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Nach  dem  amerikaüischea  Kriege  bctandeii  .sich  die  drei 
/  Mächte  die  ihn  hauptsächlich  geführt  hatten ,  England ,  Frank- 
ceich  und  Nordamerika  beinahe  in  gleicher  finansieller  Ver- 
legenlieiL 

In  England -war,  wenn  nicht  gradew  die  tfHentlieiM 

Schuld,  docii  die  Summe  der  Zinsen  die  dadurcli  crioider- 
lieh  wurde,  um  das  Doppelte  aDgewach5ten:  sie  überstieg 
den  ganzen  Betrag  der  bleibenden  AviQagen:  so  dass  man 
sieh  fttr  die  regehnässigeft  Koston  der  Regiening  auf  anteer- 
ordentliche  Einkünfte  angewiesen  sab,  die  aber  bei  weitem 
nichi  zureiclileii.  mi  Jahr  1784  lieieu  die  consolidirteii  blocke 
auf  55  Pc. 

Noch  bei  weilem  sobiechlBr  standen  die  amerikanischen 
Geidangelegenbeiten.  Der  Ckmgress,  der  ansehnlicbe  Sobul» 
den  auigendmmen,  batte  kein  Mittel  in  Hunden,  um  ibre 

Verzinsung  zu  bewirken:  alle  seine  Vürschläge  biezu  schei- 
terten an  den  wider  einander  laufenden  ioleressea  der  ein- 
zelnen Staaten.  Daraus  erfolgto  aber,  dass  das  Pi^piergak!, 
das  diese  sdber  erscbufen,  Im  ersten  AugffnbKck  eniwer- 
tbet  ward:  Gold  und  $iU>er  verschwanden;  der  Handel  balle 
seine  alten  WeL;e  verloren,  und  konnte  noch  keine  neuen  fin- 
4en;  Congress,  Staaten  und  Privatleute  sahen  ,sich  aile  in 
der  nemlicben  pecuniären  Uttifiosigkett. 
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In  Fiaukieicli  war  das  ,»lie  Missverhallniss  zwischen 
Ausgabe  und  Einnahme,  das  sieb  aus  den  früheren  Kriegen 
herschrieb,  <lurch  den  ieizten  ungemein  vergrössert  worden. 
Bine  geschickte  Yerwaltang  der  Finanzen  hatte  dem  Aus- 
brach so  schreiender  Uebelstände  wie  in  den  beiden  an- 
dern Ländern,  glücklich  vorgebeugt,  aber  das  koruile  auch 
die  geschickteste  nicht  verhindern,  dass  nicht  die  Kosten 
der  laufenden  Jahre  den  folgenden  aufgebürdet  worden  wären: 
es  war  viehnehr  das  nothwendige  Resultat  der  Operationen 
Neckers;  als  der  Friede  zu  Stande^kam,  fand  sich  das  Ein- 
koiiiiiicn  der  nächsten  Jahre  schon  in  Voraus  aufgezehrt 
und  eine  unermessliche  schwebende  Schuld  war  zu  tilgen. 

Es  ist  nicht  allein  characteristisch  für  die  drei  Länder,  wie 
man  sich  in  einem  jeden  aus  dieser  schwierigen  Lage  her- 
vorzuarbeiten  suchte,  sondern  da  die  wichtigsten  Verhältnisse 
der  innern  Politik  damit  zusammenhingen,  so  ist  es  für  ihre 
spatere  Entwiokeiung  entscheidend  geworden» 

In.  dem  Innern  von  England  war  ein  Gegensatz  der  ge- 
filhrlidisten  Art  ausgebrochen,  zwischen  dem  König  aus  dem 
Mause  Hannover  und  derjenigen  Partei  welche  dieses  Haus 
hauptsächhch  zum  Throne  befördert  hatte,  den  Whigs  und  den 
Presbyterianern:  noch  einmal  machten  die  alten  Whigs  einen 
-Versuch,  durch  die  Vereinigung  der  ministeriellen  Macht  und 
des  Einflusses  auf  Ostindien  die  Gewalt  in  ihrer  Hand  zu 
befestigen;  allein  ihr  Vorhaben  ward  von  dem  König  durchschaut 
und  von  der  Nation  verworfen;  in  dem  jungen  Pitt,  der  sich 
auf  immer  von  ihnen  losriss,  stand  ihnen  ein  Gegner  auf, 
von  dem  ich  nicht  weiss  ob  er  sie  an  ursprünglichem  Talent 
'illiertraf ,  sldi  aber  zu  einem  Standpunct  erhob,  auf  dem 
er  ihnen  überlegen  wurde,  Sem  vornelimstes  Augenmerk  rich- 
tete dieser  Staatsmann  auf  die  Herstellung  eines  Gleichge- 
wichts in  den  Finanzen.  Er  wagte  mit  kühner,  aber  tref* 
lander  Berechnung,  die  ^dUe  herabzusetxen,  um  ein  grösse- 
res Einkommen  davon  zu  ziehen;  es  gelang  ihm,  den  SchleM- 
handel  zu  erdrücken,  der  bisher  einen  so  beträchtlichen 
Theil  desselben  verschlungen  hatte;  das  Geschrei  der  durch 
einzelne  neue  Auflagen  die  er  anordnete  verietstten  partkm- 
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4ar6D  Meressen  liOBS  er  sich  niciil  irren  ^  wenn  nur  der 
Hanpteesichtspunct  gewahrt  blieb,  vorzugsweise  die  Wohl- 
iiabeadeu  damit  zu  erreiolieü;  nachdem  er  durch  die  Arbeit 
tetefigeriahredie  Einnaliaie  sogar  6ln  wenig  tber  die  A«sg^ 
gebraeht,  8^11  isrm  der  firossenManssregel  die  dem  Gredll 
auf  immer  eine  feste  Grundlage  geben  sollte,  und  in  der 
That  gegeben  hat.  der  Festsetzung  des  Tilgungsfonds.  Den 
Tag,  an  weichem  er  damit  durchdrang ,  i>ezeichnet  er  raü 
Redit  als  den,  „wo  alles  Zagen  aofhtfre  und  aich  die  Ava- 
sidit  mit  Hofteutig  und  Freude  erflllie'<.  Es  war  zugleich 
der  Tai:,  der  das  neue  System  der  Regierung  befestigte,  als 
dessen  Urheber  Pitt  betrachtet  werden  muss,  ein  System  das 
in  den  schwersten  Stürmen  ausgehaiten  hat,  die  je  ein 
Jahihondert  erscbtttlett  halien. 

Messen  erlwb  sieh  in  den  vereinigten  Staalen  aus  der 
allgemeinen,  zugleich  bcschünienden  und  gefährlichen  Verwir- 
rung,  worin  man  sich  sah,  die  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendiglLeit,  eine  Unionsregieriing  von  einiger  Kraft  zu  errich- 
ten. Die  ehizelnen  Legislatanren  entsehlossen  sieh  endlieh, 
ffarRedil,  die  Bittfuhr  der  fremden  Waaren  zu  beaCenem,  dem 
(Kongresse  aller  Staaten  abzutreten.  Dieser  ßnanzieiie  Moment, 
der  dem  dringendsten  Bedüriniss  entsprach,  wurde  die 
Grundlage  der  Slaatsigewalt  und  Verfassung  die  nun  dort 
in  weätorer  Biklvng  emporkamen. 

Biesseil  und  Jenaeit  des  Welttneers  rief  die  Gefahr  vor 
Zenrüttung  nnd  Verfall  die  staaLbildenden  Kräfte  auf  und 
führte  Sur  Begründung  von  Einheit  und  Hecht ;  Männer  von 
Genius  und  grossem  Sinne  naluuen  sich  der  allgemeinen 
Dinge  an* 

Nadh  grossen  Kriege  wird  alcb  imilser,  und  zwar  hi 

demselben  Maasse  als  die  dadurch  verursach le  Erschütterung 
mächtig  und  durchgreifend  gewesen  ist,  die  Thätigkeit  auf 
die  ittiüaran  Verhältniase  wenden;  aie  fordert  eine  nicht  nm- 
dera  geiatige  Kraft  und  vialleieht  eine  nodi  aiAfalCaildeire  An- 
strengung als  der  Krieg  seMbat 

Wenden  wir  denBlick  nach  Frankreich,  so  nahm  dort  die  Be- 
wegung der  Geister  die  Aufmerksamkeit  beinahe  noch  mehr 
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in  Anftpnieh  als  die  finanzielle  Schwierigkeit.  In  dem  einat 

so  gehorsauieii  Künigreich  hatte  sich  eine  Üppositioa  der 
Öffentlichen  Meinung  erhoben,  welche  Keligion,  politisches 
und  sociales  Leben,  innere  und  äussere  Staaisverwaitunf; 
sugleich  umfaaste,  der  bestehenden  Oirdnungder  Dinge  gerade 
ihr  Gegentheil-  als  ein  zu  erreichendes  ideal  vorhielt,  und 
durch  den  Krieg,  der  aus  eiiici  ihr  verwandten  Sinnesweise 
enisprungeu  wai:,  Bestätigung  und  Ansehn  gewonnen  halle. 
Nofsh  war  sie  nicht  in  einer  durch  die  Gesetze  anerkannten 
Bertthning  mit  der  Yerwaltong  und  den  Angelegenheiten 
Staates :  aber  von  Jahr  zu  Jahr  gcwaliiger  anbrausend  strebte 
sie  darnach  aul. 

Man  hätte  glauben  sollen,  die  Aegierung  von  Frankreich^ 
welcher  die  Gefahr  die  darin  für  -  sie  lag,  nicht  verl>orgett 
seyn  konnte,  werde  den  Frieden  benutzen,  um  die  unläug- 
baren  Uebelstähde  iu  beseitigen,  die  dieser  Gesinnung  ihre 
Nahrung  gaben;  —  eben  werm  sie  Hand  anlegte,  ihre  Fi- 
nanzen in  Ordnung  zu  bringen,  so  bot  sich  ihr  Gelegenheit 
genug  dar,  die  wirklich  gegründeten  Beschwerden  abzustel- 
len, und  die  .Veründerungen  vorzunehmen  die  man  mit 
Recht  forderte,  ihr  ganzes  System  vielleicht  zu  modificiren, 
aber  zu  befestigen.  Es  liess  sich  erwarten,  sie  würde  diess 
um  so  eher  durchführen,  da  sie  noch  nicht  mit  populären 
Stürmen  zu  kämpfen  hatte,  sondern  eine  Gewalt  zu  besitzen 
schien,  wo  ihr  Wort  und  Wille  entscheiden  konnte. 

Allein  einmal  müssen  wir  bemerken,  dass  die  alte  fran- 
zasische  Regierung  doch  so  vollkommen  unumschränkt  nicht 
war,  wie  sie  erschien. 

Zuvörderst  setzte  sich  ihr  in  einigen  der  wichtigsten 
Provinzen  eine  in  dem  Sinne  der  alten  Zeiten  ganz  gut  or- 
ganisirte  standische  Verfassung  entgegen ,  die  hie  und  da  so- 
gar eine  sehr  schroffe  Aussenseite  hatte;  z.  ß.  in  der  Bre- 
tagne, wo  man  einen  förmlichen  Ck>ntract  mit  den  Gommis- 
jtarien  der  Regierung  zu  sdüiessen  pflegte;  Jbai  der  nUcb* 
sten  Zusammenkunft  untersuchte  man  alle  Mal  zuerst, :  ob 
demselben  auch  nicht  enfgei^oagehandelL  worden  scy. 

Femer  hielt  der  Giurus  von  Frankreich  den  Grundsati 
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aufrecht,  dass  die  cjeistlichen  Güter  ein  ausschliessendes  Be- 
sitztbum  der  allgemeinen  Kirche  seyen,  an  die  dem  Staat 
kein  anderes  Recht  zustehe,  als  das,  was  ihm  von  den  kirch- 
Hchen  Ge^alteii  selbst  eingeräumt  werde;  die  Versammlun- 
gen der  französischen  Geistlichkeit,  sowohl  die  provinciellen 
als  die  allgemeinen,  wnirden  in  den  bestimmten  Zwischen- 
räumen regelmässig  gehalten;  noch  hatten  sie  von  ihren 
althergebrachten  Oerechtsamen  .  keines  aufgegeben;  dass  sie 
ihren/  Beitrag  zu  den  Staatslasten  von  Zeit  zu  Zeit  unter 
dem  Titel  eines  Don  gratuit  zu  bewilligen  hatten ,  verschaffle 
ihnen  dem  Staate  ges;enüber,  der  denselben  weder  entbehren 
konnte  noch  verzogern  lassen  mochte,  einen  nicht  gerin- 
gen Grad  von  Selbständigkeit. 

Bndlich  die  Parlamente,  wie  von  jeher  so  noch  immer 
hauptsächlich  Gerichtshöfe,  aber  von  Anfang  an,  zunächst 
zum  Behuf  eines  gesetzlichen  Widerstandes  gegen  die  üeber- 
griffe  von  Rom,  mit  politischen  Befugnissen  bekleidet, 
waren,  von  alten  Ständeversammlungen  und  einigen  mil- 
den  Königen  begünstigt,  im  Laufe  der  Zeit  zum  Recht«  einer 
Kevision  königlicher  Edicte,  unter  dem  Titel  (icr  Registrirung, 
auTgestiegeu.  Die  Grenzen  ihrer  Gewalt  mochten  streitig 
seyn:  diese  selbst  hatte  sich  durch  grosse  Thatsachen  fest^ 
gesetzt.  Verdankte  doch  das  Haus  Bourbon  dem  Ausspruch 
der  Parlamente  Uber  die  angefochtene  Erbfolge  seine  Thron^ 
besteigung.  Nach  dem  Tode  des  raMchtigsten  lioin  bons  der 
je  regiert,  Ludwigs  XIV,  cassirlcn  sie  dessen  Xcslamcut, 
und  ernannten  den  Regenten.  Ihnen  hauptsächlich  war  es 
zuKUSchreibenj  dass  die  Bulle  Unigenitns  in  Prankreich  nicht 
zu  dem  Ansehen  gelangte  das  ihr  zugedacht  war;  sie 
haben  das  Meiste  zum  Sturze  der  Jesuiten  beigetragen.  In 
diesen  geistlichen  Streitigkeiten  geschah  es,  dass  die  ver- 
schiedenen Höfe  sich  zu  einer  grossen  Genossenschaft  ver- 
einigten. Nachdem  Ludwig  XV  in  seinen  letzten  Jahren  den 
Versuch  gemacht  ihre  Verfassung  zu  sprengen,  begann  Lud- 
win XVI  seine  Kcgicrunu  mit  einer  Wiederherstellung  der- 
selben; was  ihnen  ein  erhöhtes  Bewusslseyn  ihrer  Unent- 
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behrliohkeii  gab,  so  dass  sie  jeder  Beschränkung  spoUelen, 
die  man  ihnen  darnach  auflegen  wollte. 

Darin  lag  in  der  Tbat  der  Fehler  der  alten  Regierung 

nicht,  dass  sie,  den  gellendeu  Formen  nach,  zu  unumschränkt 
gewesen  wäre:  bei  jedem  aussergewöiiniichen  Schrille  den 
sie  wagt,  finden  wir  sie  im  Kampfe  mit  den  mächtigen  sie 
umgebenden  Körperschaften:  sie  weiss  denselben  hänfig 
nur  durch  Gewaltsamkeit  zu  entscheiden. 

Dazu  kam  nun  aber,  dass  sie  in  sich  selbst  nicht  die 
Stätigkeit  und  Energie  entwickelte,  welche  die  Hegieruog 
eines  grossen  Landes  haben  muss.  Die  Missbräuche  in  den 
untern  Kreisen  der  Verwaltung  waren  ohne  Zahl  und  Je- 
dermann kannte  sie.  In  den  obern  Regionen  fehlte  es  nichl 
allein  an  leitendem  Geist  und  Festigkeit  der  Gesichtspuncle: 
sondern  es  machte  sich  auch  ein  Einfluss  geltend^  der  nur 
auf  persiU^ichen  Interessen  beruhte^,  der  Hof,  welcher  die 
Königin  nmg^,  und  der  sich  lange  Zeit  nur  mit  Vergnü- 
gungen beschäftigt,  und  mit  dem  Antheil  an  der  Gnade, 
welche  ihm  der  erste  Minister  Maurepas  zufliessen  Hess, 
begnügt  hatte,  Aihlle  nach  dessen  Tode,  was  er  auch  in  wichti- 
gem Dingen  erreichen  konnte;  dagegen  regte  sich  sofort  eine 
der  Königin  feindselige  Partei;  entgegengesetzte  Gabaien 
brachten  Alles  in  ein  unaufhorliclies  llinundwicderschwaiiken. 

Wie  es  dann  herging,  —  auch  ohne  dass  man  mit  den 
grossen  Corporationen  in  Streit  gerathen  wäre,  -7  davon 
giebt  der  damalige  Augenblick  eine  Probe. 

Man  verbarg  sich  nicht,  dass  in  dem  verworrenen  Zu- 
stand der  Finanzen  eine  ernsllicbc  (jclahr  liege ,  und  da^ö  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts  in  denselben  etwas  Durch- 
greifendes geschehen  müsse. 

Im  Frülqahr  1788  ward  eine  Finanscommission  einge*- 
richtet,  bestehend  aus  dem  Generalcontroleur,  dem  Gross^ 
sicgelbowalii er,  und  dem  Minister  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten, dem  Grafen  Yergennes,  weicher  nach  Mau? 
repas  Tode  das  Vertrauen  jdes  Publicums  und  des  Königs 
noch  am  meisten  besass.  Von  dieser  Gommisaipn  soBttn 
alle  Ausgaben  der  verschiedenen  Ministerien  untersucht  und 
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geprüft  werden:  Graf  Vergennes  ward  mit  dem  Tortitx  darin 

betraut.  Seine  Freunde  warnten  ihn,  sich  damit  zu  bc- 
faasen>  aber  das  jüebergevviciil ,  das  er  aut  diese  Weise  in 
der  ganxen  jStaaisverwaUuiig  Erhielt,  vielieichi  auch  andere 
Gründe,  ku  denen  man  sich  noch  weniger  bekennen  mag, 
bewogen  ihn  die  Sache  in  unternehmen. 

Vergennes,  dem  in  seinem  Leben  vieles  geglückt  war. 
z.  b.  die  DurcbführuDg  der  schwedischen  Revolution  im 
Jahre  1772,  die  man  wenigstens  in  Frankreich  ihm  zuachrieb, 
obwohl  Gastav  III.  es  nicht  Wort  haben  will,  hielt  sieh  für 
stark  und  einflussreieh  genu^,  am  asch  in  dem  Innern 
von  Frankreich  eine  der  Monarchie  vortheilhafle  Reform  her- 
vorzubringen, im  Herbst  1783  ediess  er  ein  Edict,  durch 
welches  die  Generalpachi  aufgehoben  und  dafür  eine  Eegie 
unter  königlicher  Administration  eingeTiIhrt  werden  sollte. 

*  Die  Generalpacht  umfasste  damals  das  Monopol  mit  Salz 
und  Tabak,  inneren  uml  äusseren  Zoll,  und  die  Einganes- 
steuer  von  Paris,  die  zugleich  Zoll  und  Accise  war.  Indem 
Vergennes  sie  abstellte,  wollte  er  sich  vor  altem  freie  Bahn 
für  die  weitem  Veränderungen  machen,  die  er  besonders  in 
Hinsicht  des  Zolles  beabsichtigte;  zugleich  aber  hoflftc  er 
auch,  den  königlichen  Gassen  einen  unmittelbaren  Vortheil  zu 
verschaffen.  Man  hat  denselben  auf  60  Miliioncu  angeschla* 
gen,  und  zwar  haben  dies  Leute  gethan  die  kein  per* 
sönfiches  Verhältniss  zu  Vergennes  hatten;  noch  htfher  be- 
rechneten sie  (lie  Erleichteruni^  die  dem  Volke  durch  diese 
Maassregel  zu  Theil  werden  durfte. 

Allein  Vergennes  hatte  seine  Kräfte  bei  weitem  Uber- 
sehfttot  Sein  ganzes  System  brachte  ihm  nur  Widerwillen 
und  Hess  ein.  Die  von  jener  Gommission  ausgeschlossenen 
Minister  beschwerten  sich,  dass  ein  ihnen  Gleichstchciidcr 
eine  Art  von  Vormundschaft  über  sie,  ausüben  wolle;  sie 
sahen  darin  eine  Belästigung  und  einen  Schimpf.  Der  innere 
Hof  war  ohnehin  Über  die  Zurückhaltung  und  Ungeial- 
ligkeit  des  damaligen  Gontroleurs,  Ormesson,  missver- 
gnügt.  Die  Generalpächter,  denen  ihre  Reichthümer  und 
die  darauf  gegründeten  Familienverbiudungen  alle  Tbüren 
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oröffheteD)  fanden  mit  ibren  Klagen  Gehör  und  Wicderhall.  Das 
Unglück  wollte,  dass  die  Discontooasse,  sey  es  nunr  weil  sie 
niobt  gekdrig  beaufsichtigt  war,  oder  weO  sich  böser  Wille 
otDinischte,  als  ein  plötxHcb  eA*egter  Sebrecken  ihr  eine  an* 
erwartete  Anzahl  von  Papieren  die  sie  ausp;egcben  zuriick- 
führ)«,  diese  nichl  realisiren  konnte.  Die  izanze  Finanz- 
vjnrwaltODg  gerietb  in  Misscredtt:  und  nacb  14  Tagen  sah 
sich  Vergennes  genölbigt,  die  Generalpacbt  zu  erneuern.*) 
Wollte  er  seine  Stelle  behaupten,  so  musste  er  sieb  die  Ent« 
femung  des  Generalconlroleiirs  gefallen  lassen  der  bisher 
mit  ihm  gearbeitet,  und  einen  neuen  annehmen,  den  die  all«' 
gemeine  Stimme  des  Hofes  bezeichnete. 

Dies  war  Herr  von  Calonne ,  damals  Intendant  von  Lille. 
Er  hatte  in  dem  Processe  gegen  La  Gbalotais  —  seiner  Zeit 
einem  in  aller  Welt  besprochenen  Rechtshandel  —  eine  sehr 
zweideutige  Aoüe  gespielt,  die  man  noch  nicht  vergessen; 
^aucb  sein  eigenes  Vermögen  nicht  eben  sorgfältig  verwal- 
tet; aber  darüber  sah  man  hinweg;  seitdem  hatte  er  sieb 
in  der  Administration  in  den  Ruf  von.  Geschicklichkeit  und 
Arbeitsamkeit  gesetzt:  der  letztern  rühmt  er  sich  selbst 
mit.yielem  Nachdruck ,  und  die  erste  wird  ihm  Niemand  ab- 
spreobenf  der  seine  Schriften  liest.  Sie  zeigen  eine  merk- 
würdige Gewandtheit  und  Dreistigkeit  des  Geistes;  eine  audi 
unter  Franzosen  ungewöhnlich  leichte  Aulfassung  und  flüs- 
sice  Darstellung;  freilich  ohne  alle  Tiefe  und  ohnn  den 
Ernst,  welcher  es  sich  angelegen  seyii  lässt,  entgegenste- 
hende Schwierigkeiten  gründlich  zu  beben.  Von  den  gedruck- 
ten sind  die,  welche  sich  auf  seine  Verwaltung  bezieben, 
nicht  ohne  literarisches  Verdienst.  So  wusste  er  sich  auch 
im  Umgang  und  persönlichen  Verkehr  geltend  zu  machen. 
£r  trug  gern  gute  Grundsätze,  oder  die  glänzenden  allge- 
meinen balbwahren  l^een  vor,  die  nach  der  bühem  Ge;lell- 

*)  Diese  Dinge  verdienten  eine  viel  genauere  Erörterung ,  als 
ihnen  zu  Theil  geworden.  Auch  bei  Joseph  Droz  durfte  man  sie 
nicht  suchen.  So  wohlsemerot  und  durchgearbeitet  dessen  Buch 
auch  ist,  so  bemhl  es  doch  nicht  auf  Nachforsebangen  wie  sie 
flir  Angelegenheiten  dieser  Art  erforderlich  würen. 
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sdiafl  emportraditeii ;  mH  der  Susseni  GHMte  eines  Hof- 

manns  verband  er  einen  cewisgen  Scharfsinn  in  dem  Krcrei- 
fen  des  Unterscbeideoden  und  der  kleinen  Beziehungcp; 
Lebbafilgkeit  und  Anmuth  des  Ausdrucks.  Wer  es  leicht  mit 

Dingen  nahm,  ward  bald  ttberredetf  dass  Niemand  sie 
besser  ▼erstehe  als  Galonne;  unterrichtete  MMnner  hielten 
ihn  jedoch  von  seinem  ersten  Auftreten  an  für  einen  Empi* 
riker  und  Charlatan. 

Indem  Washing^n  und  Pitt  alle  Kräfte  des  ernsten,  sei- 
nes Gegenstandes  mächtigen  Geistes  und.  alle  Bnergie  eines 
ehrenhaften  und  unerschütterlichen  Characters  entwickelten, 
um  jeder  an  seiner  Stelle ,  der  eine  in  Amerika,  der  andere 
in  England,  eine  feste,  politisch  und  finanziell  haltbare  Ord- 
nung der  Dinge  zu  gründen  ^  vertraute  man  die  Gesobioke 
von  FVankreich  einem  Hanne  wie  diesem  an,  ohne  sittliche 
Haltung,  dessen  vornehmstes  Verdienst  in  einer  gewandten 
Gefügigkeit  bestand. 

Mit  Recht  würden  die  verlacht  werden,  die  noch  heute 
von  VerbFechen  Ludwigs  XVI  reden  wollten:  moralisch 
ist  das  Andenken  das  er  hinterlassen  hat  fleckenlos.  Sollte 
man  aber  den  Fehler  bezeichnen,  der  ihm  am  verderblich- 
sten geworden  ist,  so  liegt  derselbe  hier  zu  J  atip.  Kine  der 
wicbügstan,  freilich  auch  schwersten  Obliegenheiten  ein.o$ 
Fürsten,  seine  Gewalt  zuverlässigen  und  fähigen  Männern 
ansuvertrauen,  wusste  Ludwig  XVI,  im  GedrUnge  der  Intri- 

gue  um  ihn  her,  nicht  zu  verwalten. 

Als  Galonne  seinen  Eid  leistete,  was  noch  mit  einer  ge- 
wissen. Gerimonie  vor  der  Cour  des  aides  geschah,  be- 
seiohnete  er  das  Vorhaben,  das  so  eben,  im  Gange  ge- 
wesen, die  Generalpaeht  abzuschaffen,  als  das  Werk  einer 
strafbaren  Unwissenheit.  Kr  seinerseits  \Var  entschlossen, 
sich  an  die  grossen  Geldbesitzer  anzuschiiessen ,  mit  deren 
HtÜfe  er  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  gedachte. 

Eine  kurz  vorher  versuchte  Anleihe  war  nicht  zu  Stande 
gekommen.  Galonne  machte  so  vbrtheilhafte  Bedingungen 
und  wurde  so  gut  unterstützt,  dasb  er  ohne  Verzug  100  Mil- 
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Ikma  suflamnmbriiidite,  die  zur  lülgung  4er  Solwlden  der 
Marine  bestimmt  waren. 

Hierauf  schien  ihm  nichts  unmöglich:  er  verwarf  aus- 
drücklich die  mürrische  Zurückhaltung  seiner  Vorgänger, 
er  trug  kein  Bedenken,  den  WUnselien  der  hoohgesieUie» 
sten  Perscknea,  namentüdi  der  Kapigin  und  der  Prinzen, 
mit  freigebiger  Hand  entgegenzukommen. 

Wohl  wahr,  dass  maa  dies  sehr  Übertrieben  hat:  von  den 
geheimen  Ausgaben,  die  in  dem  rothen  Buch  erscheinen, 
läset  sicii  der  Ruin  der  franaösisehen  Finanzen  nicht  herlei* 
ten;  aber  unläugbar  ist  es  auch,  dass  bei  der  missliehen 
Lage  derselben,  welche  Ersparnisse  erheischte,  Vergeudungen 
'eder  Art  sehr  zur  Unzeit  gescliahen,  und  nur  beitrugen 
die  aufgeregte  öffentliche  Meinung  vollends  zu  erbittern. 

Jener  Ankauf  von  SL  Cioud ,  —  hinter  dem  J&ttoken  de& 
Ki^gs  begonnen,  von  diesem  ungern  gut  geheissen,  bei  dem 
Parlamente  nur  mit  Mühe  durchgesetzt,  so  dass  Calonne  selbst 

  • 

seine  Theilnahme  daran  zu  verbergen  suchte,  —  kam  der 
Königin,  in  der  der  Wun&ch  es  zu  besiUen  wahrscheinlioh' 
eiet  von  Andern  erregt  worden,  theuer  zu  stehn.  Binge 
solelier  Art  und  der  vorausgesetzte  östreichische  Einfluss  in 
den  äussern  Angelegenheiten  entfremdeten  ihr  zuerst  die  (jg- 
mülher.  Sic  halte  keine  Ahnung  davon.  Von  einem  Einzug  ia 
Paris,  wobei  sie  zum  ersten  Mal  die  Ehren  einer  gekrön* 
ten  Königin  genpss,  hatte  sie  sich  Veigntigen  und  Ge- 
nugthuung  versprochen:  sie  sah  sieh  aber  schmerzlich  g^ 
tausclil  :  die  unzählbare  Menge  empfieng  sie  schweigend,  an 
den  öä)enliichion  Orten  sprach  man  nicht  wie  sich  geziemt 
von  ihr. 

Caipnne  blieb  aber  nicht  bei  Befestigungen  des  Hofos 
stehn:  wir  finden  einen  Bureaa<^ef  angegeben,  dessen  Bur 
reaukosten  er  aus  Gunst  um  mehr  als  das  zehnfache  vergrösr 
sert  haben  sollte. 

in  der  Versohwendong  sah  Calonne  ein  Mittel  den  Gre* 
dit  zu  behaiqiten,  worauf  ihm  alles  ankam.  Er  rühmt  sich, 
selbst,  trotz  dem  dass  der  Credit  des  ihm  geseizmässig  zu- 
gestandenen  Anleihen  sich  nur  aui  dOO  Millionen  belaufen,  es 
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dttimodi  damil  möglich  geniMliI  zu  hdMn,  mehr  als  eine 
Milliarde  ausserordentlicher  Ausgaben  zu  bestreiten.*)  Unter 
aodjera  verschmähte  er  nicht,  die  Geldkratte  des  Staates  mit 
einem  verderbliclieii  Actiansohwindel  in  BerUhrang  zu  brin- 
g|8iu  Bald  sah  er  sioh  io  der  Lage,  in  welcher  sich  der  Vor- 
8|eber  mnes  Handelshauses  befindet,  der  den  herannahenden 
Bankerutt  noch  durch  c:ew;»s!ie  Combinat innen  zu  verzögern 
sucht,  obgleich  er  überzeugt  ist  dass  dieser  bei  der  näch- 
sten Meganheit  nur  um  so  Yajpderblioher  ausbrechen  whrd. 

Was  in  Galonne  das  Bewusstseyn  hervorbraehte,  dass 
es  so  nicht  weiter  gehen  könne,  war  zunächst  ein  person- 
ttches  Missverhältniss. 

Bei  überhandnehmender  Centrahsation,  wo  dann  di« 
Vjcrscbie^epen  Zweige  der  Gewalt  in  ihren  Vorstehern  reprtf- 
senliri  sind,  kann  es  nicht  anders  seyn  als  dass  die  wieh- 
ligstcn  Anaclc^cülieiteu  zuweilen  beinahe  wie  persönliche 
behandeit  werden. 

Schon  immer  hatte  es  in  Frankreich  als  eine  Maxime 
gegolten^  darauf  zu  sehen  dass  zwischen  dem  jedesmaligai 
Generalcotftrc^eur  und  dem  ersten  Prfisidenten  des  Paria» 
ments  cia  gutes  Verhaltniss  bestehe.  Es  lag  am  Tage,  dass 
der  erste  nicht  einen  Schritt  thun  konnte  ohne  den  letztern. 
Zwischen  G^loime  nun  und  dem  damaligen  ersten  Präsidenten, 
d*Ahgre}  liatte  eine  Zelt  lang  ziemlioh  gutes  Vernehmen  'ob- 
gewaltet; schon  im  December  1785  aber  bei  einer  neuen 
Anleihe  Galonnes  zeigte  sich  der  Präsident  unbequem;  im 
Jahre  1786  brach  oßene  Feindschaft  zwisoheu  ihnen  aus. 
Oikmi^e  liess  den  Präsidenten  an  eine  Forderung  von  ÖOOOO 
^mstw  erisinern,  welche  der  k<(HigKehe  Schatz  an  ihn  habe: 


*)  fidemoire  für  die  Königin.  J'etonnerai,  mais  je  nc  dirai  que 
ce  qui  est  proov^  partes ötats  remis  au  roi,  eo  disant  que  dans 
respace  de  trois  annees  j'ai  trouv^  moyen  de  solder  plus  d'un 
iQiiKard  de  dette«  et  de  depenses  extraordinaires.  Ii  est  evident 
qpe  je  Q'ai  pu  y  parvenir  que  par  les  ressources  du  credit;  cellei 
qul  ont  iVk  osteosibles,  c'est  h  dire  les  emprunts  publics,  n'ont 
produit  que  300  milMons:  les  aulre«^  ont  6t^  b^ucoup  plus  oons^ 
dtobles. 


Digitized  by  Google 


tt  Diefersammlim9dtrfrmmö§.NoiaMmim 

m 

er  bemttfcte,  dass  von  eioer  lebenalängliefaen  Benle  die  der- 
selbe genoffs,  das  iCapital  meinals  gesablt  worden.eey; .  D*4Jigre 

leitolc  diese  Erinnerung  nicht  etwa  von  amtlicher  Gewissen- 
hafUgkeil  her:  er  erhlickto  darin  nur  die  Absicht  ihn  zu  be- 
leidigeo»  fr  war  sehr  jung  zu  dieser  Stelle  gelc^ommen,  hatte 
icbon  maneheD  Geperaloontreleur  abtreten  sehen  und  meipte 
auch  Galonne  noch  zu  ttberdaueml  Die  Feinde  eines  jeden 
sammelten  sich  um  den  Andern;  und  um  so  offener  lo- 
derte der  Hass  zu  beiden  Seiten  auf.  Der  Siegelbewahrer 
und  Canzler^  MiromesnU,,  ein  guter  aller  Mann,  suchte  die 
Sache  beizulegen  und  wandte  sich  an  den  Präsidenten  mit 
der  Ermahnung,  nicht  dem  Dienste  des  Könige  zu  schaden, 
indem  er  einen  Minister  des  Königs  bekämpfe*);  allein  er 
richtete  damit  nur  wenig  aus.  Von  dem  Widerwillen  des 
Präsidenten  ergriffen,  wollte  -das  Parlament  nicht  so  lange 
warten,  bis  etwa  <;j^onne  Anträge  mache ,  die  man  dann 
yerwerfen  kUnne,  sondern  vielmehr  einen  Angriff  gegen  ihn 
richten.  Der  Gedanke  war,  sich  die  Henlenconlracte  vor- 
legen zu  lassen,  welche  auf  dem  Grund  der  letzten  Anleihen 
seit  Necker  abgeschlossen  wordra  waren,  und  ^cgenigen 
welche  den  Belauf  derselben  tftberstelgen  würden,  für  nnll 
und  nichtig  zu  erklären;  auch  in  dem  Ministerium  hatte 
Calonnc  Feinde,  welche  dies  Voiiiahen  insgeheim  unierslülzlen ; 
es  bereitete  sich  ein  Sturm  gegen  ihn  vor^  dem  er  hätte 
unterliegen  mttssen. 

Unter  diesen  Umständen  durfte  Galonne  nicht  hoffen, 
dass  man  ihm  eine  neue  Anleihe  gewähren  würde,  zumal 
da  er  jetzt  nicht  mehr  sagen  konnte,  dass  er  alte  Kriegs- 
schulden damit  decken  wolle:  halte  er  es  in  Antrag  gebracht, 


•)  Schreiben  von  Miromesnil  m  Louis  XVI,  5  Äug.  11  ne  faut 
pas  sc  dissimuler  qu'il  y  a  cntre  Mr.  le  premier  president  et  Mr. 
1e  conlrdleur  gön^ral  uqjo  division  qu'il  n'est  gueres  possible  de 
se  Oatter  de  faire  cesser.  Cela  seroit  moins  diflicile  du  c6tc  de 
Mr.  le  coiiiröleur  general,  outre  que  je  le  crois  d'un  caractere 
assez  facile,  quoique  loul  vif,  —  s'il  croyoit  que  celui-ci  scrviroit 
son  minist^re.  Von  Aligre  wurden  200,000  Livres  gefordert.  Er 
tagte,  er  habe  geglaubt  sie  seyen  langst  bezahlt. 
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SO  ' hätte  er  damit  selber  das  Zeichen  zum  Angriff  g^en 
sich  gegeben.        .  -  • 

Aber  dahin  war  es  niifi  gekommen,  diass  er  ohne  eine, 
aolehe  AuahOlfe  die  Finansen  nicht  weiter  verwalten  konnte. 

Er  sah  sich  am  Ende:  alle  seine  Mittel  Waren  erschöpft. 

'  Es  war  nicht  freier  Wille,  vorbereiteter  Plan,  sondern 
die  bittere  Noihwßudigkeit  und  Bedrängaiss  des  AugenbhckSy 
was  Galanne  ndthigte^  auf  eine  andere  Auskunft  zu  denken. 

Und  da  ihsste  er  mm  den  Gedanken;  sich  den  tdeen 
der  Opposition  anzuiialicm,  und  mit  ihnen  im  Bunde  eine 
durchgreifende  ßeform  des  Finanzwesens  vorzunehmen. 
*  .  Von  allen  Ideen  aber  die  in  den  letzten  Jahren  in  Um- 
lauf gekönuneni  hatte  ihm  auf  seinem  Standpunct  keine  . 
mehr  j^ngeleüchtet,  als  die^  däss  der  Felder  der  Veitesung 
von  Frankreich  in  dem  Mangel  an  Zusammenhans;  zwischen  • 
den  verschiedenen  Theiien  desselben*  liege;  in  den  Lebe^- 
bleibseln  der  Selbständigkeit  der  Provinzen ,  so  dass  man 
der  Honarohie  noch  allzusehr  ansehe  wie  sie  si($h  alimüliyg 
aus  denselben  zusämmiMigesetzt  habe"^);  er  stimmte  Denen 
bei,  die  in  einer  allgemeinen  llniformität  das  Heilmittel  aller 
Uebelstände  sahen  an  denen  man  leide.  Dies  grosse  Prin- 
zip,  meinte  er,  milsse  man  auf  alle  Zweige  anwenden,  und 
es  werde  Uberall  mam.  rettenden  Einfluss  austlben.  Bei  der 
Vertheäüng  der  dffentüehen  Lasten  müsse  man  die  bis- 
herige Ungleichheit  verbannen:  den  Ackerbau,  den  Handel 
und  das  Gewerbe  von  den  Fesseln  los  machen  die  noch 
drückender  Seyen  als  alle  Abf^en:  *auoh  die  königlichen 
Pomünen  mtksse  man  demselhen .  unt^rwcirfen  wenn  man 
VorHieil  von  ü^en  haben  wolle.  Es  hegt  am  Tage  ,  dass 
die  finanzielle  Reform,  .so  gefasst ,  eine  Reform  des  ganzen 
Staates  in  sich  schloss;  aber  Calounc  erschrak  nicht  davor;  er 


*)  Uemoire  för  die  Königin:  La  bigarrure,  rinoohirenoe  et  to 
d^fettt  d'ensemble  de  tooles  les  parties  est  nn  ¥ioe  radioal  de 
la  .Gonstitntlon.  —  Le  principe  d'uniformit^  pent  seul  torter 
toMes  les  diOeiiMs  de  diftail  et  miviSer  leoorpa  eniiar  de  la  mo- 
narchie» 
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meinte,  die  bemerkeas wertbeste  Epocbe  der  Monarcbie  werde 
damit  anbrechen*). 

Da  erhob  sich  nur  die  vorläufige  Fhig^,  wie  ei&  Mann, 
der  keine  Anleihe  mehr  durchsubringen  vermochte,  sich  cn- 
traui^n  konnte,  eine  so  universale  Umwandlung  ins  Werk 
zu  richten.  So  sfanrl  es  nicht,  dass  es  dabei  nur  auf' eine 
Aeihe  von  Edicten  angekommen  wäre;  die  Parlamente ,  von 
denen  sie  registrtrt  Vierden  mussteni  wenn  sie  gesetztidie 
Kraft  haben  sollten,  hätten  sidi  datü  unter  keiner  Bedingung 
der  Welt  verstanden. 

Galonne  fühlte,  dass  er  eines  grossen  Beistandes  und  einer 
solennen  Form,  in  der  ihm  ein  solcher  geleistet  wUrde,  be- 
duifte,  um  den  Parlamenten  Rtlcksieht  einzuflOssen,  von  ihnen 
unabhängig  zu  werden,  und  den  Widerstand  m  brechen 
der  sich  von  andern  Seiten  f^egen  ihn  ei  heben  musslc. 

Dazu  jedoch  was  sonst  am  nächsten  lag,  iLonnte  er  sich, 
wie  sich  denken  lässt,  nicht  entschliessen,  auf  die  fierufong 
aligemeiner  fteichsstände  ancutragen,  einmal  weil  dieae  ehie 
Attlorität  in  Anspruch  nahmen,  weldie  der  königlichen  naeh> 
theilig  werden  musste,  sodann  weil  bei  ihrer  Zusammen- 
Setzung  im  alten  Styl  sich  fUr  Reformentwürfe  wie  er  sie 
hegte,  wahrhaftig  keine  Gunst  erwarten  Hess. 

Nttn  aber  hatte  man  in  den  letzten  Zeiten  der  Yalois 
und  den  ersten  der  BouH>ons  zuweilen  noch  andre  Ver- 
sammlunG;en  berufen,  die  so  grosse  Ansprüche  nicht  gemacht 
und  der  Regierung  damals  gute  Dienste  geleistet  hatten. 
Als  ihr  Erfinder  ist  wohl  Heinrich  II  anzusehen »  der  hn 
Jahre  1558  statt  der  drei  Stände  nur  einige  Mitglieder  ans 
Ihnen,  die  er  selber  ernannte,  berief,  und  diesen  kOnlf^ehe 
Räthe  hinzufugte.  Man  nannte  sie  die  Nolabeln.  Zuweilen, 
wie  unter  Heinrich  IV,  hatten  sie  neue  Auflagen  gebilligt, 
wenn^eich  damals  nicht  gerade  im  Sinne  Sullys;  zuweilen, 
z.  B«  im  Jahre  1617,  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen 
die  obwaltenden  Missbräuche  erklärt,  als  gegen  den  Veikauf 


*)  Cetto  grande  op^raliaft  va  faire  fäf^que  la  phia  mteeraUe  . 
de  la  monarchie.  (ibid.) 
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derAemter,  die  Exemlioiion  von  der  Taille,  und  Mittel  auf- 
gefunden um  dem  unmillelbaren  Bedürfniss  abzuheiien. 

Mirabean  versichert,  er  sey  es  gewesen,  der  die  AuT 
merksatnkeit  Galonnes  zuerst  auf  eine  Versammlung  dieser 
Art  gerichtet  habe.  Er  stand  damals  mit  dem  Generalcon- 
troleur  in  einem  Verliältniss  das  ihm  selbst  von  seinen  Freunden 
oll  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist.  Hirabcau  behauptet 
mit  grosser  Bestimmtheit,  von  ihm  stamme  die  Idee  die 
Notabein  zu  berufen,  er  habe  den  ganzen  Plan  angegeben. 

Sey  dem  wie  ihm  wolle,  genug  Calonne  ergriff  diesen 
Gedanken,  und  bildete  ihn  weiter  aus. 

Er  hat  ein  Memoire  verfasst  worin  er  den  Unlcrschied 
zwischen  allgemeinen  Reichsständen  und  den  Notabelu  er- 
örtert. 

•  Die  Keichsstiiiuie,  licisst  es  dai  in.  werden  gewählt,  und 
sind  Repräsentanten  der  Nation:  .sie  deliberiren  über  altes 
^  was  ihnen  beliebt;  sie  fordern,  remonstnren  und  bewü- 
ligen}  nur  selten  jedoch  sind  sie  nützlich  gewesen;  öfters 
haben  sie  Vorschläge  gemacht,  die  man  hat  zurückweisen 
müssen,  oder  die  Fordtiungen  der  lle^ierung  sind  au  ihrem 
Widerstande  gescheitert.  —  Die  Notabein  dagegen,  fährt  er 
fort,  werden  ernannt;  die  Gegenstände  der  Berathung  werden 
ihnen  vorgelegt;  sie  sind  die  erleuchtetsten  Männer  des 
Reichs,  denen  der  König  seine  Absichten  mitlheilt,  um  Ihre 
Bemerkuniien  darüber  zu  vernehmen,  ihren  Rath,  ehe  er 
als  Gesetzgeber  auftritt*). 

Man  nimmt  hier  die  Gründe  wahr,  aus  denen  er  sich 
fitr  die  Notabehi  entschied.  Die  ganze  Fülle  der  legislativen 
Gewalt  war  er  entschlossen  in  den  Händen  der  Krone  zu 
behaupten;  er  wollte  nur  das  Gewicht  ihrer  Beschlüsse 
durch  die  ßcislimmung  der  namhaftesten  Männer  des 
Eeiohes  verstärken,  und  zweifeite  nicht  dass  es  ihm  damit 
gelingen  werde.  Er  spricht  die  Ueberzeugung  aus,  die 
Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit  der  Absichten  die  er  hege, 


«)  Obserfations  sur  la  diffiSrence  enbre  les  assemhites  des 
i^tals  g^drauz  et  les  as^embKes  des  notables  du  royäume. 
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die  Verehrung  für  den  König,  ihr  eigenes  Interesse  selbst, 
nicht  uaisonst  berufen  zu  seyn,  werde  die  Notabein  zur  Bei- 
stimmung vermögen.  Da  werde  kein  Pariament  sagen  können, 
der  Kifioig  sey  durch  Uebeniasdiung  zu  den  Befehlen  gebracht 
die  er  erlasse.  * 

Eine  Schwierigkeit  lag  darin,  dass  die  railauiciile  in 
einer  Versammlung  dieser  Art  auch  selbst  und  zwar  ziem> 
Jich  stark  repräsentirt  seyn  mussten.  Calonne  berechnete, 
wie  sie  zusamm^zusetzen  sey,  um  dennoch  sowohl  die 
Parlamente,  als  die  mit  ihnen  verbündete  Geistlichkeit  in 
die  Minderheit  zu  bringen.  Das  war  der  Grund,  weshalb 
er  sie  zahlreicher  haben  wollte,  als  sie  jemals  bisher  ge- 
wesen war.  Br  rechnete  auf  die  Unterstützung  nicht  allein 
des  dritten  Standes,  sondern  auch  des  Adels*)« 

Diesen  Plan  legte  nun  Galdnne  im  August  1786  KQnig 
Ludwig  XVI  vor. 

'  Der  König  hörte  denselben  an,  ohne  ihn  zu  verwerten, 
aber  auch  ohne  ihn  anzunehmen.  Er  erklärte,  die  Vorschläge 
Seyen  so  umfassend  und  vdchtig^  dass  er  Zeit  brattche,  um 
sie  selber  zu  tkberlegen;  er  mtt^se  sie  auch  Männern  mit- 
theilen, denen  er  sein  Vertrauen  schenke,  und  sogar  die 
öffentliche  Meinung  über  einige  der  wichtigsten  Puucte  er* 
forschen.  £r  begriff  voilkpmi&en  die  Wichtigkeit  des  Schritte^s 
den  er  Ihun  sollte. 

Aber  Galonne,  der  die  Bedrängniss  voraiissah,  in  wel- 
cher er  sich  zu  Ende  des  Jahres  befinden  würde,  und  die 
Uumüglichkeit,  noch  ein  Jahr  länger  auf  dem  gewohnten  Wege 
fortzugebn,  ward  von  Tage  zu.. Tage  dringender.'  £r  fahrte 
aus,  dass  man  eine  so  beträchtliche  Anleihe,  wie -man 
brauche;  gar  nicht  in  Vorsehlag  bringen  könne:  man  wttrde^ 
um  sie  zu  motiviren,  endlich  den  wahren  Grund  der  Ver- 
legenheit gestehe^  müssen,  der  in  dem  Missverhältniss 
zwischen  Ausgabe  und  Sinnahme  liege, .  in.  dem  Deficit  der 
Binnahme,  und  dies  reiche  hin,  allen  Credit  zu  vemichteD. 


*)  Id^es  soumises  k  la  decision  du  roi  sur  ia  necessit^,  l'^poqae,- 
la  composilion  et  la  forme  de  l'assemblie  des  aolahles. 
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Da  sein  Plan  auf  KatttralleisUiiigea  und  zwar  sclion  bei  dar 
oäolisteQ  Ernte  ging,  so  gab  er  mit  ängslUctier  Bereclinung  an, 
in  welchem  Monat,  wo  möglich  noch  im  November  1786, 

die  Notabein  zusaniinenkommen  konnten,  wie  viel  Wochen 
sie  brauchen  wurden  um  die  verschiedenen  Serien  seiner 
Entwürfe  zu  berathen,  wie  (tiük  im  i^Unftigen  Jahre  sieh 
dann  die  Vorbereitung  der  neuen  Finanzuntemefamungen 
beginnen  lasse.  Gewiss  sey  deren  eine  kleine  Anzahl  die 
in  dieser  Sache  um  Rath  gefragt  zu  werden  verdienten 
und  deiiüQ  zugleich  das  Geheimniss  anvertraut  werden  Jiönne; 
denn  daran  liege  ^unendlich  viel,  dass  das  Vorhaben  bis 
auf  den  letzten  Augenblick  geheim  bleibe.  Er  dürfe  ohne 
Schmeichelei  sagen,  der  König  habe  in  diesen  Dingen  mehr 
Tact  als  irgend  ein  anderer  Mensch.  Stimme  der  König 
nur  erst  im  Allgemeinen  bei,  so  könne  der  Entwurf  besser 
ausgearbeitet  und  in  allen  seinen  Theilen  vervollkommnet 
werden«  Er  sey  gern  bereit,  ihn  den  andern  Ministern,  be- 
sonders Vergennes,  dem  er  ohnehin  schon  davon  Kenntniss 
gegeben,  und  Htromesnil  mitzutheilen*). 

Calonne  versiuirnfe  nicht,  auch  der  Königin  in  einem  Me- 
moire, das  besonders  leicht  und  lichtvoll  ausgefallen  ist,  die 
dringende  Nothwendigkeit  seiner  Auskunft  und  die  Erwar* 
tung  die  sich  daran  knüpfe  auseinanderzusetzen**). 

Es  dauerte  jedoch  bis  gegen  Ende  des  Jahres,  ehe  die 
Sache  in  ernstliche  Berathung  gezogen  ward.  Einige  Mini- 
sterialconferenzen  wurden  darüber  gehalten,  doch  finde  ich 
die  Klage,  dass  man  da  nicht  besonders  tief  eingegangen  sey; 
am  27sten  Dezember  war  ein  Gomit^  in  Gegenwart  des  Königs  des- 


*)  Observations  sur  l'öpoque  h  fixer  pour  rexeculion  du  projet 
pr^sf  iilo  au  roi.  —  Si  je  dois  ötre  responsable  de  l'^v^nement  — 
j'aimerois  mieux  Rvoir  ä  garaotir  ifls  risques  d'une  prompte  ex^cutioo 

que  ceux  du  relardement. 

**)  Molifs  qui  necessitent  l'e\öculion  du  plan  adopt6  par  le 
roi.  Dennoch  h\hvl  der  oben  genannte  Autor  die  Verheimlichunfir 
des  Planes  als  einen  Grund  an,  weshalb  die  Königin  gegen  Calonne 
gezürnt  habe.  Tn  der  französischen  GescMchto  liebt  man  aus 
FerdöüliciikeiieLi  herzuleiten:  wie  oft  ohne  all©  ÜewähruDgl 

Allg.  Zciuchrift  (,  «»«»«bicbU.  V.  Ib46.  2 
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halb  beisammen.  Der  KOoig  erschrak  als  unter  den  VorscblSgea 
Calonnes  von  einer  Maatöregel  die  Rede  war  die  das  Etgenthum 

der  geistlichen  Güter  in  Frage  stellte;  er  sagte,  er  denke 
nicht  ein  System  anzunehmen  das  eine  andre  wiewohl 
achtungswerlhe  Macht  ~  ohne  Zweifel  Oestreich,  wo  Joseph 
damals  im  volleu  Zuge  seiner  kirchlichen  Neuerungen  begriffen 
war  —  befolge.  Miromesnü  brachte  seine  Ehiwendungen 
Tags  darauf  in  einem  Briefe  nach:  er  erinnerte  an  die 
Schwierigkeiten  auf  die  man  mit  einer  Veränderung  der 
Grundsteuer  in  den  verschiedenen  Provinzen,  mit  denen 
besondere  Abkommen  geschlossen  seyen,.  Stessen  werde:  an 
die  Nothwendigkeiti  Uber  einen  oder  den  andern  Punct  die 
Meinung  der  Rechtsgelehrten  zu  temehmen,  und  was  dem 
mehr  ist;  doch  erhob  er  keinen  ernstlichen  Widerspruch: 
er  bittet  am  Schluss  seines  Schreibens  schon  im  voraus  um 
die  HUlfsarbeiter,  deren  er,  der  Grosssiegelbewahrer  bei 
der  Abfassung  dieser  Gesetze  bedürfen  werde*).  Am  298ten 
Dezember  erklärte  sich  der  Rttnig  in  dem  vereinigten  Gon- 
seil  der  Depechen  und  der  Finanzen  dafiir:  und  auf  der 
Stelle  ergingen  die  Berufungen  an  die  schon  im  Voraus  aus- 
ersehenen Notabeh)  des  Königreiches. 

So  drang  Galonne  mit  seinem  Entwürfe  durch.  Die 
Yerlegenheiten,  in  die  er  geführt,  bahnten  seinem  Plane  den 
Weg.  Der  König  ergriff  ihn,  Mrle  ihn  der  Minister  ergriffen, 
nicht  nach  reiflicher  Ueberlegung,  nicht  nachdem  er  sich 
auch  nur  überzeugt  hatte  dass  die  Sache  recht  ausführbar 
sey,  obwohl  die  mancheriei  wohlihätigen  Absichten  die 
dabei  vorkamen,  sehien  Beifall  erwarben,  sondern  weil  man 
mit  dem  bisherigen  Verfahren  nun  einmal  am  Ende  war,  ein 
neues  versucht  werden  musstc  und  iViemand  etwas  Anderes 
und  Besseres  vorschlug. 

Noch  im  Januar  1787  trafen  die  Berufenen  ein:  an  Zahl 
hundert  vier  und  vierzig.  Es  waren  die  Prinzen  von  Geblüt, 
die  (glänzendsten  Namen  aus  den  Bedien  des  Adels;  die  Prä- 
sidenten und  angesehensten  Räthe  der  Parlamente;  Bischöfe, 
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jedocb  nicht  sehr  zahlreich;  die  Maires  der  vornehmsleii 
Slädlf»,  —  Die  Rrgieruiii^  haltt^  Sorge  getragen,  Niemand  einzu- 
laden der  ihr  als  teindselir^  bekaDüt  war,  aber  man  dürfte  ihre 
Wahl  darum  nicht  schlecht  nennen.  Wir  haben  darttber  das 
unverdächtigste  Zeugniss  das  es  geben  kann.  Lafoyette  sagt 
in  einem  seiner  Briefe  nach  Amerika,  die  Auswahl  habe 
wirklich  die  durch  MoraUlät,  Talent  und  pei^ünliches  An- 
sehen geeiijnetsten  Männer  gelrotleu. 

Der  Tod  des  Grafen  von  Yergennes,  der  am  9ten  Febroar 
eintrat,  verzögerte  den  Anfang  der  Verhandlungen  um  einige 
Wochen.  Man  empfand  diesen  Verlust,  da  Vergennes  nodi 
immer  unter  den  damaligen  Ministern  den  hesjrUndetsten 
Credit  genossen  hatte.  Auch  sonst  waren  die  Auspicien  niehi 
sehr  erfreulich.  Einige  ßankrulle  brachen  aus,  eben  von 
hochgestellten  und  bei  der  Verwaltung  betheiligten  Männern. 

Am  22sten  Februar  1787  ward  die  Versammlung  eröffnet: 
zu  Versailles,  in  dem  Hotel  des  menus  plaisirs,  das  hiezo 
zuerst  in  Slinid  gesetzt  worden  so  wie  fh'e  Strasse  die  dahin 
ftlhrte. —  Gleich  als  müsse  alles  neu  soyn  in  dieser  Sache*). 

In  seiner  Thronrede  kündigte 'der  König  an,  er  werde 
der  Versammlung  eine  Reihe  von  Entwarfen  mittheilen  lassen, 
die  er  zu  Verbesserung  des  Einkommens,  gleichmässigerar 
Vertheilung  der  Abgaben,  Hebung  des  Handels,  Erleichterung 


*>  In  der  Introduction  de  Tancten  moniteur  findet  sich  ein 
y,Bxtrait  du  procds  verbal  de  Tassembl^e  des  notables'*,  der  mit 
dem  Original  des  Verbaiprocesses  der  allgemeinen  Versammlungen, 
welches  tu  den  Arcbives  du  royaume,  von  den  beiden  Secr^ 
türen  Hennin  und  DupoDt  unterzeichnet,  aufbewahrt  wird,  meistens 
übereinstimmt;  nur  dass  man,  weil  es  eben  ein  Auszug  seyo  sollte, 
Manches  weggelassen  hat  was  sehr  wesentlich  ist.  Zu  eigentlichen 
Berathungen  kam  es  aber  io  den  nllpemeinen  Versammlungen  über» 
haupt  ttiohti  sondern  erst  in  den  Bureaus,  die  darüber  ibre  be- 
sondere Protocolle  hielten.  Auch  diese  finden  sich  noch  hand- 
schriftlich vor:  das  erste  unter  dem  Titel:  Proc^s  verbat  du  bih 
reau  pr^id^  par  Uonsieor,  contenant  les  observations  qm*  y  out 
^t^  faites  sor  les  diGTereos  memofres  communiqu^s  aux  notables 
par  ordre  du  roif  ähnlich  die  Übrigen;  sie  sind  hier  unsere  vor- 
nehmste Quelle, 
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seiner  Unterthanen  gefasst  habe:  nach  reifer  Ueberlegung 
habe  er  sich  für  dieselben  entschieden;  aber  über  ihre  Aus* 
fÜhruDg  wolle  er  erst  den  Rath  der  nahmhaflesten  Männer 

seines  Reiches  aus  den  verschiedenen  Ständen  hören,  und 
dann  die  Bemerkungen  prüfen  die  sie  machen  würdi  n. 
Er  sey  überzeugt,  i(.ciner  von  ihnen  werde  sein  besonderes 
Interesse  dem  allgemeinen  Besten  vorziehen. 

Man  sieht,  sehr  sorgfältig  sucht  er  die  Befugniss  der 
Versa  Iii  uilung  auf  die  Berathung  allein  und  zwar  nicht  ein- 
mal Uber  die  Entwürfe  selbst,  sondern  nur  Uber  ihre  Aus- 
fuhrung zu  beschränken.  Denseiben  Standpuncl  hielt  auch 
der  Siegelbewahrer  fest.  Dann  erhob  sich  Gaionne,  den 
Zusammenhang  der  königlichen  Entwürfe  etwas  näher  zu 
erläutern. 

Die  Rede  ist  unzählige  Mal  ausgezogen.  Ihre  Summe 
ist,  dass  Calonne  erklart,  ein  De6cit  sey  vorhanden  und  zwar 
ein  sehr  beträchtliches;  das  einzige  Mittel,  dasselbe  zu 
decken»  liege  in  der  Abstellung  der  Missbräuche  und  der 
Durchführung  des  Principes  der  Uniformität,  welches  dem 
Reiche  ein  neues  Leben  geben  werde. 

Er  Hess  den  Abgrund  erblicken,  an  den  mnu  hi  der 
bisherigen  Verwaltung  gerathen  war,  und  eroöhete  dann  in 
den  Veränderungen  die  er  vorschlug  die  grössten  und 
glänzendsten  Aussichten. 

Den  folgenden  Tag,  in  einer  fernem  allgemeinen  Ver- 
sammlung, die  jedoch  ohne  den  Apparat  gehalten  ward 
welchen  die  königliche  Gegenwart  erfoi  derte ,  legte  Calonne 
die  erste  Reihe  der  angekündigten  Entwürfe  vor:  —  es 
waren  ihrer  sechs,  sämmtlich  auf  die  Agriculturverhält* 
nisse  bezüglich:  ^  und  er  verfehlte  nicht,  das  geschriebene 
Wüil  durch  mündliche  Erläuterungen  zu  verdeutlichen. 
Hierauf  trat  die  Versarniülung  in  ihre  Abtheilungen  aus- 
einander. Man  hatte  sie  in  sieben  Büreaus  verlhciit,  deren 
jedes  von  einem  Prinzen  präsidirt  wurde,  die  i>eiden  ersten 
von  den  beiden  Brüdern  des  Königs  —  Monsieur  und  Graf 
Artois,  —  die  fünf  Übrigen  von  dem  Herzog  von  Orleans, 
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dem  Piiozen  von  Gonde,  dem  Herzog  von  Bourbon,  dem 
Prinzen  von  Conti,  dem  Herzog  von  Pentlii&vre.  In  jedem 
Saasen  Mitglieder  der  verschiedenen  Stände:  ihre  Berathungen 
Viraren  unabhängig  von  einander.  Die  Prinzen  bezeichneten 
Zeit  und  Ort  wo  sich  ihre  Bilreaus  bei  einem  jeden  verei- 
nigen sollten. 

Yergegenvvärtigen  vm  uns  nun  zunächst  die  Entwürfe 
Galonnes,  mit  deren'  Berathung  sieh  die  Debatte  eröff- 
nete, die  seitdem  dort  ttber  ein  halbes  Jahrhundert  die 

Geister  beschäftigt  hat:  sie  waren  vou  dem  umfassendsten 
Inhalt. 

Der  erste  betraf  die  Einrichtung  von  Provincialversamm- 
lungen. 

Um  der  WUlkühr  der  Intendanten  ein  Ziel  zu  setzen 

und  den  Infercssen  der  Provinzen  eine  gewisse  Repräsen- 
tation zu  geben ,  hatte  man  schon  lange  darauf  cedacht,  und 
war  auch  hie  und  da,  namentlich  in  Börry  und  Ober- 
guienne^  dazu  geschritten.  Die  Regierung  hatte  jedes  Mal  die 
vornehmsten  Mitglieder  ernannt^  die  dann  durch  Gooptation 
ihren  Kreis  erwetterten;  sie  schienen  Vertrauen  zu  gewinnen 
und  Wurzel  zu  schlagen. 

Galonae  wollte  nun  uberall  Provincial Versammlungen  ein- 
fuhren  wo  es  keine  alten  Stände  mehr  gebe. 

Er  schien  nicht  allein  vollkommen  zu  billigen,  dass  der 
Staatsgewalt  in  den  Provinzen  ein  wirksames  Gegengewicht 
gegeben  werde,  sondjern  sogar  einen  grossen  Schritt  weiter 
thun  zu  wollen  als  seine  Vorgänger.  Kr  verzichtete  auf  die 
erste  Ernennung,  auf  die  er  doch  als  Minister  den  grössten 
Einfluss  ausgeübt  haben  wUrde;  er  bewilligte,  dass  die  Pro- 
vineialversammlungen  durch  Wahl  zu  Stande  gebracht  wer- 
den sollten. 

Sein  Vorschlag  ging  dahin ,  die  Pfarren  und  Ge- 
meinden zur  Grundlage  zu  machen:  aus  ihren  Deputirten 
sollte  sich  die  Districtversammlung  zusammensetzen,  Welche 
vrie  jene  einige  eigenthümliche  kleine  Gerechtsame  auszu- 
ttben,  hauptsächlich  aber  wieder  jpde  einen  Deputirten  zu 
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wählen  hältc,  die  dann  die  Provincialversammluiig  aasmachen 

iwürden*). 

Indessea  war  seine  Meinung  niclit,  allen  und  jeden 
EigeotbUmern  Theilnahme  daran  zu  verleihen:  vielmehr  nur 
solelie  8oUteD  Siiz  und  Stimme  haben«  welche  wenigstens 
600  Livres  Einkünfte  hätten;  nur  solche  aber  sollten  zwr 

Provincialassemblee  gewählt  werden  können,  welche  1000 
Livres  Revenuen  von  liegenden  Gi  linden  besässen. 

Galonne  ging  sehr  systematisch  zu  Werke.  Es  schien 
ihm  bauptsächlidi  auf  eine  Repräsentation  des  Eigenthums 
anzukommen,  wenn  er  festsetzte,  es  könne  wohl  ein  grösserer 
Eigen  ihümer  zwei  Drittel  der  Stimmen  in  einer  Pfarre  in 
sich  vereinigen;  in  den  Provincialversammluntien  sollte  der 
Rnn"  der  Districte  nach  der  Summe  der  von  ihnen  bezahlten 
Gontribution  bestimmt  werden. 

Und  diese  Provincialversammlongen  sollten  nun  die  Um- 
legung der  vom  König  festgesetzten  Abgaben^  die  hiezu 
nöthige  Glassitication  des  Landes,  die  Leilung  der  öffent- 
lichen Bauten,  der  Wege  und  Ganäle,  der  Ans  lallen  der 
Wobkhätigkeit  haben.  Sie  sollten  alle  Jahre  einmal  berufen, 
in  der  Zwischenzeit  aber  durch  einen  Ausschuss  von  sechs 
Mitgliedern  vertreten  werden.  Beiden  sollte  das  Recht  zu- 
stcliii,  dem  Küiiig  Vorschlage  zu  machen.  Nur  würde  der 
Präsident  der  Versammlung  nicht  etwa  auch  der  des  Aus- 


*)  Les  asscmblccs  paroibbiales  s'occuperüiit  des  cbarges  locales, 
des  travaux  publics  qui  peuvenl  ölre  utiles  a  la  paroisse,  et  des 
moyens  de  soulagcr  les  pauvres  de  la  communaul6. 

Les  assemblees  des  villes  seront  composees  des  ofßciers  mu« 
nicipaux  et  notables  convoques  suivant  les  formes  qui  y  sont  ^ 
nsit^es;  alles  enverront,  ainsi  qtie  les  assemblees  paroisslales,  chacune 
un  döputä  chargö  de  ieurs  Instructions  h  Tassembl^e  da  district 
dont  elles  feront  partie;  sauf  que  les  villes  ayaot  plus  de  12  m. 
htbUans  pourront  en  envoyer  deuz. 

Les  distdcts  comprendront  au  moins  25  et  au  plus  30  pa* 
oisses  de  campagoe,  outre  les  villes  qui  se  trouveront  dans  le 
mdme  arrondissem^at.  L'ordre  des  s^ances  dans  les  assemblees 
da  district  se  r^tera  en  raison  de  )a  force  contributive  de  chaqoe 
oommunaut^  que  les  depules  representeront. 
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ficbttsses  seyii)  keiner  von  beiden  länger  als  drei  Jahr  fungiren 
durfün.  Keine  Ausgabe  sollte  geiuaclit  werden,  ohne  Beistim- 
muDg  der  königlichen  Intendanten. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  Eifersucht  der  revoiaUonllren  Goi^ 
Bnr  oder  was  sonst  es  w»*,  weshalb  man  in  dem  gedraekteB 
Memoire  die  wichtigsten  Stellen  welche  erst  den  Gedanken  Ga- 
lonnes  enthalten,  weggelassen  und  eine  ganz  fragmentarische 
Mittheilung  chivon  gegeben  hat,  aus  der  Niemand  seinen  Sinii 
entnehmen  könnte. 

So  sehr  aber  auch  der  Plan  in  seiner  Form  an  Ideen  der 
Revolution  erinnert,  so  islrer  doch  von  der  lotsten  Tendenz 
derselben  noch  weit  entfernt.  Calonne  dachte  nicht  an  eine 
Repräsentation  der  Kopfzahl,  sondern  nur  an  eine  Eeprür 
sentation  der  Quoten  des  Eigenthums.  HauptsächUch  aber 
wollte  er  nun  nicht  etwa  Abgeordneten  dar  Provinoialver- 
sammlungen  Einllass  auf  die  Regierung  gestatten,  vielmehr 
der  königUefaen  Macht  die  alte  Unabhängigkeit  vorbehalten. 
Nur  die  Provincialinteressen  selbst  würden  von  den  Provin- 
cialversammlungen  erwogen  worden  seyn. 

Das  nächste  und  grösste  von  allen  wäre  die  neue  An- 
ordnung und  Yertheilung  der  Crrondsteuer  geweaea,  die 
Galonne  in  seinem  zweiten  Memoire  in  Torschlag  bradite. 

Er  bckhigte  darin  dass  die  Grundsteuer  in  den  ver- 
6Ghiedcncn  Provinzen  überaus  ungleich  sey,  wie  man  denn 
Aiemals  habe  zu  dem  Kataster  gelangen  können;  dass  gania 
Glassen,  auf  alte  Privilegien  oder  neue  AbennemeBis 
fassend,  sich  mehr  oder  minder  eximiren;  dass  die  Art  der 
Erhebung  den  Ertrag  aufzehre.  Wenn  nun  an  sich  noth- 
wendig  seyn  würde  hierin  eine  durch[^reifende  Aenderung 
vorzunehmen,  wie  viel  mehr  sey  das  der  Fall,  da  darin 
ungleich  die  letzte  HüIfisqueUe  in  grosser  fimNuieller  Re« 
drängniss  liege.  Der  vornehmste  Gedanke  Galonnei  war 
nun  die  Erhebung  der  Grundsteuer  in  Natur.  Eine  solche, 
sagte  er,  sey  für  den  Producenten  die  leichteste:  weil  sie 
ioi  Augenblick  der  Ernte  gefordert  werde  und  im  Ganzen 
nicht  mehr  als  einen  halben  Zehnten  betragen  dihrie;  sie  sey 
aber  auch  iür  den  Staat  die  vortb^hallasie,  wie  man  in 
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Corsika  und  einigen  provencalisclioa  Gommunen,  die  sie  in 
Ausübung  gebracht  habeu,  bemerke.  Um  aber  etwas  zu 
nützen,  müsse  sie  allgemein  seyn:  das  eximirte  Land,  vor 
aUem  auoh  die  geistlichen  Güter  umfassen*  Man  könne 
den  gesammten  Grand  und  Boden  in  vier  Glessen  eintheilen: 
Ton  dem  besten  etwa  den  20stcn,  von  dem  schicchlcsUn  dcu 
40sten  Theü  des  Ertrages  erheben;  worüber  die  Provincia!- 
stände  zu  entscheiden  haben  würden;  so  werde  man  von 
selbst  zu  einem  guten  Kataster  gelangen  und  die  Kräfte  des 
Reiches  erst  kennen  lernen.  Alle  Jahre  im  Mai  müsse  das 
Product  in  den  gewöhnlichen  Formen,  nicht  ohne  Cautton, 
au  den  Meistbietenden  verkauft  und  dieser  dann  in  den 
bestimmten  Terminen  zur  Zahlung  angehalten  werden. 

Auch'  hier  ist  das  Original  um  vieles  ausführlicher  als 
was  die  Einleitung  zum  Moniteur  und  andre  ^Sammlungen 
mitgetheilt  haben.  Die  Ueberzeugung  vcn  der  Untrügllcbkeii 
der  physiokratischen  Doctrin,  die  diese  Entwürfe  beherrscht, 
„weil  dann  Vernunft,  Gerechtigkeit  und  das  nationale  Inte* 
resse  sich  begegnen^^,  und  von  den  unermesslichen  Yortheilen 
die  sidi  weiter  daran  knüpfen  würden,  tritt  in  dem  ersten 
wo  möglich  noch  stärker  hervor*). 

Von  den  folgenden  Entwürfen,  wiewohl  sie  alle  sehr 
wichtige  Gegenstände  betreffen,  —  die  Aufhebung  der  Taille 
und  der  Wegefrohnde,  den  freien  Getreidehandel,  —  ist  doch 
der  dritte  der  merkwürdigste,  weldier  die  Angelegenheiten 
der  Geistlichkeit  berührt 


*)  Z.  B.  la  Subvention  en  oature,  douce,  faciic,  exempte  de 
tout  abus  pour  le  propriötaire,  est  par  cela  m6me  plus  avaota- 
geose  au  sonverain.  Und  dann  weiter  fiher  einige  damit  zu  ver* 
bindende  Binrichtuogen.  La  röduction  d'an  dizidme  de  ta  taiUe, 
an  viogtiime  a£rect6  sur  ce  m^me  imp6t  au  soulagemsDt  des 
pauvres,  la  suppresslon  ahsolae  de  la  taille  d'induslrie,  la  sup- 
pression  de  la  capitation  en  faveur  du  clergi,  de  la  noblesse  et 
des  oours  sonveraines  du  royaame,  plosieurs  sacrifices  qui  affran* 
chiront  le  commerce  et  la  drculation  des  gtoes  ontouses  et  nni- 
sibles  k  ses  progrto,  voilä  les  fruits  d*un  r^me  nooveau  qua 
S.  M.  veat  ^lablir  dans  ses  provioces. 
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Galonne  wiederholt  darin  seine  Forderung,  dass  die 
Geisiliolikeit  der  neuen  Grundsteuer  ebenfalls  unterworfen 
seyn  solle:  in  der  Gleichförmigkeit  liege  die  Garantie  der 
Gerechtigkeit;  allein  die  Geistlichkeit  habe  bisher,  zum  Behuf 
ihrer  Dons  gratuits,  Schulden  gemacht:  um  sie  davon  zu 
befreien,  willige  der  König  ein,  dass  sie  ihre  Rechte  und 
lienteo  zum  Tbeil  veräussere.  Die  mit  Grundrenten  lür  den 
Glerus  Behafteten  sollten  dieselben  fUr  einen  sofort  zu  be* 
stimmenden  Preis  ablasen  können*]. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfsinnes  um  wahrzuneh- 
men, dass  dies  Liuea  llauplpuiicl  seines  ganzen  Planes  bildet 

Tch  will  nicht  etwa  liiugncn,  dass  ihm  auch  an  der  Erleich- 
terung des  Volkes  und  an  der  Durohfiütrung  der  Reform- 
pläne von  denen  er  so  ganz  erfüllt  zu  seyn  schien,  gelegen 
war:  aber  diese  Dinge  verschafften  ihm  nicht  das  Geld  das  er 
brauchte.  Um  dies  zu  erlangen,  bedurfte  er  neuer  HUlfs- 
quellen:  die  wichtigste  von  allen  war  die  Iferbeiziehung  des 
Glerus  zu  den  allgeüieiDen  Lasten  ohne  irgend  eine  fernere 
Exemtion. 

Ohnehin  stand  seinem  Prineip  der  Unilbrmität,  auf  das 
er  ein  neues  Frankreich  zu  gründen  gedachte,  nidits  so 

schroff  entgegen  als  der  Glerus  in  seiner  corporativen  Hal- 
tung, mit  seinem  unermesslichen  Landbesitz  und  dessen 
abgesonderter  Verwaitimg,  mit  dem  Recht  einer  freien  Be- 
willigung seines  Beitrags  zu  den  Staatslasten. 

Wenn  Galonne,  wie  wir  sahen,  die  kaiun  eingerichtete 
Verfassung  der  Provincialversammlungcn  wieder  verändern 
wollte,  so  lag  der  Grund  davon  darin,  dass  wo  sie  zu 
Stande  gekommen  waren ,  die  Geisllichen  in  denselben 
einen  überwiegenden  Eanfluss  erlangt  hatten.^) 


♦)  Toutes  rentes  fonci^res,  seit  en  argen t  seit  on  graius,  ou 
autres  denr^es  dues  aux  eglises,  chapitres,  aumdneries  etc.  pourront 
Atre  rächet^  par  les  d^biteurs,  ^  i'exceplion  des  cens,  renies 
seigneorlales  et  aolres  redevances  föodales  servaotes  h  designcr  la 
seigneorle  directe. 

**}  In  einer  seiner  Eingaben  Uber  die  schon  eingerichteten 
Provindatadminislrationen  helsat  es:  On  a  denn6  trop  de  perma* 
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Sehr  mit  Absicht  hatie  er  dem  Clerus  in  der  Versamm- 
luDg  der  Noiabeia  eine  verhältnissmässig  nur  geringe  fte- 
pr«teentaUoa  gegeben. 

Die  nfiohtte  Binwendung  gegen  sein  Vorhaben,  die  gcisU 
liehen  Güter  allen  andern  gleich  zu  machen,  entsprang  ihm 
aber  aus  der  Schuldenlast  welche  die  Geiillichkeit  nach 
und  nach  zum  Behuf  jener  ihrer  Bewilligungen  aufgehäuft, 
und  fUr  die  ihre  Güter  in  ihrem  von  der  Bxemtion  bedingten 
Werth  zur  Hypothek  dienten.  Es  war  nicht  anders:  in  seinen 
Schulden  sah  der  Clerus  eine  Gewähr  seines  Bestehens. 
Der  Vorschlag  Calonnes  zielte  dahin,  ihm  fürs  Erste  diesen 
Aückhait  zu  entreissen. 

Errechnete  auf  die  öffentliche  Stimmung,  die  kdnigMcfae 
Autorität  und  die  Ueberlegenheit  seines  Geistes. 

Sein  Unternehmen  gehört  in  so  fem  zu  den  Reactio- 
nen  gegen  das  frühere  Uebergewicht  der  geistlichen  Elemente, 
welche  das  achtzehnte  Jahrhundert  erfüllten  und  ihm  sei- 
nen Charaoter  gaben.  Keine  theoretische  Umhüllung  konnte 
die  Tendenz  seiner  Entwürfe  verbeißen. 

Wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  hätte  der  Glems  ]ie> 
her  gesehen  und  eher  geduldet  dassz.  B.  Kloslergüter,  soviel 
man  wollte,  eingezogen  worden  wären:  das  hatte  seiner  politi- 
schen Stellung  nichts  geschadet  Calonne  aber  griff  seine  Selb- 
ständigkeit als  StaatskOrper  an:, das  war  ihm  unerträglich. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Glems  aUe  seine  Kräfte  da- 
gegen anstrengte.  Die  Pai  iaiiioiite  hatte  er  ohnehin  auf  seiner 
Seite,  und  wenn  wirklich  der  Adel  jemals  für  Calonne  gewe- 
sen ist,  wie  dieser  sich  schmeichelte,  so  fragte  sich  sehr, 
ob  er  es  nun,  nachdem  dessen  Entwürfe  erschieuMi  waren, 
noch  bleiben  würde. 

Denn  auch  an  und  für  sich  gaben  diese  Raum  genug 
zu  gegründeten  Ausslcllungen. 

Was  vor  allem  die  Provincialversammlungen  betrifft, 

nence  au\  raembres  de  la>>emblee:  on  leur  a  laisse  trop  de  pro- 
texte pour  s'arroger  une  autorile  executnce,  on  a  surtoiU  aUiibüö 
une  trop  grande  iuüuence  au  clerge  sur  ioules  les  Operations  de 
cos  assembl^es. 
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über  die  zuerst  beratbcn  wurde,  so  kam  der  Miaisier 
zwar  mit  der  allgemeineD  EialUbnmg  derselben  einem  un- 
leugbaren BedUrfniss  und  oflt  ausgesprochenen  Wunsche  ent- 
gegen. Das  erste  Bureau  erklärte,  es  könne  dem  König nieht 
genuc;  danken,  tlass  er  auf  diese  Weise  die  Steuerpflichliu;eii 
zum  Aulheii  an  einer  Administration  berufen  wolle,  die  für 
sie  so  wichtig  sey:  sie  wünschten  nur,  diesen  Antheil  noch 
bestimmter  festgesetzt  zu  sehen  als  es  in  dem  Entwürfe 
geschehen  war.  Wenn  man  nun  aber  weiter  auf  die  nUhe- 
ren  BesÜuiinungcn  eingini.'.  unter  denen  Caionne  die  Wah- 
len vollzoi^en  wissen  wollLe,  so  erhob  sich  der  lebhafteste 
Widerspruch.  Dass  in  den  Versammlungen  der  Gemeinen  der 
älteste  BigenihlUner,  wie  Galonne  vorgeschlagen,  dem  Edel- 
mann oder  dem  Geistlichen  vorangehen,  oder  dass  in  den 
Districlsversammlungcn  die  reichere  Commune  den  Vortritt 
haben  sollte,  wollte  Niemand  ljillig;en:  nicht  allein  dem  Adel 
und  dem  Cierus,  sondern  auch  der  angeseheneren  Ciasse  des 
dritten  Standes  werde  es  widerwärtig  seyn«  Galonne  hatte 
den  Grundgedanken  seiner  Vorschläge  von  Turgot  entnom- 
men: niemals  aber  war  dieser  so  weit  gegangen.  Turgot 
wollte  nur  die  Trennuiii;  der  verschiedenen  Stände  in  den 
Versammlungen  vermeiden,  ihre  Gegensätze  daraus  verban- 
nen: sie  sollten  da  sämmtlich  als  Eigenthümer  erscheinen. 
Allein  er  sah  voraus,  dass  der  vornehmste  Einfluss  doch 
den  höheren  Ständen  zufallen  müsse,  eben  weil  diese  die 
meisten  Güter  hatten;  und  er,  selber  ein  alter  Edelmann, 
halte  nichts  dawider:  in  seinem  Pruject  ist  von  einer  Erhal- 
tung der  Ehrenvorrechte  des  Adels  ausdrücklich  die  Kede. 
Ich  finde  sogar,  dass  Galonne  in  den  ersten  Aufzeichnungen 
seiner  Entwüi*fe  denselben  Ideen  gefolgt  war.  Er  hatte  da 
Vorkehrungen  getroffen,  damit  der  dritte  Stand,  zu  dem 
er  aueh  die  Städte  herbeizog,  nicht  etwa  Adel  und  Geistlich- 
keit unterdrücke.  Aber  bei  der  schliessiichen  Bearbeitung 
war  dies  weggefallen.*).  Das  musste  dann  zur  Folge  ha- 


*)  Bemerkuni^on  im  ersten  lim  eau.  Oo  a  juge  qu  il  ctoit  plus 
convenabio  que  ici»  deux  premiers  ordres  de  iaui  cuud6rvdo:»üut 
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ben  dass  die  t^anze  Antipathie  auch  des  Adels  gegen  Ca- 
loDne  erweckt  wurde;  er  machte  gemeinschaftliche  Sache 
mit  dem  Glems,  gegen  den  er  hatte  dienen  sollen.  Was 
man  auch  Über  die  Nothwendigkeit  einer  Heform  und  den 
Werth  der  vorgeschlagenen  Haassregeln  an  sieb  urtbeilen  mag, 
so  war  das  nicht  der  Weg  damit  durchzudringen.  Sich  in 
finanzielle  VerlegeDheitea  stUrzen,  die  Aeform  im  Augen- 
blicke der  Noth  ergreifen,  da  man  sie  allein  nicht  durch« 
*  zuführen  vermag,  eine  Versammlung  berufen,  auf  deren  Bei- 
stimmung alles  ankäme,  und  dann  doch  die  VorscblSge  so  ein- 
richten dass  sie  zugleich  das  Interesse  verletzen  und  die  Eigen- 
liebe beleidigen:  wer  hat  aut  diese  Weise  jemals  etwas  er- 
reicht! Bei  der  Berathung  über  den  zweiten  Entwurf  brach 
die  volle  Opposition  hervor. 

Jene  Perception  in  Natur  ehielt  man  allgemein  für  un- 
ausführbar  an  sich,  und  gefährlich  auch  in  administtalivcr 
Hinsicht:  womit  nichts  weiter  beabsichtigt  werde,  als  dem 
Finanzminister  sobald  als  möglich  eine  grosse  Hypothek  zu 
verschaffen,  um  neue  Anleihen  darauf  zu  gründen,  mage 
dann  ferner  daraus  folgen  was  auch  wolle.  Die  Stimmung 
war  dafür  so  ungünstig,  dass  Galonne  bereits  im  Februar 
mit  der  nacliträglichen  Erklärung  erschien,  es  liege  dem  Kö- 
nig nichts  daran,  ob  man  diese  Form  annehme  oder  ihm 
eine  bessere  angeben  wolle:  nur  daran  halte  der  König 
fest,  dass  die  Grundsteuer  allgemein  sey  und  sich  in  ihrem 
Belauft  nach  dem  Haasse  der  jedesmaligen  Production  richte;. 

leur  rang  dans  tootes  les  assembl^es  —  que  c*^foit  plut6t  la  na- 
tore  de  llnt^röt  quesa  quotit6,  qui  devroit regier  le  nombre  des  suf- 
frages:  — -  il  a  observ^,  qu'il  dloit  indispenfiable  qu'il  y  eüt 
(otiyours  au  moins  un  tiers  de  la  noblesse  et  d'ecciösiastiques  dans 
les  assembl^es  provinciales  de  district  et  du  baraau,  que  toute 
autre  forme  seroit  cootraire  aux  principes  d'une  monareble  dans 
la  quelle  les  ^tats  ne  doivent  Jamals  Mre  confondus.  Noeh  ent- 
schiedener das  zweite:  On  considöre  la  natlon  comme  compos^o 
seulement  de  deuz  ordres,  dont  le  Ir  est  la  noblesse,  qut  com- 
preod  le  clerg^,  et  le  second  est  le  peuple,  et  l'on  deroande  que 
la  pr^sideoce  seit  exdastvement  r^erv^  i  l'ordre  sup^leur  et 
indlstioctement  applicable  4  l'uq  et  i  raotre. 
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Diciit  Ober  den  Grundsatz,  sondern  nur  Uber  die  Art  und 
Weise  ihn  durchzuführen,  begehre  er  den  Rath  der  Notabehi.*) 

Die  Versammlung  fühlte  sich  durch  diese  Beschrarikunj;  in 
ihrer  Würde  geki  ankt,  und  der  iiUeste  Bruder  des  Könij^.s  be- 
gab sich  zu  diesem,  um  ihm  Vorstellungen  deshalb  zu  machen» 
Ludwig  XVI  gab  nach,  dassman  nicht  allein  über  die  Form, 
sondern  auch  Uber  den  Grund  der  Sache  debattire.  Dahatte 
sich  nun  aiier  weiter  die  Meinung  gebildet,  dass  es  gegen 
alle  Principien  laufe ,  eine  Auflage  einzurichten,  deren  Ertrag 
man  so  wenig  übersehen  könne:  man  müsse  erst  überhaupt 
wissen,  was  denn  wirklich  gebraucht  werde,  wie  hoch  das 
Deficit  sey,  das  man  decken  solle,  und  wie  es  sich  gebildet 
habe.  Am  2ten  M8rz  ward  eine  allgemeine  Sitzung  bei  Monsieur 
gehalLen,  an  welcher  die  Prinzen  und  von  jedem  Bureau 
fünf  Mitglieder  Antheii  nahmen,  bei  der  auch  Calonne  zugegen 
war.  £s  war  für  diesen  schon  von  schlechter  Vorbedeutung 
dass  sie  mit  jener  Erklärung  des  Königs  eröfihet  wurde,  die 
einen  grossen  Rückschritt  gegen  die  früher  ausgesprochenen 
Ansichten  enthielt.  Als  man  dann  daran  ging  den  Entwurf 
Uber  die  Territorialabgabe  nochmals  zu  lesen,  erhoben  sich 
Unterbrechungen,  Anfragen,  Einwendungen  in  Menge:  über 
die  UnausfUhrbarkeit  einer  Perception  in  Natur;  Über  die 
Gründe  welche  die  Regierung  haben  könne,  Auflagen  unbe* 
stimmten  Ertrages  einzuführen;  die  Schwierigkeiten  ei- 
ner Classification  des  Bodens,  und  die  Erfordernisse  eines 
Calasters;  die  Entstehung  und  den  Beirag  des  Deficit.  Es 
war  eine  sehr  stürmische  Sitzung  von  fünflehalb  Stunden, 
welche  eigentlich  über  Calonne  entschieden  hat 

Die  verschiedenen  Bureaus  gaben  in  den  nächsten  Tagen 
ihreMeinung  einstimmig  dahin  ab,  dass  die  TerritorialauQage  auf 
die  vorgeschlagene  Weise,  möge  man  sie  in  Natur  oder  in  Geld 
einziehen  wollen,  nicht  statt  finden  könne:  es  lasse  sich  so- 
gar über  eine  solche  nicht  weiter  deliberiren,  wofern  nicht 

*)  Er  fugt  hinzu:  qu'elle  doit  6tre  räeiie,  non  abonode,  pour 
ijn'eUe  puisse  servir  de  cataslre  naturel.  Ce  n'rst  pas  sur  ces 
basee ,  c'est  sur  les  moyena  d'y  satisfaire  que  S.  M.  eonsulte  les 
notable«  du  royaume. 
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KQvor  die  geforderton  Erläuterungen  mltgeiheilt  würden. 
Die  Entwürfe  Uber  Taille  und  Frohnde  nahmen  sie  an,  doeh 

sollte  die  luiherc  Bcslimiiiuni;  den  Provincialassembleen, 
die  auf  eine  andre  a!s  die  Weise  Calonncs  einzurichten 
Seyen,  anheimgeslellt  werden.  Den  AnordauDgen  derselben 
sollten  auch  die  geistUcben  Güter  unterworfen  seyn,  aber 
die  Versammlungen  des  Clerus  und  dessen  Reclamationen  zu 
Gunsten  seiner  bisherigen  Formen  und  gegen  die  Verletzung 
seines  EigenÜiums  wurden  ausdrücklich  vorbehallcn.*) 

Man  sieht:  einzelnen  ADiiäherungen  zum  Trotz  war  ihr 
Sinn  im  Ganzen  dem  des  Ministers  geradezu  entgegenge- 
setzt; Da  aber  ihre  Worte  doch  nicht  off»nbar  feindselig  lau- 
teton, so  hielt  sich  auch  Galonne  noch  nicht  für  geschlagen!. 

Am  12ten  Marz  tm^  er  eine  zweite  Serie  seiner  Entwürfe 
vor,  ebenfalls  von  dem  bedeutendsten  Inhalt,  —  wie  denn 
gleich  das  erste  Memoire  die  Verlegung  aller  Zölle  an  die 
Grenzen  des  Reiches  und  einen  gleichförmigen  Tarif  in  Vor- 
schlag brachte,  ein  anderes  die  Umgestaltung  der  bisherigen 

*)  R^umä  de  ce  qui  s'est  pass6  le  vendredi  9  mars  dans 
les  4iff(&rents  bureaux: 

1.  AssemM^es  provinciales:  Bonnes  en  elles-mdmes,  mais  inad> 
missibles  dans  la  forme  propos^e. 

2.  bnposttion  territoriale:  Inex^utable  par  une  perception  en 
nature  et  argent:  ne  peot  y  6tre  d^Ub^r^e  qn'apr^  la  remlse 
de  toules  les  Communications  demandees. 

3.  Deltes  du  clerg^  Les  biens  du  clerg§  soumis  5  une  op^ra* 
tion  des  assembl^es  provinciales,  ainsi  quc  les  biens  de  tous 
les  citoyens.  Liberty  lors  de  la  procbaine  assembl^e  du 
Clerg6  de  r^clamer  pour  la  conservalion  de  ses  formes  et 
contre  la  violation  de  ia  propri^t^  qu'eQtraioeroit  une  vento 
forc^ede  ses  biens. 

4.  Commerce  des  grains.  Le  memoire  fourui  ä  TasseiubJee  a 
6l6  accueilli  dans  toute  son  etendue. 

5.  La  taille.  Supplier  le  roi  de  doiiner  une  ioi  qui  garantira 
ses  peuples  de  l'injustice  et  de  l'arbitraire  d  apres  les  ohserva- 
tions  qui  seront  faites  dans  les  nssemblees  provincielles. 

6.  La  corver.  Le  principe  de  la  supposition  et  la  conversion 
en  a eilt  adopte ,  mais  ies  detaits  vus  jusqu'ä  präsent 
csümes  iucomplels« 
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90  ttberaos  beschwerlicben.  Salzsteuer;  —  in  der  Bede,  nerfi 
der  er  sie  einleitete ,  drttckte  er  sich  so  aus»  als  seyen  die 
bisherigen  Einwendungen  der  Notabein  mehr  aaf  die  Form 

als  auf  das  Wesen  der  ihnen  gemachten  Propositionen  ge- 
gaogeu.  Wahrscheinlich  sagte  er  dad  in  versöhnender 
Absicht:  er  wifcnschte  Airs  Erste,  den  offenen  Hader  zu  ver- 
meiden. 

Allein  die  Notabein  waren  trotziger  und  auch  wahrhafter 

als  die  Minister:  schon  fühlten  sie  ihr  Uebergewicht;  die  Bu- 
reaus erklärten  eines  nach  dem  andern,  dass  ihr  Widerspruch 
dem  Wesentlichen  seiner  Vorschläge  gelte,  und  bewirkten, 
dass  die  Reclamationen  dem  Protoeoll  der  allgemeinen  Sit- 
zungen hinzugefügt  werden  mussten. 

Hierauf  war  nun  an  kein  weiteres  Verslündniss  zwischen 
Calonne  und  der  Versammlung  zu  denken. 

Calonne  stand  in  diesem  Augenblick,  seitdem  er  aner* 
kannte  Missbräuche  ernstlich  bekämpfen  zu  wollen  schien, 
ziemlich  hoch  in  der  Meinung  des  Königs:  er  beschloss  aber 
noch  eine  andre  Macht  för  sich  aufzurufen.  In  einer  Bro- 
chürc,  die  man  ihm  selbst  oder  doch  seinem  Einfluss  zu 
schrieb,  ward  die  Geistlichkeit  als  eine  Schmarotzerpflanze 
geschildert,  welche  die  guten  Gewächse  verdränge  und  nur 
im  allgemeinen  Unglück  gedeihe.  Die  Notabein  hatten  einender 
das  Wort  gegeben,  ihre  Berathungen  geheim  zu  halten^  um  nicht 
etwa,  sagen  sie,  Einwii kuiiLcn  des  doch  nicht  hinreichend 
unterrichteten  Fublicums  Statt  zu  geben.  Hecht  im  Gegen- 
satz hiemit  machte  der  Minister  nicht  allein  die  beiden  er- 
sten Serien  seiner  Entwürfe  durch  den  Druck  bekannt,  son- 
dern in  dem  Vorwort  dazu  gab  er  zu  verstehn,  er  seiner- 
seits beabsichtige  damit  nichts  als  die  Erleichterung  des 
Volkes,  aber  eben  dies  sey  der  Gi  lUHi  dass  er  bei  den  pri- 
vilegirten  Ständen  damit  nicht  durchdringe.  Ludwig  XVI, 
dem  es  an  aller  Voraussicht  fehlte,  hatte  diese  Bemerkung 
gelesen  und  in  den  klUglich  gewählten  Worten  nichts  Anstössi- 
ges  noch  Verletzendes  gefunden.  Um  so  heftiger  war  der  Sturm 
der  in  der  Vcrsainmiung  darubor  ausbrach.  Man  '  fand  es 
ungeziemend,  dass  der  Minister  Entwürfe  bekannt  mache,  Uber 
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die  noch  nicht  entschieden  sey;  jene  seine  AndeuMing  aber 
eey  ganz  verwerflich;  sie  laufe  der  Wahrheil  entgegen,  störe 
die  Eintracht  zwischen  den  verschiedenen  Ghissen,  und  ent- 
halte eine  Berufung  an  das  Volk,  welche  die  gefährlichsten 
Folgen  babeu  köDDe.*)  Man  gab  ihm  Schuld  er  gefährde 
die  Verfassung  und  das  Königthum. 

Ein  Zwiespalt,  mit  dem  der  Staat  nicht  länger  verwaltet 
werden  konnte.  Der  König  musste  entweder  Calonne  ent- 
lassen, oder  die  Versammlung  auflösen.  Einen  Augen- 
blick soll  er  doch  darüber  geschwankt  haben.  Calonne  for- 
derte wenigstens  eine  Anzahl  Letlres  de  cachet,  um  sich 
der  vornehmsten  Gegner,  von  denen  er  auch  einige  unter 
seinen  ministeriellen  Goltegen  sah,  zu  entledigen.  Schon  hielt 
der  alte  Mlromesnil  für  seine  Pflicht  den  König  vor  einem 
Manne  zu  warnen  der  ihn  geilen  Geistlichkeit  und  Adel, 
Magistrale  und  Minister  einzunehmen  suche."**)  Indess  wa- 
ren Partei  und  Intrigue  im  Sohloss  erwacht;  die  Freunde 
derer,  die  zur  Leitung  der  Finanzen  emporstrebten,  obgleich 
unter  einander  nichts  weniger  als  einig,  arbeiteten  fOrs  Er- 
ste alle  zusammen  gegen  Calonne;  auch  seine  persönliche 
Integrität  ward  jetzt  in  Zweifel  gezogen;  die  Königin,  die 
als  seine  Beschtitzerin  gegolten,  wollte  doch  den  üass  nicht 
theüen  den  er  auf  sich  lud,  und  liess  ihn  fallen;  man  ver- 
sichert, nachdem  Ludwig  XVI  den  Minister  noch  des  Tages 
zuvor  seines  Schutzes  versichert,  habe  sie  denselben  aus 

*)  ßeschluss  des  zweiten  Burcansr  Le  bureau  consideraot  quo 
Sans  s'arröter  aux  induclions  qu'on  pourroit  tirer  de  cet  averlisse- 
ment  conlre  les  notables,  aux  quelles  ils  se  senlent  trop  superieurs 
pour  8*en  plaindre,  le  dit  avertlssement  est  iine  sorle  d'appei  au 
peuple  capable  d'indutre  ce  peuple  en  erreur,  contraire  aux  sai- 
nes  maximes  du  gouvernement,  h  l'ordre  et  k  l'union  qu'on  doit 
chercher  ä  faire  regner  eotre  toules  Ics  claäses  de  la  societ^,  eiiiin 
aux  interSts  du  roi  meme  et  au  succcs  de  ses  bienfaisantes  ia- 
tentions,  et  quo  1a  maiiiere  dont  le  dit  avertisscment  a  ete  publik 
et  r^pandu,  est  cgalemeot  insollte  et  dangereuse,  a  supph'^  etc. 

••)  4  Afjril.  Hdias,  Sire,  ce  seroit  uoe  v^ritable  douleur  que 
Ton  verserüil  daiis  votre  nnie,  si  Ion  parvenoit  a  vous  indisposer 
conlre  aucun  des  ordrcb  de  vulre  royauine. 
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BesorgnisB  vor  allgememem  Ungehorsam  umgestimnii:  am 
9teii  April  erhielt  Galonne  seine  Entlassung. 

Der  erste  Mann  der  es  wagte,  nacii  so  langer  Zeit  eine 
herathende  Versammlung  in  Frankreich  zu  Ijerufen:  freilich 
ohne  recht  zu  wissen  was  er  that»  durch  das  fiedürfhias 
gedrängt,  ohne  von  der  niSthigen  Vorbereitung  in  Bezug  auf 
die  Sachen  und  vornehmlich  die  Personen  einen  Begriff  zo 
haben;  in  blindem  Selbstvertrauen.  Er  unterlag  gleich  in 
der  ersten  Debatte :  nach  ein  paar  Wochen  sprach  man  nicht 
mehr  von  ihmj  allein  so  wenig  er  auch  in  sich  selbst  wie- 
gen mochte,  so  war  doch  die  Entwickelung  der  Ding^ 
die  er  hervorgerufen  von  der  grössten  Bedeutung. 

Das  ganze  Verhältniss  der  Regierung  hatte  sich  wie  mit 
Einem  Schlage  zu  ihrem  Nachtheile  geändert. 

Die  Bureaus  fuhren  fort,  die  ihnen  vorgelegten  Entwürfe 
in  BerathuDg  zu  ziehen.  Ueber  die  Aufhebung  der  Salzsteuer 
und  die  Mittel,  den  Ausfall  zu  decken,  der  dadurch  entste- 
hen werde,  gab  Monsieur,  später  Ludwig  XVIII,  selbst  einen 
Vurschlat!  ein,  der  dem  inim.>leiiellen  voi'gezogen  wurde; 
viel  und  lange  beschäftigten  sie  sich  mit  dem  Plane,  die 
Domänen  zu  veräussern;  —  ganz  Europa  hatte  seine  Augen 
auch  hiebei  auf  sie  gerichtet:  in  den  Staatsanzeigen  von 
6cbl(5zer  sind  einige  ihrer  Festsetzungen  mit  dem  grOssten 
Beifall  begrüsst  w  id^  n;  —  auf  diese  Dinge  kam  es  aber 
jetzt  schon  so  sehr  nicht  mehr  an.  Aus  den  Debatten  wa- 
ren bereits  andere  Fragen  emporgestiegen,  welche  die  Con- 
stitution der  höchsten  Gewalt  im  Beiche  berührten. 

IMe  Notabein  hatten  den  Anspruch  erhoben,  von  dem 
Zustande  der  Finanzen  Kenntniss  zu  nehmen,  um  zu  sehen 
was  sich  zur  Herstellung  des  gestörten  Gleichgewichts  thun 
lasse;  der  Kdnig  willigte  für  dies  Mal  ein  und  Hess  ihnen  die 
Etats  der  letzten  Jahre  vorlegen. 

Die  Etats  waren  jedoch  ungenügend;  als  man  nach  der 
Generalcontrolle  schickte,  fand  sich  Niemand,  der  die  erfor- 
derlichen Erläuterungen  hätte  geben  künnen;  nur  so  viel 
atüb.  man,  dass  alle  Uttlfsquellen  erschöpft  und  ein  grosses 
D^eii  yortianden  war.  Einige  berechneten  es  auf  84,.  an^ 
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dere  aber  sogar  auf  140  Millionen.  Im  Angesicht  dieser 
Verwirrung,  und  aulgelordert,  eiuem  auf  Jeden  Fall  sehr 
atorkea  fiedürfniss  «bzulielfeo,  nabmeB  bhd  die  Notabelo 
eine  ttberans  stolze  UalUmg  an«  Sie  waren  nichi  siiiiiedeii, 
als  der  König  eine  Erspaniiss  ven  15  Hülionen  anbot  Auf 
den  Grund  der  älteren  Etats,  welche  sie  hervorzogen,  er^ 
klärten  sie  eine  Ersparniss  von  45  MiUionen  fUr  mögiicb. 
Ihre  Gedanken  und  Absiohlen  aber  gingen  nodi  viel  weiter. 

Sie  sprachen  ihre  Missbilligung  ttber  die  gania  Art 
und  Weise  die  Finansen  su  verwalten  aus:  wo  alles  in  Dun- 
kel gehüllt  sey,  ein  einziger  Mann  über  die  Wohlfahrt  von  vie- 
len Millionen  Menschen  entscheide,  und  ein  unzusammen- 
hängendes convulsivisches  Wesen  herrsche."*)  Dem  zu  bege(^ 
nen,  gebe  es  kein  anderes  Mittel,  als  den  Stfinden  oder  wenifr 
stens  Mitgliedern  der  Stände,  denn  nur  vorsiehtig  drttekten 
sie  sicli  aus,  eine  MilaulsicliL  über  die  Verwaltung  anzuver- 
trauen. Sie  schlugen  die  Errichtung  einer  Uommission  vor, 
au  der  ausser  dem  Finanzminister  und  dem  Generaleenlro» 
leur  auch  nooh  fUnf  unabhängige  Mitglieder  von  den  veN 
soiliedenen  Ständen  herbeizuziehen  seyen.  Ohne  deren  sebrift« 
liehe  BeisUmmung  solle  keine  Geldoperation  vorgenommen 
werden;  alle  seclis  Monate  sollen  sie  den  Zustaijtd  der  Fi- 
nanzen untersuchen  f  aUe  Jahre  dem  König  eine  Geueralbe- 
reohnung  darüber  vorlegen;  und  diese  soglei«^  durch  deft 
Bruck  zu  jedermanns  Kenntniss  bringen  lassen.  Selbst  jede 
Gnadenbezeigung  müsse  in  Zukunft  unter  öffentlicher  Gewähr 
geschehen.  Eine  Anleihe  dürfe  man  nicht  mehr  niacljen,  ohne  Ver- 
sicherung rur  die  Zinsen,  ohne  Bezeichnung  des  Fonds  zur  Wie- 
derbezahlung, undohneRegistriruag  derParlanente.  Diese  CooN 
ttission  sollte  nun  aber  nur  lUr  daserato  Mal  von  dem  Ränig  er- 
nannt werden,  alsdann  auf  immer  bestdien  und  bei  vorkommen* 
den  Vacanzen  das  Recht  haben,  die  Gandidaten  zu  präsenUren« 

*)  Protoroll  des  ersten  Bureaus  am  4leu  Mai:  ün  volle  perfide  a 
envelopp6  depuis  long  toms  toutes  les  Operations  des  finances;  un 
Systeme  incoherent  ei  convulsif  est  venu  de  lni-rni'nir  dementir 
toul  ce  qtn  avoil  ^fe  annonce,  et  rn  ertir  le  roi  et  la  nation  du  danger 
de  faire  dependrd  sori  de  24  fuillions  de  citoyeos  et  fi<Mez 
d  un  seol  beniae. 
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Genug,  sie  forderten  die  Aufsicht  einer  so  vid  wie  mOgltch 
unabhängigeti  Behörde  und  die  fortlaufende  Gonirolle  die  in 
der  PubiieiUtt  «egt .*).  Bs  war  ein  ofenbarer  Angriff  auf  die 
bi^erige  administrative  Unumschränklheit  der  Regierung. 

Und  wurde  dann  ernsllich  daran  gedacht,  wie  das  nun- 
mehr an  den  Tag  gel^ommene  Bedürfniss  zu  decken  sey,  so 
trat  noch  eine  andere  grosse  Frage  hervor. 

Der  König  hatte  wie  immer  sich  zutetzl  entsdilossen, 
das  zu  thun  was  er  anfangs  nicht  wollte,  und  den  neuen  Fi- 
nnnzminister  aus  den  Milgliedern  der  Nolabelnversammlung 
erwählt,  einen  Geistlichen,  der  aber  die  neoeraden  Te&- 
denzen  des  Jahrhunderts  voUkommen  theilte,  besonders 
mit  d'Alembert  befreundet  war»  Lomenie  de  Brienne,  Erz- 
iMsehof  von  Toulouse.  Er  hatte,  in  dem  zweiten  Bureau, 
eben  an  der  Spitze  einer  Gommission  gestanden ,  welche 
die  Ersparnisse  angeben  sollte  die  im  kdniglichen  Dienst 
gemacht  werden  könnten.  *    '  • 

Fast  nach  eonstitutionellem  Gebrauch  stieg  der  neu« 
Minister  aus  der  Opposition  auf. 

•  Am  9ten  Mai  erschien  er  als  Repräsentant  der  Staats- 
gewalt in  einem  Ausschuss  aller  Bureaus,  welcher  über  die 
Finanzangelegenheiten  berathen  sollte. 

Ifen  sagt  ihm  nach,  Und  fast  hat  es  den  Ansdiein,  dass 
er  nachdem  er  es  aUe  seinen  Ehrgeiz  seyn  lassen,  Ga» 
lonne  zu  stürzen,  dennoch  nichts  anders  vorzubringen  ge- 
wussl  habe  als  eben  dieser. 

Aber  er  war  nun  Minister  geworden,  Vorsteher  der  Fi- 
nanisverwalUiiigy  und  es  war  eine  Lebensbedingung  für  iiio^ 
Geld  herbeizuschaffen.  An  so  weite  Gombinationen  wie  sein 
Vorgänger  angegeben,  dachte  er  wohl  nie  im  Ernste:  er 
blieb  bei  dem  stehen,  was  ihm  unbedingt  nothwendig  schien 
und  was  die  Notabein  doch  nicht  geradezu  verworfen  hatten. 

*)  Lü  pius  importanle  disposition  de  toutes,  la  plus  f6conde 
en  elfets  heureux,  cest  la  publication  ])ar  voye  d'impression  du 
compte  general,  certifTö  par  ce  comilo,  des  receltes  el  des  dopenscs 
de  r^tat.  Elle  est  seul«  le  fiein  In  pIns  pnissant  conlrc  toute  d^*- 
pr^ation,  k  sauve-garde  de  ia  üdelite  aux  engagemens. 

3* 
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Brienne  stoUt«  vor,  dass  sieb  das  Deficit  auf  140  Miilionen 
jSbriicfa  belaufe,  und  dass  es  nicht  anders  gedeckt  werden 
k(lnne  als  darcb  die  Verbindung  von  drei  Mitteln,  Erspamiss, 

Anleihe  und  Auüagen. 

Er  gab  an,  die  Ersparniss  könne  vielleichl  auf  40  Mil- 
lionen gebraobt  werden:  er  würde  mehr  sagen,  wenn  er 
nicht  fürchtete,  die  Nation  damit  zu  täuschen. 

Was  die  Anleihe  anbetriflfl,  so  sprach  er  die  Hofnung 
aus,  sie  auf  50  Millionen  zu  biiiii^tn;  da  die  Theilnahme  der 
Notabein  und  der  Ernst  den  man  zeigte  den  Credit  nicht 
ganz  sinken  Jiess. 

Augenscheinlich  aber,  (fiihr  er  fort,)  bedürfe  der  König 
auch  einer  Vermehrung  seiner  Einkünfte.  Allen  Einwendun- 
gen seiner  alten  Freunde  zum  Trotz  blieb  er  dabei,  man 
könne  einer  Erhöhunti  der  Auflagen  um  50  Millionen  nicht 
entbehren,  es  bedürfe  selbst  noch  vieler  Arbeit  und  Sorge 
iAq  mit  einer  solchen  auszukommen;  sollten  ja  die  Einkünfte 
jemals  das  Bedürfniss  Übersteigen,  so  werde  man  in  den 
ifistigsten  eine  Erleichterung  eintreten  lassen. 

Diese  Summe  wollte  er  nun  allerdings  grossenlhefls 
durch  die  Griindsteirer  gedeckt  wissen,  die  jetzt  auch  die 
Bevorrechteten  treffen  sollte.  Doch  war  nicht  mehr  von  dem 
unbestimmten  Ertrag  einer  Naturalleistung  die  Rede,  sondern 
nur  von  einer  sehr  wohl  zu  Obersehenden  Erweiterung  einer 
schon  bestehenden  Auflage.  Die  Vingliemes,  welche  längst 
auf  Grundstücken  und  Häusern  lasteten,  und  55  Miilionen  ein- 
trugen, sollten  auf  80  erhöht  werden.  Diese  80  Millionen 
Rollten  nach  dem  bisherigen  Fuss  auf  die  Provinzen  vertheilt, 
innerhalb  derselben  aber  von  den  Provincialversammlungen, 
die  man  nach  den  Vorschlägen  der  Notabein  einzurichten 
versprach,  auf  eine  gleichtnassigere  Art,  als  es  bisher  ge- 
schehen, umgelegt  werden. 

Da  nun  aber  nach  dieser  Berechnung  die  Grundsteuer 
auch  nicht  hinreichte,  um  das  ganze  Bedürfniss  zu  decken, 
so  schlug  Brienne  noch  einige  andere  Auflagen,  eine  Kopfsteuer 
und  hauptsactilich  eine  Stempelabgabe  vor.  Es  bezeichnet 
den  Geist  der  JBpoche,  dass  er  meint,  man  werde  sich  diese 
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in  Frankreich  wohl  um  so  eher  gefallen  lassen,  da  aieanch 
in  Bngland  bestehe.*) 

DieBureaus  wossten nichts  besseres  anzaratfaen :  allein  eben 
hier  trat  nun  die  neue  Schwierigkeit  ein,  die  wir  angedeutet. 

Die  Versammlung  hatte  sich  eine  Ansicht  über  die  Fi- 
.  nanzen  verschafft:  sie  erkannte  die  Notb wendigkeit  einer 
Abhülfe,  sogar  neuer  Auflagen  an:  hatte  sie  aber  auch  das 
Recht,  dieselben  zu  bewilligen?  Sie  hatte  es  nicht,  und 
maasste  es  sich  auch  nicht  an. 

Das  war  der  grösste  Uebelstand  dieser  Nolabeln.  Sie 
waren  mächtig  genug,  Opposition  zu  machen,  aber  sie  hal- 
ten die  rechtliche  Befugniss  nicht,  zu  Bewilligungen  zu  schrei- 
ten: dazu  erschien  vielmehr  noch  eine  ganz  andere  Ver- 
sammlung nothwendig.  Es  ist  merkwürdig  wie  die  verschie- 
denen Bureaus  sich  in  dieser  Hinsicht  vernehmen  lassen. 

Das  erste,  des  ältesten  Bruders  des  Königs,  berührte 
<iKe  constitutionelle  Frage  nicht  eigentlich:  es  wiederholte 
aufs  dringendste  und  im  Gegensatz  gegen  einen  indess  ein- 
gelaufenen Bescheid  der  Am  nicht  genügend  schien,  die  For- 
derung,  dass  ein  Finanzrath  nach  den  früheren  Vorschlä- 
gen errichtet  werden  sollte. 

Das  zweite  machte  zur  Bedingung,  dass  die  Regierung 
sich  verpflichten  müsse,  alle  Jahr  den  Etat  der  Ausgabe 
und  Einnahme  bekannt  zu  machen,  and  dass  sie  die  Re- 
form der  MissbiauLljL ,  die  Reduclion  der  Ausgaben  vorlege, 
ehe  sie  sich  mit  den  Auflage-Edicten  an  die  ParJainontshofe 
wende.  Auf  Beschlussnahme  derselben  ward  demnach  alles 
verschoben.  Man  rühmte  hier  die  Geneigtheit  des  Glems,  sich 
den  allgemeinen  Lasten  zu  unterwerfen,  forderte  aber  die 
Erhaltung  seiner  verfassungsmässigen  Rechte. 

*)  Sitzung  des  ersten  Jinreaiis  vom  löten  Mai.  Le  plus  grand 
non^bre  des  voix  a  regarde  1  imp6t  du  timbre  eoimiie  un  des 
moins  on6reux,  puisqu'il  ne  tomberoit  pas  sur  la  classe  la  plus 
pauvre  du  peuple  et  que  sa  perception  est  le  moins  ch^re.  Die 
Grundsteuer  soll  höchstens  zu  25  Millionen  bewilligt  werden,  „en' 
faisant  payer  les  dcux  vingtiemes  au  clerge  et  aux  privilegi<^s  et 
ea  fiupprifflant  les  abonnemens.'* 
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Das  dritte,  (las  unter  dem  Herzog  von  Orleans  gesessen, 
wiederholt  ausfülirlich,  wie  wenig  werlh  die  Vorschläge  seyeo, 
die  man  eiDgebracbt  habe:  ProviDoialvereamoüaBgeD  ohne 
Ifachi)  eine  neueAuQage,  für  alle Glassen  gleich  drückend;  eine 
Ermässigung  der  Taille,  wobei  aber  alle  Wiltktthiüehkeilen  be- 
stehen geblieben,  u.  s.  w.,  und  wie  sie  dies  zu  verbessern  ge- 
sucht. Was  die  Auflagen  anbetrifft,  so  sagt  dies  Bureau  zwar 
Btebt  gradezu,  nur  die  allgemeinen  Stände  kannten  dieselben 
bewilligen;  aber  es  giebt  das  sehr  deuüich  2a  erkennen. 
,^Wir  sind  der  Meinung,  beginnt  das  Gutachten,  daaseineYer- 
sammiung  der  Notaboln,  ohne  VuUmacht  und  Aullriii:  ,  die 
nicht  von  den  Provinzen  deputirt  ist  und  nichts  gemein 
bat  mii  allgemeinen  Ständen,  keine  Auflage  bewilligen  dttrfe/^*) 

Bs  ist  für  die  Folge  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  das 
vierte  Bureau,  von  Cond^  prästdirt,  darauf  eurückkommt,  daas 

das  Deficit  iinm  nugend  ermittelt  sey:  da  iiian  das  Bedürfniss 
night  kenne,  nach  welchem  doch  allein  sich  das  Maass  der 
Auflagen  bestimme,  so  könne  man  auch  Über  die  Ausdehnung 
und  Dauer  derselben  sich  nicht  aassprechen. 

Das  fünfte,  das  des  Prinzen  von  Bourbon,  weist  jede 
Theilnabme  an  der  Festsetzung  einer  neuen  Auflage  von 
sich,  und  fordert  den  König  in  Worten  die  mehr  als  Eine 
Deutung  zulassen,  auf,  durch  legale  und  anerkannte  Formen 
die  Rechtmässigkeit  der  Hülfe  die  er  unglücklicherweise  for* 
dem  müsse  zu  sanetioniren***) 

Das  sechste  und  siebente  Bureau,  die  unter  Conti  und 
Penlhievrc  deliberirt,  hatten ,  kominon  aul  den  Mangel  an  hin- 
reichendem Nachweis  zur  Berechnung  des  Deflcits  zurück, 

•)  Neue  n'avons  pens6  qu'une  assemblee  des  u  U  ihles,  qui 
n'a  rien  de  commun  avec  les  ötats  genöraux,  peut  voier  uu  imp6t. 

N*6taat  revitu  d'aacun  pouvoir  pour  delib^rcr  sur  1  ötablis- 
sement  de  rimp6t,  la  natioo  ae  lui  (4  rassamblce  des  noubies) 
ayant  donnä  aucune  aukorisatioQ  pour  consentir  ä  des  lavces  de 
deniers,  les  dilföranls  membres  qui  la  composent  n'ayant  ete  appeh 
que  par  ie  choix  du  souveraio,  c'est  au  souverain  de  oonaacrer 
par  des  formes  legales  et  reconnues  la  legitimus  du  seoours  qu'il 
se  voit  daos  la  triste  n^essitö  de  demander  k  aas  peuplaa. 
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und  fordci  ii  vor  allom  dasn  dies  genau  bekaiinl  gemacht 
werde,  um  alsdann  die  Millei  zu  untersuchen,  es  zu  heben/) 

So  wenig  ist  es  wahr,  was  man  gewühnlieh  lieat,  daaa 
dk  Natabeltt  die  Bauen  Auflagen  gebiltigt  oder  die  Sache  ilem 
Erwesaen  des  Ettnigs  Oberlasaen  hifiteo. 

Dahin  hatte  es  die  Regieruns;  keineswegs  gebracht. 

Die  Regierung  halte  ^euieiiit  sich  durch  die  Beisiimmung 
der  Nolabeln  zu  verstärken  und  damit  den  Widerstand  su  veiv 
nieliten  den  sie  bei  ihren  finansieUen  Frojeclen  von  den 
Plarlanienlen  aehon  erfuhr  und  waiter  au  erwarten  haUa;  statt 
dessen  sah  sie  sich  damit  an  eben  diese  Gerichtshöie  verwiesen. 

(^alonnc  hatte  sich  eingebiidet,  die  Selbständigkeit  und 
Macht  des  Clerus  brechen,  dessen  Güter  der  allgemeinen 
Administration  unterwerfen  zu  können:  seine  darauf  Uih 
sieieaden  Projecte  waren  aber  von  ferne  erkannt  und  we- 
sentlich beseitigt  worden.  Zu  dieser  ungeheuren  Operation, 
welche  den  Eintritt  einer  neuen  Aera  in  Frankreich  bezeichnen 
musste,  gehörten  ganz  andre  Kräfte  als  welche  er  einzu« 
aetaen  hatte. 

Seine  Verbeaieningspläae  waren  keineswegs  alle 
worfen  worden:  man  hatte  ihnen  aber,  so  zu  sagen,  die  de- 
mokratische Spitze  abgebrochen.  ProvnicialversammlunfzöD, 
wie  er  sie  vorgeschlagen,  waren  eher  das  Gegentheil  von  denen 
welehe  nun  su  Stande  kommen  sollten:  in  dieeen  war  das 
Uebereewi^  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  aulli  naon 
festgesetzt,  und  das  hatte  um  so  mehr  zu  bedeuten,  da  die 
meisten  andern  Verbesserungsvorschläge  an  sie  veiwieseu 
wurden. 

Ueberhaupt  aber  stieg  in  den  ständisolien  CorporatieoeB 
der  An^rueh  auf,  Einfluas  auf  die  Aegienmg  zu  gewinnao. 


•)  Dns  Bfireaii  Conli's  drückt  sich  jedoch  ebenfalls  sehr  lebhaft  ans. 
L\issomblf'e  n'av:int  niiruri  circictcrc  ponr  vofcr  des  impt'Us  ni 
rn^me pour  donncr  iine  sorle  d'arqiiiescemeiit  k  des  loi\  qni  selon 
la  constituLion  de  la  raonarchic  dc  pouveni  recevoir  leur  saucttoo 
tjue  [tar  la  vörilication  des  tnbunaux  deliberans,  doit  se  renfer» 
mer  dans  les  borues  de  sa  missiou  et  präsenter  simpiemeot  k  S. 
II.  des  observations, 
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Er  zeigte  sidi  in  jenem  BotwurffinaDZieller  Attbioht,  auf 

welche  sie  unaufliürlich  drangen;  und  dann  in  dem  weit- 
ausseiienden  Gedanken,  den  sie,  wenn  sie  ihn  nicht  wörtlich 
oosspraohen,  doch  unverkennbar  hervortreten  liessea,  dass 
eine  Bewilligung  wie  die  geforderte  nur  von  allgemeinen 
Ständen  ausgehen  könne. 

So  wunderbar  und  neu  ist  es  wahrhaftig  nicht,  wenn 
dann  später  das  Parlament,  nachdem  die  entscheidenden 
Edicte  ihm  vorgelegt  worden,  sie  zurückweist,  weil  das  De- 
ficit, auf  das  man  sioh  dabei  bezog,  noch  nicht  gehörig  ermittelt 
aey,  und  endlich  zur  Genehmigung  neuer  Auflägen  die  Be- 
rufung von  Generalstanden  fordert.  Es  liegt  darin  nur  eine 
Entwickehing  dessen,  was  die  Bureaus  gesagt  oder  beab- 
sichtigt hatten. 

Niemand  wird  glauben,  ihr  Sinn  sey  auf  eine  Natio- 
nal-assembl^e  gegangen,  wie  sie  später  zu  Stande  ge- 
konmien  ist.  Was  sie  veriangten,  waren  die  alten  Gene- 
ralstände des  lleiches,  wie  sie  in  frühern  Jahrhunderten 
zusammengetreten,  deren  Berechtigungen  um  so  grösser 
erschienen,  da  sie  niemals  genau  bestimmt  worden.  Man 
rief  das  Beispiel  von  England  an,  aber  keineswegs  in 
populärem  Sinne.  Man  kannte  das  aristokratische  Element 
der  englischen  Yerfassunu  sehr  wohl,  das  so  stark  ist,  dass 
das  heutige  junge  England  behauptet  hal ,  sie  sey  eine  Nach- 
ahmung des  venezianischen  :  man  wollte  die  Kegierung  be- 
schränken wie  sie  dort  beschränkt  ist. 

Die  Gründung  einer  ächten  Monarchie,  welche  die  all- 
gemeinen Interessen  umfasst,  fördert,  beschützt  ist  ein 
Werk  das  nur  die  mächtigsten  Geister  vollbringen;  aber 
auch  die  Erhaltung  und  Fortbildung  derselben  erfordert 
geistige  Ueberlegenheit  und  moralische  Kraft.  Hier,  wo  das 
Verderben  schon  lange  begonnen,  war  es  durch  die  Yer* 
geudungen  und  Gedankenlosigkeiten  der  -  letzten  Jahre  so 
weit  gekommen,  dass  eine  Fortsetzung  dei-  Monarchie  auf 
dem  gewohnten  Wege  fast  nicht  mehr  mögnch  erschien. 

Auch  das  aber  war  noch  eine  grosse  Frage,  ob  die  Yersamm- 
limg  der  Generalstände,  in  den  Formen  wie  sie  vor  Jahr^ 
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himderteD  üblich  gewesen,  bei  deaen  sie  jedoch  immer 
etwas  Tamultuariscbes  behalten  hatte,  naoh  so  langer  Zeil 
wieder  genügen  werde. 

Wir  woUen  hier  nieht  den  Gegensatz  der  Gesinnung 
erörtern,  die  das  Jahrhundert  belierrschte,  von  der  ja  Ldel- 
leute  und  Geistliche  —  in  ihrem  Herzen  —  grossentheiis 
selbst  ergriffen  waren:  es  sey  genug,  wenn  wir  an  unserm 
Standpunct  festhaltend  eine  Schwierigkeit  bezeichnen,  anf 
welche  durchgreifende  Maasregeln  auch  von  Generalständen 
uüthvvendig  Stessen  mussten. 

Es  gab  einige  Provinzen  die  den  finlsohluss  kund 
gaben,  von  ihren  wohlerworbenen  Aechten  unter  keiner 
Bedingung  abzulassen.  Merkwürdig,  dass  es  hauptsäohlicfa 
die  waren,  welche  einst  von  Deutschland  abgerissen  worden. 
Die  Entwürfe  welche  bei  den  Notabehi  vorgeküümien,  setzten 
sie  in  allgemeine  Aufregung. 

im  Elsass  reclamirte  man  gegen  den  Plan  eine  Stem- 
pelauflage einzuziehen:  nachdem  sich  die  Provinz  einst  von 
derselben  ausdrücklich  losgekauft  habe.  Selbst  durch  die 
Rückgabe  der  damals  gezahlten  Summe  könne  die  Sache 
nicht  ins  Gleiche  gebracht  werden :  da  ihr  z.  B.  die  Instand- 
haltung der  Ufer  des  Rheins  und  als  einem  Grenzlande, 
das  zum  Kriege  eingerichtet  sey,  gar  manche  andere  beson- 
dere Last  obliege:  sie  würde  ganz  unverhSltnissmässig  be- 
steuert seyn. 

Lothringen  gerieth  über  die  Absicht,  eine  Aenderung 
mit  den  Domänen  zu  treffen,  in  Bewegung.  Die  altherzog- 
Jiohen  Domänen  waren  dort  nach  verwüstenden  Kriegen  an 
Golonisten  ausgetheilt  worden,  die  nur  einen  geringen  Zins 
zahlten  und  sich  sonst  als  Eigenthümer  betrachteten.  Man 
brachte  in  Knnueiung,  dass  nur  unter  Anerkennuni;  dieser 
Verhaltnisse  das  Land  einst  an  Stanislaus  abgetreten  worden 
sey,  von  dem  es  dann  an  Frankreich  Übergegangen.  Man 
wollte  hier  nicht  warten,  bis  man  verletzt  werde,  sondern 
verlangte  sofort  eine  feierliche  Sicherstellung  der  Besitzer 
von  Domänen  und  Domantalrechlen ,  unter  welchem  Titel 
sie  dieselben  auch  erworben  haben  mochten. 
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Am  BMisten  aber  wurden  alle  diese  früherhin  deotsehen 
Provinzen  von  döm  Entwürfe  betrolien,  die  Zölle  an  die 
Grenzen  des  Reichs  zu  verlegen.  Noch  waren  sie  einem 
sehr  mäsaigen  ZoUa  unterworfen :  wie  sie  denn  auadrilolüich 
ak  Proviiuan  f^eioh  dem  wirkliabm  Aualaiid  beaeiobael 
Warden.  Noch  bettanden  auch  die  alten  Handelszüge,  aus 
Italien  und  der  Schweiz  durch  den  Elsass  nnch  den  Frank- 
furter Messen;  Lothringen  und  die  Bisthümer  bezogen  die 
SUffii  au  ibroQ  Manulaoiuren  ada  den  Niederlanden:  eine 
volIiLommene  commercielle  Vereinigung  mit  Frankraiok  hiaHm 
sie  für  daa  ac^werale  Unglück  das  sie  betreffen  kitnne*). 

Sic  riefen  die  Besitznahmepatente  Ludwigs  XIV,  und 
die  ReichsfriedensschtUsse  atx,  nach  weichen  die  Krone  nur 
ai^  die  Stelle  der  Erzbersega  von  Oestreich  getreten,  aber 
Stidtea  und  Gorporationea,  den  ft^mden  so  wie  den  ein* 
beimischen  PUrsten  und  Herrn  ihr  altea  Verbtitniss  und 
Recht  gewaia  leistet  worden  sey**). 

So  hatten  auch  die  zu  den  Notabein  zugezogenen  Bre^ 
tagner  erklärt,  dass  nur  den  Ständen  und  Pariamenten  der 
Provinz  daa  Recht  zukomme,  über  eine  Abänderung  des 
Systems  der  Auflagen  zu  beschliessen*^. 

Ks  liess  sich  liicht  denken,  dass  eine  Versammlung  der 
allgemeinen  Stände  stark  genug  seyn  werde,  diesen  Wider- 
stand zu  brechen. 

Eben  so  wenig  aber  liess  sich  auch  erwarten^  dass  die 

• 

•)  Observations  pour  la  province  d'Alsace:  —  Sous  tous  !cs 
rapports.  Constitution,  commerce,  locallle,  on  ne  peul  regarder  io 
reoulemenl  des  barri^res  que  comnae  le  malheur  le  plus  irreparable. 

**)  Lo  roi  jüuil  de  lous  les  droits  qui  compeloient  aux  archi- 
ducs  d'Aulriche  dans  ieur  domaine  d'Alsace  et  sur  ia  prefecturej 
les  Corps .  les  villes,  les  princes,  les  seigoeurs,  soit  etrangers  soik 
domioüies  en  Aisace,  qui  rolevercuL  injitiediateiuciit  de  l'empire, 
ont  6le  mainlenus  par  les  traites  de  paix  et  les  leltres  patentes 
de  S.  M.  dans  leur  conslitution  parkiculi&re,  oaeme  pour  l*exereioe 
de  la  reiigion. 

**•)  que  c'esi  aux  etats  seuls  de  la  province  assemble©  et  aux 
cours  souveraines  qui  y  sont  stabiles  de  d(^Iib4rer  sur  i  adoption  ou 
le  refus  de  toute  Innovation  dans  le  Systeme  des  imposilions. 
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B«gieruug  sich  den  Demilthigungcn  aus&eisen,  deu  beachföa- 
kungen  unterwerfen  werde,  die  ihr  von  einer  solchen  Ver^ 
Sammlung  ohne  Zweifel  bevorstanden. 

Und  wie  dann,  wenn  sie  nochmals  auf  den  Weg  Ca* 

lonnes  zuruckkaiu,  sich  an  die  Ideen  des  Jafn  hunderts  zu 
wenden,  und  auf  die  Inlores^u  der  Mehrzahl  zu  stutzen, 
und  wenn  sie  diesen  alsdann  einen  grosseren  £influss  zu 
verschaOion  selber  für  gerathen  hieltt 

Dann  mussten  die  grössten  Conflicte  entstehen:  die 
durch  die  eingeführte  Ordinmg  der  Dinue  {»ebanrUi  n  Kräfte 
niussten  sich  entbinden,  wie  ein  Üanipi  der  Naturgewalten 
zwischen  ihnen  ausbrechen:  dem  Stärksten  war  der  Sieg 
beschieden,  und  neue  Geschicke  standen  der  Welt  bevor* 

Die  Versammlung  der  Notabein  ist  nicht  deshalb  merk- 
wüitiig,  dass  sie  etwas  Bleibendes  s^esliflet  oder  veranlasst 
hatte,  sondern  deshalb,  weil  sie  die  ganze  Schwierigkeit 
und  Bedeutung  der  Lage  an  den  Tag  brachte,  in  der  sich 
Frankreich  befand* 


Beilage. 

Das  Verhältniss  der  Notabein  zu  den  Vorschlägen  Catonues 
ergiebt  sich  aus  folgendem  Actenstück  besonders  deutlich. 

On  doit  distfnguer  dans  les  m^moires  remis  aux  notables  les 
vues  gen^raies  ot  les  moyons  de  les  remplir. 
Les  vues  generales  sont: 

la  lenue  des  asseniblees  provinciales, 
uoe  imposition  territoriale  mieux  repartie  que  les  viug- 
liemes, 

la  liberalion  des  deltes  du  clerge, 
quelques  soulagemens  sur  la  taille, 
h  überte  du  commerce  des  graios, 
l'abolition  de  la  corröe, 

]q  FPcnlement  des  traits  h  rexlreme  froDli^e, 
l'adoucissement  de  la  gabeile  etc. 
On  doit  applaudir  h  la  sagesse  du  roi  qui  hü  a  fait  adqpler 
ces  vues,  qui  bieu  rempUes  pourroieni  procurer  au  royaunie  de3 
biens  inlinls. 

Mais  pour  les  proposer  au  roi,  lo  rninistrc  na  cu  bci.oin  quo 
de  recueillir  quelques  rösultals  d  ouvrages  counus  et  de  presque 
toules  les  conversatioasj  qqh  vues  ue  sont  pas  «  lui^  eiles  sont 
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Im  tüTM  de  ebapitres  «leellADs;  et  ea  les  prenaot  dene  oetle 
Ii4raiit4,  il  n*en  eM  aacone  qui  n'ait  M  adopt4e. 

Ge  qai  est  propre  au  ministre  et  qui  lai  apparkieot»  c'est  la  ma- 
ni4re  de  reapUr  oes  vaes,  et  c'est  cette  mani^re  qu'il  a  4t4 
queatioD  d'emniner. 
1*  La  forme  des  aasembUes  proviDcfales  daos  las  m^moires  a 

4t4  lrouv6e  oontraire  ä  la  cooslitution  de  la  monarchie  et 

m4me  Ii  Hat^rdt  da  roi  comme  i  celui  de  aes  sujets. 
2*  L'inpöt  territorial  auquci  les  m^moires  donnent  la  prdf^reooe, 

o*a  dI  l'^alilö  Di  la  proportioo  d6sirte,  et  est  sojet  ä  miUe 

inooovÖQiens. 

d*Le  moyen  proposö  de  Kb^rer  les  dettes  da  clergö  porte  4vi- 

denunent  atteinte  k  ia  propri6l4. 
4*  Les  soulagemeos  aunoDcös  sur  la  taiüe  retombeot  surlespro« 

pri^taires  et  pourroient  lear  devenir  lr48«on4reQx. 
5*Le  tarif  des  trails  a  besoin  de  Information,  il  favorise la noa- 

▼elle  compagnie  des  Indes,  ocoasiouae  des  agiotages,  et  oo  ne 

peat  coQcilier  avec  la  cultore  du  tabac  an  moioa  en  Alsaoe 

les  pröcatttiooa  quil  exige. 
6*  Bnfin  la  r^forme  de  la  gabelte  teile  quelle  est  daus  les  m4- 

moires»  offre  taut  de  contradiclions  quil  est  impossible  de 

Tadmettre  malgrö  la  rigueur  du  r^Ime  actuel,  qui  ne  peut 

cesser  que  par  sa  d^stniction  totale, 

Aiosi,  k  Texception  de  la  Iiberl6  du  commerce  des  gralaa  et 
l'abolitioD  de  la  corv6e,  aucan  des  moyeos  proposte  na  peut  et 
Dedoit  4tre  admis,  et  encorefautüremarquerqueles  m4moiressur 
ces  deux  objets  ne  pr^seuteut  presque  que  Ke'titre,  et  qu*on  ne 
peut  juger  des  ddtails  daus  lesquels  ils  D'entrent  pas. 

Od  pr^voit  d^ä  qu'on  eD  dira  autant  des  m4moires  sur 
les  domaines  et  sur  les  for4ts;  il  parolt  qu'il  n'eu  restera  qoe  la 
Decessitö  d'am^liorer  TadministratioD  saus  que  les  moyeos  soieDt 
approuv^s. 

Od  doit  aussl  ajouter  que  tous  ces  moyens  oe  soot  pas  m4me 
expos4s  daus  les  mömoires  d'uoe  maniire  r4Q4cbie  et  combio4e. 
Ce  De  soDt  que  des  apper^us  auzquels  oo  a  fait  des  cbaogemeoa 
saccessifs  et  qui  oe  mootreot  aucuoe  suite. 

Oo  volt  par-U  qu'oo  oe  peut  coofoodre  les  vues  des  m6- 
moires  avec  les  moyeos  qu'ils  proposent.  Les  premi^res  sout  au 
roi  et  l  tous  les  geos  seDs4s  qui  les  oDt  con^ues  et  les  ootables 
y  ont  applaudi;  les  moyens  sonl  au  ministre,  et  tous  ont  ii^  re- 
jetl^s,  et  presque  par  l'unanlmile  des  suffrages;  ce  qui  seroit  dooc 
k  d^irer,  c'est  de  remplir  les  m4mes  Yues,  mais  avec  d'autres 
moyens» 
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Bntwlektanir. 

licli  drei  luigedrackteA  Chronikea. 


JJie  für  Preusscn  so  bedeutungsvolle  Zeit  der  Keformatioa 
uad  des  Krakauer  Friedens  sind  zwar  schon  pfl  der  Gegen- 
stand ausführlicher  Darstellungen  geworden,  aber  ein  Mo- 
ment hat  in  keiner  einzigen  die  nöthige  Beachtung  gefunden, 

icli  meine  die  eigentliumliche  Entvs  ickelung  der  ständischen 
Verhältnisse,  welche  eben  damals  nach  einer  langen  Zeit 
der  Abspannung  die  eigeutliche  Lebensfrage  des  Landes  ge- 
iT^orden  war.  Baczko  scheint  davon  Ahnung  gehabt  zu 
haben,  und  traf  auch  die  Quellen,  aus  welchen  hier  zu 
schöpfen  war,  liess  es  dann  aboi-  bei  oinzenlen  ganz  abge- 
rissenen und  deshalb  kaum  versländiichen  Notizen  bewenden 
und  irrte  in  oberflächlichen  Keflexiooen  weit  von  der  Wahr- 
heit abf  Voigt  aber  hat  nicht  nur  jene  Quellen  keiner  wei- 
tem Beachtung  gewürdigt,  sondern  auch  das  von  Baczko 
schon  mitgetheilte  Material  wieder  fallen  lassen  und  durch 
einige  wenige  Berichte  aus  officiellen  Briefschaften  kaum  auf- 
wiegend ersetzt,  ich  glaubte ,  dass  diese  bedeutende  Lücke 
endlich  ausgefüllt  werden  müsse. 

Die  Haupt  quellen  für  diese  Darstellung  sind  drei  zeit- 
genössische Chroniken,  deren  wesentlicher  Inhalt,  so  oft 
die  Namen  ihrer  Verfasser  genannt  sein  mögen,  doch  fast 
ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Der  Grund  davon  scheint  ^ 
kein  anderer  gewesen  zu  sein,  als  die  Schwierigkeit  ihrer 
Benutzung;  denn  neben  dem  Brauchbaren  und  Noth wen- 
digen enthalten  sie  alle  viel  Gleichgültiges;  mühsames  Quel- 
lenstudium aber  ist  keine  so  alte  Eiiiiidung  und  nicht  die 
Sache  vieler.  Da  ich  vor  allem  auf  den  genannten  Chroniken 
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baae,  und  was  ich  mitiheiie,  den  hauptsächlichsten  Inhalt 
derselben  beinahe  erschöpft,  so  sei  es  erlaubt,  in  kritischem 
und  literaturfaistorischem  Interesse  einige  Worte  über  die- 
selben vorauszuschicken. 

Simon  Grünau  ist  in  Verruf  gekoramen  Und  fabeH«, 
wo  er  die  altere  Geschichte  Preussens  erziihlt,  allerdings. 
Aber  man  muss  diesen  Theil  seiner  Chronik  von  demjenigen 
unterscheiden,  in  welchem  er  die  Zeitgeschichte  erzählt. 
Er  scheint  seit  dem  Jahre  1510  geschrieben  zu  haben  und 
endet  mit  dem  Jahre  1529.  Ich  liiugne  nicht,  dass  er  auch 
für  diese  Zeit  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist,  da  ihm  eine 
tiefere  Binstoht  in  dffentiiche  Verhältnisse  abgehl,  und  be- 
sonders für  die  letzten  Jahre  seit  Einführung  der  Refbrmatioii, 
welche  dem  Mönche  von  Tolkemit  alle  Besinnung  raubte 
und  ihn  zu  den  sonderbarsten  Verrauthungen  und  Verdre- 
hungen führte.  Nichtsdestoweniger  enthalten  die  letzten 
Tractate  Originalnachriohten,  an  deren  Wahrheit  zu  zweifeln 
kein  Grund  vorhanden  ist,  deren  Richtigkeit,  sogar  durch 
Vergleich  mit  andern  hin  und  wieder  bewiesen  werden  kann. 

Die  beiden  andern  Chroniken  wurden  ohne  Zweifel 
durch  den  polnischen  Krieg  von  1519  hervorgerufen.  Daniel 
Freiberg  fügte  wie  Grünau  die  ältere  Ordensgeschichte  bei; 
die  Begebenheiteo  der  Jahre  1517-**  1519  beschrieb  er  aus 
der  Erinnerung f  den  Krieg  selbst,  wie  er  von  den  Ereig- 
nissen Naclirichl  erhielt,  oder  wie  er  sie  in  kunigsberü  als 
Augenzeuge  beobachtete.  Für  die  nächsten  Jahre  linden 
sich  nur  vereinzelte  Notizen;  dann  folgen  die  Acten  des 
Tbomer  Waffenstillstandes  und  des  Krakauer  Friedens;  vom 
Jahre  1525  an  p»hi  er  kurze  aber  bändige  Nachrichten,  die 
nicht  blos  die  Geschichte  der  Hauptstadl  belrefl'en,  oijwoiil 
er  sich  auf  diese  immer  mehr  und  mehr  beschränkt.  Um 
1544  scheint  er  seine  ganze  Chronik  i&berarbeitet  zu  habeiii 
doch  machte  er  auch  für  die  folgenden  Jahre  noch  einige 
Nachträge.  Es  ist  eine  sehr  gediegene,  interessante  Arbeit, 
für  uns  auch  insofern  wicliti.L',  iils  wir  in  derselben  die 
Stimme  des  in  jener  Zeit  so  bedeutenden  Käthes  der  Alh 
Stadt  Kimigsberg,  zu  welchem  Freiberg  selbst  vieUetcht  ge- 
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IkM)  vefflielmien.    Das  OrigfiiAl  dimw  Glrt^iilk  beindeC 

fticli  auf  der  hiesigen  MaglstraLsbibliothek  und  von  zweien 
Abscbriflen  die  eine  ebenda,  die  andre  in  der  Walleorodt- 
schea  Biblioihek«  ia  beiden  isi  die  frühere  Ordenagesebleirte 
WMl  die  Beriohle  von  1525  ab,  io  der  letztem  audi  die  Be- 
riete über  die  hihre  1517—1510  weggelassen.  Beide  Ah- 
schriften  enthalten  aber  allerlei  Zusätze,  von  welchen  die 
oacJi  dem  Jahre  1521  !und  die  ausführliche  (im  crlautertea 
PmMsen  abgedmokte)  ]>arstellttDg  des  Baaernkrieges  im 
der  letalem  die  wiehtigsten  sind« 

Johemi  Beler  ging  dech  wenigstens  bis  auf  den  T&d 
des  Kaisers  Maximilian  zurück,  beschrankle  sich  aber  vor- 
zUghch  auf  die  btadigeschichte,  und  so  auch  sein  Forlsetzer 
Caspar  Plalner.  Beide  waren  Siadtsohreiber  der  Altatadi 
Königsberg,  Beler  wurde  Eathsfaerr  und  scbeini  eben  des^ 
Mb  die  Fortsetctrog  seiner  Chronik,  die  er  bis  gegen  das 
Kiuie  des  .Idliios  1523  luhrte,  seinem  Nachfolger  im  Aiiile 
Uberlassen  zu  haben.  Piatner  kam  bis  1527.  Ihre  Chronik 
isi  schon  als  Ergänzung  zn  der  zwischen  1521  und  1525  so 
aaangeläaAen  von  Freiberg  sehr  erwttnseht,  und  auch  des^ 
Mb  von  Bedeutung,  weil  in  derselben  manelM  interessante 
Acteiistücke  milgetheilt  werden,  steht  aber  jener  an  Werth 
bei  weitem  nach.  Piatner  zumal  konnle  die  Verhältnisse 
nicht  ttbersehn  und  fand  kein  Maass  der  Ausfidiriichkeit: 
er  ist  verworren  und  unverständlich,  Beler  ist  Übersichtlicher 
und  verstiadlicher,  weiss  aber  nicht  zu  unterfaallen  wie 
Freiberg. 

Zu  diesen  Chioniken  habe  Ich  aus  den  l'apieren  des 
geheimen  Archivs  nur  wenig  innzuzusetzen.  Einiges  aus 
denselben  hat,  wie  gesagt,  Voigt  mitgethetlt ;  doch  munsle 
aueh  hier  hin  und  wieder  berichtigt  und  verbessert  werden. 


Das  IlaupLUbel,  welches  Preussen  besonders  seit  der 
Schlaoht  hei  Tannenberg  drückte,  war  des  Missverbillniss 
swis<Aen  dem  Orden  und  der  Landschaft*  fis  hatte  iih  Lanfö 
des  fllntehnlen  Jabrhonderta  zu  den  traurigsten  Besultalen 
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gellliirt  und  drohte  auch  den  geretteten  Theil  des  Ordeos- 
fllaates  so  wie  den  im  Thomer  Frieden  abgetretenen  In  eine 

polnische  Provinz  zu  verwandeln.  Es  bedurfte  einer  durch- 
greifenden Reformation,  wenn  dieses  Schicksal  abi^evvaiult 
werden  sollle;  die  llochmeisler  hesciiäfligtcn  sich  mit  diesem 
Gedanken  in  der  That  eine  lange  Zeit,  allein  sie  wandten 
ihre  Aufmerksamkeit  viel  mehr  auf  die  Verfassung  des  Ordens 
als  auf  die  des  Landes  und  auf  diesem  Wege  konnte  nicht 
geholfen  werden,  selbst  wenn  ihre  Ideen  zur  Ausführung 
gekommen  wären.  Die  Lösung  der  Frage  kam  von  einer 
Sdte,  von  welcher  der  Orden  selbst  sie  am  wenigsten  er- 
wartete. Man  wählte  Hodimeister  aus  fürstlichen  Geschlech- 
tern, um  durch  deren  Pamilienverblndungen  dem  Orden 
von  aussen  her  Unterstülzuni^  zu  verschaffen.  Aber  so  ge- 
ring auch  der  Vortheil  war,  den  er  aus  dieser  Maassregel 
ftog,  so  theuer  musste  er  doch  erkauft  werden.  Der  Orden 
glaubte,  was  er  durch  eigne  Kräfte  hiebt  vermochte,  durch 
fremde  zu  erreichen ,  und  die  Welt  ist  nun  einmal  eigennützig. 

Herzog  Friedrich  von  Sachsen  und  M.iikij;raf  Albrecht 
von  Brandenburg,  die  beiden  letzten  Hochmeister,  gedachten 
auch  in  dieser  Würde  als  Fürsten  aufzutreten.  Hierdurch 
geriethen  sie  sofort  in  Spannung  mit  dem  Orden:  die  mäch- 
tigsten Häupler  desselben,  die  Landmeister  in  Liefland  und 
Deutschland  crlani^len  um  so  grossere  Selbstständigkeit,  je 
mehr  die  Hocluneisler  die  aligemeinen  Beziehungen  des 
Ordens  aus  den  Augen  verloren;  die  Ritter  in  Preussen  aber 
sanken  zu  desto  grösserer  Ohnmacht  und  Bedeutungslosigkeit 
herab:  denn  jene  Fürsten  regierten  das  Land  vielmehr  nach 
dem  Rathe  ihrer  weltlichen  Räthe  als  der  Ordensbrüder, 
und  zweitens  bedurften  sie  zur  ünterhaUung  eines  fürst- 
lichen Hofes  so  viel,  dass  die  Ordensbrüder  viel  weniger 
für  sich  behielten,  als  sonst,  indem  theüs  die  einträglichsten 
Aemter  unbesetzt  blieben,  andere  schlechter  dotirt  wurden. 
Seitdem  den  letztern  so  Unterhalt,  Genuss  und  Herrschaft 
geschmälert  waren,  erfüllte  der  Eintritt  in  den  Orden  die 
Wünsche  der  Edelieute  weit  weniger  als  sonst.  Nach  Fried- 
riehs  Tode  erhob  «ich  eine  starke  Partei  gegen  die  aber<^ 
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malige  Berafung  eines  FlIrBten  zum  Hoohmeisteramte,  aber 

Wilhelm  von  Eisenberg,  bisher  MaischaU  und  Stallhalter, 
der  in  der  veränderten  Begierungslörm  auch  seinen  Vorlheil 
faDd ,  brachie  die  sUirkere  zusammeii,  durch  welche  Albrecht 
von  Brandenbttrg  gewählt  wurde.  Es  schein^  dass  die  Zahl 
der  Ordensbrüder  seitdem  belrächtfieh  abnahm. 

So  weit  ist  man  auch  früherhin  mit  den  I  jeignissen 
bekannt  gewesen.  Nun  fehlte  aber  ein  Mittelglied  für  die 
fernere  Entwiekelung.  Bonn  man  musste  doch  fragen,  wel- 
ches die  Stutze  eines  Hochmeisters  gewesen  sei,  der  Uber 
einen  Theil  der  früheren  Kräfte  des  Ordens  nicht  mehr 
verfügen  konnte,  bei  dem  andern  Abneigung  und  Wider- 
stand  finden  musste?  Einem  kriege  gegen  Polen  waren  die 
Stände  immer  abgeneigt  gewesen,  wie  ja  noch  der  Hoch*- 
meistor  Martin*  Truchses  von  Wetzhausen,  der  unter  schein- 
bar günstigen  Auspicien  Polen  anzugreifen  Anstalten  machte,  , 
den  Frieden  herstellen  nuissic.  weil  die  Stände  darauf 
drangen.  Wie  konnte  Albrecüt  bei  seiner  viel  ungünstigeren 
Stellung  gegen  den  Orden  dennoch  Polen  den  Fehdeband* 
schuh  hinwerfon?  Schon  aus  dieser  einfachen  Betrachtnng 
kann  man  entnehmen,  dass  sich  die  sländischen  TeihlUl- 
nisse  damals  wesentlich  verändert  hatten. 

Adel  und  Städte  sind  der  Landesregierung  [gegenüber 
vielleicht  nirgend  so  einig  gewesen,  als  in  Preussen  vor  die- 
ser Zeit.  Der  grosse  Stfidtebund  z.  B.  umfasste  auch  den 
grössten  Theil  der  landsässigen  Ritterschaft  Wie  aber  das 
llochmeistei  iimm  immer  mehr  zum  Fürstenthum  hinneigte, 
in  demselben  Maasse  schwand  diese  Einigkeil.  Der  AdeJ 
hatte  seit  dem  Thorner  Frieden  an  Bedeutung  sichtbar  %ü* 
genofflinen:  die  Zahl  seiner  Mitglieder  ward  durch  Belob- 
nung  der  fUr  ihre  Kriegsdienste  unbefriedigten  Stfldnerfllh- 
rer  ansehnlich  vermehrt;  selbst  einzelne  Privilegien  hatte  er 
von  den  Hochmeistern  erzwungen,  wie  das  über  die  Verer- 
bung der  magdeburgischen  GiUer  von  Martin  Truchses. 
Durch  eine  Art  von  Wahlverwandtschaft  neigte  er  zunit  Für* 
sten,  bis  endlich  auf  dem  Landtage  zu  Heiiigenbeil  1516- dm* 
Bruch  zwischen  ihm  und  den  Städten  vollkommen  enlschie- 

Allf.  Ztiuekrin  t.  Gesekiehl«.  V.  2N6.  4 
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den  wurde.  Bs  Ist  liles  eines  der  wfelitigsteii  Ereignisse, 

durch  welche  die  Entstehung  des  Herzogthuins  vorbereitet 
wurde.  Die  Stellung,  welche  der  Adel  düDials  einnahm, 
hat  er  mit  geringen  UnteriNrechaDgen  sueh  späterhin  beibe- 
Mlen.  Die  nlicbsie  Folge  seiner  Verbindang  mit  dem  Hoch* 
meister  war  der  erhfriite  Steuerdruck.  Zuerst  wurden,  was 
vorher  nicht  geschehen  war,  fast  jährlich  neue  Steuerbewil- 
liguagen,  dann  1518  zum  ersten  Mal  eine  Steuer  auf  drei 
Mire  erzwungen ,  woran  sich  dann  die  gause  folgende  Fi* 
nancgesebicbte  Freussens  knüpft:  1525  wurde  schon  eine 
Steuer  auf  fünf  Jahre,  1928  eine  andere  für  die  ganeeDwier 
der  Regierung  Albrechts  und  seiner  Leibeserben  bewilligt. 
Durch  diese  Sieuerbewilligungen  sah  sich  Albrecht  zu  dem 
firiege  mit  Polen,  der  das  endliche  Sducksal  Preussens  her- 
beiltthrte,  m  den  Stand  gesetzt.  Der  ungünstige  Erfolg  des- 
selben machte  ihm  den  Adel  auf  einen  Augenbyek  abtrttn- 
uig;  er  bedurlle  einer  anderen  Stütze  und  iand  sie  in  den 
niedern  Glossen  in  den  Städten.  Hiedurch  stieg  wieder  der 
Einfiuss  dw  ietsteren,  was  auf  die  Art  der  EinfiUirung  der 
leformsAion  und  auf  den  Gang  des  Bauernkrieges  von  gros- 
sem Ehifluss  war.  Bald  kehrte  der  Adel  su  seüiem  fHlhera 
Verhältniss  gegen  den  Hochmeister  zurück ,  und  dieses  Ver- 
hältniss  so  wie  die  innere  Zwietracht  der  Städte  sicherten 
die  EinMbrung  der  weltliehen  Herrschaft  ^es  Erbfttrsten. 
Bndfieb  musste  gerade  der  so  drohende  Bauernkrieg  dasu 
beitragen,  die  Macht  des  Hersogs  so  zu  befestigen,  dass 
einer  seiner  Günstlinge  daran  denken  konnte,  seine  Gewalt 
unumschränkt  zu  machen.  Dieses  ist  das  Bild  jener  so  er- 
l^ebnissreiehen  PeriodCf  einer  Periode  der  Gährung,  Revoiu* 
tion  und  Gewalt.  Wenn  das  Urtbeil  tiber  Albreehts  Reg^ 
rung  tnsher  zweifelhaft  war,  wenn  ein  filterer  Biograph  des- 
selben sich  sogar  angelegen  sein  lässi,  ihn  als  das  Muster 
eines  Fürsten  darzustellen,  so  wird  der  Verfolg  hierüber  be- 
sthnmtere  Aulfochiüsse  geben. 

leb  gebe  auf  Herzog  Friedrieh  zurück,  unter  welchem 
Adel  und  StSdte  im  Ganzen  noch  im  Binverstihidnisse  bR^ 
ben.  Friedrich  erhöhte  schon  die  Anforderung  an  die  Stünde 
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und  inu8Ste  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen,  sieh  unge- 

Wühnlicher  Mittel  bedienen.  Einiiial  wurde,  wahrscheiülich 
ohne  sein  Zuthun,  bei  der  Berathung  über  die  Bierzeise 
der  Zwiespalt  zwischen  den  drei  Smdten  Königsberg  so 
gross,  dafis  grobe  Excesse  nur  mühsani  unterdrückt  werden 
konnten.*)  Auch  wusste  er  bereits  schon  den  Adel  näher 
an  sich  zu  ziehen.  Johann  von  Tiefen  hatte  nur  zwei  Steu- 
ern erhoben,  deren  Ertrag  nicht  bedeutend  i^cwoseu  zu  sein 
seheinl,**)  Friedrich  versuchte  zuerst 'manches  andere  Mit» 
lel  zur  Erhöhung  seiner  EinktUifte;  dann  aber  fand  er  „mit 
seinen  neugebrachlen  Rathen  (als  Niklas  und  Caspar  Pflug, 
Doclor  Werther,  Schönberger  und  andre  mehr)  einen  Weg, 
der  Geldes  die  Fülle  tragen  würde,  nämlich  die  Zeise  von 
einem  jeglichen  Bier  drei  Mark  zu  geben,  w^he  nach  dem 
grossen  Kriege  abgekommen  war/'  Diese  Bierzeise  wurde 
ihm  dreimal  bewilligt  1501,  1506  und  1508.  Die  näheren 
Beslimmuiigen  derselben  waren  diese:  in  Königsberg  wer- 
den tili  das  Gebrau  drei  Ua^y  in  den  kleinen  Städten  zwei 
Mark,  auf  dem  Lande  und  zwar  nur  von  Krügern  und  den> 
jenigen,  welche  Krüge  mit  ihrem  Bier  versorgen,  nach  dem 
Verhältniss  von  einer  Mark  zu  20  Scheffeln  gezahlt.  Da 
diese  Steuer  die  LanüschaR  und  ijosonth  rs  den  Adel  weni- 
ger beschwerte,  als  die  Städte,  so  wurde  mit  derselben  je- 
desmal eine  Viehsteuer  verbunden,  zuerst  von  einem  Schil- 
ling, dann  von  zwei  Schülingen  für  die  Nacht,  d.  h.  für  die 
Steuereinheit,  welche  bei  grösserem  Vieh  ein  einzelnes  Stuck, 
bei  kleinerem  zwei  oder  vier  Stucke  ausmachten.  Der  Er- 
trag dieser  Steuer  stieg  jedesmal  Uber  90,000  Mark.***)  Sie 
war  nngewtfhnlich,  aber  nicht  unerträglich.  Herzog  Fried« 
rieh  blieb  im  Lande  in  gutem'  Andenken,  und  unter  der  drük- 
kenden  Regierung  seines  Nachfolgers  erinnerte  man  sich 
olt  der  bessern  Zeit  unter  der  scinigen. 

Denn  die  Regierung  des  Markgrafen  Albrecht  war  in 

*)  Platner  fol.  202  spricht  davon  beiiäulig. 
**)  Grünau  S.  1296.  Ob  nicht  fiaczko  Bd.  4.  S.  73  troU  sei- 
nes Gtates  irrt? 

Fretberg  fol*  74  und  24d.  Grünau  S.  1323. 
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seinnn  juDsern  l.ihreuj  ehe  der  Umgang  und  die  Lehre  der 
Rei'oruiatoren  sciuen  Sinn  gemildert  hatten,  und  dann  wie- 
der in  seineo  spätem  Jahren,  als  er  an  den  religiösen  Be- 
wegungen persönlichen  Antheil  nabni,  ausserordentlich  ge- 
waltsam und  um  so  drückender,  da  neben  ihm  seine  6Unst> 
linge  mit  despotischer  Willkur  ^ehalten  durften.  Vi(^le  ha- 
ben sich  die  grü:»slcu  UngerecüligkeiLeu  zu  Schulden  kom- 
men lassen;  dte  meisten  haben  sich  ohne  Scheu  vor  den 
empörendsten  Mitteln  bereichert  und  in  Zeiten  der  Noth  und 
Bedrängniss  das  Land  verlassen;  vor  allen  Dittrich'  von 
Schönberi^,  später  llans  von  i^esenrode  und  nach  den  Zeiten 
Osianders  Paul  Skalich  luden  den  Hass  und  die  Verwtin- 
schungen  des  Volks  auf  sich. 

Schon  auf  dem  Landtage,  von  1514  verlangte  Markgraf 
Albrecht  eine  sehr  bedeutende  Ausfuhrsteuer,  verbunden 
mit  der  Viehsteuer,  und  einer  dritten  von  den  Getränken, 
nämlich  einen  Pfennig  von  (  ru  in  Stot  Bier  oder  Meth  und 
zwei  iPfennige  von  einem  St<^  Wein.  Während  der  Adel 
die  Viehsteuer  wie  unter  Friearich  bewilligte,  widersetzten 
Bich  die  Städte,  welchen  die  beiden  anderen  vorzugsweise 
2ur  Last  gefallen  wären,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass 
der  Hochmeister  vorerst  von  denselben  abstehen  musste. 
Nichts  weiter  bewilligten  sie  als  eine  Abgabe  wie  sie  unter 
dem  Hochmeister  Johann  von  Tiefen  gegeben  war,  nämlicb 
eine  Wohnungssteuerj  vier  Skot  fllr  das  Haus,  und  eine  Ver- 
mögenssteuer, zwei  Pfennige  von  der  Mark.  Auch  darein 
musste  Albrecht  willigen,  dass  die  Vermögensschätzung  nicht 
Ordensbeamten,  sondern  den  Städten  selbst  Überlassen 
wurde;  doch  gab  er  zu  verstehen,  dass  er  ^me  neue  Bewil- 
ligung erwarte,  wenn  diese  nicht  zulange,  km  diesem 
Grunde  berief  er  die  Stände  schon  1515  nach  Könii:.sl)erc;: 
der  Adel  bewilligte  die  Viehsteuer  abermals;  die  Städte  aber 
konnten  zu  keiner  Einigung  gelangen,  angeblich  weil  sie 
nicht  mit  hinlänglichen  Vollmachten  versehen  seien.  Als  der 
Hochmeister  bald  nach  dem  Schlüsse  des  Landtags  die  ein- 
zelnen Städte  befragen  Hess,  was  sie  zu  thun  gesonnen 
seien^  antworteten  diese,  sie  wurden  geben,  ^'as  Königsberg 
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bewillige;  Königsberti  aber,  welches  der  Hochmeister  iiuq 
um  so  driageoder  auübrderte,  entzog  sich  jeder  Auflage  barl- 
nUckig,  unter  dem  Vorwande, ^  es  könne  ohne  die  Landschaft 
nichts  bewilligen,  wie  die  Landschaft  nicht  ohne  sie  habe 
handeln  wollen,  l'eberliaupt  erkannte  der  Hochmeister  bald, 
dass  Königsberg  bei  jeder  neuen  Auflage  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten machen  würde.  Königsberg  war  seil  dem  Thorner 
Frieden  bei  weitem  die  bedeutendste  Stadt  im  Lande;  die 
kleinen  oder  Hinterstfldte  gelangten  nur  selten  zu  einigem 
J'.iaUuss;  der  lloehmcislcr  niusste  also  vor  allem  darauf  be- 
dacht sein,  den  Widerspruch  Köniiisln  unschädlich  zu 
machen.  Kins  der  wirksamsten  Mittel  hierzu  schien  ihm  die 
Verlegung  des  Landtages  von  Königsberg,  wo  er  es  immer  mit 
der  ganzen  Bürgerschaft  zu  thun  hatte,  nach  Heiligenbeil, 
wo  jene  durch  wenige  Deputirlc  vertreten  wurde.  Die  drei 
Städte  halten  dann  vor  den  übrigen  nur  den  Vorzug,  dass 
sie  die  doppelte  Zahl  von  Deputirlen,  zwei  vom  Rath  und 
zwei  von  der  Gemeine,  absandten.  Dies  war  schon  1514 
und  so  viel  ich  sehe  ohne  Widerspruch  geschehen.  Als  der 
Hochmeister  1516  den  Kunstgriff  erneuerte,  erinnerten  sie: 
„Dieweil  Land  und  Stiidte  bisher  alle  drei  Städte  Königs- 
berg für  ihre  Hauptstadt  gehalten,  ist  vollkommene  Macht 
von  ihnen  anderswohin  zu  bringen  Inhalt  löblichen  alten 
Herkommens  nie  in  Gebrauch  gewesen,^*  und  verlangten, 
dass  er  den  Landtag  nach  Königsberg  verlege,  aber  verge- 
bens. 

Zwar  hatte  der  Adel  schon  im  vorigen  Jahre  eine  Steuer 
bewilligt,  während  die  StUdte  zu  keinem  Scbluss  kamen, 
aber  eine  solche,  die  nur  ihn  selber  traf.  Jetzt  liess  er  es 

sicli  aber  beikommen,  die  Biersteuer  zuzusagen,  von  welcher 
er  frei  war.  Dies  veranlasste  einen  Bruch,  den  erst  das 
tiefste  Elend  des  Landes  heilen  konnte.  Es  sollte  die  Zeit 
kommen,  da  die  Edelleute  als  HUtfeflehende  bei  den  fiätben 
von  Königsberg  erschienen.  Die  Vorwürfe,  die  man  ihnen 
damals  machte,  mögen  zeigen,  welche  Bedeutung  dieser 
Landtag  für  die  Geschichte  Preussens  gehabt  hat.  „Ge- 
strenge und  ehrbare  gUnstige  Herren,^*  sagte  der  Eürgermei* 


Digitized  by  Google 


54      Em  Bück  m  die  ältere  preusskche  OeeisMelae 

ster  der  Altstadt,  „ihr  tragt  gul  Wissen,  wie  sich  zu  Heili* 
genbeil  auf  jenes  die  Sachen  in  gemeiner  Tagfahrl  verlaufeni 
also  dasa  ihr  euch  von  uns  getheilt,  welches  eure  Vtt* 
1er  nie  gethan,  und  eoem  MuthwOlen  mit  uns  gebraucht, 

mit  spöttischen  Worten:  uns  bulle  die  preussisclic  Sonne 
beschienon;  item  da  läuft  die  alte  Sau^  die  Ferkel  geho  her- 
nach/*  Sie  mussten  hören,  dass  das  Elend,  weiches  der 
polnische  Krieg  über  das  Land  brachte,  nicht  herbeigeao§ea 
wäre,  weim  sie  die  Zeise  nicht  wider  der  Städte  Gutdünken 
bewilligt  hatten:  „denn  hätte  der  Hochmciscr  nicht  Geld 
erlangt,  und  die  Landschalt  von  den  Städten  getrennt,  viel 
Uebermuth  wäre  nachgeblieben.^^*} 

Es  half  den  Städten  nichts,  dass  sie  eine  urkundliche 
Zusicherung  des  Hochtnetsters  Friedrich  hervorbrachten,  dass 
die  unter  ihm  erhobene  Zoisc  nur  auf  ein  Jahr  und  in 
Zukunft  nie  wieder  erhoben  werden  sollte.  Vom  Adel  un- 
terstützt glaubte  Albrecbl  diesen  Widerspruch  nicht  beach- 
ten zu  dürfen.  Er  sah  die  Bierseise,  wie  «e  unter  Fried- 
rich gegeben  war,  und  mit  welcher  noch  eine  Mühlensteucr, 
ein  Yierduui^  von  jedem  Rade  verbunden  wurde,  als  be- 
willigt an,  und  entliess  den  Landtag. 

Schon  im  folgenden  Jahre,  obwohl  unter  Entschuldigun* 
gen,  wie  schwer  es  ihm  falle,  das  Land  von  neuem  au  be* 
lästigen,  ging  er  die  Stände  an,  die  Bierzeise  von  Neuem 
auf  ein  Jaln  zu  bewilligen.  Obwohl  der  LaiidliiL;  aun  in 
Königsberg  gehalten  wurde,  war  es  bei  der  Wendung,  welche 
die  Dinge  einmal  genommen  hatten,  doch  nicht  möglich,  die 
Forderung  abzuschlagen.  Auf  demselben  Landtage  erreichte 
Albrecht  noch  einen  anderen  Vortheil.  Während  nämlich 
seit  dem  Thünu  r  Frieden,  in  weichem  auch  die  Stadt  Culm 
an  Polen  fiel,  der  Rath  der  Altstadt  Königsberg  als  der  ober- 
ste Gerichtshof  für  die  Städte  angesehen  wurde,  wie  auch 
der  Orden,  obgleich  nicht  urkundlich  und  nur  auf  die  Zeit, 


*)  Beier  fol  17.  b.  Freiberg  beim  Jahre  1520.  Für  die  Ge- 
schichte dieser  ersten  Landtage  ist  Voigt  zu  vergleiclMn,  der  die 
archiTalischan  Onellen  anführt.. 


Digitized  by 


mit  Be^ug  mtf  dk  ulmämf^  Entwkkkmg.  U 


biS  Wesipreussen  wiedür  erobert  wUrde,  anerkannte,  so  btt- 
Im  es  doch  die  Bürger  bisweilen  vorgezogen,  sich  mit  Ueber- 
gehttni;  diese»  Gerichishofes  lidmr  an  des  Hochmeislers 
KamnMrgericht  zu  wenden.  Dies  benutete  Albreebt,  um 
„dm  Gerieht  des  Ueberkolms  auf  das  Schloss  in  das  Kam- 
mergericht  zu  nehmen.'- *) 

Dass  der  Hochmeister  üuu  Jahr  für  Jahr  die  liierzeise 
(orderte  9  war  unerhiU't,  allein  dies  genügte  ihm  nicht.  Man 
war  erstaunt,  als  er  zu  dem  Landtage,  welchen  er  am  T^e 
Fabiani  und  ßebastiani  (20.  Januar)  J518  in  K^*gsberg  zu 
haiteu  geda<jhte,  aus  jeder  <ii  i  drei  Städte  Königsberg  zehn 
Personen  von  Rath,  Scbötlen  und  Gemeine,  welchen  unbe- 
dingte Vollmacht  ohne  HintergaDg  mitgegeben  werden  sollte, 
zu  sieh  beschied«  Denn  er  habe  da  vorzugeben  und  mitzu- 
theüen,  was  in  der  Zeit  seiner  Abwesenheit  —  er  hatte  eben 
eine  Reise  nach  Deutschland  gemacht  —  dem  Lande  zum 
Besten  mit  andern  llerrer»  und  Fürsten  gehandelt  sei.  Auch 
der  Adel  und  die  kleinen  StiiUite  erhielten  Befehl,  die  dop- 
pelte Anzahl  von  Deputirten  zu  diesem  Landtage  abzusen« 
den.  Früher  waren  aus  jedem  Amte  (deren  es  einige  drels- 
sig  gab)  in  der  Regel  vier  Deputirti?  erschienen,  zwei  vom 
Adel  und  zwei  von  den  Stedten;  jetzt  sollte  jener  so  wie 
diese  je  vier  erwählen.  Man  konnte  erwarten,  dass  ein 
Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  vorgelegt  würde« 
Die  K5nigsberger  gaben  aber  diese  unbedingte  Vollmacht 
immer  nur  im  äussersten  Falle,  und  wenn  sie  es  nicht  uui- 
gehen  konnten,  wenigen  in  die  Hände.    Die  Gemeine  er- 
suchte daher  den  Rath,  sich  bei  dem  Hochmeister  zu  be- 
mühen, „worauf  und  was  Sachen  wttren,  dass  er  volle  Macht 
allein  auf  zehn  Personen  begehrte/^  der  Rath  versprach  es, 
fand  aber  ludil  lur  rathlich,  es  auszufiihrt  n  und  antwortete 
der  Gemeine,  als  diese  wieder  anlragle:  ,;bie  sollen  anmer- 
ken des  Hochmeisters  Fürnehmen,  in  welcher  Meinung  er 
das  Land  meinte,  auch  in  was  Furcht  er  die  Gebietiger, 
seines  Ordens  Mitbrüder  hielte;  auch  seine  ntohsle  Naeli- 


Freiherg  beim  Jahre  1517. 
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barn,  als  der  Herr  König  von  Polen,  der  Bischof  von  Heils- 

berp,  Danzig,  Elbino:,  Braunsbcrf!,  in  \vclcher  grossen  B,e- 
kümmeraiss  er  sie  aufhielte,  und  auch  betrachten  bei  sieb, 
wie  s.  G.  mit  den  geistlichen  Prälaten,  als  mit  dem  Bisohof 
von  Samland  und  Thumherrn  des  ganzen  Kapiteb  im  yer- 
gangonen  Jahre  gehandelt  hätte;  wäre  wohl  zu  bedenken, 
so  wir  uns  gross  wollten  gegen  s.  G.  setzen,  auch  solch 
eins  zu  widerfahren."  So  sehr  also  waren  die  SUidie  da- 
mals schon  eingeschüchtert. 

Der  Antrag  des  Hochmeisters,  welchen  Dittrich  von 
Schdnberg  dem  versammelten  Landtage  vortrug,  rechtfertigte 
ihre  Berürchtungcn.  In  demselben  wurde  auf  den  lange  vor- 
bereiteten Krieg  gegen  Polen  deutlicher  als  je  hingewiesen; 
es  wurde  den  Ständen,  so  weit  es  sich  thun  liess,  dai^e- 
than,  wie  nachtheitig  der  ewige  Friede  nicht  nur  für  das 
fernere  Bestehen  des  Ordens,  sondern  auch  für  die  Freiheit 
und  den  Wohlstand  der  Unterthanen  sei;  auch  wurde  be- 
merkhch  gemacht,  dass  die  Aussichten  für  das  Land  sich 
jetzt  ungleich  besser  stellten  als  früher;  das  eigentliche  Ge- 
such an  die  Stände  aber  war:  „damit  s.  f.  6.  jährlich  sie 
zu  mtthen  und  anzusprechen  nicht  geursacht  würde,  und 
dennoch  wüsste,  was  er  sich  zu  bezahlen  für  das  Erste 
gewisslich  trösten  dürfte,*'  sollten  sie,  „die  Zeise,  wie 
die  zwei  Jahre  lang  gegeben,  nachmals  eine  benannte 
Zeit  von  etlichen  Jahren  lang  consentiren  und  geben,  die- 
weil  Gott  Lob  dieselbe  niemand  sonderlich  beschwerlich  und 
deiiMoch  s.  f.  G.  und  dem  Orden  hoch  hilflich  und  ihnen 
allen  zu  Vorkommen  künftigen  Schadens  erspriesslich.^^ 

Gegen  eine  solche  Neuerung  nahmen  die  Abgeordneten 
der  Städte  noch  einmal  alle  Kraft  zusammen.  Sie  bewillig- 
ten die  Steuer  zunächst  nur  wieder  aul  ein  Jahr  und  for- 
derten, um  über  die  Zusage  derselben  auf  noch  mehrere 
Jahre  berathen  zu  können,  den  Hintergang  an  die  Ihrigen. 
Der  Hochmeister  konnte  diesen  nicht  verweigern,  berief  aber 
schon  auf  den  Montag  nach  Gantate  eine  neue  Zusammen- 
kunft, auf  der  luan  sich  seinem  Wunsche  nun  doch  nichi 
entziehen  konnte.  Er  verlangte  diesmal,  dass  man  die  Zeise 
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auf  fünf  Jahre  zusage.  Der  Adel  bedachte  sich  nicht  lange 
einzuwilligen,  denn  er  ^ehc  die  Mühe  und  Arbeil  des  Hoch- 
meisters und  könne  nicht  anders  verstehen  ^  als  dass  er  es 
getreulich  meinte.  „Welches  die  Städte  klein  und  gross 
herzlich  ersehrocken,  denn  der  Adel  der  Stfldte  Beschwe- 
rungen nicht  zu  Herzen  nehmen  wollten.**  Endlich  erklär- 
ten auch  SIC  sich  bereit,  die  Zeise  auf  drei  Jahre  zuzusagen, 
forderten  aber  Brief  und  Siegel,  dass  nach  diesen  drei  Jahren 
diese  Beschwerde  nicht  mehr  auf  die  Stiidte  gelegt  werden 
und  das  Versprechen,  sie  bei  gutem  Frieden  zu  behalten. 
Das  erstere  verfaule  der  Hochmeister,  weil  solche  Verstrik- 
kuQg  ihm  und  dem  ganzen  Hause  Brandenburg  schimpüicb 
wäre,  das  Versprechen,  den  Frieden  zu  erhalten,  welches 
er  schon  am  Tage  seiner  Huldigung  abgelegt  halte,  scheint 
er  wirklich  wiederholt  zu  haben.*)  Die  Städte  haben  ihm 
später  oll  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  dennoch  den  Krieg 
begonnen  habe. 

So  war  auf  diesem  Landtage  der  erste  Schritt  gemacht 
zu  der  Einführung  einer  stehenden  Auflage.  Aber  es  war 
nur  der  Anfang;  worauf  sich  die  später  oft  wiederholten 
Klagen  über  den  unter  Albrecht's  Regierung  vermehrten 
Steuerdruck  beziehen,  soll  noch  deutlicher  werden. 

Die  Summen,  welche  Albrecbt  sich  schon  verschafll 
hatte,  setzten  ihn  in  den  Stand,  nicht  blos  in  Preussen  die 
ndthigen  Sicherheitsmassregeln  vorzukehren,  sondern,  da 
der  Ausbruch  des  Krieges  immer  näher  drohte,  auch  in 
Deutschland  Söldner  werben  zu  lassen.  Der  Krieg  begann 
im  December  des  Jahres  1519.  Obwohl  der  Orden  im  Bunde 
milt  dem  Zar  von  Russland  stand,  auch  auf  die  deutschen 
Fürsten  und  die  Tataren  einige  Hoffnung  baute,  so  war  er 
im  Ganzen  doch  sehr  unglücklich.  Zwar  eroberte  der  Iloch- 
meister  am  Neujahrstage  1520  Braunsberg  durch  Ueberfail, 
aber  dieses  war  auch  seine  glücklichste  Unternehmung  in 


*)  Freibcii;  bciiu  Jahre  1518,  der  nur  den  Fehler  begeht  ,  die 
beiden  Versammlungen  in  eine  zusammenzuziehen,  und  die  von 
Voigt  angeführten  Stellen. 
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dem  ganzen  Kriege.  Die  in  Deatechland  angewerbenen 
Söldner  erscliienen  Über  alle  Erwartung  spät,  und  so  füber* 

schweramtcn  die  Polen  schnell  das  i^anzc  Oberland,  üahmon 
einen  festen  Platz  nach  dem  andern,  raubten  und  brannten 
und  mordeten  in  Ddriem  und  Städten  und  fanden  selbst  in 
Natangen  so  geringen  Widerstand,  dass  sie  bis  vor  die 
Xhore  von  Königsberg  drangen.*) 

Was  Königsberg  dem  L-mdo  sei,  konnte  mau  in  diesem 
Kriege  recht  deutlich  erkennen.  iNicht  genug,  dass  es  die 
Unternehmungen  des  Hochmeisters  durch  Stellung  von  Mann- 
sobafl,  Gescbtttz  und  Pferden  unterstütse,  dass  es  Samland 
gegen  die  Angriffe  der  Danziger  und  die  von  Rafstrom  her 
diobcadcn  Puleii  durch  eigene  Söldner  vertheidii^le,  dass  es 
wiederholentlich  Schiffe  gegen  die  Danziger  rüstete,  alles  das 
blieb  gering  im  YerbÜltniss  zu  den  Summen,  die  es  über 
die  früheren  Bewilligungen  hinaus  zur  Führung  des  Krieges 
hei  lieben  konnte  und  musste.  Wenngleich  sein  Handel  schon 
Jahre  laiii^  daniiederlag,  so  darf  mau  doch  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  eben  so  viel 
geleistet  hat,  als  das  ganze  übrige  Land  zusammengenom- 
men. Dazu  kam,  dass  der  Feind  in  den  Mauern  von  Königis- 
bei  g  zuerst  einen  Widerstand  fand,  der  seinen  Eroberungen 
ein  Ziel  setzte.  Dadurch  wurde  nicht  nur  Samland,  sondern 
die  ganze  lioß'nung  des  Landes  gerettet. 

Wie  lUiderte  sich  die  Scene,  als  bei  dem  immer  wach- 
senden Elende,  dem  der  Hochmeister  zu  steuern  nicht  ver- 
mochte, Adel  und  Hinterstädte  auf  dem  Rathhause  der  Alt« 
Stadt  Köniiisbcit^  Rath  und  Hülfe  suchten.  Welche  Sj^rache 
führte  Königsberg  da  gegen  den  Adel  und  den  Hochmeister« 
Wir  hörten,  welche  Vorwürfe  der  Adel  hinnehmen  musste. 
Ganz  denselben  Ton  durfte  die  Hauptstadt  nun  gegen  den 
Hochmeister  selbst  annehmen.  Sie  liess  ihm  durch  Augustin 
Bartein  vorstellen:  „g.  H.,  so  e.  f.  G.  hätte  die  alten  Herren 
des  Ordens,  die  des  Landes  Weise  und  Gewohnheit  wüss- 

I  ■    INI.  I 

*)  Dieses  und  des  Folgende  nach  den  sehr  ausführiichen  Mit- 
Iheilungen  Freiberg's  über  des  Jahr  1520. 
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chen  Widerwillen  anhub,  wäre  der  erlittene  Schaden  nicht 
von  Nöthen  gewesen.  Wo  sinri  nun  die  auslandischen  ll-ühe, 
die  e  G  dazu  geratheu,  die  einem  jeden  das  Seine  zu  neh- 
men Ralh  wuasten,  yoa  denen  ^ir  «rme  e.  t  G*  ünteratsien 
«neer  Redit  haben  müssen  kaufMit  Nun  sie  ihre  Beatel  ge- 
füllt, sind  sie  zum  Lande  ausgerissen.  Die  sollen  auch  nun 
Rath  wissen  und  geben,  dem  grossen  Jammer  und  Schaden 
zu  widerstehen.'^  Der  flochmeister  glaubte  beschwichtigen 
IQ  können,  wenn  er  vorschlug,  von  Landen  und  Stfidlen 
swölf  Personen  in  wählen,  mit  denen  er  sieh  über  die  nö- 
thigen  Maassregeln  besprechen  wolle.  Aber  man  Hess  sich 
dadurch  nicht  blenden,  man  drang  so  lange  in  ihn,  bis  er 
sich  ;,darein  gab,  Lande  und  Städte  sollten  sich  imtersteheu, 
iiintor  dem  Orden  ein  chrisUteb  Geleit  zu  werben  bei  den 
Hauptleolen  des  Heeres  und  bei  dem  Könige  mit  K.  IL  lU 
handeln  auf  einen  andern  Tag,  auf  dass  das  Land  nicht  in 
weitern  Verderb  gedeihe.** 

Je  glänzender  die  SteiluDg  war,  die  Königsberg  in  die- 
sem  Augeqhlicdce  einnahm,  um  so  eifriger  mussle  der  Her- 
zog darauf  bedaeht  sein,  die  Opposition  unsohidlieh  zu  ma* 
chen.  Die  FriedensunltrhandlunLicti  waren  durchaus  nicht 
nach  seinem  Sinn  und  er  hotfu*  noch  auf  eine  Günstige 
Wendung  des  Krieges,  sobald  nur  erst  die  Söldner  augokom- 
men  wllren.  Aber  er  konnte  jene  um  so  weniger  hindern, 
weil  der  polnische  FeNberr  Königsberg  selbst  zur  Ergebung 
auflbrderte  und  es  an  Vorspiegelungen  und  Versprechungen 
nicht  fehlen  Hess.  Ks  stand  zu  rürchten,  dass  der  Uober- 
g^ng  der  Hauptstadt  ähnliche  Folgen  nach  sich  ziehen 
möchte  als  etwa  sechzig  Jahre  früher  die  Verbindung  Polens 
mit  dem  Preussischen  SlÜdCebunde.  Dies  scheint  der  Zeit- 
punct  gewesen  /ai  sein,  in  welchem  der  Hochmeister  sich 
durch  Heranziehung  einer  Partei  in  der  Stadt  selbst  gegen 
den  Vorstand  derselben  9  gegen  den  Rath,  zu  stärken  ernst* 
lieh  bemüht  war. 

Es  gab  in  Königsberg,  wie  in  den  meisten  grossen  Städ» 
teu,  seit  langer  Zeit  zwei  Parteien,  die  mchi  immer  in  dem 
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besten  Vemebnieii  zu  einaDder  standen,  Patricier,  die  sieh 
in  den  sogenannten  Artus-  oder  JiinkerbOfen  zusanunenfui- 

den,  und  Plebejer,  deren  Versammluncsörter  die  Gemeinde- 
garten waren.  Zu  jenen  gehörten  besonders  altadelige  oder 
durch  Handel  reich  gewordene  Geschlechter,  in  deren  Hän- 
den die  Regierung  der  Stadt  lag;  diese  waren  ihrem  Her« 
kommen  nach  zum  Tbeil  Leibeigene,  Hörige,  Flüchtige  ge* 
wcsen.  die  sich  glücklich  scbätzteD,  wenn  sie  in  den  Städ- 
ten Schutz  und  Erwerb  fanden.  Es  geborten  dann  zu  ih- 
nen besonders  die  Handwerker,  ihre  Ansprüche  erhöheten 
sich  mit  ihrer  Anzahl  und  ihrer  Wohlhabenheit;  in  Innungen 
und  Gilden  vereint  konnten  sie  denselben  Nachdruck  geben; 
so  waren  denn  Reibunsen  unter  den  liiinzern  der  einzelnen 
Stadle  selbst  nichts  Seltenes.  Im  zweiten  Decennium  de^ 
.sechszehnten  Jahrhunderts  war  die  innere  Gährung  in  den 
deutschen  Städten  fast  allgemein.  Hier  in  Königsberg  zeig* 
ten  sich  verwandte  Bestrebungen.  Sie  sind  besonders  des- 
halb einer  näheren  Betrachking  würdig,  weil  sie,  ebenso 
wie  in  Deutschland,  von  grossem  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  und  den  Charakter  gewesen  sind,  welchen  die  Refor- 
mation bei  ihrer  ersten  Ausbreitung  nehmen  musste. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  eine  Par- 
tei, die  der  Patricier  und  des  Raths  für  die  Anträge  der 
Polen  empfänglich  war.  Die  Antwort,  mit  der  man  dieseU 
ben  erwiderte,  zeugt  keinesweges  von  Entrüstung;  aber  man 
woUte  doch  nicht  ohne  die  andern  Städte  handeln.  Mit  die- 
sen sei  aber  eine  Zusammenkunfl  bis  dahin  unihl  iriuclich 
gewesen;  wollten  die  Polen  deren  Abgeordnete  nach  Kö- 
nigsberg geleiten,  so  würde  man  sich  mit  ihnen  berathen 
und  dann  gute  Antwort  geben»  Auf  der  andern  Seite  musste 
der  Gemeine  jede  Unterstützung,  besonders  aber  die  des 
Landesherrn  gegen  den  Rath,  wünschensucrth  sein.  Wenn 
der  Hochmeister  sie  noch  nicht  in  ihrer  GesaninilhciL  ge- 
wann^ so  kam  dies  daher,  weil  das  demokratische  Blement 
in  Königsberg  noch  nicht  stark  genug  war.  Indessen  er  ge- 
wann doch  Einzelne,  die  sich  ein  Ansehen  zu  geben  wuss- 
Icu  und  für  ihn  das  Wort  führten. 
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Man  wurde  es  deutKcb  gewahr,  als  endlich  lür  den 
Hochmeister  ein  freies  Geleit  vom  Könige  erwirkt  war.  Er 

hatte  in  einem  bosondercn  Sclireibon  die  einschränkende 
Bedini^ung  hinzugefügt,  das  treie  Geleil  sei  dem  üochmeister 
nur  bewilligt,  um  dcD  ewigen  Frieden  zu  beschwören,  und 
es  fragte  sich,  ob  der  Hochmeister  auch  auf  diese  BedinguDg 
bin  von  dem  Geleitsbriefe  Gebrauch  machen  solle.  Er  berief 
liath,  Schöffen  und  Gemeine  auf  das  Schlosb  und  legte 
ihnen  die  Frage  vor.  Hier  trat  nun  der  Zwiespalt  der  Mei- 
nungen zuerst  deutlich  heraus,  und  mit  solcher  Hartnäckig- 
keit wurden  sie  verfochten,  dass  die  RSthe  der  drei  Städte 
beschlossen,  ihre  Meinung  ohne  Rücksicht  auf  die  Andern 
auszusprechen.  ,. Könnte  jemurui  \un  der  Gemeine  einen 
bessern  Rath  hndeii,  sollten  sie  selber  ihre  Meinung  son- 
derlich antragen/^  Die  Antwort  der  Rätbe  war:  wisse  der 
Hochmeister  ein  Mittel  wenigstens  das  noch  Gerettete  zu 
erhaken,  so  möge  er  es  anwenden,  wo  nicht,  sich  mit  dem 
Könige  verti  lgen.  Als  der  Hauscomfliur  noch  weiter  in  sie 
drang  und  sie  fragte,  ob  es  ihre  Meinung  wäre,  dass  s. 
f.  G.  dem  Könige  schwören  sollte,  antworteten  sie,  er  habe, 
die  Meinung  wohl  verstanden.  FUr  die  Fortsetzung  des 
Krieges  erhoben  sich  mehrere  Stimmen  in  der  Gemeine  der 
Altstadt,  einige  auch  in  ilcr  Löbenichtsclien  Gemeine.  Aber 
ihre  Partei  war  noch  zu  schwach ,  als  dass  der  liochmeister 
sich  gegen  das  Verlangen  des  Raths  hätte  setzen  können. 
Als  er  sieh  auf  den  Weg  nach  Thpm  machte,  wo  die  wei- 
teren Verhandlungen  mit  Polen  geptlogen  werden  sollten, 
frat  Gregor  Eger,  der  auch  später  noch  mehrmals  unter 
den  Volksführern  genannt  wird,  aus  der  Menge  derer  her- 
vor, die  gegen  diese  Unterhandlungen  gestimmt  hatten,  und 
bat  den  Hochmeister  um  Sicherstellung  gegen  die  Yerfoi* 
gungen  der  Rathspartei  ftlr  die  Zeit  smner  Abwesenheit, 
ujid  der  Hochmeister  naiiüi  sich  dieser  räudigen  Schafe,  wie 
der  streng  rathsherrlich  gesinnte  Chronist  sie  nemit,  aus 
dem  ich  diese  Data  entnehme^  mit  Theilnahme  an. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  kehren  in  der  nächsten 
Zeit  mehrmals  wieder.  Das  Bestreben  der  Regierang,  sich 
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darch  die  Gen«iii«  gegen  die  Eäthe  sa  starken,  (ritt  immer 
deutlicher  hervor;  doch  wer  die  stSdtisohe  Verfamimg  Aadi 

nicht  so  weit  aufgelöst,  dass  die  Räthe  nicht  noch  einen 
bedeutenden  Eintluss  auf  die  Gemeinen  geübt  häUeu.  Dies 
Migte  sich  besonders  in  der  Abwesenheit  dee  HoohmeieterSt 
als  die  erste  Abtheilung,  etwa  2,500  Mann  der  Ifiog  erwar* 
teten  SSidnerschaaren  in  Königsberg  Quartier  genommen 
hatten.  Der  damalige  Regent,  der  Bischof  von  Samland| 
hatte  versprochen,  dass  sie  nicht  länger  als  drei  Tage  in 
der  Stadl  bleiben  sollten,  und  dooh  dauerte  es  Wochen  langt 
ehe  auch  nur  einselne  Haufen  abgeschiekt  wurden.  HierOber 
besohwertmi  sich  die  Rfltfae.  Ferner  verlangten  die  SöWner 
©inen  Bund  zur  gemeinschafllichen  Bewachung  der  Stadt 
und  ausserhalb  derseiben  für  ciri(  fi  Mann  zu  stehen.  Dies 
schlugen  die  Bäihe  aus.  Obwohl  die  Gemeinen,  die  schon 
einmal  m  dieser  Saehe  auf  das  Schloas  entboten  waren, 
und  zwar  „Nachbar  bei  Nachbar*'  sich  ebenso  erklärt 
hatten,  so  liess  sich  der  Bischof  doch  vernehmen,  „die 
Gemeine  wäre  gutwillig  und  erfreut  der  Knechte,  allein  die 
Aelleslen  die  riethen  der  Gemeine  ab/'  und  der  Herr  von 
Hindeck  fügte  hinsu:  „Was  dürften  wir  (der  Rath)  irial 
sagen?  er  wüsste  der  Gemeine  Gemüth  sehr  wohl;  es  wäre 
ihre  Meinune?  nicht,  als  wii  s  vorbrächten;  die  Gemeine  wäre 
es  erfreut,  dass  ihnen  die  Knechte  zu  Trost  gekommen 
^UreuL^  Kurz  die  Räthe  wurden  entlassen  mit  der  Weisung, 
die  Geneinen  auf  das  Schloss  au  eitf  bieten.  Diese  ersdne- 
nen  und  der  Bischof  mit  den  Seinen  führten  sie.  heisst  es 
in  der  Kathschronik,  „mit  bequemen  Worten  darein,  dass 
sie  vermeinten,-  den  gemeinen  Mann  wider  den  Rath  zwie- 
triehtig  au  maohen.^^  Dies  geUing  ihnen  aber  nioht  so  yoU^ 
ständig,  als  sie  wimschten.  Die  Gemeinen  wandten  sich 
vielmehr  gerade  an  die  gekrankten  Räthe  und  nach  neuen 
Berathungen  wurde  dann  nur  in  die  gemeinsame  Bewachung 
der  Mauern  durch  Bürger  und  Knechte  gewilligt. 

Die  Unterhandhmgen  zu  Thom  braebten  dem  Hoch- 
meister wenigstens  den  Vorthefl,  dass  das  Land  wahrend 
dieser  Zeit  von  den  Polen  mit  mehr  Schonung  bi^hämdeJt 
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wiffde,  und  das»  er^  als  dieselben  zur  Ausgleichung  uicbi 
MiieD,  den  Krieg  mit  neuen  Kriften  wieder  erdffnen 
koBBle.  Obw<riil  er  bei  seiner  Rtkckkehr  nach  Kdnigiberg 
erftt  jene  eine  Ablbeilung  von  2,500  Mann  fand,  bo  konnte 
er  (loch  einer  besseren  Zukunft  entgegen  sehen.  Seine 
Hofibuiigen  schienen  nun  doch  gerecbUertigt  zu  werden. 
Er  emeule  den  Krieg  ohne  Bedenken  und  die  Mibe  von 
Kmügßberg  konnten  sieh  nun  tbeila  wegen  ihrer  früheren 
Aeuaserungen,  tbeiis  weil  'der  Hoohmeialer  Uber  eine  aolehe 
Macht  £?ehot  ,  nicht  mehr  entgegensetzen.  In  der '1  hat  erfocht 
dieser  einzelne  Erfolge  Von  der  Seeseite  her  —  auch  die 
erste  Abthettung  war  aus  Dänenuirk  ilbergeaelci  worden  — 
langleii  nooh  2,000  Mann  über  Memel  und  700  Mann  über 
PHÜan  an  imd  zu  Lande  nüherte'  sich  von  den  Marken  her 
eine  Schaar  von  14,000  Böldnerp.  Dass  nun  aber  doch  kein 
entscheidender  Schlag  ausgeführt  werden  konnte,  lag  theils 
in  dem  Mangel  an  Geschütz,  .besonders  bei  dem  grossen 
Heere,  theils  in  der  Pianlosigkait  der  Unternehmungen,  vor- 
süglich  aber  in  dem  Mangel  an  Oelde. 

Wie  der  llocimieibtcr  dem  letztem  durch  Verschlech- 
terung der  Münze  abzuhelfen  suchte,  ist  in  Üücherti  aller 
Arl,  die  auf  die  Preuasische  Geschichte  Bezog  haben,  bis 
nm  Ueberdruss  wiederholt  und  ausgeführt  worden.  Ich 
besefartfnke  mich  hier  auf  daigenige,  was  einen  Büok  in  die 
ständischen  Verhältnisse  überhaupt  uud  lu  die  Verhältnisse 
ikönigsbergs  im  Besondera  verstattet. 

iUe  Leistungen,  xu  denen  Königsberg  in  der  errten  Zeit 
des  Krieges  angezogen  war,  bJi^Mn  auch  jetzt  nicht  aus. 
Nun  machte  der  Hochmeister  aber  noch  wiederholeDtlich 
(icldforderungen;  als  die  erste  grosse  Schaar  der  Söldner 
in  Königsberg  lag,  verlangte  er  von  der  Stadt  eine  Ank^ihf 
von  12,000  Mark  zu  deren  Besoidnng,  und  später  zur  Be- 
sflMwng  der  zweiten  von  der  Akstadt  aDehi  4,000.  Diese 
Snmnen  konnten  nur  zu  einem  kleinen  Theile  zusammen- 
gebracht werden.  Ein  I^ndtag  wurde  in  der  ganzen  Zeil 
€les  Krieges  nicht  l^erufen ,  doch  verlaugte  der  Hochmeister 
vosi  Xünigsberg  niahi  die  BewMligMBg  einer  Steuer.  Er  war 
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gerade  auf  einem  Zage  gegen  Heilsbeig  abwesend  und  üesa 
daher  den  Antrag  durch  seinen  Bruder,  Harkgraf  Wilhelm, 

machon.   der  als  stellvertretender  Begent  zuruckt^eblieben 
war*    Diesem  widerseUle  sieb  die  Stadt  niil  solcher  Ent- 
schlossenheit, dass  er  die  Sache  bis  zur  Zurilckkunft  des 
Hochmeisters  selbst  liegen  lassen  musste*  -  Der  Hochmeister 
kam  und  eroeuerte  den  Antrag  auf  eine  Vermögens -Steuer 
von  zwei  Prozent,  welchen,  seiner  Instruktion  gemäss,  schon 
Markgraf  Wilhelm  gemacht  hatte.  ^  Nun  ging  die  Stadt  auPs 
Neue  zu  Ratbe«  Aus  dem  Gange  der  Berathungen  sehen 
wir,  dass  die  Gemeinen  nicht  übergangen  wurden.  „Sind 
die  ganze  Gemeine/^  hetsst  es  in  unserer  Chronik,  „mit 
sammt  dem  Ralhc  jede  in  ihre  Stadt  entwichen,   und  ein 
Gut (I unken  bei  sich  beschlossen.   Uaruach  iNachmittag  .um 
Ein  Uhr  an  die  Schöffenmeislec  alier  dreier  Städte  getragen, 
welche  fortan  in  der  Aeltesten  Gegenwärligkeit  an  die  Rftihe 
gebracht  und  mit  den  Käthen  beschlossen,  an  s.  f.  G.  zu 
tragen."   Die  Antwort  war  diese:  man  könne  in  solche  Be- 
schwerung hinter  Landen  und  Städten  nicht  willigen,  man 
bitte  daher  gar  demttthig  undfleissig,  der  Hochmeister  möge 
die  andern  Städte  und  den  Adel  zu  einem  Landt  ii^c  berufen. 
E  ist  derselbe  Vorwand,  von  dessen  Anwendung  ich  oben 
schon  ein  Beispiel  anführte.   Damals  hatte  der  Hochmeister 
seine  Forderung  vielleicht  fallen  lassen,  jetzt  an  der  SpiUe 
der  Söldner  gUubte  er  auf  diesen  Widerspruch  weniger 
Gewicht  legen  zu  dürfen.  Auch  vergass  er  seiner  Verbin- 
dung mit  den  Gemeinen  nichi ;  .,er  könne  wohl  abnehmen," 
entgegnete  er,  „dass  diese  Sperrung  allein  bei  dem  RaLhe 
hinge,  und  nicht  bei  der  Gemeine,  nachdem  es  den  Armen 
80  gross  nicht  beschwerte;  darum  bäte  er  noch,  sie  wollten 
es  bas  bedenken  und  geben  eine  bessere  Antwort»"  In  der 
That  scheint  die  Gemeine  den  Wünschen .  des  Hochmeislors 
nicht  bedeutende  Uindernisse  in  den  Weg  gelegt  zu  haben, 
aber  der  Rath  gab  nur  zögernd  nach.  Man  bot  zuerst  ein 
Prozent  an  und  musste  dann  doch  die  veilaiigten  zwei  Pro- 
zent der  Vermögenssteuer  bewilligen.  Als  der  Rath  dann  am 
Ende  die  städtischen  ausstehenden  Gelder  und  liegenden 
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von  di6S6r  Besteuerung  befreit  wissen  wollte,  gab 
es  noch  so  viel  Rede  untl  Wideirede,  „dass  s.  G.  auch  in 
grossem  Zorne  sprach:  die  Gemeine  gutwilh'g  in  diesen  Zu- 
sagen gewesen,  und  von  allen  liegenden  Gründen  die 
Schätzung  zu  geben  bewilligt;  nun  konnte  er  verstehen,  der 
Bath  sich  dawidersetzie  und  solches  zu  geben  widerte.  — 
Was  die  Riithe  sich,  fugt  unser  Chronist  hinzu,  ihrer  grossen 
Armuth  und  Ausgaben  beklagten,  mocht  nichts  helfen;  und 
schieden  in  grossen  Ungnaden  von  vu  g.  H/^ 

Was  Königsberg  bewilligt  halte,  wurde  ohne  Zweifel 
auch  von  den  kleinen  Städten  gefordert,  sofern  sie  sich 
noch  vor  dein  Feinde  gehalteu  hatten  und  uberliaupt  zahlen 
konnten.  Das  ilache  Land  war  durch  Kaub  und  Brand  so, 
fürchterlich  verheeret,  dass  eine  Steuerauflage  nur  dem  noch 
geretteten  Samlande  zugemuthet  werden  konnte.  Der  Hoch* 
meister  versammelte  den  Adel  dieser  Provinz  bald  darauf  in 
Grünhoff  und  verlangte  eine  sehr  bedeufeinJe  Aij^abe  in 
Naturalien,  die  «-^ber  niclit  dem  Adel  selbst,  der  dafür  viel- 
mehr von  ciaer  schon  beschlossenen  Unternehmung  ent- 
bund^  wurde,  sondern  seinen  Hintersassen  zur  Last  fiel. 
Die  Schulzen  und  Krüger  sollten  eine  halbe  Last,  die  Bauern 
drei  Scheffel  Getreide  aller  Art  einliefern;  nur  wer  des  Yer- 
mügens  nicht  sei,  sollte  davon  beireit  bleiben.  Der  Adel 
sagte  zu. 

Fasst  man  die  Unterhandlungen  mit  Königsbei^  Uber 
die  Yermögensteuer  und  die  zu  Grttnhoff  über  die  Natural- 
liafemngen  zusammen,  so  könnte  man  sagen,  sie  hätten  die 
Stelle  eines  Landtages  vertreten.  Diese  Theiliuii^  der  Land- 
tagsgescbafte  war  vielleicht  nur  zufüllig  und  durch  den  Drang 
der  Umstände  geboten,  vielleicht  absichtlich  und  politisch 
berechnet,  um  die  noch  keinesweges  aufgehobene  Verbin- 
dung des  Adels  und  der  Stfidte  ^  denn  der  Adel  hatte  es 
zu  sehwer  gefühlt,  in  welche  Falle  er  g(  gangen  sei  —  un- 
schädlich zu  uiaehen.  War  diese  Verbindung  der  frühern 
Gewohnheit  und  Geschichte  gemäss,  so  traten  dagegen  die 
untern  noch  kaum  selbststündig  vertretenen  Klassen  in  ein 
sehr  eigenthttmüches,  merkwürdiges  VerhIÜtniss:  man  hatte 
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glauben  sollen ,  ihre  Interessen  mttssten  ziemlich  dieselben 

sein,  aber  nein,  sie  i^laiiden  einander  gerade  gegenüber. 
Man  kann  ieicbt  denken,  welche  Unzufriedenheit,  welcbe 
Klagen  die  neue  Auflage  unter  den  Bauern  veranlasste,  da- 
gegen waren  die  Gemeinen  der  Stadt,  wie  wir  sahen,  den 
Forderungen  des  Herzogs  eher  förderlich  als  hinderlich.  Ich 
denke  mau  erkennt  darin  ziemlich  deullich  ein  nur  durch 
vorübergehende  Gombinationen  hervorgerufenes,  an  sich  un- 
natürliches Verhaltniss,  das  noch  seiner  Losung  wartete. 
Diese  LiSsung  führte  der  bekannte  Bauernaufstand  von  1525 
herbei.  Damals  war  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  sich 
in  den  Geroeinen  starke  Sympathien  mit  den  Wünschen  der 
Bauern  gecen  die  Aristokratie  ubcihaupt  zeigten,  und  seit- 
dem war  die  Regierung  bemüht,  die  Bewegung,  die  sie  in 
ihrem  Entstehen  selbst  gefördert  hatte,  in  ihre  Schranken 
zarttckzuweisen.  Wie  es  dahin  kam,  wird  der  Verfolg  zeigen. 

Noch  hatten  die  Reibungen  zwischen  den  Räthen  und 
Gemeinen  zu  keinem  eigentlichen  Bruch  geführl.  Sie  hatten 
bisher  sich  doch  noch  verständigen,  und  bei  Berathungen 
einigen  können«  Aber  der  Einfluss,  den  die  Gemeinen  auf 
diese  Berathungen  gewannen,  musste  immer  bedenklicher 
werden,  znmal  in  einer  Zeit,  in  welcher  es  den  Räthen 
auch  aus  andern  Giuiiden  schwer  wurde,  ihre  Autorität, 
wie  sie  es  wünschten,  geltend  zu  machen. 

Wir  müssen  auf  die  Söldner  zurückkommen,  deren  lang 
dauernder  Aufenthalt  in  Königsberg  in  dieser  Rücksicht  von 
hoher  Bedeutung  ist;  nicht  als  ob  ihre  Hülfe  unmittelbar  den 
Bestrebungen  der  Gemeinen  zu  (iute  L^ekuiumen  wäre;  auch 
k(»nriio  man  darauf  kein  Gewicht  legen,  dass  die  reicheren 
und  vornehmeren  Familien  in  dieser  Zeit  sehr  empfindliche 
JBinbussen  erlitten,  viele  von  den  Handwerkern  dagegen  an- 
sehnlichen Gewinn  zogen:  denn  die  Klagen  über  die  An- 
maassung  und  Raubsucht  der  Söldner  waren,  wie  im  I 
überhaupt,  so  auch  in  der  Ilauplsladl  ziemlich  allgemein: 
aber  die  Unordnungen  und  Verwirrungen,  welche  diese 
Fremden  überall  anrichteten  und  welche  den  Hochmeister 
selbst  in  die  ärgsten  Verlegenheiten  brachten,  versetzten 
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Vor2Up:Iich  in  Köniesborg  dein  Gesetz  und  dem  Tlerkommeii 
die  eaipliDÜüclisien  Slösse.  In  dieser  leily  io  weicher,  wie 
die  Chronik  sagt,  alle  Aechte  damiederlageu^  ond  Gewalt 
regierte,  landen  die  Bälhe  auch  da  nicht  so  unbedinglMi 
Gehorsam,  wo  er  sonst  nicht  verweigert  wäre.  Die  Frech- 
heit ilvv  Söldner  blieb  natürlich  nicht  ohne  Na«  li.ihniung, 
zumal  da  auch  von  den  Kümi^sbergeru  selbst  und  zwar  aus 
der  Mitte  der  Handwerker  oft  mehrere  Hunderte  zu  Kriegs- 
untemehmungen  aufgeboten  wurden«  Wenn  diese  Hand- 
werker, die  Waffen  in  der  Hand,  vielleicht  vereint  mil 
einem  Söldnerhaufen  in  die  Stadt  zuriickkehrtcn ,  halte  man 
da  erwarten  dürfen,  dass  sie  ihre  Werkstätten  aufsuchen 
würden ,  während  die  Söldner  nun  der  Beute  naohgingeOy 
die  sie  im  Felde  nicht  hatten  gewinnen  könnend 

Noch  ein  anderer  Grund  kam  hinzu,  wodurch  die  Att> 
torität  der  RaÜie  geschwücht  wurde,  nämlich  dieser,  dass 
die  drei  Räthe  der  Stadl  untereinander  nicht  jinniei  einig 
blieben,  und  dass  die  drei  Gemeinen  in  nähere  Verbindung 
traten.  Besonders  zwischen  der  Altstadt  und  dem  Knei^ 
imfe  gab  es  immer  Veranlassung  zum  Hader,  und-würe  es 
auch  nur  die  Erhöhung  eines  Thurmes,  oder  die  Ausbesse- 
rung des  iiollwcrks  gewesen;  ein  Prozess  wegen  des  Baues 
der  neuen  Brücke  über  den  h'nken  Ann  des  Prcgels,  durch 
weichen  die  Altstadt  dem  Kneiphof  grosse  Vortheile  zu  ent- 
ziehen drohte,  dauerte  schon  lange  Jahre.  So  auch  jetzt. 
Als  über  die  Aufnahme  und  Vertheilung  des  ersten  Söldner- 
haufens  in  den  Städten  gerathschlagt  wurde,  haüu  der  Kneip- 
hof, während  die  Altstadt  und  der  Lobemcht  sich  fügsam 
zeigten,  nur  300  Mann  aufnehmen  wollen.  Diese  AnaaU 
war  aber  ganz  unverfaHltnissm^ssig,  da  die  Leistungen  der 
drei  Städte  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  so  vertheilt  wurden, 
dass  die  Altstadt  so  viel  als  die  beiden  aiideni  zusammen- 
genommen und  der  Kneiphof  doppelt  so  viel  als  der  Lübe- 
nicht  auf  sich  nehmen  musste.  Ob  der  Kneiphof  darauf  be- 
stand und  ob  er  es  durchsetzte,  ist  zwar  nicht  bekannt» 
aber  schon  durch  die  Forderung  war  Ursache  zu  Aei^emiss 
gegeben.  —  Als  die  Söldner  und  der  ärmere  Theil  der 
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BUrger  sich  beklagten,  „dass  die  Fleischer  ihr  Fleisch  nach 
ibrem  Willen  verkauften  und  die  Rälhe  da  kein  Einsehen 
hlltten'',  and  der  Hochmeister  gewisse  Maassregeln  zur  Be- 
schränkung jener  Witlkttr  anbefahl,  stimmte  ihm  der  Rath 

vom  Kneiphof  bei,  aber  die  beiden  andern  Räthc  setzten 
sich  dagegen  und  da  sich  die  Getneinen,  m  denen  doch 
jene  Armen  keinesweges  die  entscheidende  Stimme  hatten, 
für  diese  letzteren  erklärten,  so  musste  es  beim  Alten 
bleiben.  ~  Sehr  beleidigend  war  das  Verhalten  des  Kneip- 
höfschen  Rathes  auch  in  foli^ciidcm  Falle.  Da  die  in  Na- - 
langen  und  Ermeland  poslirten  Süidner  oft  oline  Erlaubniss 
von  ihren  Posten  nach  Königsberg  zurückkamen,  und  der  , 
Hochmeister  den  Befehl  gegeben  hatte,  diese  nicht  einzu- 
lassen, so  mussten  die  Thore  des  Kneiphofs  besetzt  werden. 
Zu  dieser  Wache  stellten  auch  die  Allslädler  und  Löbenichter 
eine  Zeit  lang  einige  Bürger.  Der  Nutzen  war  aber  gering, 
da  die  Söklner,  wenn  sie  sich  in  grösserer  Anzahl  zusam- 
menfanden, auch  wohl  mit  Gewalt  eindrangen.  Den  Alt- 
atttdtern  wurde  es  endlich  lästig,  Ihre  Bürger  zu  dieser 
Wache  herzugeben  und  sie  beschickten  deshalb  den  kneip- 
h  iHsc  li(  n  Rath.  Dieser  klagte  beim  Hochmeister.  „Was  wir 
güUich  bei  ihnen  suchten sagt  der  Chronist,  „wandten  sie 
in  einen  Hader  und  Klage,  wie  sie  allezeit  vor  und  nach 
giUian  haben".  Bs  wurde  jedoch  von  der  Regierung  erkannt, 
die  Altstädter  seien  zu  jenem  Dienste  nicht  verpflichtet. 

Allerdings  hätten  dusü  ReiliunLK  n  unter  den  Rüthen 
unier  anderen  Umstanden  weiter  keine  Wirkungen  gehabt. 
Aber  in  dieser  unruhigen  Zeit  konnten  sie  der  ohnehin 
sinkenden  Autorität  nur  nachtheilig  sein.  Auf  die  Yerbin* 
dang  der  Gemeinen,  von  der  ich  sprach,  wurde  in  jener 
Zeit  eigentlich  erst  hingedeutet;  indess  die  Maassrcgel.  in 
welcher  diese  Hindeulung  lag,  regte  doch  einen  Gedanken 
an,  der  sclion  nach  wenigen  Jahren  zu  einer  förmlichen 
Berathung  ilber  die  vollkommene  Vereinigung  der  drei 
Städte  führte  und  dieses  Resultat  unfehlbar  herbeigefQhrt 
haben  würde,  wenn  die  Gemeinen  die  Gewalt,  welche  sie 
wirklich  erreichten,  hätten  behaupten  können.   Und  diese 
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Maassregei  wurde  noch  nicht  einmal  vollaOliidig  ausgeführt. 
Die  Sdldner  und  in  ibrem  Namen  der  Regent  veriangten 
nSoiHch^  dass  dieThore  swischen  den  drei  Städten  gedUtaet 

bleiben  sollten;  die  Kalbe  erboten  sich  nur  dazu,  ddfür  zu 
sorgen,  dass  die  Thore,  wenn  es  nöthig  sei,  auch  in  der 
Nacht  schnell  geöffnet  werden  könnten.  Mehr  erlangte  der 
Regent  auch  von  den  Gemeinen  vorerst  nicht;  doch  läsrt 
sich  annehmen,  dass  die  Thore  zwischen  den  Stüdten  den 
Söldnern  kein  grösseres  ilinderniss  entgegensetzten,  als  die 
äusseren. 

Ich  habe  mich  bei  der  Entwickelung  dieser  Verhtfitnisse, 
wie  sie  im  Jahre  1520  allmählig  hervortraten,  so  lange  aul^ 
gehalten,  weil  sie  die  Basis  aller  folgenden  Ereignisse  bil* 
deten.  Es  bedurfte  nur  noch  eines  Funkens  der  die  zünd- 
baren Stoffe  in  Flaramen  setzte.  Und  dieser  Funke  fiel  bald. 

Bei  der  damaligen  Verfassung  der  Handwerks-lnnungen 
war  es  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass  man,  um  der  Theo» 
rung  abzuhelfen,  oder  ihr  zuvorzukommen,  die  Preise. Illr 
allerlei  Waaren  und  Arbeiten  festsetzte.  Man  musste  diese 
Salzung  und  Ordnung",  wie  man  es  nannte,  häufig  ein- 
schärfen oder  eroeucrn,  da  sie  sehr  leicht  übertreten  wur- 
den und  in  Vergessenheit  geriethen.  Es  war  wXhrend  des 
polnischen  Krieges  einige  Mal  und  ohne  Widerrede  der  Ge- 
werke  geschehen;  denn  dass  sich  die  Fleischer  einmal,  wie 
ich  berührte,  widersetzten,  hatte  seine  besonderen  Grutide. 
Eine  solche  Ordnung  sollte  auch  im  Anfange  des  Jahres  1521 
gemacht  werden;  da  man  sich  diesmal  in  den  Städten  nicht 
einigen  konnte,  stellte  man  die  Sache  den  Regenten  — 
denn  der  Hochmeister  war  wieder  abwesend  — *  anheim« 
In  Folge  dessen  wurden  einige  von  den  Regenten  und  deren 
Rathen,  einige  vom  Adol  und  einige  von  den  Städten  ge- 
wählt, die  jedesmal  die  Aeltesten  des  Gewerkes,  Uber  dessen 
Waaren  sie  verhandelten,  zuziehen  sollten.  So  kam  nu& 
wohl  nach  vieler  Mühe  und  Arbeit  eine  Satzung  zu  Stande, 
„aber  es  wurde  wenig  oder  gar  nichts  davon  gehalten,  aus 
einer  geringen  Ursache,  welche  Ursache  den  drei  Stadien 
und  dem  ganzen  Lande  einen  merklichen,  unvermeidlichen 
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Schaden  zugebracht".  Der  Bischof  hatte  nämlich  befohlen, 
daBB  in  dieser  Satzung  niclit  vergessen  bliebe  das  Unter- 
brechen der  Kleidung  der  Frauen  und  der  Handwerker. 

Dieser  Kleiderluxus,  der  im  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhundert  wie  in  allen  Handols<;(lidten  so  auch  in  Königs- 
berg in  der  That  einen  ausserordeullichcn  Grad  erreichte, 
wurde  allgemein  als  ein  Hauptgrund  der  Theuerung'  ange- 
aelien.  Die  Gommission  fand  den  Befehl  durchaus  zweck« 
mtlssig  und  so  fand  sich  denn  in  der  Ordnung  auch  der 
Artikel,  dass  kein  Handwerker  Marder  tragen  sollle,  „weder 
unter  dem  Hock  noch  am  Barrett  gefüllerl^^  Zugleich  wurde, 
was  uns  ebenso  unbedeutend  erscheint,  verboten,  Schweine 
in  der  Stadt  zu  halten:  es  sollte  nur  in  den  Ställen  und 
Speichern  vor  der  Stadl  erlaubt  sein. 

Die  Folgen  dieser  Vcrordiiungen  mögen  Frcibcrgs  Worte 
schildern:  diese  beiden  Artikel,"  sagt  er,  „brachten  dem 
gemeinen  Manne  so  grossen  Verdruss,  dass  in  nächstfolgen- 
den Jahren  bei  ihnen  nicht  könnt  in  Vergessenheit  gebracht 
werden.  Auch  von  der  Zeit  an  hub  sich  die  Zwietrachi 
und  Aufruhr  von  der  Gemeine  auf  den  Rath,  dass  in  den 
andern  Jahren  naclifolc^end  genug  zu  thun  war,  und  sind 
nirgend  anders,  denn  aus  einem  bösen  unbedächtigen  liath 
der  Regenten  hergeflossen«  Aus  diesem  Widerwillen  der 
Gemeine  begannen  etliche  von  der  Gemeine  mit  der  Ober- 
herrschaft und  etlichen  von  den  Regenten  heimlich  zu  raih- 
schlagen  widcr  die  Käthe,  dass  alles,  was  die  Räthe  den 
Städten  zum  Besten  berathschlagten,  für  gut  ansahen  und 
beschlossen,  taugt  nicht,  wollte  bei  ihnen  nicht  gelten  und 
viel  weniger  gehalten  werden.  Wie  oft  man  sich  bei  den 
Regenten  beklagte,  war  nichts  ausgerichtet,  allein  in  allen 
SiCicken  hatten  die  Räthe  bei  den  Regenten  als  bei  der  Ge- 
meine Unrecht  und  lag  aller  bürgerlicher  Gehorsam  nieder."  *) 
Die  Gemeine  hatte  den  Rath  in  Verdacht,  jene  Verordnun- 
gen ausgewirkt  zu  haben,  und  es  liegt  am  Tage,  dass  die 
vornehmen  Herren  ihre  Freude  tiber  dieselben  su  verbergen 


*)  Freiherr  fol.  36^  ff. 
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niciit  eben  bemülit  gewesen  sein  werden j  daher  richtete  sich 
der  Unwille  nicht,  wie  man  halle  erwarten  sollen,  gegen  die 
Aegieruogy  sondern  gegen  den  Rath.  Allein  die  Wirkungan 
desselben  konnten  fttr's  Erste,  so  lange  der  Adel  und  die 
Sladtriftbe  eine  feste  Vereinigung  bildeten,  noch  nicht  her- 
vortreten. Uniersuchen  wir  also  zunächijl  die  Ursachen, 
welche  diese  Vereinigung  schwächten. 

Während  des  Krieges  und  auch  in  den  ersten  Zeiten 
nach  dem  Abschluss  des  vieijährigen  Waffenstillstandes  mit 
Polen  (&ten  April  1521),  den  der  Kaiser  und  der  König  von 
Ungarn  bei  der  Erschöpfuiii^  der  beiden  den  Kiicii  luhron- 
den  Theüe  verniiUelleu,  war  an  diese  Trennung  nicht  zu 
denken.  Vielmehr  suchte  der  Adel  nach  demselben  —  er 
fUrchtete  vielleicht  die  Rache  des  Hersogs  —  die  Vereinigung 
mit  den  Stedten  noch  nSher  zu  knUpfen.  Der  Hochmeister 
berief  auf  Himmelfahrt  1521  einen  Landtag  nach  Königsberg,*) 
niclit  sowohl  um  die  Klagen  der  Stände  zu  vernehmen  und 
zu  beseitigen,  als  vielmehr  um  ilire  fernere  Hülfe  in  Anspruch 
KU  nehmen.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  der  Kaiser, 
der  sich  Jetzt  sehr  für  die  Sache  des  Ordens  interessire, 
demselben  das  Verlorene  wieder  zusprechen  und  Ersatz  des 
Schadens  crwiiken  werde.  Er  selbst  werde,  um  darauf  hin- 
j^uarbeiten,  eine  Heise  nach  Duulschlaud  uulcrnohmen.  Er 
ermahnte  sie  deshalb,  wtthrend  seiner  Abwesenheit  in  kei* 
Derlei  Verbindung  einzugehen,,  ihm  zu  100  Rossen  und  100 
Trabanten  einen  Schoss  zu  geben,  damit  er  nach  Standes 
Gebühr  auftreten  könne,  und  den  Reijcnten,  die  er  ans  dem 
wcltlieiien  Staude  wählen  werde,  zu  geiiorsauieu.  Aber  die 
glatten  Worte  des  Hochmeisters  verfehlten  ihre  Wirkung. 
Der  Bürgermeister  aus  dem  Kneiphofe  Martin  Roseler  ant- 
wortete ihm  im  Namen  des  Adels  und  der  Städte:  die 
Sprüche  des  Kaisers  hätten  schon  grosse  Summen  verschlun- 
gen, aber  nicht  daa  geringsten  Vortheil  gebracht.  Die  Ver- 
bindung des  Adels  und  der  Städte  sei  „von  Anbeginn  in 


')  Ueber  denselben  tiutlcl  bich  uur  bei  Grünau  S.  1611  ff, 
einige  Nachricht. 
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Gebrauch  gewesen'^;  sie  sei  nicht  gegen  ihren  Herrn ,  son 
dem  gegen  seine  UngereobtiglLeit  gerichtet,  auch  hätten  die 
Städte  jetzt,  da  der  Adel  die  unbegreiflicher  Weise  gebro- 
chene Einigkeit  mit  den  Stadion  herzustellen  suche,  keine 
neue  oder  ungewöhnliche  Zusaü;en  gemacht.  Den  Schoss 
könnten  sie  nicht  bewilligen;  denn  sie  seien  durch  die  frü- 
heren Abgaben  und  noch  mehr  durch  die  bOse  Münze  zu 
sehr  heruntergekommen.  Weltliche  Regenten  wollten  sie  nicht: 
denn  sie  seien  Geschworne  des  Ordcü.s  und  würden  nur 
dem  Orden  geliorsam  sein.  Als  er  geendet  hatte,  fragte  er 
die  Landschaft  und  die  Städte,  ob  das,  was  er  p;e$prochen, 
ihr  Befehl  gewesen  wäre.  Sie  schrieen:  ja,  ja.  Es  ist  noch 
viel  zu  wenig  geredet. 

Das  einzige  Resultat  dieses  Landtages  war,  dass  der 
ilocliineisler  den  Städten  Königsberg  das  Privilei'ium  gab, 
unter  seinem  Namen  und  Wappen  zehn  Jahre  lang  zu  mün- 
zen nach  dem  Schrot  und  Korn  der  Münze,  wie  sie  vor  dein 
Kriege  geschlagen  sei.  0ie8  Privilegium  brachte  den  Kifnigs* 
bergern  keinen  grossen  Vortheil,  entledigte  aber  den  Hoch- 
meister einer  schweren  Sorge;  und  da  der  Rath  der  Alt- 
stadt, der  die  neuen  Münzen  sckiagen  liess,  nun  eben  so 
sehr  wie  vorhin  der  Hochmeister,  eigennützige  Interessen 
verfolgte,  so  gab  es  eine  neue  Veranlassung  zu  Unzufrieden^ 
heit  und  Hader  zwischen  Rath  und  Gemeine. 

Nach  der  Krlheilung  dieses  Privilegiums  entliess  Albrccht 
den  Landlag,  um  sich  auf  ihr  Wort  weiter  zu  bedenken  und 
sie  darnach  zu  unterweisen. 

Bine  noch  entschiedenere  Sprache  führten  die  in  ihrer 
Vereinigung  starken  Stände  auf  dem  Landtage  zu  Bartenstein, 
der  auf  Barlholomäi  desselben  Jahres  berufen  wurde.*)  Die 
Anträge  des  Hochmeisters,  welche  Heinrich  von  Ueideck  vor- 
legte, waren  zum  Theil  dieselben,  wie  vorher.  Man  hi^rte 
da  wieder  von  der  Reise  nach  Deutschland,  die  der  Hoch- 
meister zum  Besten  des  Landes  unternehmen  wolle,  von  der 
Steuer,  ohne  welche  jene  nicht  möglich  sei,  und  von  dem 

*)  Bauplqueile:  Grünau  S.  1621. 
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Gehorsam,  den  man  den  zurückgelassenen  Repnien  ieisien 
solle.  Ausserdem  aber  forderle  der  Fttrsi  von  den  Ständen 
freies  Geleit  fttr  Dittnoh  von  ScbOnberg,  dem  man  die  Sebald 

gab,  den  Krieg  veiaiilasst  zu  haben,  damit  er  von  Lochstiidt 
nach  Bartenstein  kommen  und  sich  verantworten  könne. 

„Aber  die  Landschaft  hatte  sich  bei  Treue  und  Ehre 
verbunden,  keine  Ungerechtigkeit  zn  leiden,  sollte  man  sie 
auch  alle  erwDrgen.*'  Die  vom  Hochmeister  beabsichtigte- 
Reise  wurde  mich  jetzt  für  unnütz  eikicirt,  die  Steuer  ver- 
sa|j:t,  eine  lürstliche  Hegenlschafl  energisch  zurückgewiesen: 
„Denn  die  fürstlichen  Regenten,^^  sagten  sie,  „haben  uns 
geschunden,  und  sie  haben  es  mit  allerlei  Dieben,  Mördern, 
Räubern  und  Verrätbern  sehalten,  uns  aber  alle  Gerech« 
tigkeit  versagt."  Das  Geleit  für  Diürich  .von  Schönberg 
verweigerten  sie,  doch  waren  sie  zufrieden,  wenn  er  vor 
sie  kommen,  auf  Klage  Antwort  geben,  und  „vom  üeberzeu* 
gen  Recht  leiden*'  sollte.  Diese  Geieitsverweigerung  war 
ebbe  Zwetfd  der  kühnste  Sehritt,  den  die  Stände  wagten, 
aber  es'  gab  kein  anderes  Mittel  sich  jener  landverderben- 
den Günstlinge  zu  erwehren.  Heideck  drohte,  der  Hoch- 
meister werde  den  Angeschuldigten  ihnen  zum  Spott  gelei- 
ten« Die  Stände  antworteten!»  „so  ihn  f.  G.  uns  zum  Spott 
geleitet»  da  mögen  wir  nicht  wider,  sondern  wo  wir  ihn  er- 
greifen, wollen  wir  Ihn  erbauen  (?),  obgleich  drei  Fürsten 
über  ihm  standen.-'  Eine  schriftliche  Rechtfertigung^  Öchün- 
bergs  wurde  kaum  beachtet. 

Diese  Haltung  der  Stände  hatte  den  Erfolg,  dass  der 
Hochmeister  seinen  Bruder,  Harkgraf  Wilhelm,  den  er  vier 
Jahre  in  Königsberg  in  fürstlichem  Glänze  gehalten  hatte, 
und  von  dem  man  sagte,  er  solle  nacii  seinem  Tode  Hoch- 
meister werden,  mit  Dittrich  von  Schiinberg  heimlich  aus 
dem  Lande  schickte.  Markgraf  Wilhelm  war,  wie  es  scheint, 
zum  Hegenten  für  die  Zeit  der  Abwesenheit  des  Hochmei- 
sters  bestimmt  9  wie  er  ihn  schon  vorher  hin  und  wieder 
vertreten  hatte.  Man  halte  ilim  nichts  Resonderes  vorzu- 
werfen, vielmehr  war  er  ausdrücklich  ausuenorniuen  wor- 
den, als  d^u  weiUichon  Käthen  nach  jener  ersten  Verbia^ 
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(luDg  des  Adels  mit  dea  Städten,  von  AugusUn  Bartein  das 
Verderben  des  Landes  zur  Last  geiegt  wurde;  aber  sein 
Aufenthalt  in  Preussen  fiel  dem  so  erschdpAen  Lande  Schwert 

und,  was  wohl  den  Ausschlag  gab,  man  konnte  nichts  an- 
deres erwarten,  als  dasö  er,  schon  aus  eigenem  Interesse, 
des  Hochmeisters  schon  so  lange  verfolgte  Pläne  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren ,  und  die  verhassten  Hätbe  beibehalten 
^erde.  Vom  Orden,  dem  Albrechts  Regierung  selber  zur 
Last  fiel,  war  das  nicht  zu  befürchten,  daher  suchte  man 
dem  Ordens-Kapitcl  das  Regiment  zu  erhallen ,  und  nis  der 
Hochmeister  seine  Reise  antrat,  überwies  er  die  Leitung 
desselben,  diesem  Wunsche  gans  entsprechend,  dem  Bischof 
von  Samland. 

Den  Klagen  der  Stünde,  besonders  Uber  die  Münze  und 

über  die  Fortdauer  der  Feindselickeitcn  zwischen  Polen  und 
Preussen  und  die  Unsicherheit  der  Landstrassen,  konnte 
nicht  abgeholfen  werden.  Der  Werth  der  in  Kriegszeiten 
geschlagenen  Mttnze,  den  Albreeht  bei  der  Ertfaeilung  des 
MQnzrecbts  an  Königsberg  auf  den  dritten  Thoü  herabgesetzt 
hatte,  iiiushte  noch  bedeutend  veriuigcrt  werden,  und  eben 
dadurch  geriethen  viele  in  immer  grössere  Armuth.  Der 
Handel  nach  dem  Auslande  und  im  Bmnenlande  lag  darnie- 
der. Die  Polen,^  die  während  des  WaffensUUstandes  einen 
Theil  des  Landes  noch  besetzt  hielten,  schalteten  rücksichts- 
los über  die  Fischereien  und  über  die  lang  t^cschonten  Wal- 
dungen und  führten  die  tuchligslen  Bauern  fori  auf  ihre  Gü- 
ter. Die  Vergeltung,  die  der  Hochmeister  in  Braunsberg 
und  einigen  anderen  Orten  Üben  konnte,  war  sehr  ungieiob. 

Diese  trost-  und  hoffnungslose  Lage  des  Landes  begün- 
stigte nun  vielioit;ht  doch  die  Wünsche  des  Hochmeisters. 
Er  liess  durch  den  Grosskomlhur  und  einige  andere  Gebie- 
tiger einzelne  vom  Adel  und  aus  den  Städten  auf  die  Seite 
nehmen  und  ihnen  vorstellen,  dass  man  doch  endlicb 
denn  schon  sei  fast  ein  Jahr  des  Waffenstillstandes  verflos- 
sen —  an  den  Abschluss  des  Friedens  denken  müsse;  man 
müsse  bei  den  für  denselben  bestimmten  Vermittlern  solli- 
ettiren;  man  habe  vorher  durch  Gesandte  unterhandelt,  aber 
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niehts  erreloht.;  von  des  Hochmeistors  eigoDeii  BemiUnrngen 
habe  man  mehr  xu  erwarten.  IMese  Vorstellungen  waren 

nicht  ganz  fruchtlos;  von  einem  Theile  der  Versammelten 
wenigstens  wurde  der  Hochmeister  aufgefordert,  sich  den 
Beschwerden  der  Reise  selbst  zu  anteraiehen.^ 

Auf  ein  .  solches  Gesuch  konnte  sich  der  Hochmeister 
nun  schon  berufen,  wenn  er  die  Stfinde  von  neuem  um  die 
zur  Reise  nolhwcndiiic  Unterslülzung  anging.  Es  war  dies 
ein  grosser  Gewinn  für  ihn:  denn  eben  deshalb  bekam  nun 
auch  die  Parteiung  swischen  den  Rälhen  und  Gemeinen 
grössere  Bedeutung  fUr  den  Landtag.  Nicht  ohne  Grund 
wurde  also  der  nächsto  Landtag,  der  auf  Fabianiund  Seba- 
sliani  1522  gehalten  werden  sollte,  wieder  nach  Königsberg 
verlegt.**) 

Der  Hochmeister  verlangte  diesmal  sehr  viel,  angeblich 
auch  deshalb,  weil  er  kaiserlichem  Befehle  gemäss  an  dem 
bevorstohenden  Türkenkriege  Theil  nehmen ,  und  so  dem 
Kaiser  und  Preussen  dienen  müsse.  Fassen  wir  kurz  zu- 
sarntncn,  was  ihm  dazu  verhalf,  so  \v<4r  es  nicht  eigeniliLli 
wie  früher  energische  Unterstützung  des  einen  der  beiden 
Stände,  sondern  der  Einfluss  der  partikulären  Interessen, 
die  in  beiden  durch  Einwirkung  auf  einzelne  rege  gemacht 
wurden.  In  einer  Zeit  der  Verwirrung,  wie  die  damalige, 
in  der  alles  aus  den  Fugen  gewichen  war,  kounlc  ein  sol- 
ches Mittel  mit  Erfolg  angewandt  werden. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zwei  fei,  dass  der  Hochmei- 
stor, wenn  er  nicht  durch  entschiedene  Zuneigung  des  einen 
Standes  auf  den  andern  einwirken  konnte,  wie  vorhin  durch 
den  Adel  auf  die  Städte,  lieber  mit  jetleiu  einzeln  unterhan- 
delte, als  mit  beiden  zugleich.  Wollte  er  sie  aber  ausein- 
ander halten,  so  musste  er  es  vermeiden,  eine  solche  Steuer 
vonraschlagen,  die  von  beiden  zugleich  bewilligt  werden 
musste,  wie  etwa  die  Bierzeise,  und  die  Auflage  vielmehr 


*)  Collect,  des  Cnmcrnrins  fol  1U  — tIR.  Beler  fol.  60.  73. 
**)  Hauptstelieu:  Grünau  S.  1633  und  Beler  Xol.  73« 
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so  tbeiien,  dass  jeder  der  Stände  auf  eine  besondere  Weise 
angezogen  wurde.  Man  verfuhr. wie  1514  und  1520. 

Es  war  schon  früher  nicht  selten  vorgekommen,  dass 
der  Adel  statt  seine  persdnlichen  Dienste  zu  leisten  Geld 
gab,  Ucbor  ein  solches  Dienst^eld  unterliaiulclte  der  Hoch- 
meisler  auch  jetzt  mit  ihm.  Er  wandle  sich  zuerst  an  die- 
jenigen unter  dem  höheren  Adel,  die  er  vorher  als  Verrä- 
ther bezeichnet  hatte  und  die  nun,  um  sich  wieder  einen 
gnädigen  Herrn  zu  machen,  ganz  und  gar  fttr  seine  Meinung 
stimmten;  durch  diese  wurde  der  übrige  Adel  mitj^ezogen. 
Er  bewilligte  eiu  Dienslgeld  von  ;uulerthalb  Mark  auf  zwei 
Jahre*)  nicht  nur  für  sich,  sondero.auch  für  die  Freien, 
Schulzen  und  Kröger,  für  den  Bauer  eine  halbe  Mark,  doch 
sollte  von  den  verarmten  Bauern  auf  Natangen  nur  ein 
Vicrdung  aeforderl  werden  Die  Krüger  wurden  der  Mahl- 
Steuer,  von  der  sogleich,  mitunterworfen. 

Mehr  als  vom  Adel,  wurde  von  den  Städten  verlangt. 
Sie  glaubten  zuerst  mit  einer  Mtthlensteuer,  einem  Schilling 
vom  Scheffel  abzukommen,  aber  dies  war  dem  Hochmeister 
viel  zu  wenig.  Dann  fügten  sie  noch  eine  Salzsteuer,  eine 
halbe  Mark  von  der  Last,  und  eine  Vei kaufssteuer,  einen 
Schilling  von  der  Mark  auf  ein  Jahr  und  mit  der  ausdrück- 
lichen Einschränkung  hinzu,  dass  die  fremden  Kaufleute  von 
der  letztern  unbeschwert  bleiben  und  die  in  Königsberg 
aufgestapelten  Guter  nur  dann  verschosst  werden  sollten, 
wenn  sie  wuklich  zum  Verkauf  kämen.  Auch  dies  gentigte 
dem  Hochmeister  nicbt.  Er  verlangte  nicht  nur  einen  hö- 
hern Betrag,  sondern  wollte  denselben  auch  so  lange  zie- 
hen, als  er  es  für  ndthig  halten  würde.  Obgleich  nun  die 
Räthe  in  nichts  weiter  willigten,  so  erreichte  der  Hochmei- 
ster dennoch  seinen  Zweck. 

Demi  schon  hatte  er  fUr  diesen  i  all  seine  Maassregeln 
getroflen.  Die  Bürger  der  Hauptstadt  waren  durch  einen 
Graumönch  bearbeitet,  der  in  seinen  Predigten  die  Bewilli- 
gung der  Auflage  empfahl:  sie  sei  gottgefälliger  als  Almo- 

•)  Beler  fol.  97. 
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sen.  Den  gewandlen  Bürgermeister  vom  Kneiphof  Marlin 
Boseler,  der  den  Stödten  manchen  Dienst  geleistet  und  dem 
Hochmeister  manches'  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt  halte, 
entfremdeten  ehrenvolle  und  vorlhcilhafle  Anträge  dem  Inter- 
esse der  Bürger.  Er  wurde  Rath  des  ilochmeisters  und  er- 
hielt, da  er  arm  und  verschuldet  war,  das  Privilegium,  dass 
ihn  niemand  Schulden  halber  mahnen  dürfe. 

Was  aber  die  Hauptsache  war,  die  ganze  Hasse  der 
Handwerker  erklärte  sich  für  den  Hochmeister.  Sie  hatten 
Anfangs  die  Miene  angenommen,  als  seien  sie  /u  rm,  um 
die  Steuer  bewilligen  zu  können,  wie  sie  ja  bereits  alle 
kostbare  Kleidung  und  allen  Sehmuck  abgelegt  hätten.  Der 
Hochmeister  verstand  sehr  wohl,  was  sie  sagen  wollten.  Er 
wird  es  an  Versprechungen  nicht  haben  fehlen  lassen.  Die 
Handwerker  aller  drei  Stiidte  hielten  gomeinschalllicli  eine 
Zusauimenkunft,  stellten  ihre  iieschwerden  gegen  den  Rath 
in  eine  Supplication  zusammen,  erhielten  die  erwünschte 
Antwort  und  waren  nun  die  eifrigsten  Anhänger  des  Hoch- 
meisters. Als  die  Kaofleute,  welche  die  erfaöheien  Forde- 
rungen des  Hochmeisters  besondeis  7ai  fürchten  liatten,  und 
die  datier  durch  keine  Vorspiegelungen  vom  ilallic  gelrennt 
werden  konnten,  die  Handwerker  wenigstens  dahin  zu  ar- 
beiten aufforderten,  dass  die  Dauer  der  AuQage  festgesetzt 
würde,  erwiederten  diese:  man  habe  sie  15  Jahre  nicht  hä- 
ren wollen,  so  möge  es  auch  jetzt  so  bleiben. 

Im  Einversländniss  mit  den  Gewcrken,  mit  denen  wohl 
die  Gemeinen  überhaupt  ziemlich  übcreinslimmlen,  nalun 
der  Hochmeister,  der  überdies  die  Einwilligung  der  kleinen 
Städte  erhalten  zu  haben  glaubte,  auf  den  Widerspruch  der 
RSthe,  Kaufleute  und  Mälzenbräuer  in  der  Hauptstadt,  die 
allein  noch  zusammenLiclten,  keine  Riicksiclit.  Er  durfte  es 
sogar  wagen,  seine  Forderungen  in  Form  eines  Mandats 
durch  Anschlag  an  die  Kirchenthüren  anzukündigen.  . 

Da  fanden  sich  nun  vor  allen  die  Kaufleute  sehr  ge- 
drückt: die  bewilligte  Verkaufssteuer  war  in  eine  viel  um* 
fassendere  Handelssleuer  verwandelt:  alle  Waaren,  die  von 
der  Land-  oder  SeeseiLe  eiugeluhrt,  oder  durch  das  Land 
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geführt  werden,  sollen  mit  (einem  Schilling  von  der  Mark 
versteuert  werden ,  und  nur  die  aus  Masovien,  Lilihauen 
und  Samaiten  sugeführten  LebeQsmittel  von  dieser  Steuer 
fni  sein.  Die  Salzsteuer,  die  von  den  RSUien  nur  auf  den 
Verbrauch  belogen  war,  wurde  auf  den  Handel  ausgedehnt: 
für  jede  Tonne  Salz,  tlie  von  konii^sberg  nach  dcru  Aus- 
lände geluhrt  wird,  soiien  zwei  Schiiling  genommen  werden. 
Nur  die  Maiiisteuer  blieb  unverändert.  Es  kann  aber  aus- 
aerdem  noch  ein  neuer  Zoll  hinsu,  der  M  Königst)erg  von 
allen  Schiffern,  gleichviel  ob  sie  den  Pregel  hinauf  oder 
hinabführen,  gezahlt  werden  sollte,  und  zwar  nach  der 
Grösse  der  SchiiTe,  von  der  Last  zwei  Schilling. 

Der  Schild,  welcher  dieses  ungewöhnliche  Mandat  deckte, 
waren  die  Verordnungen,  welche  die  Supplication  der  Hand- 
werker hervorrief.  Das  Verbot  Marder  zu  tragen,  welches 
sie  so  empfindlich  verletzt  hatte,  wurde  auf  ein  Jahr  aufge- 
hoben, sie  erhielten  die  Krlaiibniss  zum  Kaufschlagen  „neben 
gemeinem  Kaufmann/'  nur  soiilen  sie  den  gemeinen  armen 
Mann  nicht  Übersetzen.  Die  schiechte  MUnze  des  altstädt- 
sehen  Rathes,  die  Pflaumengroschen,  wie  man  sie  nach  dem 
Bürgermeister  Pflaum  nannte,  die  wohl  nicht  allein  von  dem 
gemeinen  Föbel,  wie  Freiberg  sagt,  gesclini.dit  wurde,  —  denn 
der  Hochmeister  hatte  durch  dasselbe  Versprechen  die  Xau^ 
4eute  zu  gewinnen  gesucht  —  *)  sollte  in  einem  gewissen 
Zeitraum  bei  Strafe  von  IflOO  rheinischen  Gulden  wieder  ein- 
gewechselt und  umgepi  .ii^L  werden.  Endlich  hatten  die  6e- 
werke  Theiln.ihmo  an  den  ßerathu litten  verlangt,  wenn  etwas 
zum  gemeinen  Besten  beschlossen  würde,  und  das  Mandat 
besagte:  „es  sollen  hinfort  zwei  aus  der  Gemeine  der  Werke 
in  einer  jeden  Stadt,  so  sich  dem  gemeinen  Nutzen  zum  Besten 
hinfort  etwas  begeben  würde,  also  dass  neue  Auüsatzung  oder 
anderes  vorlallen  würde,  dabei  verordnet  werden,  solches 
Thuns  ein  Mitwissen  zu  haben,  und  in  solchem  mit  im  Rath 
allenthaiben  zu  beschliessen.^' 

Obwohl  die  Käthe  gegen  dieses  Mandat  noch  einmal 


*)  treiberg  toi.  SIL  Grünau  S.  1G^6. 
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Einspruch  erhoben  und  den  Hochmeister  um  „eine  kleine 
Unterredung"  baten,  so  fanden  sie  doch  weiter  kein  Gehör 
Die  Steuer  wurde  „ohne  Bewüiigong  der  Städte  mit  Gewatl^ 
genommen. 

Die  lange  vorbereitete  Parleiung  in  der  Haoptstadt  war 

in  dieser  Weise  cndUch  zum  Ausbruch  gekommen,  und  er- 
füllte dieselbe  seitdem  eher  steinend  als  nacijlassend.  Gleich 
in  den  ersten  Wochen  waren  die  Reibungen  so  heftig,*) 
dass  die  Gewerke  einen  förmlichen  Bund  abscbloasen  ein 
zweiter  Schritt  zur  Vereinigung  der  drei  Städte  —  uod  da 
sie  von  der  Gunst  des  Hochmeisters  noch  grössere  Vorlheile 
erwarteten,  als  sie  bereits  erreicht  hatten,  einen  Ausschuss 
zu  demselben  nach  Tapiau,  wo  er  sich  gerade  aufhielt,  ab- 
sandten, ihm  ihre  ferneren  Gebrechen  zu  klagen.  Allein  sie 
tänsobten  sich  doch»  wenn  sie  von  demselben  rUcksicbtslose 
Begünstigung  auf  Kosten  des  Raths  erwarteten.  So  weit 
knnio  der  Hochmeister  seine  landesherrliche  Stellung  nicht 
vergessen;  so  weit  liefen  seine  Interessen  und  die  der  Ge- 
meine nicht  neben  einander;  so  theuer  endlich  wollte  er  die 
Dienste  der  Gemeine  nicht  bezahlen.  Es  war  vielmehr  vor* 
auszusehen,  dass  sie  ebenso  wie  der  Rath,  wenn  sie  sioh 
des  Ruders  bemächliu;t  hätte,  in  Opposition  gegen  ihn  treten 
würde.  Die  Parleiung,  wie  sie  war,  ein  gewisses  Gleichge- 
wicht der  Kräfte,  führte  ihn  am  leichtesten  zu  dem  Ziele, 
seine  Pläne  durch  den  Widerspruch  der  Städte  nicht  gefain* 
dert  KU  sehen.  Die  GesandiscbafL  der  Gewerke  erref^te  na- 
türlich grosses  Aufschn.  Um  daher  uimeciründet^in  Argwohn 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  schrieb  der  Iluchtneistor  sogleich 
den  Bürgermeistern  und  Rüthen,  was  ihm  vorgetragen  sei, 
und  dass  er  in  Kurzem  zur  Beilegung  des  Streites  eine  Ver« 
Sammlung  von  Gebietigern,  Adel  und  Städten  zusammenbe* 
rufen  wolle. 

In  dieser  Versammlnni^,  am  Tage  Judica,  trug  der  Aus- 
schuss der  Gewerke  (Hans  Schief,  ein  Kupferschmid,  dessen 
Name  den  Rath  in  der  Folge  noch  in  Schrecken  setzen  sollte, 


*)  Das  Folgende  nach  Beler  fol.  87  ff. 
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und  Bonefeld,  eia  BeuUer  aus  der  Allstadt.  Merten,  ein  Rie- 
nwv  aus  dem  KDoiphof,  Lorenz  Malern,  ein  Sciuiiid  und 
Sohöffeamoister  aus  dem  Löbeoichl)  ibre  Beschwerden  vor« 
Hau  hatte  ihnen  vorgeworfen,  sie  aliein  hätten  die  erhöhte 
Steueranlage  bewilligt  und  geäussert,  sie  sollten  dieselbe  nun 
auch  allein  bezahlen.  xMan  bezeichnete  sie  mit  dem  SpiU- 
namen  Bundherrn.  Wie  die  den  Gewerken  erlheUle  Erlaub- 
niss  zum  Kaufschlagen  die  KauHeute  beeinträchtigte,  so  suchte 
die  Gegenpartei  ihnen  dadurch  den  Verdienst  zu  verkftan- 
mern,  dass  sie  Gesellen  in  ihre  Häuser  nahm  und  diesen  ihre 
Arbeilen  üherh  ug.  Zu  der  Thcihiahme  der  nach  dem  Mandat 
des  Hochmeisters  aus  dem  Handwerkerstände  verordneten 
Beisitzer  in  den  Balhsversammiungeu  war  es  nicht  gekommen. 
Alles  dieses  kam  nun  zur  Sprache,  aber  der  Rath  wusste 
sich  so  zu  verantworten,  dass  er  den  Hochmeister  befriedigte. 
Zugleich  slelhe  dei  Ausschuss  aber  auch  neue  Forderungen. 
Die  eine  ist  mir  nicht  ganz  verstandhch;  sie  bitten:  „man 
wolle  sie  erlassen  des  Eides,  gleich  wie  em  Schöffe  oder 
Notarius  thun  muss,  und  sie  nicht  in  die  Bank  noch  in  Rath 
kiesen.**  Der  Rath  antwortete,  dies  geschehe  nach  köhii* 
Schern  Rechte,  und  verweigerte  die  Aenderung.  Der  Aus- 
schuss verlangte:  „es  sollen  zwölf  gow  ihü  werden  von  der 
Gemeine,  die  da  milwissen  soUleu,  wenn  Geschäfte  die  ganze 
Gemeine  belangend  kämen,  und  ratbschlagen."  Der  Rath  er- 
wiederte:  die  erwählten  und  vereideten  Abgeordneten  der 
Gemeine  seien  nach  altem  Gebrauch  immer  zugelassen,  und 
um  Rath  gefraiil.  wenn  etwas  den  Hochmeister  oder  eine 
ganze  Gemeine  zufallig  beiaugie.  Sie  solle  ihre  zwölf  Ab- 
geordneten nur  schicken^  man  könne  das  leiden*  Ferner 
wünschten  die  Gemeinen  ungehinderte  Gommunication  zwi- 
schen den  Städten,  dass  die  Thore  also  geöffnet  bleiben 
oder  auch  ihnen  Schlüssel  übergehen  werden  sollten;  aber 
der  Ausschuss  kouule  dies  nicht  geradezu  aussprechen;  er 
beklagte  sich  nur,  dass,  wenn  Feuer  auskäme,  einer  dem 
nndern  nicht  Beistand  leisten  kOnne,  weil  die  Thore  ge- 
schlossen seien,  und  bat,  dass  dies  abgestellt  würde.  Der 


Digitized  by 


mit  Bezut/  auf  die  ständische  Eniicicklung,  81 

■ 

Rath  «rinnerle,  dass  die  nöthic^en  Loschgeratlie  jedorzeil  aus 
einer  Stadt  in  die  artdere  f^eUissen  seien. 

So  gewonnen  die  Gomeiueu  diesmal  also  nichts,,  uujd 
wenn  wir  Freiberg  Glauben  schenken  dUrfen,  mussien  sie 
von  Miltitz,  der  im  Namen  des  Hochmeislers  sprach,  sogar 
die  Zurochlweisiing  erfahren:  dass  sie  ihn  in  diesen  Sachen 
zur  Ünbiiiigkcit  i^esucht  und  dass  es  ihnen  wohl  angestan- 
Jen  hätte,  einen  ehrsamen  Aath  in  solchen  Gebrechen  zuvor 
zu  besuchen.  Miltitz  forderte  zuletzt  alle  auf,  während  des 
Hochmeisters  Abwesenheit  in  Einigkeit  zu  leben  und  der 
vorigen  Artikel  nicht  zu  gedenken.  Wer  dieses  ülJertrete, 
solle  von  den  verordneten  Regenten  gestraft  werden. 

Donnerstag  nach  Judica  reiste  der  Hochmeister  nach 
Deutschland  ab.  Georg  von:  Polentz ,  Bischof  von  Samland, 
Übernahm  die  Regentschaft.  ^ 

Die  Gcwcrke  und  die  (ienieincn  waren  dem  llocliiucistep 
nur  so  lange  gefällig  und  dienstbar,  als  er  sie  fürderte.  Nun 
war  der  Punkt  erreicht,  auf  welchem,  er  seine  Unterstützung 
versagte.  Die  Fpljge  davon  war,  dass  die  Gemeinen,  obwohl 
sie  ihre  Machinationen  gegen  die  Räthe  keinesweges  aufga-* 
ben,  sich  iiiiL  diesen  dennoch  verstiindigten,  wenn  es  sich 
um  Steuern  und  andere  Laslea  handelte.  Und  da  auch  der 
Adel  bei  der  letzten  Steuer -Bewilligung  mehr  verlocki  als 
gewonnen.. war,  und  sichjerst  sehr  allmlihlig . wieder  naiher.an 
den  Herzog  anschloss,  so  entwickelte  die  Opposition  be« 
deutende  Ki'afte.  Wir  müssen  die  Erfolge  dieser  Opposition 
berühren,  ehe  wir  di^  weiteren  Fortscthritte  der  besonders 
durch  die  Reformation  angeregten  Gemeinen  Verfolgen. 

Die  Handälssteuer. '  hatte  von  Seiten  Polens  ein  Verbot 
aller  Ausfuhr  nach  Preussen  zur  Folge.'  Die  Preise  stiegen 
ausserordentlich  und  der  Zustand  wUrde  unerträglich  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  eigenes  Interesse  die  Polen,  selbst 
die  ßlbioger  und  Danzigeir,  welche  Jenes  Verbot  ausgebracht 
hatten,  zu  fast  öffentlichem  Schleichhandel  getrieben, hStte. 
Da  musste  es  den  Gemeinen  wohl  klar  werden,  wie  sehr 
sie  sich  selbst  geschadet  hatten.  Wie  wenig  man  aui  sie 
rechnen  konnte,  zeigte  sich  schon  in  einer  Angeiegenheit> 
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die  Uefland  betraf.  Der  Landmeister  von  Lieflaad « versagle 
die  Beihtllfe,  die  der  Hocbmeister  Ihm  auferlegle,  und  seüle 

duicli  eine  Botschnft,  die  zugleich  Vollniaclit  von  Landen 
und  Städten  halte,  nochmals  zur  Leistung  derselben  aufge- 
fordert werden.  Diese  VoUfflacht  verweigerlen  nicht  nur  die 
BUrgermeister,  sondern  auch  die  R^e  und  Gemeinett,  welche 
jene  selbst  dem  Befehle  des  Hochmeisiers  gemäss  zu  be- 
frai^en  riethen.  i)ei  Bischof  wusste  zuletzt  keinen  andern 
Rath,  als  Martin  Roseler  im  Namen  der  Städte  zu  schicken; 
die  welche  den  Adel  vertreten  sollten,  waren,  wie  es  scheint^ 
mit  beider  bessern  Vollmacht  von  den  Ihrigen  versehen.*) 
Bald  darauf  beschlossen  die  drei  Städte,  wenn  das  erste 
Jahr  des  Zolles  um  sei,  denselben  weiter  nicht  zu  zahlen 
und  zeigten  dies  dem  Regenten  an.  Dieser  berief  die  Stände 
auf  Fabiani  und  Sebastiani  1523  nach  Königsberg,  stellte 
ihnen  vor,  in  welche  Verlegenheit  der  Hochmeister  dadurch 
geratheji  und  welchen  Schaden  das  ganze  Land  davon  liaben 
würde,  ermuthigte  durch  Nachrichten  vom  Stande  der  Unter- 
handiungen  des  Hochmeisters,  rügte  das  ganz  ungeseizUcbe 
Verfahren  der  Städte  und  forderte  sie  auf,  von  ihrem  Vor- 
haben abznstehn«  Die  Deputirlen  der  Städte  wollten  hierauf, 
ehe  .sie  sich  mit  den  Gemeinen  von  Neuem  beralhen  hatten, 
nicht  antworten.  Dieses  wurde  ihnen  gestattet.  So  veiNam^ 
malten  sich  denn  am  folgenden  läge  die  Gemeinen  und  Käthe 
aller  drei  Städte  in  der  Pfarrkirche  der  Altstadt 

Ihre  Antwort  war  diese:  „Sie  verhofiten,  dass  sie  dies 
Beginnen  nicht  allein  ihnen,  sondern  einem  \Mittlii^cn  Orden 
und  dem  ganzen  Lande  /um  Besten  vorgenommen,  und  dass 
nach  alier  Nothdurlt  wohl  berathschlagt  und  befunden*  kurz, 
dass  sie  dieaen  Zoll  und  Zeise  länger  in  keinem  Weg  nicht 
tragen  kOnnen:  denn  in  dem  vergangenen  Kriege  haben  Ihnen 
weder  Klippen  noch  Knechte  noch  andere  Beschwerungen 
zu  so  meriiiichcm  Verderb  gereicht:  und  sollten  sie  diesen 
Zoll  und  Zeise  langer  tragen,  mttasten  sie  Weib  und  Kind 


*)  Beler  fol.  95.  Die  Geschichte  des  Jolgenden  Landtages 
fol.  St;  ff.  vgl  Grünau  S.  1676.  1677. 
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nehmen,  und  mit  ihnen  zu  den  Stadien  hinauslanten;  mit 
unlerüianiger  Billc,  ihro  Gnaden  und  Würden  wollten  solch 
eine  Antwort  von  ihnen  auf  diesmal  in  Gnaden  annehmen.** 

Der  Bischof,  derb  wie  er  war,  hatte  sieh  nicht  gescheut, 
ihr  Vorhaben  dumm,  grob  und  unbesonnen  zu  nennen;  da 
man  diese  Worif"  mif  Unwillen  wiederiiolU',  sasle  er,  „seuie 
Rede  hätte  man  ihm  übel  ausgelegt^  er  hatte  nicht  ge- 
sprochen: es  solchen  elenden  dummen  Abschlagens,  aondem 
er  hfilte  gesprochen:  emes  dummen,  groben,  unbesonneiwn 
Abschtagens.  Da  hub  die  Gemeine  an  laut  zu  reden:  hOrt, 
er  redet  es  noch  einmal  in  unserer  Gegenwarligkeil !  da 
wars  anders  nicht,  weder  wie  es  vor  gelautet  hat!  Da 
sprach  der  Bischof,  man  sollte  ihm  nichts  vor  Übel  halten; 
er  würe'  ein  Mensch,  und  bliebe  in  der  Zeit  also  bestehen/* 

Auf  diesem  Wege  erreichte  der  Bischof  doch  aber  nichts, 
und  es  blieb  nicht  bei  der  blossen  Versaguni;  der  Steuer. 
Es  ist  noch  eine  Eingabe  an  die  Kegicrung,  unterzeichnet 
von  Bürgermeistern,  Aathmannen,  Bichiern,  Schöfiea  lind 
Gemeinen  der  drei  Städte  Königsberg  und  der  Abgeordneten 
der  HinlerstHdie,  erhalten,  in  welcher  nach  Auffidirung  der 
im  Kriege  gebraclilen  Opfer,  nach  mancherlei  neuen  Be- 
schwerden, z.  B.  über  den  krugverlag  durch  den  Adel,  über 
die  B^inträchtigung  des  Getreidehandels  durch  die  Specu* 
laiioneh  der  Schlosshauptleute,  Uber  Eingriffe  In  alte  Rechte 
und  Privilegien,  Uber  ParteiKehkeit  der  Bäthe  die  Worte  vor* 
kommen:  aus  dem  nHcn  und  deriileichen  sei  ..geschwinde 
Regierung,  darnach  eigen  Thun  nur  ihnen  nicht  allein  uner- 
träglich und  beschwerlich,  sondern  auch  bei  männiglich 
verächtitcfa  und  nachtheilig  bergeflossen,**  Nach  sol- 
chen Ausdrucken  befremdet  die  Erklärung  nicht,  man  wolle 
nicht  mehr  holastigt  sein;  möge  der  Bischof,  die  Herrschaft, 
die  Glieder  des  Ordens  und  wessen  Lage  sich  sonst  nach 
dem  Kriege  sehen  gebessert  habe,  Baith  suchen  xur  Unter- 
alttlrang  des  Hochmeisters.*) 

*)  Faber  im  Preuss.  Archiv  Bd.  2  S.  83  erwähnt  eineh  Liind- 
tüg,  &m  Tage  Apollonia  gehalten.  Dies  ist  wohl  ein  Irrthum.  Bis 
zool  Tag«  Apollonia  wurde  die  Steuer  gezahlt.  Grünau  S.  1634. 
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Wie  dringend  anoh  der  Hochmeistcf  der  Untersttttzubg 

des  Landes  bcduri'lc,  er  er  hielt  von  jetzt  ;in  bis  auf  seine 
ZurUckkunfl  nichts.  Zwar  liess  es  der  Jdet^ont.  der  den  nach- 
Sien  Landtag  schoa  .Dienstag  nach  Galli  1523  hielt,  und  der 
Bischof  von  Riesenburg,  Erhard  von  Queis,  der  zweimal  vom 
Hochmeister  nach  Preussen  kam,  wodurch  die  beiden' Land- 
tage zu  Jacobi  uii  I  zu  Nicolai  1524  veranlasst  wurden,  nicht 
an  Ermahnungen  felileD,  aber  theils  das  Unvermögen  des 
Lanäes,  theiis  die  Stellung  der  Parteien,  vereitelten  jede 
Hoffhung, 

Der  meiste  Widerstand  gitig  in  dieser  Zeit  von  den  Ge^ 
meinen  aus,  welche  noch  vor  Kurzem  dem  Hochmeister  einen 
so  grossen  Dienst  geleistet  hatten.  Am  willigsten  zeii^le  sich 
der  Ade;l,  der  sich  mehr  und  mehr  der  Stellung  näherte,  die 
er  vor  dem  KHege  eingenommen  hatte.  Die  Räthe  der  Haupt- 
stadt standen  zwischen  beiden  in  der  Mitte;  sie  suchten  den 
Widerspruch  der  Gemeinen  zu  mildern  und  thaten  doch 
selbst  dem  Adel  nicht  immer  Genüge.  — 

Dieser  Zustand  der  Dinge  musste  sich  wohl  immer,  wie- 
.der  herstellen,  so  oft  die  Stände  sich  durch  zufällige  Combi- 
nationen  nicht  verblenden  Hessen.  Die  Steuern  'drucken  ja 
wohl  immer  am  meisten  die  grosse  Menge,  die  also  vor  allem 
das  Interesse  hat,  sie  fernzuhalten,  zumal  in  jener  Zeit  der 
Verdra^ung,  deren  sich  z.  fi.  die  kleinen  Städte  so  schmerz- 
lich zu  beklagen  hatten;  dass  sie  auch  den  Zusagen  der  KS- 
nigsberger  f^r  eine  bessere  Zukunft  nur  zögernd  und  vveil 
sie  es  nicht  abwenden  konnten,  beistimmten.  Ausserdem 
stand  der  Frieden  und  die  Rückkehr  des  Hochmeisters  nahe 
bevo^;  man  sprach  bereits  in  dieser  Zeit  von  Aufhebung  des 
Ordens  und  Verehelichung  des  Hochmeisters;  es  liess  sich 
erwarten,  dass  er  seine  fHüheren  Bestrebungen,  den  Ständen 
gegenüber  nicht  werde  aufgeben:  das  Alles  musste  wohl 
den  Adel  umstimmen,  dessen  äusseres  Wohl  vom  Hoch- 
meister so  unmittelbar  abhing.  Endlich  trug  die  Reformation 
zur  Entwickelung*  dieser  Verhältnisse  sehr  wesentlich  bei. 
Denn  bald  fanden  sich  fanatische  Prediger,  welche  unter 
.  dem  grossen  Haufen  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande 
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Ideen  der  I  reiheit  verbreiteten,  die  sowohl  der  städtischen 
als  d^r  Landesregierung  gefährlich  wurden;  und  die  Giau- 
bensveräoderupg  selbst  maohte  Eioricbtüngen,.  besonders  in 
Hiasicbt  der  Kirebengüter  notbwebdig,  dttrcb  welche  die 
Menge  Qbervortheift  zu  werden  glaubte.  Von  solchem  Rasse 
gedrängt;  flüchtete  sich  die  städtische  Regie runt^  unter 
den  Schutz  des  Re{::cnten.  Nur  durch  diese  Stellung  des 
Adels  und  der  städiiscben  Regierung  wurde  der  Plan  der 
Säcqlarisirung  des  Landes  aosAlhrbar.  - 

'  Aber  iifcbt  sogleich  trat  diese  Wirkung  der  Reformation 
hervor.  Auf  dem  ersten  der  eben  genannten  Kandtas^e  er- 
klärte sich  noch  die  Majorität  der  Geiueiue  der  Hauptstadt 
gegen  die  Begünstigung  der  Ketzerei.  Simon  Grünau,  ein 
altgläuli^ger  Mdncb,  der  hiervon  allein  Nachricht  giebt,  mag 
nicht  in  jedem  Worte  zuverlässig  sein,  aber  im  Ganzen  mag 
jüdn  ihm  doch  wohl  trauen.  Die  Gemeine  soll  nainlirh  ihre 
Verweigerung  der  Steuer  auch  mit  folgendem  Grunde  rao- 
tivirt  haben:  „Ueberdas  wUssten  sie  nicht,  wie  sie  im  Glau* 
ben  Gottes- ständen:  denn  alle  Ding  im  christlichen  Glauben 
wandelte  sich;  auch  müssten  sie  leiden,  dass  in  ihrem  An- 
hören Gottes  Mutter  geschändet  würde  etc.  Sio  auch  den 
Bischof  fUr  einen  Verheger  solcher  Lästerer  anzogen.  Aul 
solches  ward  ihnen'  sehr  übel  geantwortet»  Sie  ihrer  her- 
gegen  auch  nicht  vergassen.  indem  kam  ein  Schreiben  vom 
Hochmeister  an  die  Regenten,  darinnen  er  ihnen  bei  grosser 
Strafe  verhol,  dass  sie  Luthers  Lehre  mit  nichten  sollten  lei- 
den: denn  sie  wäre  in  viel  hundert  Stücken  wider  die  hei- 
lige Schrift  und  zöge  sich  nur  zu  eigenem  Willen  und  Frei- 
heit der  Sünder.  Von  dem  hingen  die  Lutherischen  die  Nase 
nieder  und  /.oiicn  also  von  einander.  Der  blindeste  unter 
ihnen  >yar  Bischof  George  ihr  Herr;  der  liess  alles  gehen, 
wie  vor,  nur  dass  er  die  heiligen  Tage  wieder  gebot  zu 
feiern.  Ihrer  viele  Tausend  dankten  dem  Hochmeister  fUr 
seine  Briefe.  Dem  waren  etliche  Lutheristen  zuwider  und 
sprachen:  o  ihr  tollen  Leute,  er  nicial  aicht  eure  Seelen, 
sondern  er  ineinet  euer  Geld;  er  will  euch  nur  locken,  da- 
rum hat  er  geschrieben,  was  ihr  gerne  hiiiret,  denn  niemand 
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ist  so  gut  lutherisch  als  er  etc.  Biese  Worte  tnaeblen  W4ihi<- 
iich  nicht  einen  kleinen  Neid,  jetloch  man  sähe  das  Spiel  an/* 
Halten  wir  die  angeg^cnen  Gesichtspunkte  fe^it.  so  wer- 
den sieb  die  ihrem  Aeuaseren  nach  etwas  serslreulea  fiearar 
Ihungen  auf  den  drei  genannten  Landtagen  ungefähr  Über* 
sehen  lassen. 

Aul  dem  ersten  (1523)*)  erklärte  .sich  der  Adel  bereit, 
W  Dienst geld  von  einer  Mark  zu  geben,  wenn  die  Städte 
auch  zahlen  wollten.  Dte$e  schlugen  es  aber  aus:  denn  sie 
hätten  vorher  gegeben,  was  sie  gehabt  hätten;  die  Büchsen, 
die  von  ihrem  Gelde  angeschafL  waren,  seien  in  andii  ii  Lan- 
den (der  liochnieisler  hatte  sie  dem  Konii^  von  Dänemark 
gesciiickt),  sie  mussten  nachsehen;  über  das  wUssten  sie 
lucbt,  wi0  sie  im  Glauben  Gottes  ständen.  Wegen  4^r  herr- 
schenden Tfaeuerung  wurde  von  einem  Ausschusse  der  Ab- 
gcordneleii  mil  Zu/.iehuni;  (Um*  älleslen  der  einzelnen  Gc- 
werke  wieder  eine  Ordnun^^  und  Satzung  fesLgeslellt.  Der 
9ischoi'  vergass  dabei  nicht,  dem  Ausschuss  wieder  die  viel- 
beaprochenon  Artikel  Uber  den  Kleiderluxus  und  über  das 
Balten  der  Schweine  in  der  Stadt  in  Erinnerung  zu  bringen 
—  vielleichl  in  der  Hoffnung,  dass  die  Spaltunu  zwischen 
BAth  und  Gemeine  endlich  wieder  zum  Besten  des  Hoch- 

4 

meisters  benutzt  werden  k(>nne.  AUein  dies  Mittel  war  nun 
abgenutzt  und  wirkte  nicht.  Vielmehr  einigte  sich  die  Haupt- 
stadt über  eine  Bescbwerdeschrift,  in  welcher  sie  sdir  nach- 
drücklich auf  Erhaltung  des  Herkommens  und  der  Privilegien 
uod  auf  Absteilung  der  Unordnungen  in  der  Gerechligkeits- 
pflege  drang  und^  den  Regenten  „unterrichtete^^  dass  er  ein 
Verbot  der  Getreideausfuhr  nui*  mit  Beistimmung  von  Lan^ 
den  und  Städten  ertheilen  dürfe.  Alles  das  scheint  auf  grosse 
Schwaclie  der  Regentschaft  zu  deuten.  Noch  weniger  als 
im  Innern  vermochte  sie  gegen  den  äussern  Feind :  der  pol- 
nMche  Hauptmann  von  Mohrungen  hatte  Liebstadt  beritten 
und  in  der  Umgegend  geraubt  Der  Bischof  wollte  auch 
darüber  den  Rath  der  Stände  einholen,  wie  man  ihm  ent- 


*)  Grünau  S.  im.  im.  Platner  fol  m 
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gegentreten  solle.  Es  wird  nicht  gesagt,  was  ihni  die  Stände 
nethea,  aber  walursoheinlicli  geschah  nichts. 

Auf  dem  erstem  Landtage  von  1511*)  forderte  der  Bi- 
schof von  Ricsenburg,  da  der  VRTjaijriLj,ü  Wtdleiishilsl^nKl 
sich  dem  Ende  näherte  und  der  Ilochnieister  jetzt  seine 
Thätigkeit  Gkt  den  Frieden  verdoppeln  musste,  „in  dieser  be- 
dnuigten  letztern  Noth*^  die  BierseUe.  Wir  kt^naen  den  Gang 
der  Beratbnngen  Uber  diesen  Antrag  etwas  nMher  verfbtgra. 

Ohne  die  Boisümmung  der  Gemeine  dnrflo  der  Rath 
schon  nicht  mehr  wagen,  im  i\ämen  der  Städle  zu  handeln. 
Er  musste  also  den  Antrag  zuerst  den  Gemeinen  vorlegen. 
Diese  aber  beriethen  schon  nicht  mehr  gesondert  in  den 
drei  SiSdten,  sondern  gemeinschaftlieh  und  versammelten  sich 
zu  diesem  Zwecke,  wie  in  jener  Zeit  als  die  bei  der  Abreise 
des  Hochmeisters  verwiUigte  Steuer  aufgesagt  wurde,  in  der 
Harrkirohe  der  Altstadt  Ihre  Meinung  war,  die  Bierzeise 
rund  abzuschlagen;  sie  gedächten  auch  eine  andere  HtUlb 
mit  Nichten  mehr  zu  geben,  und  derhalben,  wie  sie  schon 
auf  der  letzten  Tagfahrt  t  rklcirf  luiUon,  nicht  mehr  zusam- 
menzukommeo.  Die  Räthe  empfahlen  ihnen  eine  etwas  ge- 
lil{^gere  Antwort:  man  möge  an  das  Versprechen  des  Hoch- 
meisters ermnem,  das  Land  in  Frieden  zu  erhalten  und  fttar 
den  Fall,  dass  ein  beständiger  Friede  zu  Lande  und  zu  Was- 
ser hergestellt  würde,  eine  Unterstützung  wenigstens  in  Aus- 
sieht stellen.  Die  Gemeinen  gingen  hierauf  ein,  auch  die 
HInterstSdte  schlössen  sich  an,  obwohl  sie  am  liebsten  selbst' 
diese  Verpflichtnng  fttr  die  Zukunft  vermieden  hätten.  Der 
Adel  hatte  zwar  ebtuilalls  gegen  die  BedinLiun^,  dass  dem 
Lande  erst  der  Frieden  wiedergegeben  werden  seile,  nichts, 
allein  sie  wünschten  doch  eine  Wendung,  welche  die  Stände 
für  diesen  Fall  bestimmter  verpflichtete.  HIerttber  konnte  er 
sich  mit  den  Städten  nidit  vereinigen.  Während  diese  nur 
verspraf  hon,  unter  der  angegebenen  Bedingung  sich  als  ge- 
treue Unterlhanen  zu  erzeigen,  verhiess  er  unter  derselben, 
den  Hochmeister  mit  Hülfe  nicht  zu  verlassen. 


♦)  Platner,  fol. 
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Was  ihn  ztt  dieser  grassern  Bereitwilligkeit  bewog, 

sprach  er  auf  demselben  Landtaj^e,  wenn  yuch  verhohlen 
aus.  Er  schlug  nämlich  vor,  einen  Ausschuss  zu  bilden,  in 
welchem  Adel  und  Städte  ihre  Gebrechen  einander  mittheilen 
sollten,  iind  mit  Fleiss  dahin  zu  arbeiten»  dass  dieselben  von 
der  Regierung  abgestellt  würden.  Man  kann  wohl  nicht  an- 
nehmen, dass  er  hierin  ohne  Erlaubniss  oder  AuftraL^  des 
fiegenten  handelte.  Aber  die  Gemeine,  welche  durch  einen 
solchen  Ausschuss  beeinträchtigt  zu  werden  fürchtete ,  war 
dagegen  und  fügte  sich  erst  dann,  der  Bürgermeister  ihr 
die  Versicherung  gab,  dass  der  Ausschuss  nur  vorberalhen 
und  ihr  seine  Meinung  zur  Bcstälii;ung  vorlegen  sollte.  Nach 
dieser  Verwilligung  erschien  der  Adel  auf  dem  llaihhause. 
Jüan  erwartete  nun,  dass  von  den  Gebrechen  der  Stände  die 
Rede  sein  würde,  aber  unter  mapcherlei  Umschweifen  legte 
der  Adel  den  Städten  die  Frage  vor:  ob  der  Hochmeister 
sollte  ein  Weib  nehmen. 

Erklärte  sich  die  öfTenlliche  Meinung  in  Preussen  für 
diesen  Plan,  so  war  zur  Ausführung  desselben  ein  bedeuten- 
der Schritt  gethan;  und  würde  er  ausgeführt,  so  war  der 
Adel  dem  Fürsten,  von  welctem  ihn  bis  jetzt  der  Orden 
noch  Ircnnlc,  der  nächste.  Die  llülhc  willigten  nicht  ein, 
wahrscheinlich  weil  sie  vor  der  Ncuheut  und  den  Gefahren 
eines  Unternehmens,  das  ihnen  keinen  Yortheil  bringen 

■ 

konnte,  erschraken.  Sie  legten  den  Gemeinen  die  Frage  gar 
nicht  vor. 

Auch  übrigens  kam  man  in  dem  Ausschu.sse  zu  keinem 
AesultdU  Doch  gelaugten  mancherlei  Beschwerden  der  Städte 
auf  anderem  Wege  wieder  zu  den  Ohren  des  Regenten,  und 
durch  den  Bischof  von  Biesenbui  i:  der  wieder  naeb  Deutsch- 
laiid  abging,  zar  Kenntniss  do.^  llDciiiuuislers. 

Erhard  von  Queis  .wurde  noch  einmal  in  das  Laud  ge- 
schickt, um  bei  dem  nahe  bevorstehenden  Ablaufe  des  vier- 
jährigen WafiTenstillstandes,  da  alles  auf  dem.  Spiele  stand, 
die  Stände  doch  noch  zu  irgend  einer  Unterstützung  zu 
überreden  und  /n^leich  zur  Abscndung  voihnachliger  Depu- 
'  tirten  nach  Picssbui'g  aufzufordern:  denn,  hier  sollte  nun 
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endlich  eine  Tagfahrt  zur  definitiven  Entscheidung  Uber 
Preussens  Zukunft  gehalten-  werden.    Die  Stände  wurden 

auf  Nicolai  1524  berufen,  zum  Ict/lon  Mal  vor  dcv  Ruckkehr 
des  HocliMicistcrs.  Die  Gebietigor  erschienen  prüsstenlheiis 
ohne  ihr  Ordeoskleid.  Queis  schilderte  die  Noth  des  Hoch- 
meislers  und  das  Bedtirfbiss  für  das  allgemeine  Beste.  Er 
sfellle  vor,  dass  der  Friede  mit  den  benachbarten  Seestaaten 
nuii  ilurch  Vcrmittclung  Lübecks  hcrgeslelll  sei;  der  iM-icde 
mit  Polen  nun  auch  in  Kurzem  erwartet  werden  könne. 
Denjenigen,  die  noch  an  der  erschrecklichen  Ketzerei  An- 
stoss  nahmen,  sagte  er,  dass  den  Hochmeister  dieser  Zwie- 
spalt tief  betrübe;  aber  billfe  Gott,  so  sollte  es  in  Kurzem 
gebessert  werden,  in  Preussen  nur  eine  Heerde  sein.  Kr 
forderte  zur  Wühl  der  volhuächtigeu  Gesandten  und  zur  Bc- 
wilKgung  der  Geldunterstützung  auf.  Weigere  man  sich  auch 
jetzt,  so  werde  der  Hochmeister  gezwungen  sein,  in  seiner 
Mussersten  Noth  Geld  und  Silber  aufzuleihen  und  sie  da- 
j^egcn  zu  verschreiben.  ' 

Der  Gang  der  Berathungeu  war  derselbe,  wie  vorher? 
Oer  Aath  befragte  die  Gemeine.  Diese  hielt  in  Hücksicht 
auf  .  die  Steuer  die  frühere  Bedingung  fest«  Ihre  Vollmacht, 
die  sie  nur  uni^ern  bis  auf  das  Schloss  mitgab,  wollte  sii» 
nuch  weniger  auf  oine  so  weite  Heise  erüieilen.  Sie  kum 
merle  sich  um  die  Bedingungen  des  Friedeus  nicht,  sundoru 
verlangte  nur,  dass  er  weder  zur  „Beschwerung  des  lindes 
noch  einigem  Einbruch  ihrer  Privilegien'^  gereiche.  Uebrigens 
hatte  sie  nichts  dagegen  und  wollte  selbst  zu  den  Zehrungs- 
ivusten  beitragen,  wenn  der  Rath  aus  seiner  Mitte  zwei  oder 
drei  dazu  Verordnete  absenden  wolle. 

Dann  kam  der  Rath  mit  den  kleinen  Städten  und  mit 

*  * 

dem  Adel  zusammen.  Jene  bewilligten  nichts,  dieser  aber 

eikliirle  es  für  seine  IMlichl .  irjzend  etwas  zuzusagen,  wenn 
er  sicii  auch  noch  nicht  entschieden  iialle,  was.  Da  der 
Haih  diese  Verpflichtung  auch  anerkannte,  so  wurde  noch 
einmal  bei  der  Gemeine  angefragt,  aber  vergebens:  sie  blieb 
bei  ihrer  Bedingung.  Nun  verlangte  der  Adel,  dass  unter 
dieser  Bcdinj^uu^  wenigstens  eine  besliininte  Steuer  lesttje» 
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setoi  würde.  Aber  auch  dazu  war  die  Gcmeme  mcbt  zu 
bewegen.  Kurz  was  der  Adel  auch  für  Mittel  anwandle,  er 
erhielt  keine  günstigere' Antwort,  und  so  war  des  Hock- 
meisters  Gesuch  abermals  fruchtlos. 

■  Die  Vollmächtigen  nach  Pressburg  zu  schicken,  enlschlus.s 
^ich  sowohl  der  Adel  als  auch  der  Hath,  da  sie  sich  ver- 
sichert hatten,  dass  es  wirklich  der  Befehl  des  üoohmeisters 
und  keine  Erfindung  der  Bischöfe  sei.  Im  Namen  des  Adels 
zogen  Friedrich  Herr  von  Kitlitz,  Freiherr  Georg  von  Kim- 
heim,  im  Namen  der  Sladle  Xicolaus  Hichau,  Bürgermeister 
der  Altstadl,  und  Crispiuus  Schönberg,  Cooipan  des  Bürger- 
meisters im  Kneiphof. 

Sie  gingen  in  den  letzten  Tagen  des  Decembers  1524 
von  Königsberg  ab  und  gelangten  im  Anfange  des  Januar 
1525  nach  Olmülz  in  Miihreii.  Dort  erfuhren  sie,  dass  die 
Tagfahrt  zu  Pressburg  vom  Könige  von  Polen  nicht  ange- 
nommen sei,  und  blieben  nun  drei  Wochen  lang  ohne  allen 
Bescheid,  bis  der  Hochmeister  sie  nach  Breslau  zurückgehen 
^liess:  denn  es  blieb  ihm  nun  nichts  übrig,  als  sich  auf  jede 
Bedinmnm  hin  mit  dem  Könige  zu  vcrsühnen.  Georu  von 
Brandenburg  und  Friedrich  von  Liegnilz  Ubernahmen  die 
Vermittelung.  Der  Hochmeister  Ubergab  ihnen  die  Vollmacht 
zur  Unterhandlung,  ohne  auf  die  Abgeordneten  von  Land 
und  Städten  Rücksicht  zu  nehmen.  Erst  als  sie  den  Vor- 
schhig  des  Königs,  dass  Albrecht  Preusscn  als  Ih  i /.o-ilium 
von  ihm  Tür  sich  und  seine  Erben  zu  Lehn  nehmen  solle, 
aus  Krakau  zurückbrachten,  wurden  auch  diese  Abgeordne- 
ten befragt  Sie  waren  auf  diesen  Vorschlag  nicht  gefasst 
und  verlangten,  dass  der  Anstand  noch  erst  auf  einige  Zeit 
verlängert  würde,  damit  sie  für  diesen  Fall  neue  Vollm  i  hl 
einholen  könnlcn.  \)'n\  Vermittler  stellten  vor,  wie  sehr  sie 
dadurch  biossgest(»!!f  und  der  König  erbittert  werden  müsse. 
Es  sei  nur  die  Wahl  zwischen  dreien  Dingm  Übrig,  Krieg 
zu  gewarten,  den  ewigen  Frieden  zu  beschwören,  oder  die 
Belehnung  anzunehmen.  Die  Abgeordneten  der  Stände  in 
dieser  Verlegenheil  wandten  sieh  an  den  Hochmeister  selbst, 
der  seine  Meinung  aber  nicht  eher  erklärte,  als  bis  sie  ihr 
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Gulachiea  über  die  proponirlen  Friodeiis -Bedingungen  gd- 
stottt  halten.  So  lieasen  sie  gesohehen,  was  sie  doch  nicht 
hmtan  hindern  können  und  was  ihnen  auch  keinen  Nachtbail 

brachte;  sie  stellten  vorzüglich  nur  die  Bedingung,  dass  die 
sldudischeu  Freiheiten  und  Privilegien  vinwMlclzt  erhalten 
und  von  neuem  bestätigt  wurden.  Von  zweien  änderen 
Forderungen  musslen  sie  doch  nachlassen:  es  war  stipulirt, 
dass,  wenn  Albrecht  ohne  männliche  Leibeserben  abginge, 
seine  Brüder  in 'der  Begierunii  nachfolizon  sollten:  dies  woll- 
ten die  ständischen  Depulirten  noch  von  weilerer  Verhand- 
lung des  üochuieistcrs  mit  den  Ständen  abhängig  machen. 
Und  dann:  man  fürchtete  mit  der  Rückkehr  des  Hochmeisters 
zugleich  die  Rückkehr  seiner  Günstlinge,  wie  des.mehrge- 
nannten  Dittrich  von  Schönberg  und  des  Pfaffen  Hernnann, 
der  eine  Zeitlang  zu  eigenom  \  orlh(Ml  Sroräuhcrei  gegen  die 
Schiffe  feindlicbor  und  befreundeter  Nachbarn  getrieben  und 
dadurch  dem  Lande  grossen  Schaden  zugefügt  hatte.  *)  Schon 
auf  dem  vorletzten  Landtage  hatte  man  Unzufriedenheit  und 
Befürchtungen  wegen  ihres  dauernden  Aufenthalts  bei  Al- 
brecht ausgesprochen  und  auf  dem  letzten  sich  ängstlich 
Uber  Jessen  Forldauer  in's  Klare  zu  setzen  gesucht.  Hierauf 
besonders  bezog  sieb  die  Bitte  der  ständischen  Abgeordne- 
ten, künftig  die  Regierung  mit  seinen  getreuen  Unterthanen 
und  nicht  mit  Fremden  m  führen,  damit  das  Land  mehr 
als  bisher  zu  Gedeihen  und  Aufwachs  kommen  möchte.  Den 
ersten  Punivt  wollte  der  liochmeistcr  ganz  auf  sich  beruhen 
lassen,  über  den  zweiten  bemerkte  er,  er  werde  die  aus* 
kindischen  Räthe  nicht  entbehren  können,  wolle  aber  keinen 
dulden,  als  firomme  christliche  Biederleute.  Fberauf  wurde 
der  Frieden  ohne  ilir  weiteres  Zut  lnni  abgeschlossen  (8.  April); 
drei  Tage  darauf  bestätigte  der  neue  Herzog  sämmtliche  Pri- 
vilegien und  Freiheiten  seines  Landes.**)  Friede  war  des 
Landes  dringendstes  Bedürfniss:  als  der  Hochmeister,  unge- 
wiss  Über  den  Ausgang  der  Friedens-Unterhandlungcu,  dem 


*)  Plalner  161.  47.  Wi.  25(i. 
**)  PrivÜegieii  der  Stände  foK  m. 
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Adel  und  den  Stödten  durch.  Quirin  von  Soblick  ansagen 
liess,  sie  sollten  sich  gerüstet  halten,  war  ein  heftigcfr  Aus-, 
hruch  des  UnwiDens  zu  bef&rchten.  Der  Adel  er^ederte: 

„das  soll  ihm  Lucifer  und  alle  bösen  Geister  dünken,  er  hat 
uns  bei  seiner  Treue  gelobet,  er  will  uns  l*rie.den  schaffen. 
Vor  vier  Jahren  brannte .  man  uns  das  ünsrige  weg,  so  haben 
wir  auf  seitfe  Vertröstung  wieder  g^bauet;  soilien  wir  -es 
denn  nun  wieder  verlieren?  Seitdem  ihr  uns  nicht  euer- Wort 
hallel^  so  dürfen  wir  auch  nicht  unser  Wort  hallen.  Nun 
ihr  uns  das  üul  ausi^esogcn  habt,  wojiel  ihr  uns  auch  um 
das  Lebpn  bringen.  Sintemal  ihr  denn  mit  Worten  und  Wer- 
ken b^wiesei)  habet,  dass  man  .billig  Pfaffen  und  Mdnche 
verjagen  mag,  darum  dass  sie  mit  armer  Leute  Sdiweiss  und 
Blut  übel  handeln:  so  seid  ihr  aber  auch  Mönche  und  habet 
unser  Schweiss  uud  Biul  mit  Uebermuth  in  allem  üntlath 
schändlich  weggebracht,  derhalben  ist  es  billig,  eben  wie  ihr 
Mönche  und  Pfaffen  vertrieben  habt,  dass  wir  .  euch  auch 
allen  Teufeln  jagen  Und  uns  selber  Friede  schaffen,  auf  dass 
wir  dasselbige  wenige  noch  behalten,  denn  in  euch  ist  kein 
Trost  noch  Wahrheit."*) 

Diß  Nachricht  von  dem  Abschiuss  des  Friedens  erfüllte 
das  Land  mit  Freude*  Am  9.  Mai  hielt  der  neue  Herzog 
seinen  feieriicfaen  Einzug  in  Königsberg.  Bald  darauf  am 
24.  und  25.  Mai  erschienen  auch  die  polnischen  Commissarien 
Georg  von  Baysen,  Achatius  von  Zemen,  Johann  von  \\  yetz- 
wna.  ^ioch  am  28sten  desselben  wurde  der  Huldigungs- 
Landtag  gehalten.  **)  Der  Herzog'  eröQhelo  ihn  mit  einer  Dar- 
stellung seiner  Bemühungen  um  den  Frieden  während  seiner 
Abwesenheit.  Dann  wurde  der  Proccss  der  Priedens-Unter- 
bandlung  gelosen.  Darauf  erschienen  die  Königlichen  ßot- 
schafter;  Georg  von  Baysen  erinnerte  daran,  wie  .das  Land 
während  der  Herrschaft  des  Ordens  nie  habe  -  zu  einem 
dauernden  Frieden  gelangen  können.  Jetzt  da  Markgraf  AI* 
brecht  sich  vor  Königlicher  Majestät  zu  Polen  gederattthigt, 

•)  Grünau  S.  i83ü. 

**)  Einige  zerstreute  Papiere  über  denselben  im  geheimen  Ar- 
chiv. Platner  fol.  172  ff;  Granau  S.  l<87ö.  Freiberg  fol.  m 
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ihn  als  Schiitzlicrrii  anerkannt  und  das  Land  zu  Lehen  von 
ihm  genommen  habe,  sei  eine  bessere  Zukunft  zu  erwarten. 
Sie  waren  erschienen,  um  der  Ableguni;  des  Eides,  den  sie 
dem  Markgrafen  als  ihrem  rechten  Erbherren  leisten  würden^ 
und  der'  BeBchwörüng  des  Krakauer  Vertrages  beizu wohnen. 
Am  folgenden  Taiie,  Sonntag  den  29.  Mai,  leisteten  zuerst 
die  beiden . Bischöfe  Georg  von  Polentz  und  Erhard  von  Queis 
den  Eid  auf  die  Verträge  und  dem  Herzoge  den  Eid  der 
Treüis,  dann  vor  der  grossen  Treppe  des  Schlosses  die  De« 
putirien  der  Stände.  Der  Widerspruch,  den  einige  Brüder 
des  Ordens  eink^titen,  wurde  niclil  beachtet.  Dem  Ordens- 
ritter Caspar  Bkiinenau  wurde  öü'enllich  vor  Land  und  Stad- 
ien unmittelbar  nach  der  Tluldiguni;  von  einem  Edelmann 
das  Kreu2  vom  Rock  geschnitten.  Er  und  fünf  andere  Or- 
densbrüder verweigerten  den  Eid,  baten  aber  schon  nach 
wenigen  Tagen  um  Gnade.  '  Der  Herzog  hatte  vieUeicbt  auch 
von  den  Städten  einige  Opposition  bel'ürchtct,  wenigstens 
scheint  daraul  die  Zahl  der  eingeladenen  Deputirten  (vier 
aus  den  Städten  jedes  Amtes,  aber  nu^  zwei  vom  Adel  jedes 
Amtes)  hinzudeuten,  allein  diese  Furcht  war  ungegründet. 
Die  Städte  handelten  mit  dem  Adel  völlig  Ubereinstimmend. 
Sie  gaben  vor  der  Huldigung  zwar  zu  versteiiea,  dass  sie 
manche  Beschwerden  vorzubringen  hätten;  wollten  dieselben 
abDr  gegenwärtig  noch  zurückhalten  und  nur  die  eine  Bitte 
wiederholen^  dass  der  Herzojg  „das  Regiment  so  führe  und 
bestelle,  dass  sie  hinfort  mit  fremden  und  ungel)Ührlichen 
Retfimentsverwaltem  frei  und  imbehistet  blieben."  Jfer  Her- 
zog halle  auch  an  die  Yersprechuugeu  des  letzten  Landtages 
erinnert,  doch  wurden  die  Finanzangelegenheiten  auf  den 
nächsten  Landtag  aufgeschoben.  * 

Königsberg  i.  P.  *  Dr.  Max:'TöppeQ. 
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Einleitung. 

Nachdem  wir  in  dem  Nachworl  zum  zweiten  Jahrgang  das 
Vorhaben  angezeigt,  mit  dem  gegenwärtigen  die  obige  Rubrft  er« 
öffnen  zu  wollen,  liegt  uns  znnäobst  wohl  die  Pflicht  ob,  allen  un- 
sern  Leaern  hierUber  Rechenschaft  zu  geben. 

Kann  Icein  Unternehmen  ins  Lehen  treten,  das  ntcht  schon  in 
den  nächsten  Momenten  seines  Daseins  und  fortwährend  der  Re- 
formen bedürnig  wäre:  so  knnn  aach  keines  gedeihen,  das  aus 
Liebe  zur  Behaglichkeit  dieser  Reformen  sicfi  entschlSgt. 

Wir  sind  dem  frisch  dahinstrdmenden  l.ebcn  zu  sehr  zogethan 
der  Stagnation  mit  der  überall  nur  der  Todcskrampf  beginnt  zu 
sehr  abgewandt,  um  nicht  auch  bei  unsorrn  Unternehmen  die  Noih- 
wendigkeit  einer  steten  Wandlung  und  Bildung  zti  'begreiren. 

Unsere  Zeilschrift  hat  nun  zwei  Jahre  ihrer  Entwickehmg  zu« 
riickgelegt.  Da  lässt  es  sich  wohl  übersehen  was  an  der  Zeit  ist, 
wt^Icher  Heformen  sie  zu  fernerem  Gedeihen  und  zu  lebendigerer 
Wirksanikoii  bedarf.  Denn  stets  wird  es  ihr  mehr  frommen,  wenn 
wir  im  Riickblirk  auf  das  w.is  sie  geleistet  nicht  ihrer  Verzüge, 
sondern  ihrer  Iriangel  eingedenk  sind. 

Man  hat  uns  mnnc!ierlei  Ausstellungen  gemacht  und  Wünsdip 
vorgetragen,  denen  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden  durfte. 
Aber  zuweilen  erschienen  sie  auch  ungerecht,  weil  sie  mehr  ver- 
langten als  Raum  und  Zeit  gewähren  konnte.  Ja  nicht  selten  stan- 
den sie  mit  einander  im  schroffsten  Widerspruch,  insofern  dem 
Ginen  roissfiel,  was  dem  Andern  vorzugsweise  genehm  war.  Un- 
sers  Amtes  ist  es  nun ,  Alles  ZU  beherzigen  und  nach  bester  Ein- 
sicht unsere  Wahl  zu  treffen,  indem  wir  auch  für  die  Zukunft  nicht 
auf  allgemeine  Rci.<itimmung,  wohl  aber  auf  aligemeine  Nachsicht 
rechnen.  • 

Es  knnn  nicht  darauf  ankommen  von  solchen  Plänen  zu  reden, 
mit  denen  wir  für  spatere  Zeiten  umgehen.  Man  thut  immer  am 
besten  damit  zu  warten  bis  sie  zur  Ausführung  reif  sind.  Auch 
dürfte  wer  alles  auf  einmal  erzielt,  leicht  am  wenigsten  errei- 
chen. Für  jetzt  kommt  es  uns  auf  eine  Neuerung  an,  die  wir, 
wenn  auch  nicht  als  einen  höheren  Reiz,  doch  als  eins  der  näch- 
sten Bedürfnisse  unserer  Zeitschrift  erachten. 
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Gleieli  bei  ihrer  Begriiadong  hegten  wir  den  Wansch,  eie  zu 
einem  krilieohen  Organ  aller  historieeben  Tereiae  and  Oeeettschtf- 
ten  vittaers  Vaterlandes,  soweit  sie  produotive  oder  r^irodoeliTe 
Zwecke  verfolgen,  gestallen  za  können.  Omstande  mancherlei  Art, 
Zweifel  über  das  Gelingen,  Hessen  für  den  Augenblick  diesen  Wuaseb 
onterdrüeken»  Schon  nach  dem  Erscbetaen  der  ersten  Uefle  wvrdo 
er  indessen  Yori  anderen  Seiten  her  wiederholt  ausgesprochen,  nnd 
diiroh  den  Aufsatz  „die  historischen  Vereine  und  Zeitschriften 
Dentschlands'*  regte  ihn  der  Bibliothekar  Dr.  Rliiplel  in  Tübingen 
auf  umfoseende  Weise  in  unserer  Zeilschrill  selber  an  (Bd.  L  S, 
518— 5$9).  Der  letztere  Umstand  veranlasste  uns  damals  in  einem 
Nftchworto  (S.  560  f.)  zur  Kundgebung  unsers  ursprunglichen  Pla- 
nes, und  wiewohl  wir  noch  immer  übenteugt  waren,  dass  einer 
Ausführung  desselben  sich  zahllose,  ja  zum  Theil  vielleicbt  unbe- 
siegbare Schwierigkeiten  en^egenstellen  würden,  vorzüglich  des* 
halb,  weil  die  Möglichkeit  eines  einmüthigen  kräftigen  WoUens  in 
Deutschland  überall  noch  ki  den  Windeln  derUnwahrscheinlichkeit 
gebettet  liegt,  so  versprachen  wir  doch  freudig  zu  thun ,  was  un* 
sererseils  zu  einer  glücklichen  Lösung  der  Frage  beitragen  könne, 
und  keine  Mühe,  kein  Ungemach,  keine  Widerwärtigkeit  dabei  zu 
scheuen.  Zugleich  aber  glaubten  wir  vor  Uebereilimg  uns  hütet» 
zu  müssen,  damit  nicht  um  so  sicherer  misslinge,  was  mit  der  Zeit 
vielleicht  reifen  möge.  Während  wir  daher  vor  der  Hand  nur  zu 
gelegentlichen  kritischen  Berichten  über  die  Leistungen  ein- 
zelner Vereine  una  anheischig  machten,  überhaupt  nur  allgemach 
und  leise  aufzutref^n  entschlossen  waren,  versäumten  wir  doch 
keine  nur  irgend  günstige  Gelegenheit,  um  dem  fernen  Ziele  wirk> 
lieb  näher  zu  kommen.  Ging  al^o  auch  die  Angelegenheit  nur 
langsam  vorwärts,,  so  £and  sie  desto  freieren  Spielraum  zu  einer 
natürlichen  und  organischen  Entwickelung  Darauf  rechneten  wir, 
als  wir  bei  Eröflbung  der  Zeitschrift  sagten  (Bd.  I.  Vorwort  p.  XL): 
„Nicht  alles  kann  auf  einmal-  errungen  werden;  auch  lässt  nicht 
jegliches  sich  machen,  vieles  muss  die  Zeit  erst  werden  lassen." 

Zwei  Umstände  haben  nun  unser  Bestreben  wesentlich  ge- 
fördert. 

Einmal  das  freiwillige  Entgegenkommen  verschiedener  Vereine. 
Die  Schleswig-Holstein  Lauenburgische  Gesellschaft  für  vateriandi* 
sehe  Geschichte  zu  Kiel,  die  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte, Alterlhiimer  und  Kunst  zu  Stettin,  der  sächsische  Alter- 
thumsvereiu  in  Dresden,  sandten  zunächst  ihre  sämmtlichen  Pubii- 
cationen  und  vcrsprnrhen  ein  gleiches  für  die  Zukunft.  Ferner 
gelangten'  au  uns  die  Berichte  und  das  Archiv  des  historischen 
Vereins  für  Ober! ranken  zu  Bayreuth  und  Hamberg,  die  Zeitschrift 
des  historiscl*en  Vereins  der  fünf  ürle  Luoern,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
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waldeti  üdd  Zug,  das  Archiv  des  Vereins  fUr  siebeftbürgische  Lan- 
deskoode  zu  Hemaaiiiisladt,  upd  die  Zeitschrift  des  erst  kürzlich 
conslitoirten  Vereins  für  Erforschüng  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterihümer  in  Mainz,  mit  einem  Sctireiben  des  Vorstandes, 
worin  es  heissl':  „Wir  sehen  Ihre  Zeitschrift  als  ein  wahres  Cen- 
t]^aiblatt  liir  Geschichte  an,  und  ÜaHen  es  daher  für  durehaas 
*  angemessen,  dass  jeder  Geschichtsverein  Sie  mit  dem  Ziel  nnd 
Erfolge  seiner  Bestrebungen,  seien  diese  auch  noch  sn  vereinzelt, 
fortdauernd  belcannt  macht.'*  Wir  führen  diese  Worte  an  als  ein 
Zeugniss  .de»  im  Schoosse  der  Vereine  ielbsl  unabhängig  sich  re< 
genden  Wunsches  nach*  einem  gemeinsamen  Organe  ihrer  thatig- 
keit;  denn  lum  so  weniger  wird  es  zweiCelhaft  dünken,  ob  die 
Heranbildung  eines  .solchen,  gegenwärtig  zeitgemäss  sei  oder  nicht. 

Andrerseits  ermutbigten  die  Erfolge  der  .roündMchen  ftück*. 
spräche,  die  wir  mit  den  Verstanden  und  thattgsten  Mitgliedern 
mehrer  Vereine  neuerdings,  zu  nehmen  Gelegenheit  hatten.  Sphon 
im  ersten  Jahre  des  Erscheinens  der  Zeitschrift  leitete  eine  perspii* 
liebe  Zusammenkunft  mit  Herrn  Prof.  L.  Giesebrecbt  in  Stettin  die 
Anfänge  der  Ausführung  des  Planes  ein,,  und. im  vorjährigen  Som- 
mer^.gestattete- uns  eine  grössere  Reise  durch  die^  deutschen  Staa- 
ten eine  desfalisige  mündliche  Berathung  mit  den.  Herren  Waitz  td 
mal,  Lappenbeig  in  Hamburg,  Bernbardi  und  Landau  in  Cassel, 
Erhard  in  Münster/  Böhmer  in  Frankfurt  ai  M.,  Knapp  und  Wal- 
Iber  in. Darmstadt,  Zeuss  in  Speier,  Mono  in.  Karlsruhe,  Bauer  in 
Stuttgart».  Kliipfel  in  Tübingen,  Föringer  in.  Mönchen,,  CbmeL  in 
Wien,  Palacky  in  Prag^  von  Langeun  in  Dresdei^  Haupt  in  Leipzig,' 
und  Förstemann  in  Halle.  ,  Es  .i#t  hier  nicht  möglich  jedes  einzebie 
Resultat  dieser  Berathungen,  darzulegen;  sie  werden  sich  die. mit 
derzeit  herausstellen.  Nur  des  entscheidendsten Unistandes  ist  zn 
gedenken,  . 

Der  Herr  Gebeime  Staatsrath  Dr.  .Knapp  in  Darmstadt,  Prasi^ 
dent  des  ,  dortigen  Vereins,;  kam  uns  mit  Eröffnungen  enlgegeii,. 
deren  Durchführung  ein  Gelingen,  der  Sache,  zu  verbürgen  schien. 
Seine  Ansiöht  war:  „durch  das  nunmehr  erschienene  systematische 
Reperlorium  über  die  Schriften  samtutlicher  historischen  Gesell" 
Schäften  Deutschlands  von  dem  Bibliothek-Seeretar  flelrn  Dr.  Wi^ 
tlier  daselbsti  sei  die  Hauptschwierigkeit  gehoben,  welche  bisher 
der  Benutzung  des  in  den  Vereinssichriften  niedergelegten  reichen 
Materials  für  Geschichte  udd  Alterthomskunde  entgegenstand.  Es 
sei  aber^aoeh  dadurch  ^er  Weg  angebahnt  worden,  v^elcher  zur 
Büdnng  eineä  Centraiorgans  für  die  Vereine  ftihren  könne,  das  fort* 
laufende  Berichte  ü|>er  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  ■Öesellschaf« 
ten;  Üebersichten  über  den  Stand  und  die  Richtungen  dw  For- 
sobaogen  im'  Allgemeinen  »i  emtattan  und,  doroh  wissenBchafU 
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liebe  Kniik  auf  die  TlKitii.keil  der  Vereine  einzuwirken  halle,  um 
diese  mit  den  Bedürlnisson  mul  Forderuiiyen  der  Wissenschaft 
mehr  in  Einklang  zu  bringen  und  für  dieselben  nutzbarer  zu  ma- 
chen."   Nachdom  ich  mich,  den  eigenen  Absichten  entsprechend, 
bereit  erklärt  hatte,  die  vürhe.yeiuie  Zeitschrift  in  der  angedeuteten 
Weise  als  Cenlralori;;!!)  der  historischen  Vereine  dienen  zn  lassen, 
entwickelte  derselbe  in  einem  am  0.  Üclober  v.  J.  in  der  Haupt- 
versammlung des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzugthum 
Hessen  gehaltenen,  nunmehr  gedruckten  und  versandten  Vortrage 
„über  das  Wirken  der  historischen  und  antiquarischen  Vereine  in 
Bezog  auf  die  Wissenschaft"  jene  Ansichten  nälier,  die  darin  ent- 
haltenen Vorschläge  in  Betretf  der  vorliegenden  Zeilschrift  wurden 
einstimmig  angenotumeh,  und  demgemäss  durch  ein  ( n  cuiarüchrei- 
ben  des  Aasschusses  vom  16.  Ociober  die  samuiiiiclieii  ijistorischen 
Vereine  eingeladen,  zu  dem  angegebenen  Zwecke  auch  ihrerseits 
mitwirken  zu  wollen. 

litt  Bezugnahme  auf  dieses  Schreiben ,  von  dessen  Erlass  wir 
durch  den  Herrn  Geh.  Staatsrath  Knapp  unterm  30.  Oct.  in  Kennt- 
niss  gesetzt  wurden ,  haben  wir  nun  auch  unsererseits  mittelst  ei 
nes  gedruckten  Circularschreibens  vom  1.  December  ()en  Vereinen 
Uber  die  Äusftihrung  des  Planes  nähere  Eräffnungien  zugehen 
lassen. 

Danach  soll  die  vorstehende  Rubrik  den  Zweck  verfolgen,  sieh 
zur  Vermittlerin  zwischen  den  sammtiicheu  Vereinen  heranzubil- 
den» zur  Trägerin  alles  dessen,  was  die  Tbätigkeit  oder  die  Interes- 
sen derselben  fördern  kaim.  Dergestalt  würde  sie  einerseits  den 
Vereinen  nicht  nur  die  lästige  Correspondenz  unter  einander  gros- 
sentheils  ersparen,  sondern  vermöge  der  leichtem  Communication 
auch  überhaupt  zu  einem  häufigeren  Ideenaustausch  Anlass  geben 
als  dies  bisher  trotz  des  inneren  Bedürfnisses  möglich  war;  an- 
dererseits aber  dürfte  sie,  und  eben  hierdurch  zu  einem  perma- 
nenten fierübrungs-  und  Vereinigungspunkte  sich  entwickeln,  von 
dem  aus  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  in  dieser  oder  jener 
Richtung  und  nach  gleichen  Grundsätzen  sowohl  angeregt  als^ei^- 
mitteil  werden  könnte.  Wir  räumen  auch  hier  ein ;  dass  nur  die 
Praxis  und  nur  im  Laufe  der  Zeit  die  Einsicht  dessen,  was  noth- 
wendig  oder  erreichbar  ist,  gewähren  kann.  Da  inzwischen  jedoch 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Anfang  gemacht  werden 
muss,  so  beabsichtigen  wir,  die  Erreichung  des  Gesammtzweckes 
zunächst  durch  folgende  Mittel  anzubahnen.*} 

1)  Durch  kritische  Berichterstattungen  und  Anzeigen  über  die 


Wir  führen  im  Folgondon  die  Andeutung  UDseres  Circalars  n&ber  aus. 
AU«.  Z«ito«lirilll  f.  Gccfkiditc.  V.  1810.  7 
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Thäligkeil  aller  historischen  Vereine  Deutschlands  und  f3er  Nnch- 
barstaalen,  soweit  deren  Publicalionen  in  donlscher  S|tr;u  Ii^»  or- 
SCheinei),  also  namenlHch  auch  der  Sciiweiz,  Siobciiburgens  und 
der  russischen  Oslseeprovinzon.  Schon  habou  wir  unter  den  vor- 
genannten, meist  selbst  den  Vorstanden  von  Vereinen  nngehöricen 
Männern  eine  Anzahl  von  Milarheiterii  hierfür  gewonnen,  und  dür- 
fen hoffen ,  nuch  die  nocli  vorhandenen  I.ücken  b.ildii^sl  ausgefüllt 
zu  sehen.  Im  Allgemeinen  werden  wir  den  Grundsalz  aufrecht 
erhalten,  dass  keinem  Ueferenlcn  die  Beurtheilung  iles  eigenen 
Voreines  zufalle;  doch  durften  einzehie  Ausnahmen  und  zumal  für 
den  Anfani:  unabweisbar  sein.  Dass  die  Anon\  mität,  die  jederzeit 
etwas  Gehässiges  an  sich  tragt,  ganzlich  verbannt  bleibt,  versieht 
sich  ebenso  von  selbst,  wie  dass  der  Zweck  dieser  Berichte  nicht 
der  sein  kann  und  wird,  siel»  gegenseitig  Complimente  zu  sagen. 
Aus^ti  llijueen  aber  können  Niemanden  verwunden  der  es  mit  sich 
redlich  meint;  denn  die  Absicht  alles  Tadels,  selbst  des  ungerech- 
ten, ist  der  Antrieb  zum  Besseren;  und  das  Besserwerden  ist  ja 
die  Aufgabe  selbst  des  Besten  unter  Allen. 

2]  Durch  vollständige,  wissenschaftlich  geordnete  Jahresuber- 
sichten  des  Zuwachses  der  Vereinslileratur ,  im  Anschluss  an  das 
Walther'schc  Repertorium,  so  dass  sie  als  regelmässige  Tjgäuzun- 
gen  desselben  das  Bediirhiiss  eines  ähnlichen  UHUievolien  Werkes 
für  die  Folge  nicht  wieder  aufkotnnien  lassen  würden.  Üb  es 
zweckgemäss  und  ausführbar  sein  wird,  diese  systematischen  Ueber- 
sichtcn  auch  auf  die  von  Wallher  ausgeschlossenen  Vereine  aus- 
zudehnen, und  zwar  entweder  nur  über  deren  künftige  Publica- 
tionen  oder  noch  nachträglich  auch  über  die  früheren,  müssen  wir 
vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen. 

3}  Durch  allgemeine  leitende  Artikel,  deren  Bestimmung  es  ist, 
in  mannigfaltigen  Kreuz-  und  Querzügcn  die  Aufgaben  des  Vereins* 
Wesens  zu  immer  grosserer  Klarheit  zu  erheben,  das  von  s'ämmt^ 
liehen  Vereinen  in  bestimmten  Richtungen  U!:d  zumal  für  die  ver- 
schiedenen Zeitalter  der  Deutschen  Geschichte  Geleistete  sachlich 
und  chronologisch  zu  sichten,  auf  Lücken  und  Bedürfnisse  aufmerk- 
sam zu  machen,  neue  Saiten  der  Thätigkeit  anzuklingen,  und  über* 
haupt  auf  ein  innigeres  Ineinandergreifen  aller  Bestrebungen  und 
von  allen  Seiten  her  hinzuwirken;  sowie  ferner  durch  besondere 
Vorschläge,  Anträge  und  Anfragen,  welche  auch  von  Seiten  der 
Vereine  ausgehen  können,  durch  Mittheilung  von  Preisaufgaben 
und  von  sonstigen  Notizen ,  welche  für  die  Blllglieder  der  Vereine 
von  Interesse  sein  durften. 

So  soll  denn  die  Zeitschrift  auf  diesem  Gebiete  nicht  sowohl 
meistern,  als  vielmehr  helfen,  nicht  ein  Tribunal  einseitigen  Wol- 
lens und  Drängens  sein,  sondern  der  Orl^ gegenseitiger  Verständi* 
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giiDg  und  Förderung,  das  Orgnn  eines  allsoiticen  Ideentausches  und 
lebeodiger  Wechselwirkuiij?,  dieBrücLo.  dio  da  lierüberund  hinüber 
ani  leiCen  bat,  wa8  hier  oder  was  dort  als  wüiischenswerih  erschei- 
nen mag.  Aber  aaob  der  übrige  Inhalt  unserer  Zeitschrift  wird  zu 
dem  Wirken  der  Vereine  in  wesentlicher,  wenn  auch  dem  minder 
geUbten  Auge  minder  erkennbarer  Beziehung  stehen;  denn  insofern 
es  dessen  Hauptaufgabe  ist,  das  Besondere  mit  dem  Allgemeinen 
zu  vermitteln,  oder  die  Einzelheit  nicht  sowohl  an  sich,  als  unter 
dem  Reflex  grösserer  Zusammenhänge  zu  beleuchten,  dürfte  er 
wohl  bei  glücklicher  Lösung  dieser  Aufgabe  am  ehesten  geeignet 
sein,  das  Bewusstsein  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  besondere 
Thätigkeit  der  Vereine  zu  den  allgemeinen  Forderungen  der  Wis- 
senschaft steht,  jederzeit  wach  zu  erhalten  und.  dergestalt  auch 
eine  innigere  Annäherung  beider,  eine  immer  reichere  Befruchtung 
der  einen  durch  die  andere  zu  vermitteln. 

Mit  dem  Bekennlniss,  dass  wir  das  Gelingen  des  Planes  nicht 
sowohl  von  unserm  Eifer,  als  von  dem  freundlichen  Enlgegenkom* 
men  und  der  allgemeinen  Theiinahme  der  Vereine  abhängig  glau- 
ben, haben  wir  demnächst,  um  jene  Mittel  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
ins  Werk  richten  zu  können,  an  sie  sänunillch  das  dreifache  Ge- 
such gestellt:  1)  um  ihre  Zustimmung  und  ihren  ßcitrill  zur  Aus- 
führung des  Planes  im  Allgemeinen;  im  Besonderen  aber  2)  um 
JVliltheilung  aller  ihrer  Publicationen,  sowohl  dar  früheren,  soweit 
solches  nicht  schon  geschehen  oder  noch  zulässig  erscheint,  als 
auch  und  vornehmlich  aller  künftigen;  denn  ohne  jene  würden 
etwnnige  Rückblicke  uns  wesentlich  erschwert,  ohne  diese  aber 
die  beabsichtigten  Jaliresübersichten  gänzlich  unausführbar  sein; 
endlich  3)  um  ihre  Mitwirkung  in  Hath  und  Tliat,  um  jegliche  Un- 
terstützung, welche  die  gemeinsamen  Zwecke  lordern  knnnle,  ohne 
die  besondern  zu  beeintriicliligen ;  sowie  uns  denn  auch  Ausslet- 
lunpen  hinsiclitlicli  der  Halliinii  des  Unternehmens,  oder  Wünsche 
und  iialhschiage  in  Uetreff  der  fernereu  Gestaltung  desselben  zu 
allen  Zeiten  willkommen  sein  würden. 

Das  Circuiar  ist  um  die  Mille  des  December  durch  den  Buch- 
handel versandt  worden;  über  die  Iirfoke  desselben  werden  wir 
von  Zeit  zu  Zeit  Auskunft  erlheilen  und  ijeaierkeii  hier  nur,  dass 
eunge  Vereine,  unserer  Aullorderuni;  zuvorkoiimiend ,  ihre  Bereit- 
willigkeit zur  Unterslijlzung  der  Sache  uns  schon  jetzt  durch  Zu- 
schriften bezeugt  haben,  nameullicb  det  Verein  für  Hessische  Ge- 
scliicbtc  und  [.andeskunde  in  Cassel  und  der  Verein  lur  Mekieu 
burgische  Gescliichte  und  Alterthumskunde  in  Schwerin. 

Wir  schliessen  mit  der  Absicht,  die  vorstehende  Uubrik  in 
Zukunft  so  oft  als  thunlich  mit  einem  allgemeinen  Artikel  zu  er- 
öffnen, dann  die  kritischen  Referate  über  einzelne  Vereine,  eudlicb 
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Vorschlage,  Anfragen  oder  sonstige  rsoiiztiu  folgen  zu  lah&en. 
Zugleich  aber  wollen  wir  dem  Leser  durch  das  nachstehende  Ver- 
zeicliniss  Gelegenheit  geben,  von  vorn  herein  den  weiten  Horizont 
unsers  Standpunktes,  wenn  auch  nur  annähernd,  zu  ermessen. 

Yeneicluüss  der  hislorischen  Vereine  und  Geseliscliafteii 
DentocUands  und  der  Nachbanlaaten. 


1.  Deutschland.*) 

1.  Die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 

Baden. 

2.  Die  Gesellschaft   für  Beförderung  der  Gescttichlskunde  zu 
Freiburg. 

3.  Die  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vaterlandi- 
schen Denkmale  der  Vorzeit. 

4.  Der  archäologische  Verein  in  Baden. 

*5.  Der  AUerthumsverein  in  Baden. 

Baiern. 

$.  Der  bist  Verein  von  und  für  Oberbaiern  zu  MüncbeD. 

7.  „     „       „     „   Niederbaiern  za  Passau» 

8.  n     n       n    ^ür  Oberfrankeu  zu  Bayrenth  und  Bamberg. 

9.  „      „       „    in  Uiltetfranken  zu  Ansbach. 

10.  Die  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  Denkmäler  Allerer  deut* 
scher  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  zu  Nürnberg. 

11.  Der  bist.  Verein  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg  zu 

Würzburg. 

13.   „      ,t       „      für  Schwaben  und  Neuburg  zu  Augsburg.  • 
13.  „      „       „      für  die  Oberpfalz  zu  Regensburg. 
14»  „  „      der  Pfalz  zu  Speyer. 

Frankfurt  a.  M. 

15.  Der  Verein  für  Geschichte  und  Kunst  in  Frankfurt. 

Hamburg. 

16.  Der  Verein  für  Uaniburgische  Geschichte. 

Hannover. 

17.  Der  bist,  Verein  Tür  Niedersachsen  in  Hannover. 

Kurfürstenthum  Hessen. 

18.  Der  Verein  für  Hessische  Geschichte  n.  Landeskunde  zu  Cassel. 

Grossherzogthum  Hessen. 

19.  Der  bist.  Verein  für  das  Grossberzogthuoi  Hessen  in  Darm* 
Stadl. 


*)  Die  mit  einem  ätera  versebenen  sind  im  Wallberschen  Repertorium 
nicht  verzeicbnet. 


Digitized  by  Google 


Anyelegmheiten  der  hislorUchen  Vereine, 


Idi 


20.  Der  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschiebte  und 
AllerÜiUmer  in  Mainz. 

Lübeck; 

Die  Gesellschaft  für  gemeinnützige  Th'atigkeit  Section  für 
Geschichtsforscbang. 

Mecklenburg. 

22.  Der  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  and  Altertbuios- 
kunde. 

Nassau. 

23.  Der  Verein  für  na^uische  AlterthumskuDde  und  Gescbichts* 
forschung  zu  Wiesbaden. 

Oesterreich. 

24.  Das  Jobanneum  zu  Gratz.  . 
2«>.  Das  Ferdinandeum  zii  Insbruck. 

26.  Die  Gesellschaft  des  vaterländiscbeu  Museums  in  Böhmen  zu 

Prrtg. 

27.  Die  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  l*rag. 

28.  Oer  Verein  für  vateriändiscbe  Geschichte,  Statistik  and  Topo* 
graphie  zu  Wien. 

29.  Der  Museal  verein  des  Franoisco-Caroiinums  zu  Lioz. 

Preussen. 

30.  Der  Verein  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  zu  Berlin« 

31.  Die  berlinische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alter-, 
tbumskundc. 

*32.  Die  nuaiisnialische  Gcselischafl  zu  iicrltn. 

33.  Die  königliche  deutsche  Gesellschaft  zu  Königsherfj;. 

34.  Die  schlesischc  palriotische  Gesellschaft.  Uitttorische  Section. 
*3ö.  Der  Geschichlsvemin  Hir  Schlrsieu.*) 

36.  Der  altinärkisclie  Verein  für  vaterländische  Geschichte  und 
Industrie  zu  Siilzwedel. 

37.  Der  thüringisch-sächsische  Verein  für  Erforschung  des  vater- 
ländischen Alterlhums  zu  Halle. 

36.  Die  GcselUchafl  für  pommerschc  Geschichte,  Alterlhüuier  und 
Kunst  zu  Stettin. 

39.  Die  oberlaiisilzische  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Natur- 
und  GeschichtskiiEide  zu  Gorilla 

40.  Der  Verein  für  Gesciiichtc  und  Allcrlliiiuiskuiidc  Wesiphalcns. 

41.  Die  bist.  Section  der  westphälischen  Gesellschaft  zur  Beför- 
derung der  vaterländischen  Cultur  zu  Minden. 

42L  Der  Verein  für  Geschichte  und  Altertbumskunde  in  Wetzlar» 
43.  Der  Vereio  von  Alterthumsfreundeo  im  Rbehilande  zu  Bonn. 


*)  Durch  Herrn  Geh.  Arcbivrath  Dr.  Slün^el  iu  Uresiau  gugiuiidui, 
laut  briefliclior  Uitttieiluag  desBelben  vom  t9.  Oci.  4814. 
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44.  Der  historiscfi  antiquarische  Verein  für  die  Slädle  Saarbruciien 
und  St.  Juiiaiin. 

45.  Der  bist.  Verein  für  Rrforschung  und  Sammlung  von  Alter- 
Ihüinern  in  den  Krci>>cu  Sl.  ^V^ndel  und  Ottweiler. 

Ii  e  u  s  s  i  s  c  h  e  F  ü  r  s  t  e  n  Ui  u  m  e r. 

46.  Der  voigUandische  alterthumsfürschende  Verein  zu  iloiicn- 
leuben. 

Königreich  Sachsen. 

47.  Der  sächsische  Alterthamsverein  in  Dresden. 

48.  Die  jabloooviscbe  GeseUschafI  ia  Leipzig. 

49.  Die  deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung  valerländischer 
Sprache  und  Alterthümer  zu  Leipzig. 

Saohsen-Altenburg. 
dO.  Die  gcschichts*  und  alterlbamsforscbende  GeseUschafI  des 
Osterlandes* 

Sachsen^Heiningen. 
51.  Der  Hennebergische  alterlhumsforscbende  Verein  eu  Ueiningen. 

Schleswig- Holstein -Lauenburg. 
b%  Die  Schleswig -bolstein-lauenburgische  Gesellschaft  für  vater« 
landisefae  Geschichte  zu  Kiel. 

53.  Die  königliche  Schleswig -holstein-lauenbnrgiscbe  Gesellschaft 
für  Sammlung  und  Erhaltung  YalerlSndiscber  Alterthümer  zu 
Kiel. 

Würtemberg. 

54.  Der  wUrtembergiscbe  Verein  für  Vaterlandskunde. 

Ö5.  Der  arcbaologiscbe  Verein  von  Botlweil. 

56.  Der  wiii  (eriiberf^ische  Alterthumsverein  in  Stuttgart. 

57.  Der  Verein  für  Kunst  und  Älterthum  zu  Ulm  in  Oberschwaben. 
Der  literariscbe  Verein  in  Stuttgart. 


II.  Nacbbarstaaten.*) 

Dänemark. 

59.  Die  Gesellschaft  für  nordische  Allerlhuni>kunde  in  Kopenhagen. 

60.  Der  bistoriscbo  Verein  in  Kopenhagen. 

Hussische  Ostseeprovinzen  (Liv-  £sth-  und  Kurland). 

61.  Die  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  rus- 

siscben  Ostseeprovinzen  in  Riga. 

62.  Die  gelehrte  esthnische  Gesellschaft  zu  Dorpat. 

Sieben  bürgen. 

63.  Der  Verein  für  siebenburgische  Landeskunde  zu  Hermannstadt. 


•)  Diese  sind  vom  WaUhorscheii  Renetioriiim  sanz  aii^ geschlossen.  Wir 
gedenkeo  später  die  RabrUi  oameutlicb  aucti  auf  die  I^iiederlaade  ausia- 
dehnen. 
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Schweiz. 

64.  Die  allgemeine  schweizerische  gescliichtsforscbende  Gesellschaft 
(Vorstand:  Rathsherr  Heusler  zu  Basel). 

65.  Die  historische  Gesellschaft  zu  Zürich  (Vorstand:  Dr.  Bhintschh*). 

66.  Die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  (Vorslnnd  F.  Keller). 

67.  Die  historische  Gesellschaft  zu  Basel  (Vorst.  Prof.  W.  Vischer). 
ttb.  Der  historische  Verein  der  fünf  Orte  Luzern,  üri,  Schwys, 

ünterwalden  und  Zug  (Vorst  Prof.  Kopp  in  Luzern). 

69.  La  sociele  Romande  zu  Lausanne  (Vorst.  Prof.  Vuillemaln.) 

70.  La  societe  d'histoire  et  d'arch^ologie  ä  Gen^ve  (Vorsi.  Fr6- 

d^ric  Sorei). 


miflcelle« 


Ausschluss  vom  Abendmal  und  Ohrenbeicble. 

Bs  dürfte  manchen  Lesern  Interessant  sein  zu  vernehmen,  Me  sieb 
ein  früberer  Landestierr  von  Preuasen,  der  Kurfilral  Johann  Siegraund,  In 

einem  Moiulai  an  drei  lulhorische  Geisiliclie  der  Stadl  Brondenbnrg,  weU 
che  lieber  das  AbeiKlni.il  vprweigoiicn  als  von  (?pr  Beichle  «Uspensirten 
und  ihren  andcrsdunkunden  Stipnriiilonüenlen  ülfcnilich,  selbMl  vun  der 
Kanzel  herab,  angriffen  und  veifolgien,  Uber  Jene  Punkte  ausaprach.  Das 
Handel  beginnt:  „Wo  jemand  in  allen  Suinden  ial,  der  aicb  des  Friedens 
tind  dor  Einigkrif  wenig  bfnuissigl,  so  seid  ihr  es  und  iindero ,  die  da 
geistlich  geheissen  werden  wollen;  gewisslich,  ihr  liabl  eine  /eil  lanp  in 
dor  Kirche  zu  Brandenburg  weidlich  lumulluirl  und  einen  Liirmen  nacti 
dem  andern  angefangen,  und  das  hat  darnach  alles,  heissen  mü«aen:  Euer 
Amt  und  Gewissen  brächte  solches  mit  sich;"  —  unceachtei  doch  „ein 
Tlicil  iinlor  p\:ch  mlche  i^eriitimi'^e  (lewissen  haben,  dass  ein  wohllx'lu- 
dcuer  NVagen  luil  vier  i^ferden  woiil  liitKliirchriihron  konnlo."  Dann  iK'isst 
es  weiter:  „Damit  ja  kein  Friede  zu  I^randenliurg  in  der  Kirche  wäre^ 
habt  ihr  für  eure  frledenstörlgen  Kttpfe  und  ohne  jeroands  Erlaubniss, 
gleichsam  als  wfirel  Ihr  des  Landes  absolut!  domini,  euch  angomasst, 
wann  und  wie  es  ench  geTallig,  die  Leute  von  dorn  heil.  Abendmale 
auszuschiiessüo ;  um  der  iiederlichsten  und  nichiswiirdigslen  Ursnchon 
willen,  da  doch  laut  der  Scbrift  und  der  ersten  wahren  Kirclieu  Gebrau- 
chen, bievon  niemand  als  der  in  offener  Todsttnde  gelebel  aus- 
geschlossen worden.*'  Der  KurfUrst  nennt  dies  Verfahren  „eigenmächtig," 
mit  dem  Zusatz:  ,,unJ  lioiiiiich  soll  es  rilli  s  mit  dem  Deckmantel  des  Am> 
les  und  Gewissens  bedecket  und  verhiiilel  werden;"  aber  .sie  wären 
„lleachler",  die  nicht  „bedacht  hitlen  was  Gott  durch  die  Apostel  sagt: 
leb  will  Barmherzigkeit  haben,  und  nicht  die  Opfer."  —  (Jeher  dieObren- 
beichlc  sagt  er:  „Stolz,  HofTarth,  Rachgier,  Geiz  und  din  Erhaltung  — 
nicht  der  Beichlcnden  (darum  ist  es  euch  wcnlc*  7.11  thun),  sondern  des 
hochgeehrten,  sehr  geliebten,  hochwUrdigen  Beichip  fennigs  steckt  da- 
runter.   Auch  macht  ihr  neue  Glaubensarllkel  und  da  eure  Alit'ttier  alhelt 
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gelehrt  und  gescbrteben,  die  Ohrenbeicbt  sei  nur  ein  Millelüing,  so  macht 
ihr  «in  nolbwendig  StUclc  zur  Seligliell  daraus."  —  „Ja,  die  reclile 
runde  Walirhcit  zu  sagen:  wai  lat  die  Obrenbeicble  in  dieser  jetzlgeo 
Kirche  an  \i«'l(>n  Orlen  anders  gewesen,  als  eine  wuhre  Officin  allor  sce- 
leniin  el  flHgitiorum;  in  wplrher  Offlein  uiancli  ehrlich  Weih  eben  durcli 
eucl);  die  (ielsUicUeu  oder  vieluielir  Geistlosen,  um  iiir  Eltr  und  RedUcb- 
kell  gebracht  worden,  ebne  andere  Bobenalttclce  die  vieiniliig  daselbst  ge- 
schmiedet sein  worden."  —  Schliesslich  InO«  !  er  die  gedachten  drei  Geist- 
licIiPn,  nach<1r:ii  er  ihrem  „Widerlobon  und  Du  min  Iren  in  der  Kirche 
über  die  GäWi^^cu  der  Ueudcheu  eine  Zeil  zugesehen/'  zur  Veraniivur- 
tung  vor  seinen  „Gelteimen-  und  Conslstorial  •  Rüthen,"  und  gebietet  ih- 
nen „bei  höhester  Strafe  und  Uognad'*  da8  ,„6exanke  mit  dem  Super- 
intendenten (L)r.  Garcyo)  nicht  auf  der  Kanzel  zu  gedenken  und  da- 
durch den  iWss  in  der  Kirchen  noch  grösser  zu  machen."  —  „Geben  zu 
Cutn  an  der  Sprew  am  iü.  Juny  anno  4649,"  gez.  ,^dam  PulUitz. 
Frieder.  Brocken.'*  (s.  Schnegraf:  Altes  Pfenning  Kablnet.  Stadlambof, 
4  845  bei  J.  Mayr;  Mugln:  hisl.  Beschreib,  d.  Reielisgrttfl,  Residenzstadt 
Soraa.   Leipslg  4710). 


Nachwort 

In  der  Scblussbemerkung  zum  Vierten  Bande  hatie  icb  die  Ho 

dificationen  ani^okiiiidiiiil,  welche  mit  dem  gegenwartigen  Jijl)ri;nnge 
eintreten  würden.  Ihren  wesentlichen  Inhalt  giebl.  nun  der  Um- 
schlag des  vorhegenden  Heftes  wieder.  Nur  in  Betreff  des  Titels 
glaube  Ich  noch  eine  Erläuterung  nachtragen  zu  müssen.  Wenn 
die  „Geschichtswissenachafl"  in  „Geschichte"  und  die Zeit* 
Schrift"  in  oiiie  „Allgemeine"  verwandeil  wurde:  so  liegt  der 
Grund  oinnial  darin,  dnss  der  erslcrc  Ausdriirk  llif^ils  heprifnirhn 
lUiäsverslaudniase,  IheiU  verschiedenartigere  Ansprüche  hervurrieC, 
als  die  Zeitschrift  ihrem  Baum  und  Zwecke  nach  befriedigen  kann ; 
der  fetzlgedachle  Zusatz  aber  schien  erforderlich,  ura  den  zahlrei- 
chen provinciellon  Zeilsclirirton  fiir  Geschichte  i^eiienüber,  die  weit 
enger  begrenzte  Zwecke  verlülgeii,  die  vorliegende  auch  durch 
ein  äusseres  Merkmal  zu  unterscheiden.  Mit  dieser  Umgestaltung 
ist  nun  zugleich  dio  Aenderung  verknüpft,  dass  nicht  mehr  wie 
bisher  einige  der  iMitwirkenden,  namlicli  die  Herren  A  ßöckh, 
J,  und  W.  Grimm,  G  II.  Pertz  und  L.  H  inke,  als  diejenipon  welche 
dem  Uuleruehmeii  ant  höchst  dankenswerthcr  Bereitwiiliglieil  zuerst 
sich  angeschlossen,  auf  dem  Titel  namhaft  gemacht  werden ,  son- 
dern slüU  dessen  das  Verzcichniss  der  sä  mm  t liehen  Mitwirken* 
den  auf  dem  Umschlage  mitgelhcül  wird.  Dies  konnte  nicht  elier 
zulässig  ersclieincn,  als  bis  sicli  im  Korliiang  der  Entwicklung  erst 
eine  gewisse  grössere  Summe  von  faclisch  mitwirkenden  Kräften 
herausgestellt  halte.  Uit  dieser  Aenderung  soll  indess  keinesweges 
gesagt  sein^  als  ob  die  oben  geniinnlen  Gelehrten  nicht  nach  wie 
vor  geneigt  wären,  der  Zeitschrift  ihre  Theihmhme  und  Unter- 
stülzuni;  zu  widmen,  vielmehr  glniiben  wir  versiehern  zn  dürfen, 
dass  die  tlialsaciiiiciien  Beweise  derselben  auch  in  diesem  Jahre 
eher  sich  mehren  als  vermindern  werden.  Da  der  Kreis  der  Mit- 
arbeiter kein  abgeschlossener  ist,  so  geben  wir  uns  überdies  der 
Zuversicht  liin,  dass  namenlürh  auch  die  Mitwirkung  der  süddeut- 
schen Historiker  sich  immer  entschiedener  nnd  kräftiger  enlfnlten 
werde.  Adolf  Scitmidl. 
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Im  Vergleich  mit  den  Staatsgruudgesetzen  der  übrigeD 

deutschen  Staateo. 

Erster  Artikel. 
Entstehiiiig,  Charakter  und  VerMltaias  aom  daataoliaa  Boade. 

Die  kurhessiscbe  Verfassungsurknnde  vom  Sten  Januar  1831 
i>t  k(  itieswegs  ein  olme  Hücksicht  auf  bestehende  Verhait- 
nisse  neu  geschaflenos  SU»alsgruridgesetz,  sondern  ist,  vor- 
zugsweise hinsichtlich  des  Systenis  der  Volksvertretung,  dam 
Princip  der  Reform  folgend,  auf  die  frilbere  landständiaehe 
Verfassung  gegründet,  welcbe  sie  —  nach  dem  Ausdruck 
des  mit  der  Eröffnung  dos  Landtags  im  Jahre  1831  vom 
Landesherrn  beauftragten  Ministers  (Verh.  des  Lamitugs  von 
1831  p.  3.)  —  in  einer,  dem  Bedürfnisse  der  Zeil  und  des 
in  ihr  waltenden  und  unaufhallsam  fortschreitenden  Geistes 
angemessenen  Weise  abgeändert  und  festgestellt  hat  Seit 
Jahrhunderten  hatten  in  Hessen «  mit  Ausnahme  des  Pttrsten- 
thums  Hanau  und  der  neu  erworbenen  Provinzen,  landstan- 
ilisclie  Einrichtungen  bestanden  (oiV.  Geschichte  der  land- 
ständisclien  Verfassung  in  Kurhessen  von  PfeiHer),  welche 
auf  dem  Feudalsystem  beruhten,  wonach  die  Stände  des 
Landes,  —  getrennt  für  Althessen  und  Air  die  Grafschaft 
Schaumburg  —  unter  einander  in  Gurion  abgesondert,  durch 
die  Prälaten,  die  Rider  und  die  Städtt^  gebildet  wurden. 
Diese  Verfassung  wurde  verdrangt,  als  der  griissl«  Theil 
Kurfaessens,  in  Verbindung  mit  einigen  andern  Ländern,  zu 
dem  Königreich  Westphalen  umgewandelt  und  fUr  dassdbo 
eine  neue  Constitution  am  ISten  November  1807  erthetti 
wurde.  Mit  Auflösung  des  Königreichs  Westphalen  hörte 
diese  von  selbst  wieder  auf.  Nach  NVjederherslellung  des 
KurfUrstenthums  Hessen  wurde  „;iul  ausdnakliclien  Befehl" 
des  Kurfürsten  am  29sten  August  1814  ,,die  ausdrUclLlichste 
Zusicherung'^  Uber  die  Fortdauer  der  kurhessiscben  Land* 
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stände  ertheilt,  denselben  jedoch  durch  eine  kiirrurstliehe 
Verordnung  vom  !l7sten' December  1814  ein  neues  Element 
beigeftkgi,  hideiii  dem  Stande  der  Baaern  das  Recht  ehige- 
räitint  uvurdey  zu  dem  bevorstehenden  Landtage  Depnttrte 
fU  wählen  und  abzusenden,  welche  auch  von  den  Übrigen 
Curien  zuj^elassen  wurden.  Während  dieses  Landtags  wurde 
von  den  Ständen  auf  die  Ertheilung  einer  für  alle  Landes- 
theile  geltenden  Constitution  gedrungen,  die  jedoch  nicht 
zu  Stande  kam,  obwohl  ein  Entwurf  dazu  durch  landes* 
harrilohe  Commissare  vertraulich  den  Ständen  mitgelbellt 
wurde,  welche  ihre  Bemerkungen  darüber  jenen  Goromissaren 
zugehn  liessen.  Seit  dem  Jahre  1816,  wo  dieser  Landtag 
endete,  schlummerte  die  landständische  Verfassung,  bis  im 
Jahre  1830  der  Kurilirst  die  Landstände  Althessens  zu  einem 
miMi  Landtage  berief,  an  welchem  auch,  mit  Etnwilüguag 
jener  Abgeordnete  aus  der  Grafschaft  Schaumbnrg  und  den 
bisher  nicht  vertreten  gewesenen  Provinzen  Antheil  nahmen. 
Jedem  einzelnen  Mitizliede  dieses  Landtags  wurde  schon  vor 
dessen  Eröifnung  mit  einem  besonderen  Schreiben  der  kur- 
fürstlichen Landtagscommtssion  die  landesherrliehe  Prop»- 
sitioii  vom  7ten  October  1830  mitgethellt.  Dieselbe  e«thielt 
VofsehUfge  zu  den  Bestimmungen,  welche,  nach  geschehener 
Berathuni^  auf  dem  Landtage,  in  einen  allgemeinen  Land- 
tagsabschted  als  Staat sgrundgeseiz  gebracht  werden 
sollten.  Die  Landstände  wählten  nach  Hröffnung  des  Land> 
tags  einen  besonderen  Auasefauss  zur  Prilfting  jener  Propo- 
sition (s.  g.  VerCiSsungsausschuss),  zu  weichem,  neben  dem 
Abgeordneten  der  Landesuniversitäl,  zwei  MilgliLuki  aus 
jeder  der  drei  Curien  genommen  wurden.  Erslerer  lieferte 
als  Referent  einen  selbständigen  Entwurf  zu  einer  Verfassungs- 
urkunde, begleitet  von  einem  denselben  begründenden  Be« 
lichte,  welcher  bei  der  Berathung  des  Ausschusses  (Iber  die 
lendesherriiehe  Proposition  demselben  vorgelegen  hat  (Yer^ 
fessungsentwurf  I.).  Dieser  Ausschuss  trug  dem  Landlage 
semc  Ansichten  vor,  indem  er  ..tiulachtlichc  Bemerkungen 
und  Autrüge  zur  landesherrlichen  Proposition  vom  7ten  Oc- 
tober 1880  das  t«  errichtende  Staatagrandgeseti  für  Kur* 
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hessen  betreJfend,  in  Form  einzelner  zu  einem  Ganzen  ver- 
biiiHloner  Sätze'*  der  Standeversammlung  zur  sobiiessliohen 
'  Brörienmg  vorlegte,  ohne  von  seinen  Arbeiten  der  landes- 
berrlieliQii  Gomznission  Mitlheilung  gemacht  za  luben.  Naoh^ 
dem  der'  letsteren  durch  die  Ständeversammlung  zwei  BxenH 
plare  verliaulich  mitgethcill  waren,  auch  die  Berathung 
darüber  in  Plenarsitzungen  aiier  Curien  begonnen  halte,  an 
welchen  die  Landtagscommission  in  Folge  einer  besonderen 
Einladung  der  Ständeversammlung  Tbeil  nahm ,  wurde  sur 
vorbereitenden  Vermtttelting  der  (sowohl  von  mehren  HÜ«» 
gliedern  der  StändeversammUing  als  Seitens  der  Landtags-' 
comiiiissarien  ceäiisserteri)  verschiedenen  Aiisichlen  iiher 
die  Arbeiten  des  mit  der  Begulachtuiig  der  landesherrlichen 
Pi^position  vom  7ten  October  1830  erwählten  Ausschusses 
ein  weiterer  Ausschuss  der  Ständeversammlung  unter  xu 
erbittendem  Hinzutritte  eines  der  Landtagscommissarien  (s.  g. 
Vermitllungsausschuss)  gewählt,  zu  welcheiii  der  Verfassungs- 
ausschuss  zwei  seiner  MitgÜcder,  das  Plenum  der  Stände- 
versammlung aber  vier  Mitglieder  ernannte,  üehre  Theite 
der  gutachtlichen  Bemerkungen  etc.  (Verfassungsentwurf  IL) 
wurden  f  noch  ehe  dieselben  zur  Berathung  in  den  Plenaf- 
silzuntion  kaiiieu,  unter  Mitwirkung  des  Vermittlungsaus- 
schusses veräiiderL  Nach  den  von  der  StändeversammUing 
sodann  gefassten  Beschlüssen  wurde  eine  „Verfassungs- 
urkunde" als  „Entwurf  in  Folge  landständischer  Berathung" 
zusammengestellt.  Dieser  Entwurf  (Verfassungsentwurf  IIL) 
wurde  vom  Staatsministerium  begutachtet  und  mit  den  von 
demselben  in  Antrag  gebrachten  Aenderungen  (Verfassungs- 
entwurf IV.)  nochmals  von  der  Sländeversammlung  in  Be- 
riathilng  genommen,  nach  deren  Beschlüssen  dann  ein  wei-> 
ierer  Entwurf  (Verfassungsentwurf  V.)  im  Einverständnisse 
mit  der  landesherriichen  Gommission  angefertigt  und  den 
Landesherm  kup  Genehmigung  vor£»eIegt  wurde.  Diese  er^ 
folgte  mit  einigen  nach  vorgängigcr  Begutachtung  durch  das 
gj^ats^ninisterium  beliebten  Aenderungen  (Verfassungsent- 
9|f^  ¥L),  welche  von  der  Stäiideversammlung  sämmtlioh 
geittligt  wurden,  so  dass  jener  letzte  Entwurf  am  5ten  J«* 

8» 


Digitized  by  Google 


los  IHc  Lcmdegverfaumtg  m  Kurhessm. 

nuar  1831  als  VerfnssuniisiiikurHlc»  vollzogeü  und  den  Sien 
Januar  1831  feierlich  piomulgirt  wurde. 

Darzustellen»  wie  die  einzelnen  Bestimmungen  derselben 
nach  und  nach  entstanden  sind,  daraus  eine  Ableitung 
ihrer  wahren  Bedeutung  zu  versuchen,  die  kurhessische 
Verfassurmsurkunde  in  ihren  wesenthchsten  Beslandtheilen 
mit  den  Constitutionen  anderer  deutschen  Staaten  zu  ver- 
gleichen und  nach  Maassgabe  der  späteren  landständischen 
Verhandtungen  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  das  Staats- 
grundgesetz  Kurhessens  aufgefasst  wurde,  welche  Anwen- 
dung demselben  sjegeben  ist  und  wie  sich  solches  entwickelt 
hat  —  das  müchte  für  ein  in  mancher  Beziehung  nicht  un- 
wichtiges Werk  zu  halten  sein,  was  aber  freilich  sehr  um- 
fassend werden  würde.  Dennoch  findet  vielleicht  jemand 
einige  Auftnunterung  dazu,  wenn  in  dieser  Zeitschrift  ver- 
sucht wird,  auf  jene  Weise  einzelne  Artikel  der  kurhes- 
sischen Verfassuniistii künde  zu  behandeln,  was  deshalb  zu- 
nächst hinsichtlicli  des  ersten  Artikels  und  der  an  die  Spitze 
des  Ganzen  gestellten  Einleitung  vergönnt  sein  mag*). 


*)  Sie  lautet:  Von  Gollns  Gnaden  Wir  Wilhelm  II.,  KurlursL 
von  Hessen,  Grossherzog  von  Fulda,  Fürst  zu  Hersfeid,  liaiiau, 
Fritzlar  und  Isenburg,  Gral  zu  Catzenelnbogen,  Dielz,  Ziegonhain, 
Nidda  und  Schaiimburg  etc.  etc.  haben,  durchdrungen  von  den 
hohen  iiei^culciipilichlen ,  Uns  stets  thiiligst  bemüht,  die  Wohlfahrt 
Unserer  verschiedenen  Landeslheile,  sowie  aller  Klassen  Unserer 
geliebten  Unterthanen  zu  befördern  und  sind  daher  mit  aafrich« 
tiger  Bereilwilligkeit  den  Bitten  und  Wünschen  Unseres  Volkes 
eiHgegengekommen,  welches  in  einer  landstSndiseben  Uitwirlcong 
zu  den  inneren  Staalsangelegenbeitea  von  allgemeiner  Wichtlgk^ 
die  kräftigste  Gewährleistung  Unserer  landesherrlichen  Gesinnongen 
und  eine  dauernde  Sicb^erstellang  seines  Glücks  erblickt.  Nach- 
dem Wir  sodann  zur  Ausführung  Unserer  deshalbigen  Absichten 
mit  den  getreuen  Stiinden  Unserer  althessischen  Lande,  zu  welchen 
noch  Abgeordnete  aus  den  übrigen  bisher  nicht  vertretenen  Ge- 
bietstheilen  und  aus  der  Grafschaft  Sehaumhurg  hinzugezogen 
worden  sind,  Uber  ein  Staatsgrundgesetz  haben  Berathung  pflegen 
lassen,  ertheilen  Wir  nunmehr  ih  vollem  Einverständnisse  mit  den 
Stünden,  deren  Einsicht  und  Irene  Anhänglichkeit  Wir  hierbei  er* 
probt  haben,  die  gegenwärtige  Verfassongsurkunde  mit  dem  hefi^ 
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Obwohl  in  dieser  Einleitung  der  Regent  redend  aufge- 
fiibrt  wird  und  man  daher,  zugleich  in  £rwägung  der  Unter« 
sehrift  der  Yerfassungsurkunde,  zu  dem  Glauben  geleitet 
werden  könnte,  als  sei  solche,  wenn  gleich  nach  vorgängiger 
Beratbung  mit  den  Standen ,  doch  einseitig  vom  Landesfürslen 
gegeben,  so  ist  dennocli  gerade  jene  Einleitung  zwar  der 
einzige,  aber  auch  volislandige  in  der  Verfassungsurkunde 
selbst  enthaltene  Beweis,  dass  letztere  die  Form  eines  zwei- 
seitigen Vertrages  zwischen  Fürst  und  Volk  an  sich  trage. 
Sie  kommt  zuerst  bei  dem  Verfassungsentwürfe  III.  vor,  in- 
dem die  beiden  früheren  alshdid  mit  dem  Materiellen  ohne 
allen  Eingang  anfangen,  und  ist  auch  in  den  spateren  Ent- 
würfen unverändert  geblieben,  ausser  einer  Verschiedenheil 
in  der  Titulatur  des  Regenten  und  einer  von  dem  Staats- 
ministerium in  den  Verfassungsentwurf  IV.  aufjgenommenen 
unbedeutenden  Veränderung,  welche  darin  besteht,  dass, 
während  ursprünglirh  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
der  Inhalt  der  Verfassungsurkunde  müge  die  Siaatsregierung 

lieben  Wunsche,  dass  dieselbe  als  festes  Denkmai  der  l:intr,ir!)t 
zwischen  Fürst  und  Unlerlliauen  noch  in  spätem  Jahrliunderlen 
bestehen  und  deren  fnhnit  sowohl  die  Slantsrei^ierung  in  ihrer 
wohithäligeD  Wirksamkeit  unterstützen.  (iem  Volke  die  Bewah- 
rung seiner  bürgerlichen  Freiheiten  versichern  und  dem  gesamm- 
ten  Vaterlande  eine  lange  segensreiche  Zukunft  verbürgen  möge. 

§.  1.  S  ämmtliche  k u  rhessi  sehen  Lande,  namentlich 
Nieder-  und  Überhessen,  das  Grosslierzogthum  Fulda,  die  Fürstea- 
thümer  Heröfeld,  Hanau,  Fritzlar  und  Isenburg,  die  Grafschaften 
Ziegenhain  und  Schaumburg,  auch  die  Herrschaft  Schmalkalden, 
so  wie  Alles,  was  etwa  noch  in  der  Folge  mit  Kurhessen  vor- 
banden werden  wird,  biidcu  für  immer  ein  untheilbares  und 
uuvei  ausserliches ,  in  einer  V'erfassung  vereinigtes,  Ganzes,  und 
einen  ßcilandtheil  des  deutschen  Bundes. 

Nur  gegen  einen  vollständigen  Ersatz  an  Land  und  Leuten, 
verbunden  mit  anderen  wesentlichen  Vorlheilen,  kann  die  Ver- 
tauschuug  einzelner  Theile  mit  Zustimmung  der  LandsÜinde  Statt 
finden.  Von  dieser  Zustimmung  sind  jedoch  die  mit  auswärtigen 
Staaten  dermal  bereits  eingeleilelen  Verträge  ausgenommen.    2.  etc* 

Urkundlich  Unserer  eigenhändigen  Unterschrift  und  des  beige- 
druckten  Staatssiegels  gegeben  su  Wilhelmshöhe  den  Sten  Januar  1831. 

Wilhelm,  Kurfürst  ol.  Rr.  Meysenburg. 


üigitized  by  Google 


110  Die  Landme^fti$mmg  #i  KurkesteiK 


in  ihrer  wohltiifttigen  WirkMinkeit-  u&torsttttzen,  das  Volk 
Über  die  Bewahrung  seiner  bürgerlichen  Freiheiten  beruhigen 

und  dem  fi;esammteh  Vaterlande  eine  lange  segensreiche  Zu^ 

kunft  verbürgen,  späterhin  gewünscht  wurde,  ihr  Inhalt 
möge  sowohl  die  Staatsregierung  —  unterstützen,  als  das 
Volk  ^  beruhigen  u.  s.  w.|  eüne  Aenderung  aus  wek^er, 
^enn  überhaupt  derselben  eine  Bedeutung  beigelegt  werden 
kann,  nur  die  Absicht  zu  erkennen  ist,  auch  in  diesem 
Ausdrucke  eine  grössere  Glcichslcllun!];  der  Staalsregicrung 
und  des  Volkes  zu  bewirken  und  gewissermaassen  mehr 
noch  den  Standpunkt  beider  als  zweier  contrahirenden  Theile 
hervorzuheben.  Dieser  leuchtet  übrigens  unverkennbar  schon 
aus  dem  ganzen  Inhalte  der  Einleitung  hervor.  Denn  es 
wird  darin  anerkannt,  'dass  zuerst  das  Volk  Bitten  und 
Wünsche  in  Beziehunii  auf  die  landständische  Mitwirkung 
zu  den  inneren  Staatsangelegenheiten  von  allgemeiner  Wich- 
tigkeit an  den  Tag  gelegt  habe,  und  dass  darauf  dieson 
Bitten  und  Wünschen  des  Volkes  der  Regent  mit  aufrichtiger 
Bereitwilligkeit  entgegen  gekommen  sei.  Weiter  wird  dann 
geäussert,  dass  derielztere  zur  Ausflihruni^  dieser  seiner  Absicht 
mit  den  Siandcn  Berathung  Uber  ein  förmliches  Staatsgrund- 
gesets  habe  pflegen  lassen,  und  dass  diese  ein  volles  Bin- 
verständniss  zwischen  dem* Regenten  und  den  Ständen  her* 
beigeführt  habe.  Derselbe  nennt  endlich  die  Verfassungsurkunde 
ein  festes  Denkmal  der  Eintracht  zwischen  Fürst  und 
Unterthanen,  —  lauter  Merkmale  einer  zweiseitigen  durch 
Uebereinkunft  der  Betheiligten  zu  Stande  gekommenen  Ur- 
kunde, welche  noch  dadurch  bestärkt  werden,  dass  die 
landesherrlichen  Commissare,  ihrer  eignen  Erklärung  zufolge, 
an  der  Berathung  der  Sländcversammlung  zum  Zwecke  des 
nunmehr  erforderUchen  Anfertigens  eines  gemeinschaft- 
lichen Entwurfs  einer  vollständigen  Verfassungsurknnde 
Anlheil  nahmen.  Zur  Gewissheit  wird  ausserdem  die  Form 
des  Vertrags  durch  die  Unterschrift  der  Verfassungsurkunde, 
die,  wenn  gleich  nicht  bei  dem  in  die  (Gesetzsammlung  auf- 
genommenen Abdrucke,  doch  unter  dem  Original,  nicht 
blos  vom  Regenten,  sondern  auch  von  den  Landständen 
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erfolgt  ist,  welche  dabei  die  Clausel  hinzufUglen:  Der  Inhalt 
der  vorstehendeQ  Verfassungsurknnde  wird  als  dem  darin 
erklärten  landständischen  fciinverstandnisse  vollkommen  ent- 
sprechend hierdarch  anerkannt.    Diese  Glausei  trägt  das 
Daimn  des  9ten  H^rz  1831,  an  welchem  Tage  der  den  Land* 
tag  von  1830  schüessende  Landtagsabschied  vollzogen  wurde. 
Auch  in  diesem  Landfagsabschiede,   welchem  unbezweifeit 
die  Eij^enschaft  emes  Vertrages  l^eizuiei^eii  ist,  wird  erwähnt, 
dass  die  Ständeversammlung  die  Verfassungsangelegenheit 
und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Gesetze  unter  steter 
Tfaeilnahme  der  kurfürstlichen  Landtagscomraission  berathen 
habe,  so  dass  in  vollem  Einverständnisse  der  Staalsregieruni^ 
und  der  Landslände  die  Verfnssuiigsiii  kuntle  als  ein  Grund- 
gesetz zu  Stande  gekommen  sei,  dessen  Vei*bindlichkeiten 
lUr  den  Regenten,  wie  fiir  die  Regierten  in  allen  Zeiten 
feststehe  und  niemals  durch  irgend  ein  die  Thronfolge  oder 
den  Staat  betreflendes  Ereigniss  erschttttert  werden  seile. 
Hierdurch  widerlect  sich  die  Foli^erunL' .  welche  in  Pölitz' 
Jahrbüchern  der  Geschichte  und  Staatskunst  (April  1831)  lür 
die  Form  einer  octroyirten  Verfassung  aus  der  Unterschrift 
des.  Kurfürsten  gezogen  wird.   Selbst  die  am  8ten  Januar 
1831  Stall  1^  fundene  Feierlichkeit  einer  förmlichen  Ueber- 
gäbe  der  Verfassungsurkunde  durch  Kurfürst  Wilhelm  I., 
der  solche  eigenhändig  vor  versammelten  Landsländen  dem 
Erbmarschall,  als  deren  damaligem  Präsidenten,  iiberiieterle, 
von  welchem  letztern  sie  darauf  als  Namens  der  Stände 
empfangen  erklärt  wurde,  deutet  die  Vertragsform  an  (Mur^ 
hard  kurh.  Verf.  Urk.  Tb.  1.  p.  48.).  Auch  in  einer  officiel* 
lenRede,  die  im  grossen  Hörsaale  der  Landesuniversitat  vom 
Professor  der  Geschichte  gehalten  wurde,  ist  die  Verfassungs- 
urkunde  ein  Bundesvertrag  zwischen  Herrscher  und  Be- 
herrschten genannt  (Murhard  Th.  1,  p.  46.).  Die  Stellung, 
welche  bei  den  Verhandlungen  über  die  Verfassungsurkunde 
Fürst  und  Volk  gegenseitig  einzunehmen  hatten,  war  nicht 
etwa  erst  während  der  Berathung  zur  Sprache  Lroliracht, 
sondern  schon  in  der  landesherrlichen  Proposition  vom  7ten 
October  1830  hervorgehoben,  welcher  die  Einleitung  der 
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Verfassungsurkuii  lo  fast  wörtlich  entlehnt  ist.  Denn  bei  der 
genauen  UebereinsUiumuDg  des  ersten  Satzes  der  Einleitung 
mit  jener  Proposition  und  bei  der  völligen  Gleichheit  der  in 
ietaterer  enthaltenen  Scblassworte,  mit  denen  in  dem  Ver 
fassungsentwurfe  III.,  kann  man  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
Zeil  und  der  veränderten  Sachlage  den  Grund  finden,  wenn 
der  Miitelsatz  der  Proposition  vom  7len  October  1830  lautet  : 
,)Um  nun  Uber  unsre  Absichten  in  gedachter  Beziehung 
keinen  Zweifel  zu  lassen  und  zugleich  eine  angemessene 
Vorbereitung  zu  den  Arbeiten  des  durch  unsre  Verordnung 
vom  19ten  v.  H*  auf  den  ISten  d.  M.  berufenen  Landtags  zu 
erleichtern,  ertheilen  wir  schon  jetzt  hierdurch  unsera  für 
diesen  Landtag  ernannten  Commissaren  den  allergnädigsten 
Auftrag,  den  getreuen  Ständen  unsrer  althessischen  Lande, 
zu  denen  noch  Abgeordnete  aus  den  übrigen  bisher  nicht 
vertretenen  Gebietstheilen  und  aus  der  Grafschaft  Schaum* 
bürg  hinzuzuziehen  sind,  die  nachstehenden  aus  freiem 
Entschlüsse  getroffenen  liehlimmungen  vorzulegen,  da- 
mit sie  vor  allen  andern  Angciegenheiten  berathen,  dem« 
nächst  aber  im  Einverständnisse  mit  den  Ständen, 
deren  Einsicht  und  treuer  Anhänglichkeit  wir  gern  vertrauen, 
in  einen  allgemeinen  Landtagsabschied  gebracht  werden  und 
als  Slaatsgrundgeselz  das  schönste  Denkmal  der  Eintracht 
zwischen  Fürst  und  Untertbanen  bilden,  die  Staatsregierung 
etc.  verbürgen  mögen." 

Die  Proposition  unterscheidet  sich  durch  diese  Andeu- 
tung des  Standpunktes,  auf  welchen  bei  den  Berathungen 
Über  die  Verfassungsurkunde  Fürst  und  Volk  sich  zu  ein- 
ander stellten,  sehr  wesenthch  von  der  Ansicht,  welche  der 
Regent  auf  dem  im  Jahre  1816  für  Althessen  gehalteneu 
Landtage  geilend  machte.  Damals  wurde  nämlich  einem  der 
ritterschaftlichen  Deputirten  die.  neue  Landesconstitution  zu 
einer  confidentlellen  Mittheilung  an  die  hohe  Ständeversamm- 
lung zugefertigt.  Diese  Art  der  Mittheiluug  geschah,  wie 
dabei  bemerkt  wurde,  um  deswillen,  um  dadurch  officiellen 
Bemerkungen  vorzubeugen,  als  welche  Sr.  Königlichen  Hoheit 
empfindlich  sein  würden,  indem  AUe)*hdchst  Dieselben  wünsch- 
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len.  anerkanai  zu  sehn,  nus  Allerhöchst  eigner  Bewegung 
gehandelt  zu  haben,  wohingegen  coofidenUelie  Aeusserungen 
in  persönlichoD  Gonferenzen  wobi  Plaiz  greifen  durften. 
Noch  mehr  tral  jene  Ansicht  hervor,  als  der  landesherrtiohe 
Gommissar  die  Meinung  äusserte,  dass  die  Gonsfitation  keiner 
Discussion  unterworfen  werden  könne,  indem  Se.  Königliche 
Hoheit  den  Standen  mehr  Keclue  eingeräumt,  als  sie  schon 
gehabt  hätten  und  es  am  räthlichsten  sei,  sie  nur  anzu- 
nehmen, weil  leicht  eine  Alles  vereitebde  Veränderung  da- 
zwischen kommen  könne,  ohnehin  die  versammelten  Par- 
ticulaiötaiule  keine  Abänderung  toi  dern  könnten,  indem  dar- 
über auch  die  stände  der  hinzulretenden  Provinzen  gehört 
werden  müssten ,  wenn  dergleichen  Statt  finden  sollten;  und 
zuletzt  nur,  als  die  Stände  erwiederten,  dass  nicht  von  Ab- 
änderungen, sondern  von  Bemerkungen  die  Rede  sei,  die 
vielleicht  zu  Verbesserungen  Anlass  gäben,  solche  anzuhören 
nachgab.  Zwar  erklärte  die  Curie  des  Bauernstandes,  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  di^  Verfassungsurkunde  als  Vertrag 
zwischen  Regenten  und  Ständen  zu  Stande  käme,  weil, 
wenn  sie  als  Gesetz  erschiene,  kein  Nachfolger  daran  ge- 
bunden sei;  zwar  verlangte  auch  die  Städtecurie,  die  Gon- 
stitutioii  müsse,  um  hinsichllich  der  Successoren  eine  Ga- 
rantie für  deren  Befolgung  zu  erhalten ,  niclU  einseitii;  als 
Gesetz ,  sondern  durch  Vertrag  zwischen  dem  Hegenten  und 
den  Volksrepräsentanten  und  zwar  dergestalt  ihre  Existenz 
erhalten,  dass  jeder  Nachfolger  zugleich  vermöge  dieser 
Gonstitution  und  durch  dieselbe  succedire;  zwar 
wurde  endlich,  als  ein  ritterschaftlicher  Deputirter  ebenfalls 
erklärt  hatte,  dass  eine  Staatscon.stihidon  d<i.  wo  reichs- 
oder  landständische  Verfassung  existirt,  als  Vertrag  zwischen 
dem  Regenten  und  den  Regierten  hergestellt,  nicht  als  Gesetz 
aufgedrungen  werden  mttsse,  von  der  rittersjchaftlichen  Gurie 
besclilo.ssen,  dass  in  dem  liegleilungs-Prouieiiioria  zu  den 
Bemerkungen  Uber  den  Entwurf  der  Constitution  zu  be- 
rühren sei,  wie  man  von  der  bekannten  Weisheil  und  Ge- 
rechtigkeit Sr«  Königlichen  Hoheit  erwarten  diirfc,  dass  dio 
Constitution  dem  Yateriande  in  der  Form  eines  Vertrags 
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werde  gegeben  werden,  welche  übrigens  nach  der  Meinung 
des  Abgeordneten  der  Landenuniversitäi  schon  durch  die 
förmliche  Ännabme  des  vom  zeitigen  Regenten  aus- 
«usteRenden  Reverses  Über  dfe  Angelobong  delr  Gonstitntion 

oder  durch  eine  bcidcrscilij^e  Unterzeichnunii  der 
letztern  cnlstehn  würde.  Allein  auch  naclilier  erl^larte  der 
landesherrliche  Commissap  in  einer  Conferenz  mit  den  dazu 
ausersehenen  Ständemtt^iedern,  die  Constitution  wäre  ver<* 
traidich  mitgetheHt  worden  und  Stände  könnten  darüber 
gar  nichts  sagen;  was  freilich  die  sCändfsehen  Mitglieder 
nicht  haben  zugeben  k  nnen,  weil  die  vertrauliche  Mitthei- 
iung  Bemerkungen  auf  eben  diesem  Wege  gestalte  und  der- 
gleichen noch  besonders  von  Sr.  K()niglichen  Hoheit  wären 
nachgegeben  worden;  wie  denn  auch  noch  in  einer  spätem 
Conferenz  ständischer  Seits  unter  den  Hauptpunkten,  worauf 
es  dermalen  ankomme,  die  dem  Vateriande  zu  erlheilendc 
mit  den  Bemerkungen  der  Stände  begleitete  Staats- 
Constitution  aufgeführt  wurde,  wenn  gleich  auf  die  etwas 
mildere  Erklärung  des  landesherrlichen  Commissars,  es  wäre 
auf  die  Berücksichtigung  sämmtl icher  von  den  Ständen 
zum  Constitutionsentwurf  gemachten  Bemerkungen  wohl 
nicht  zu  beslchn,  indem  Se.  Königliche  Hoheit  alle  und 
jede  aufzunehmen  nicht  vermöchten,  ständischer  Seits  er- 
wiedert  wurde;  dass,  sofern  nur  die  Hauptbemerkungen 
berücksichtigt  würden,  es  auf  die  übrigen  nicht  ankomme. 
Dessenungeachtet  aber  beharrten  die  Stände  auf  einer  „durch 
Üebereinkunft  zwischen  dem  Regenten  und  den  vers.nninpl- 
ten  Landständen  und  mit  Zustimmung  der  zur  Landstand- 
schafl  hinzutretenden  Provinzen  vertragsmässig  zu  verfiis- 
senden  Constitution  und  selbst  als  die  Landtagscommission 
erwiederte,  es  sei  nicht  von  einer  neuen  Gründung  des 
Staates,  nicht  von  efner  verlragsm^issig  einzugehenden  Rc- 
gierungsfonn  die  Rede,  sondern  der  Kurfürst  wolle  nur  aus 
Zuneigung  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen  dem  ständischen 
Hitwirkungsrecht  eine  grössere  Ausdehnung  als  es  bisher 
gehabt  geben/ worüber  jedoch  nicht  vorerst  zu  tractiren 
stehe,  indem  die  partiellen  Sldüde  einzelner  riovmzeu  sich 
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Triebt  ihrem  Regenten  gegenübersteiien,  nicht  mit  ihm  han- 
dein, nicht  veiiangen  dürften,  dass  er  zur  Scliroälerung  der 
Regierungsrecht«  noch  em  Mehres  emrüumeii  solle,  als  das 
Interesse  des  Staates',  vne  ilie  Handhabung  der  Gereohtlg- 
keit  und  Ordnung,  unter  Entfernung  aller  willkürlichen 
Maassrpccin,  erfordere,  —  selbst  da  noch  erklärten  zuletxt 
die  Stande,  die  Form  der  Constitution,  die  sie  begelirt 
hatten,  sei  durch  den  Begriff  eines  Landesgrundgesetses 
unabänderlich  bestimmt,  indem  nur  in  ihr  dasselbe  fllr  ewig 
verbrndliche  Kraft  erhalte,  nur  durch  sie  die  ErftolfilAg  der 
ersten  Forderunizen  einer  zweckgemässen  Staatscinrichlung 
für  immer  gesichert  werde. 

Kurfürst  Wilhelm  11.  mag  ebensowohl  durch  das  da- 
malige Festhalten  der  Stände  an  der  Idee,«  dass  nur  yer- 
tragsmässig  eine  nene  Constitution  dem  Lande  gegeben 
werden  könne,  zu  dem  Gedanken  fuhrt  sein,  abweichend 
von  der  Ansicht  des  verstorbenen  Kurfürsten  Wilhelm  I., 
alsbald  das  neue  Staatsgnmdgesetz  für  ein  im  wechselsei- 
tigen Binverständnisse  zu  Stande  zu  bringendes  Werk  zu 
erklären,  als  durch  die  Ueberzeugung,  dass  bestehende 
Verfassungen  nur  auf  verfassunjzsn)nssigcm  Wejie,  also  nur 
mit  Zuslimmung  der  Betheiligten  c:eänderl  werden  können. 

Doch  entsteht  die  Frage,  ob  wirklich  die  auf  dem  Land- 
tage von  18B0  erschienenen  Personen  befugt  waren,  Samens 
des  kurhessischen  Landes  in  die  Gründung  einer  neuen  Ver* 
fassung  zu  wilh'gen.  Nach  der  Eröffnung  des  -durch  die  Ver- 
ordnung vom  19.  Sept.  1830  einbcrufctir n  althessisehen  Land- 
tags ist  von  den  Landtagsconmiissaricn  proponirt,  ob  nicht 
die  Deputirten  der  neuhessischen  Stände  bei  der  dringlichen 
Lage  der  damaligen  Verhältnisse  ohne  weitere  Förmlichkeiten 
in  die  Gemeinschaft  der  althessischen  Stände  aufzunehmen 
seien,  um  an  den  Berat huni^üri  souKich  Theil  nehmen  zu 
können;  weicher  einstimmig  gebilligte  Antrag  zur  Folge  hatte, 
dass  die  Deputirten  der  neuhessischen  Stände  in  die  Ver- 
sammlung eingeladen  und  ihnen  ihre  Aufnahme  bekannt  ge* 
maehf  wurde,  worauf  sie  ihre  Sitze  einnahmen.  Dieser  Act 
ist  in  dem  Landtagsabschiedc  vom  9.  März  1831  $.  1.  so  dar- 
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gestellt,  dass  die  Versamiiilung  der  althessische Stünde  mit 
den  Abgeordneten  aus  der  Grafschaft  Scliaumburg  und  aus 
den  tibrigen  Landeslheileii  sich  zu  einem  Landtage  für  die 
afinuntliehen  kurhessischen  Lande  und  zur  gemeinschaftlichen 
Berathung  der  Landes-Angelegcnheiten  vereinigt  habe,  dass 
die  Abgeordneten  der  übrigen  Lan(ie  zu  dieser  Vereinigung; 
sänimtlich  ihre  Zustimmung  gegeben  und  dass  (iiise  Versamiii- 
lung somit  zur  Vertretung  des  ganzen  Kurrurstenlhums  Hessen 
befähigt  worden  sei.  Es  kann  aber  gefragt  werden,  ob  die 
Personen,  welche  hier  gehandelt  haben,  ermächtigt  waren, 
für  den  Landestheil,  den  sie  repräsentiren  sollten,  eine  solche 
Maassregel  zu  treffen.  Man  inuss  hierbei  die  verschiedenen 
Landestheile  unterscheiden,  weil  die  frühere  Verfassung  der- 
selben von  einander  abwich.  Althessen  hatte  eine  eigne 
ständische  Vertretung,  indem  dasselbe  herkömmlich  durch 
einen  sogenannten  engeren  Landtag  repräsentirt  wurde, 
welcher  sich  durch  den  Erbmarschall,  einen  Obervorsleher 
der  Stifter,  einen  Deputirten  der  Landesuniversität,  fünf  von 
der  aithessischen  Kitlerschaft  gewählte  Deputirte,  die  Bürger« 
meister  von  Gassei,  Marburg  und  Homberg,  so  wie  vier  aus 
den  Stadträthen  der  tlbrigeA  zur  Wahl  berechtigten  Städte 
ernannte  Deputirte,  desgleichen  seit  dem  Jahre  1814  aus 
fünf  Deputirten  des  Bauernstandes,  bildete.  Ein  solcher 
engerer  Landtag  halle  die  Befugniss,  für  die  aithessischen 
Lande  verbindliche  Handlungen  vorzunehmen  (vergl.  Beri. 
poL  WbchenblaU  1834  Nr.  18.  19.  Cassel  allg.  Zeit.  1834 
BeibL  26.  p.  1.).  Ein  Landtag  dieser  Art  war  es,  welcher 
durch  die  kurfürstiiclie  Vci  oi  duuiiu  vom  19.  September  1830, 
ganz  auf  die  Weise,  wie  solches  noch  zuletzt  1815  Statt  ge- 
funden hatte,  zusammenberufen  wurde. 

Die  Filrstenthümer  Hanau  und  Isenburg,  desgleichen  das 
Grossherzogthum  Fulda  hatten  bisher  einer  landständischen 
Verfassung  ganz  entbehrt.  Gesetzliche  Vertreter  des  Volkes 
in  jenen  Gebictsfhrücn  existirten  nicht.  Für  diese  Lande 
war  es  daher  keine  Beschwerde,  als  durch  einen  Beschluss 
vom  19.  Sept.  1830  vom  Begenten  den  Unterthanen  in  dem 
Grossherzogthum  Fulda,  so  wie  den  FOrstenthUmern  Hanau 
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uod  Isenburg  eine  land ständische  Vertretung  aus  höchsi- 
eigner  Bewegung  allergnädigsi  sugesichert  wurde.  Bei  dem 
Mangel  einer  landsUfndisohen  YerfasBung  konnte  eine  solebe 

jenen  Gebiel^tbeüen  ociroyirt  werden.'  Deshalb  stand  es 
auch  in  dem  Ermessen  de«  Reaenten.  zu  bestimmen,  wel- 
ches die  Personen  der  erwähnten  Landestheiie  sein  solilei), 
mit  denen  er  über  ein  neu  einzuführendes  Staatogrundgeselt 
Berathung  pflegen  lassen  wollte«  Daher  wird  man  es  unbe- 
denklich finden  müssen,  wenn  in  Folge  landesherrlicher- Be- 
stimmiuiu  als  solche  Personen  ein  von  der  ehemaligen  un 
miUeibaren  Heichsritterschaft  in  1  ulda  zu  wühlendes  ftlilghed, 
der  BUrgermeisier  der  Stadl  Fulda,  der  Bürgermeister  der 
Stadt  Hanau,  em  von  den  Städten  Gelnhausen,  Salmünster, 
Schlüchtern,  Soden,  Steinau  und  Wächtersbach  HrwÜhlier, 
ein  von  den  Orlsvorstehern  der  Landgemeinden  in  dem 
Krei>,aiol.»^l)ezirke  Ilcinaii  und  ein  vun  drii  ( )rl^s  oi  ^tclu^i  a  der 
Fuidaiscben  Landgemeinden  Erwählter  i)ezeichneL  wurden. 

Dadurch  wurde  zugleich  der  Bestimmung  der  deutschen 
Bundesacte  Art.  14.  genügt,  wonach  dem  ehemaligen  Reichs* 
adel  Antheii  der^  Begüterten  an  der  Landstandscfaaft  zuge^ 
sichert  worden  \\  ir. 

Nicht  so  unzweifelhaft  ist  es,  ob  die  Vorscluitl  der 
Bundesacte  hinlängüch  gewahrt  wurde,  dass  die  Häupter  der 
im  Jahr  1806  und  seitdem  mittelbar  gewordenen  fÜrstKchen 
und  gräflichen  Hänser  die  ersten  Standesherrn  in  dem  Staate 
sind,  /u  (lern  sie  i^ehören,  sofern  hiernach  jedem  Haupte 
tiiies  slandeshei  I  lichen  llauscs  lut  seine  Persoii  die  Lantl- 
slandschaft  gebührt,  indem  zu  dem  Landtage  von  1830  nur 
ein  igemeiDSchafUicher  Vertreter  sämmtlioher  Siandesherrn  - 
vom  Regenten  einberufen  wurde.  Da  jedoch  diese  einer 
solchen  AufTorderung  sich  fügten  und  wirklich  gemeinsam 
einen  BevuUiiiachtigten  bestellten,  so  hnben  sie,  was  ihnen 
offenbar  freistand,  jenes  Verfahren  gebiiligl.  ohne  dass  des- 
liaU»  von  einer  Verletzung  ihrer  Rechte  noch  die  Rede  sein 
könnte. 

Die  Grafschaft  Schaumburg  hatte  von  jeher  eine  von  Alt* 

hessen  gesonderte  landständische  Vertretung  gehabt,  welche 
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sictv  auf  Landtagen  äusseiio,  die  durch  die  Pialaten,  die  Ril- 
ler, die  Städte  so  seit  dem  Landtagsabschiede  von  1816 
dorcb  swei  aus  dem  BaoerasUuMle  des  ehemaligen  Amies 
Sehsamburg  und  durch  einen  aus  dem  .Bauernstände  des 
Amles  Rodenberg  gewählten  Deputlrlen  gebildet  wurden. 
Nur  ein  solcher  Landtag  war  ermächtigt,  jenen  Landcslheil 
zu  verpflichten  und  in  die  Aendeiung  der  allherkömmlichen 
Verfassung,  insbesondere  in  eine  iDcorporation  dieses  Ge- 
bietstheiles  mit  den  Übrigen  I.andeD  zu.  willigen.  Statt  dessen 
wurde  durch  einen  BescUuss  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  7.  October  1S30  verfügt,  dass  zu  dem  am  16.  Ootober 
1830  in  Cnssel  zu  eröffnenden  Landlage  die  in  der  landes- 
herrhchen  Proposition  vom  7.  OcL  1830.  §.  14.  15  und  i% 
erwähnten  Al)geordneten  zeitig  ersefaeinen  sollten.  Dies  war 
ein  Abgeordneter  aus  der  Ritterschaft  der  Grafsohalt  Schaum- 
bürg,  gewiddt  von  dersdben  unter  Mitstimmung  des  Ver- 
treters des  ehemaligen  Stiftes  MiilleidjOLk,  so  wie  der  ade- 
licben  Stifter  Fischbeck  und  übenikirchen,  der  Bürgermeister 
der  Stadt  Rinteln  und  ein  von  den  Vorstebern  der  Landge- 
meinileB  in  der  Grafschaft  Schaumburg  erwählter  Gnmdbe^ 
sitzer,'  Diese  drei  Personen  erschienen  «^war,  erklürten  jedoch 
sowohl  roUndlich  als  schriftlich  der  Landtagscommisston  und 
dem  Erbmarschall  als  IVüsidt  nten  des  Landtags  für  AlUicssen, 
dass  es  in  der  Nalur  der  bachc  iicge,  wie  durch  ihre  Theil- 
nähme  an  der  Berathung  Uber  die  in  ein  Staatsgrundge- 
sete  aufeunehmenden  Beslimniungen  so  wenig  eine  Incorpo- 
raiion  der  Grafechaft  Schaumburg  in  Älthesseu  gesehen 
könne,  als  dadui  ch  die  Reclite  und  Freiheiten  der  schaum- 
burger  Landslande  aufgehoben  würden,  dass  ihr  Beitritt  zu 
der  Versammlung  der  Landstände  allein  zum  Zweck  ihrer 
MitwiriLung  zu  einer  aUgemetnen  landständischen  Verfinsung 
für  Kurhessen  und  ihre»Theilnahme  an  der  Berathung  über 
die  in  eine  neue  Verfassungsurkunde  aufzunehmenden  Be- 
stimmungen ceschehn  sei,  unter  dem  einstweilif^en  ausdruck- 
lichen Vorbehalt  aller  der  Grafschall  Schaumburg  uud  deren 
Landständea  zustehenden  Freiheilen  und  Gerechtsame.  Hier- 
Bach  honnteii  also  die  erwXfanleii  drei  PersoaeQ  nur  als 
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solche  betrachtet  werden,  welche  aur  Vorbereitunf»  einer 
Yerfassuogsurkunde  auscrsebeu  seien,  die  nach  ihrer  Voii* 
«nduDg  eioem  auf  bergebra^^ble  Weise  zu  veraammeliiikn 
schaumburg^r  Landtage  hätte  vorgelegt  werden  milaaen,  um 
den  Beitritt  zu  derselben  Namens  der  Graf&cbaft  Sehauni« 
bürg  zu  erklaren.  Diese  Procedur  ist  jedoch  nicht  elnj^e- 
scbiagen  unii  iijaü  vsui  dc  deshalb  iuu^iciUiiLli  jci^^^  Gebieis> 
theües  behaupten  könnf  n,  d  •  >  für  rlf '»selben  die  Yerfasaungs* 
Urkunde  keine  rechUiebe  Verbindiiübkeit  habe.i  wenn  nicht 
dieselbe  nachhei*  von  jedem  männlichen  Bewohner  der  6raC- 
»cbftft  Schaumburg  beschworen  wäre  und  so  dieser  T^ndes- 
tfit  li  zw, II  nic  ht  durch  einen  vertassunt:sniä«;sinen  Kand(aL% 
wohl  ai)er  durcli  den  i^esauunlen  Voiksstamni  die  Verfüssungs- 
urkunde  als  fUr  sieb  verbindlich  anerkannt  halte. 

Auf  die  Vertragsform  der  Verfassungsnrkunde  ist  später 
von  dem  Finansministerium  provocirt  worden.  Passelba 
Iheilte  nämlich  zur  Begründung  seiner  Ansicht,  dass  dif^ 
i  '>i<  nburger  Quart  beim  Kuckfalle  du .^i  IIkmi  nicht  als  zum 
Staatsgut^  sondern  zum  fideicornuyssarisoheu  Hausgulc  des 
Kurhauses  Hessen  gehörend  au  betrachten  sei^  den  Standen 
ein  rechtliches  Bedenken  mit,  in  welchem  erklärt  wurde,  die 
kurhessisehe  Constitution  vom  5*  Januar  1831  gehöre  aner- 
kannter Maassen  zu  den  sogenannten  paclirlen  Verfassun- 
gen, sie  sei  cm  btaalsgrund vc rlrag  zwiscln n  Kunig- 
ilcben  Hoheit  dem  Kurfürsteu  einer  Seits  und  den  Land- 
Ständen  anderer  Seits,  unterliege  also  auch  den  ailgemioinaa 
Grandsätzen  von  den  Wirkungen  der  Verträge  Uberhaupt 
(Landt.  Verh.  von  1834—35  Anl.  3bO.  pac.  38.). 

Nicht  ohne  vve.^ciiLiiclicü  Luiliu.».;»  nil  ilic  Wirkungen  der 
Yerfassuagsurkunde  (cfr.  Murhard  Th.  1.  p.  95.),  auf  die  Aus* 
lagung  derselben  und  auf  die  Art  der  damit  vorzunehmen- 
den AenderongiBD  ist  jene  Eigenschaft  des  Vertrages,  welche 
den  Grundgesetzen  vieler  deutschen  Staaten  fehlt  Sie  findet 
sich  nui  III  dem  Landesvertrage  lur  das  Fiirstciitliiiüi  W  il- 
deck  vom  19.  April  ISIU,  wodurch  im  Minveistaiiilnisv  niil 
iMl  Landsianden  von  Ritterschaft  und  btüdten,  der  bisiierti^ 

idindes-  und  sländisehen'.yerfiBS^ung  . eine  nähere  Sukt 
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richtung  gegeben  wird;  soiiann  iu  dem  Grundgesetz  für  das 
Grossherzoglhum  Sachsen-Weimar-Eisenach  vom  5.  Mai  1816, 
welches  ttoter  Zustimmung  der  landsehaftUohen  DepuUrten 
der  alten  Lande  und  unier  Beirath  der  berufenen  Abgeordne« 
teil  der  zugefallenen  neuen  Gebiete  festgestellt  ist;  auch  in 
der  Verfassungsurkuudt"  für  das  Königreich  Würtemberg  vom 
25.  September  1819,  über  welche  durch  Entschliessung  des 
Könige  und  Gegenerklärung  der  von  der  Ständeversammlung 
hierzu  besonders  erwählten  Mitglieder  eine  vollkommene 
beiderseitige  Vereinigung  zu  Stande  gekommen  Ist;  ferner 
in  dem  Grundgesetz  für  das  Herzoglhum  Sachsen- Allenburg 
vom  29.  April  weiches  nach  erfolgtem  Beirath  der  Land* 

schalt  und  mit  deren  Zustimmung  verliehen  ist;  desgleichen 
in  der  Verfassungsurkunde  fUr  das  Königreich  Sachsen  vom 
4.  September  1831,  wonach  die  Verfassung  des  Landes  mit 
Beiralh  und  miL  Zustiniinunt;  der  Stande  geordnet  ist:  auch 
in  der  Laudschaftsordnung  für  das  Herzogthum  Brauuschvveig 
vom  12.  October  1332,  welche  als  das  Grundgesetz  des  Lan- 
des nach  beendigter  BeraÜiung  und  getroffener  Uebereinkunit 
mit  der  Landschaft,  mit  Zustimmung  der  Stände  erlassen  ist; 
endlich  in  der  landständischen  Verfassungsurkunde  flir  das 
PUrstenthum  Lippe  vom  6.  Juli  1836,  welche  mit  den  Land- 
Ständen  sorgfältig  berathen  und  unter  deren  Zustimmung  als 
Landesgrundgesetz  erlassen  ist.  Bei  allen  übrigen  Verfassun- 
gen der  deutschen  Staaten  ist  mehr  oder  weniger  scharf  von 
den  Regenten  hervorgehoben,  dass  sie  als  ein  Ausfluss  ihres 
alleinigen  \Vill<jris  und  lediglich  als  oc  ti  oyirtc  Charten  zu  be- 
trachten seien.  So  heisst  es  in  dem  landeslürstlichen  Patent 
fUr  das  Herzogthum  Nassau  vom  2.  September  1814,  unter 
Erwähnung  der  nach  dem  Ratfaschlusse  der  göttüohen  Vor- 
sehung anvertrauten  unbeschränkten  Regierungswirksamkeity 
„hiernach  haben  wir  beschlossen  und  verordnet,  wie  nach- 
folgt" etc.  In  der  Verordnung  für  das  Fürstenthum  Schwarz- 
burg-Kudolstadt  vom  8.  Januar  1816  wird  gesagt:  „finden 
wir  gut,  Folgendes  anzuordnen"  etc.  Die  Bestimmungen  der 
Verfassungsurkunde  für  das  Kanigreich  Baiem  vom  26.  Mai 
iSiS  erfclfirl  der  Kttaig  Hbr  eine  aus  freiem  BalacUttsse  ^e- 
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gebeoe  Verfassung  des  Königreichs.  Eben  so  erscheiat  dit 
VerfassuDgsurkunde.  für  das  Grossberzogthum  Baden  vom 
22.  August  1818  iedigfich  als  eine  Gabe  des  Laodesherni. 
Dasselbe  ist  rilcksichtlich  der  Verfassung  fllr  das  Fürstenibum 

Lichtenstein  vom  9.  November  1818  der  Fall.  V^or  Ertheilung 
der  Verfassungsurkunde  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
vom  17.  December  1820  sind  nur  die  Wünsche  der  Stände 
ttber  die  constitationellen  Bestimmungen  vernommen.  Eben 
so  hat  im  Herzogtbum  Sachsen -Coburg -Saalfeld  der  Regent 
die  Wünsche  der  Stände  über  die  landsländische  Verfassung 
vernomnien,  dann  aber  in  möglichster  Berücksichtigung  der- 
selben seine  Enlschliessuna  Liefasst  und  sicli  bewogen  ge- 
sehn,  die  landständische  Verfassung  in  die  Verfassong^nr* 
künde  vom  8.  August  1821  zusammenzufassen.  Genau  anf 
die  nSmh'cbe  Wetse  Ist  bei  dem  Grundgesetz  für  die  ver- 
einigle  landschnft liehe  V^erfassung  des  Herzoglhums  Sachsen- 
Meininiien  von»  23.  August  1829  verfahren.  Nach  dein  Patente 
womit  das  Grundgesetz  des  Königreichs  Hannover  vom  26.Sep* 
tember  1833  publicirt  wurde,  hat  der  KOoig  auf  den  Antrag 
der  allgemeinen  Stfindeversammlung  beschlossen,  die  inneren 
Verhältnisse  des  Königreichs  durch  die  Erh»ssung  eines  neuen 
Staatsgrund^esetzes  genauer  festzustellen  und  die  Grundsätze 
zu  denselben  in  einer  an  die  Ständeversanunlung  erlassenen 
Declaration  vorgeschrieben,  darauf  die  Resultate  der  statt- 
gehabten Berathung  der  Stände  sieb  vorlegen  lassen,  deren 
Anträge  in  allen  der  Zustimmung  derselben  bedürfenden 
Punkten  zu  besliitiijen  sich  bewogen  gefühlt,  solche  auch 
übrigens  zum  grossten  Theile  den  von  jhni  ortheiiten  Vor- 
schriften entsprechend  und  nur  in  einigen  wenigen  Punkten 
zur  Sicherstellung  der  landesherrlichen  Rechte  und  zum 
Besten  der  Unterthanen  von  ihm  einer  Abänderung  bedürftig 
gefunden,  sich  dann  veranlasst  gesehn,  in  Beziehung  auf  die 
deshalb  nothvvendig  gefundenen  Veränderungen  des  aus  den 
Beraliuingen  der  Stände  Versammlung  hervorgegangenen  Grund- 
gesetzentwurfs  eine  Erklärung  abzugeben  und,  nachdem  die 
von  ihm  nothwendig  erachteten  Veränderungen  des  von  der 
Ständeversammlung  vorgelegten  Gesetzentwurfs  gemacht  wer- 
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den  sind,  demselben  die  laDdüshcniiche  Bestätigung  eribeiU, 
auch  befohlen,  dass  das  auf  solche  Weise  zu  Stande  ge- 
brachte Grundgesetz  des  Königreichs  Hannover  in  Kraft  tre- 
ten solle.  Ungeachtet  der  Statt  gehabten  Mitwirkung  der 
Stände  tritt  doch  hei  diesem  Grundgesetz  mehr  als  bei 
irgend  einer  inidercn  Conslilulion  der  einseitige  Wille  des 
Regenten  hervor,  dem  es  völlig  freisteht,  dasselbe  nach 
seinem  Ermessen  beliebig  zu  deuten.  Wie  kurze  Zeit  sich 
soh^s  Geltung  zu  verschaffen  vermocht  hat,  ist  bekannt 

Was  die  an  der  Spitze  der  kuHiessiscIien  Verfossungs- 
urkunde  stehende  Titulatur  des  Regenten  betrifft,  so  ssav 
solche  in  der  landesherrlichen  Proposition  vom  7.  October 
1680  nicht  vollständig  aufgeführt,  in  dem  Verfassungsent- 
würfe 1  und  Ii  war  sie  Übergangen,  in  dem  Verfassnngs- 
entwürfe  III,  also  dem  von  den  Ständen  ausgegangenen, 
lautete  dieselbe:  Kurfürst,  Grossherzoi?  von  Hessen  und  Fulda, 
Fürst  zu  Hersteid  etc  \n  dem  Verfassungsentwurfe  IV,  wel- 
cher die  Billigung  des  Slaatsuiinislenuuis  erlangt  hatte,  war 
dies  unverändert  geblieben,  in  dem  Verfassungsentwürfe  V, 
weiehftr  darauf  im  Einverstündiiisse  der  StUndeversarnrnJung 
und  der  Landtagsoom misston  angefertigt  war,  ist  der  erste 
Tiieil  Titulatur  unausgefülll  gebliehen,  indem  os  daselbst 
heissl:  Kurfürst  —  —  Fulda,  Fürst  zu  Hersfeld  etc.,  so  dass 
gewissem) Bassen  die  Bestimmung  dem  Regenten  Überlassen 
wurde.  In  dem  Verfassungsentwurfe  Vi,  der  vom  Laades- 
herm  selbst  ausging,  war  der  Titel:  Kurfiirst  von  Hessen, 
Grosshersog  m  Fulda  etc.  eingerückt.  Diese  Titulatur,  wekhe 
die  S!andeversammlun£j  genehmic^te.  weicht  von  der  früher 
Ubüchen  ab.  Nach  Wiederhcj Stellung  des  Kurlursientlnims 
ttcASen  gebrauchte  k^urßlrst  Wilhelm  i,  namentlicb  im  der 
itterst  erlassenen  Verordnung  vom  4.  Januar  1814  den  Titei: 
„des  heiligen  römischen  Reichs  Kurflirst,  souverainer  Land- 
graf zu  Ifossen,  Fürst  zu  Hersfeld"  etc..  der  sich  von  der 
Tituidlur,  welche  seit  dem  Erwerbe  der  Kurwürde  im  .lahre 
1803  angenommen  wurde,  nur  durch  die  in  dieser  fehlende 
üeseichnuDg  „souveratn"  unterschied.  Auflaliead  hlitte  der 
Gebrauch  jenes  Tilels  im  Jahre  1814  erseheMien  kt^nnen« 
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nachdem  das  heilige  römisohe  Reich  sich  im  Jahre  1806  durch 
die  Erklärung  des  Kaisers  aufgelöst  hatte;  doch  erkennt  dies 
die  kurhessiscfae  Regierung  nicht  an,  die  noch  jetzt,  im  Jahre 
1845,  der  Ansichl.  das  heilige  römische  Reich  bis  zur 

deutscheu  Üiiiidesäcte  füitgedauert  habe,  prac tische  Get- 
tuDg  ZU  verschaffen  sucht,  namenthch  in  Beziehung  auf  die 
Wirksamkeit  der  während  des  Königreichs  Westphalen  von 
dem  Inhaber  der  Staatsgewalt  vorgenommenen  Handlungeu, 
und  in  Bezichuiiiz  auf  <lie  Lehnsabhangigkelt  mehrer  deut- 
scher Pursten,  welche  durch  die  Auflösung  des  Reichs  die 
Souverainität  erlangten.  Diese  Idee  von  der  Forldauer  des 
Reiches  lässt  sich  indess  nicht  wohl  mit  der  den  Reichs^ 
ständen  ofiPenbar  mangelnden  Souverainität  vereinigen,  welche 
seit  1814  auch  fUr  Hessen  angesprochen  wurde.  Schon  vor 
der  deutschen  Bundesacte  waid  <lurch  ein  Regierungsaus- 
schreiben  vom  5.  Mai  1815  bekannt  gemacht,  dass  der  Sou- 
verain  beschlossen  habe,  ungeachtet  der  veränderten 
Zeitumstände,  den  Titel  eines  Kurfttrsten  beiiubehalten, 
welcher  durch  sein  Alter  eben  so  sehr,  als  durch  die  da- 
von abhängende  hohe  Würde  ausgezeichnet  sei.  Nach  Ab- 
schliessung  des  deutschen  Bundesvertrages  bediente  sich 
derselbe  in  Gemassheit  eines  Auszugs  eines  auswärtigen 
ProtocoUs  vom  Ii.  Juli  1815  des  Titels:  Kurfürst  und  sou- 
verainer  Landgraf  zu  Hessen,  Fürst  zu  Hersfeld  etc.  Naoh 
der  Erwerbung  des  Grossherzogthums  Fulda  nahm  Wilhelm  f. 
den  Titel  an:  Kurfürst  und  souverainer  Landgraf  von  Hessen, 
Grossherzog  von  Fulda.  Fürst  zu  H<^rsfeld  elc.  Diesen  Titel 
gebrauchte  nurl  Wilhelm  II.  in  der  kuriUrstlicheu  Verküodi* 
gung  vom  21,  Februar  1821,  seinen  Regierungsantritt  be* 
treffend.  Die  durch  die  Verfassungsurkunde  vorgenommene 
Aenderung  besteht  also  darin,  dass  die  Bezeichnung  eines 
Laiidizrafen  von  Hessen  woüaefnllen.  dasecen  die  in  dem 
bisherigen  und  mehr  noch  in  dem  bei  dem  Verfassungsent- 
wurfe III  und  IV  gebrauchten  Titel  als  etwas  Personelles 
betrachtete  Würde  des  Kurfttrsten  auf  das  Land  über- 
ti^gen  ist,  ohne  dass  die  eines  Grossherzogs,  veie  es  der 
Vorschlag  der  Stände  war,  neben  Fulda,  auch  auf  Hesaea 
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angewendet  wurde;  so  wie  darin,  dass  das  von  der  Souve- 
rainilfit  entlehnte  Beiwort  ausgelassen  wurde.  Da  die  Ver- 
fassnngsurkunde  durchaus  nicht  auf  die  VerhSltnisse  des 

Fürsten  und  des  Staates  zu  auswärtigen  Mächten  sich  be- 
zieht, sondern  lediglich  bestimmt  war.  dir  innorcn  Ange- 
legenheiten des  Landes  zu  ordnen,  so  kann  jener  Auslassung 
nur  die  Bedeutung  beigelegt  werden,  dass,  wegen  der  in 
der  EtnleituDg  der  Verfassungsurkunde  erwähnten  landstän* 
dischen  Mitwirkung  zu  den  inneren  Staatsangelegenheiten, 
für  die  Benennung  des  Fürsten,  den  Staatsbürgern  gegen- 
über, der. Ausdruck  eines  Souverains  nicht  mehr  passend 
gehalten  wurde,  ohne  dass  die  Unabhängigkeit  des  Fürsten 
und  des  Staates  gegenüber  andern  Mächten  irgend  dadurch 
habe  alterirt  werden  sollen. 

iJurcli  den  ersten  Artikel  der  Verfassungsurkunde  wird 
die  Untheilharkeit  und  Unveritiissei  liclik»Mt  dos  Staatsgebiotos, 
die  Eigenschaft  desselben  als  BesLandlheil  des  deutschen  Bun- 
des, die  Vereinigung  aller  Landestheile  unter  einer  Verfas- 
sung und  die  Bedingung  einer  Vertauschung  ausgesprochen/ 

Der  Gonstitutionsentwurf  von  1816  zahlte  im  Capitel  2. 
§.  1.  auf,  was  „das  Kurfürstenthum  Hessen  iji  seinem  gegen- 
wärtigen Umfange  begreift"  und  nennt  dabei  zuerst  unter 
Litt.  a.  die  Landgrafschaft  Hessen,  worauf  dann  die  übrigen 
Bestandtheiie  unter  den  Buchstaben  6  bis  wie  in  der  Ver- 
fassungsurkunde, folgen,  jedoch  ohne  das  damals  noch  nicht 
erworbene  Pttrstenthum  Isenburg.  Im  §.  2.  heisst  es  weiter 
„diese  Lander,  desgleichen  auch  die  in  der  Folge  hinzukom- 
menden, bilden  ein  untheilbares  unveräusserliches  Ganzes." 
Die  Stände  hatten  damals  gegen  diese  Fassungen  nichts  ein- 
zuwenden. 

Ein  vom  4ten  Märs  1817  datirtes  Haus-  und  Staatsge- 
selz drückt  sichJm  1  aus:  ..  saniintliche  kui  JK>.ssische  Pro- 
vinzen, namentlich  Nieder  und  Oherhcssen.  das  Grosslu  r- 
zogthum  Fulda,  die  Fürstenthümer  Uersfeld,  Hanau,  Fritzlar, 
der  uns  in  Ansehung  der  Souverainttät  zugefallene  Antheil 
des  FUrslenthums  Isenburg,  die  Grafschaften  Ziegenhain  und 
Sohaumburg  nebst  der  Herrschaft  Schmalkalden,  sowie  AI* 


üigiiized  by  Google 


Die  Landewerfassung  in  Kurhessen.  125 


les,  was  etwa  noch  m  der  Folge  mit  Kurhessen  verbunden 
werden  wird,  bilden  für  immer  ein  iintheilbares  und  unver- 
äusserliches Ganzes.**    Hier  also  kelui  der  Ausdruck  der 
Landgrafseliafi  Hessen  nicht  wieder,  sondern- ist  in  die 
Benennung  Nieder-  und  Oberhessen  verwandelt.  Die 
Mediatisirung  des  Fürstentbums  Isenburg,  welches  seit  Auf- 
lösung des  deutschen  Reiches  bis  zur  Vereinigung  mil  Hes- 
sen die  Souverainiliit  genossen  halte,  ist  iils  die  Ursache  der 
Weise  zu. betrachten,  in  welcher  seiner  erwähnt  wird.  In 
der  Proposition  vom  7ten  October  1830  ist  auf  dieses  Ver- 
hältniss  nicht  mehr  Rücksicht  genommen,  vielmehr  lautet  die 
betreffende  Stelle:    „Die  FUrstenlhilmer  Herefeld,  Hanau, 
Fritzlar  und  Isenburg."   Sonst  sliinint  der  §.  1  jener  Propo- 
silion  genau  mit  dem  Haus-  und  Staatsgesetze  überein,  aus- 
ser dass  die  im  letzteren  vorkommende  Benennung  „Pro- 
vinzen" mit  dem  Ausdruck  „ Lande vertauscht  ist.  Die 
Unveräusserlicfakeit  des  Staatsgebiets  ist  hierdurch  keines-  * 
Wegs  neu  eingeführt,  indem  das  Verbot  der  Veräusserungen 
schon  seit  .lahrhiinHerfen .  namontlich  seit  dem  Brüderver- 
gleiche von  1566  und  seit  dem  Testamente  dos  Landgrafen 
)ViJheim  IV.  vom  26sten  März  1576  bestanden  hatte.  Auch 
die  Untheilfoarkeit  des  Landes  war  schon  seit  Einführung 
der  Primogenitur  unter  Landgraf  Moritz  im  Anfange  des 
ITten  Jalii  liunderls   in   Hessen   gruiultiesetzlich  geworden 
(Verh.  d.  Landt.  von  1S34  Anl.  360).    Beides  ist  auch  im- 
mer in  der  Ausdehnung  auf  künftige  Erwerbungen  verstan- 
den worden,  wie  es  in  dem  Haus-  und  Staatsgesetze  vom 
4ten  März  1817  ebenfalls  angeführt  ist. 

Die  üntheil barkeit  und  ünveräusserlichkeit  des  Staats« 
gebiets  wird  gk  ii  herweise  vorgeschrieben  in  der  badischen 
Yerfassungsurkunde  §.  3  und  in  der  Braunschw.  Landschafls^ 
Ordnung  §.1.  in  dem  sachsen-altenburgischen  Grundgesetz 
findet  sich  nur  das  Veräusserungsverbot.  Die  Yerfassungs- 
urkunde für  das  Königreich  Sachsen  dehnt  dies  auf  die 
Rechte  der  Krone  aus,  w  as  jedoch  auch  in  der  kurhessischen 
Hegt,  zumal  noch  besonders  darin  (§.  142)  die  Voräus- 
seniDg  des  Staatsvermögens  verboten  ist.  Das  Sachsen -wei* 
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marsche  Grundgesefz  §.  %  verbietet  nur  die  AbUeimung 
eines  staalsrechllichen  Gebiets  von  dfer  Staatserbfolge  zu 
GuDSteD  eines  Allodialerben  unter  dem  Verwände  der  Alle* 
dial^ualitüt,  was  die  wohUhtflige  Folge  haben  muss,  dass 
Streitigl^eiten  zwischen  den  Ständen  und  einzelnen  Gliedern 
des  Regentenhauses  Uber  den  Heimfall  von  GiUerslücken 
vermieden  werden.  Nach  der  würteaiberi;ischen  Verfassungs- 
arkunde  §.  %  soll  als  ein  neuer  in  die  Gemeinschaft  der 
Verfassung  des  Staates  aufzunehmender  Landeszuwachs  AI« 
ies  angesehen  werden,  was  der  König  nicht  blos  fUr  seine 
Person,  sondern  durch  Anwendung  der  Staatskräfle  oder 
mit  der  au^tii  ucklichen  Bestimmung,  dass  es  oinen  Ücstand- 
theii  des  Königreichs  ausmachen  soll,  erwirbt.  Weiler  geht 
die  baiersche  Verfassungsurkunde  Iii.  1 ,  indem  nach  der- 
selben attch  alle  neue  Erwerbungen  aus  Privaititeln 
an  tmbeweglichen  Gütern,  sie  mögen  in  der  Haupt-  oder 
Nebenlinie  geschehen,  wenn  der  erste  Erwerber  während 
seines  Lebens  nicht  darüber  verfügt  hat,  als  der  untheil- 
bareo  und  unverausserhchen  Gesammtmasse,  weiche  das 
Königreioh  bildet,  einverleibt  angesehen  werden.  Dies  ist 
auch  der  Grundsatz,  welchen  das  ältere  hessische  Staatsrecht 
kennt  und  welcher  seine  Begründung  in  dem  Brüderver- 
gleicbo  von  1568  findet.  Obwohl  die  knrhessische  Verfas- 
sungsurkunde darüber  schweigt,  kann  man  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  dadurch  jener  ältere  Grundsatz  aufgehoben 
sei,  wenn  man  auch,  bestände  er  nicht,  eine  Einführung  des* 
selben  durch  die  Verfassungsurkunde  nicht  wUrde  annehmen 
können. 

In  dem  Verfassungsentwurfe  11.  war  vor  das  Wort  Gan- 
zes noch  hinzugesetzt:  „durch  eine  Verfassung  vereinigtes^^ 
was  auch  die  Genehmigung  der  Ständeversammhing  erhielt 
und  so  in  den  Verfassungsentwurf  III«  übergegangen  ist,  je- 
doch in  dem  vom  Staatsministerium  aufgestellten  Verfassungs* 
entwurf  !V.  die  Hedaction  erhielt:  „in  einer  Verfassung 
vereinigtes-  wobei  es  geblieben  ist. 

Beide  Fassungen  können  nur  die  Bedeutung  haben,  dass, 
wie  sieh  Gap.  2  S*  3  des  GonsUtatioasentwurfs  von  1816 
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atlsdhUckfe.  eine  .sainiiidrche  Proviii/ieii  iimrasseiule  landstHn- 
dische  Voi  fassung  dadurch  eingeftibri  werde  und  demnadl 
die  Repräsentationen  eintelner  Provinsen  doreb  besondere 
Landstände  von  selbst  aofbören.  Dass  Air  alle  Landestheüe 
die  nSnllche  Verfassung  bestehen  solle,  bat  noch  besondets 
durch  die  schon  in  dem  Verfassungsentwurf  II.  vorkoirmiende 
Sperrung  des  Wortes:  „einer"  hervorgehoben  werden  sol- 
len. Es  ist  dies  um  so  erheblicher,  als  jenes  Wort  das  ein- 
zige im  ersten  Abschnitte*)  der  Verfassungslirkunde  ist,  für 
welehes  durch  den  Verfassungsentwurf  II.  eine  Sperrung 
vorgeschlagen  wurde,  während  alle  übrigen  in  der  Verfas- 
•  sunssurkvindo  1  l)is  8  gesperrt  scdriK  kten  Worte,  diese 
Auszeichnung,  ohne  ciass  solche  auf  einem  Beschlüsse  be- 
ruhte, nur  durch  den  Vennittlungsaussohuss  erhalten  haben, 
der  mit  der  Bedaction  der  Verfassungsurkunde  d.  b.  des 
Verfassungsentwurfs  III.  beauftragt  wurde,  weldier  letslere 
hinsichtlich  der  in  den  $.  1  bis  8  vorkommenden  Sperrun- 
gen mit  der  Verfa'^sungsurkiinde  übereinslnnml.  Man  kann 
dalier  nur  aonehnien,  dass  jener  Ausschuss  durch  diese 
Speniittgen  den  Inhalt  eines  jeden  Artikels  habe  augenfllllig 
machen  wollen,  da  es  nicht  in  seiner  Befugniss  stand,  ein- 
telnen  Worten  durch  die  Sperrung  eine  nicht  besehiossene 
besondere  Bedeulun;^  /.u  geben.  Will  man  der  Verschie- 
denheit, welche  hinsichtlich  der  Redaction  zwischen  dem 
Verfassungsentwurfe  III.  und  IV.  besteht,  einen  besonderen 
Sinn  unterlegen,  so  vermag  dies  wohl  nur  der  xu  sein,  dass 
die  einseinen  Gebietstbeile  nicht  erst  durch  die  Verfassung 
vereinigt  seien,  da  sie  schon  vorher  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung slanden,  auch  vielleicht  nicht  in  jedem  Betracht 
völlig  eins  geworden,  sondern  nur  in  einer  Verfassung 
d.  h.  riicksiehtlich  der  Gleichheit  politischer  Hechte,  was  im- 
mer' noch  Abweichungen  in  den  sonstigen  Verfaffitnissen  des 
einen  oder  des  andern  Gebietstheiles  von  denen  der  Ge* 
sammtheit  zulüsst,  selbst  in  Ansehung  der  Gesetzgebung, 


*y  Ceberschriebeo;  Von  dem  Staatsgebiete,  der  Regierungs- 
fbrm,  Bagienmgifolge  und  Regmtsebaft,  und  die  |t  i    9  umtosend 
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obwohl  schon  181Ö  die  Curie  des  Bauernstandes  die  Be- 
stimmuDg  verlangle,  dass  alle  Gebietstheile  nach  i^leichen 
Gesellen  regiert  werden  sollten.  Am  angemessensten  möchte 
wohl,  um  dieses,  auszudrücken,  die  io  der  Verfassungsur- 
künde  für  das  Königreich  Sachsen  S*  ^  gewählte  Fassung 
sein,  wonach  das  Königreich  ein  unter  Eine  Verfassung  ver- 
einigter Staat  ist.  Uebrii^ens  ist  das  Namliciie  in  den  ver- 
acbicdeaarligsten Wendungen  wiedergegeben  in  dem  sacbsen- 
weimarschen  Grundgesetz  $.  1,  in  der  bayerschen  Ver» 
fassuDgsurkunde  1.  $.  1,  in  der  wUrtembergjschen  $. 
in  der  für  das  Grossberzogthum  Hessen  $.  8  und  in  der 
brauiifechweigischen  §.  1;  so  wie  in  dem  sachsen-ineiningi- 
schen  Giundgeselz  §.  1,  welches  'i;n]y.  /Aveckuiassit^  sich 
dahin  ausdruckt,  dass  das  Herzoglhum  ein  Staatsrecht- 
Jiches  Ganze  bilde,  während  das  sacbsen-allenburgische  $.  1 
diesen  Ausdruck  mit  einer  Tautologie  adoptirt  hat,  indem 
es  die  Wendung  gebraucht:  ein  staatsrechtKcbes  zur  Theil- 
nahme  an  einer  und  derselben  Verfassung  vereinigtes  Gan- 
zes. Als  eine  Folge  der  Vereinigung  sämmllicher  kurhessi- 
scher Gebietstheile  zu  einem  Ganzen  ist  übrigens  die  Theü- 
nabme  derseibc^n  an  den  althessiscben  Activen  betrachtet 
worden,  was  namentlich  hervorgehoben  wurde,  als  die  zu 
dem  einmaligen  kurmainzischen  Oberamte  Amöneburg  gehö- 
rigen Gemeinden  um  Erstattung  der  von  denselben  seit 
1814  bezahlten  Landesschuldensteuer  bei  der  Sländeversamin< 
lung  aus  dem  Grunde  baten,  weil  die  Schulden  von  ihnen 
nichi  hergerührt  hatten  (Verb.  d.  Landt.  v.  1831  pag.  961). 

Der  von  dem  Staatsministerium  ausgegangene  Verfos- 
sungsentwurf IV  enthält  zuerst  hinler  dem  Worte  ..Ganzes" 
den  Zusatz  „und  einen  Bestandtheil  des  deutschen  Bundes,'' 
wogegen  ständischer  Seits  niclits  erinnert  worden  ist.  Auf- 
fallend ist  es,  weshalb  diese  Worte  sich  nicht  schon  in^  der 
Proposition  vom  7ten  Octo'ber  1830  finden,  da  sie  wenig- 
stens nicht  durch  die  Bmehdation  hervorgerufen  sein  kön- 
nen, welche  §.  1  der  letzteren  bei  der  ersten  Berathuug 
der  Stände  erhielt. 

Die  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich  Sachsen 


üigiiized  by 


Die  Landest  er fassuny  in  KurheMsen.  129 

§.  1  ist  die  einzige,  welche  gleich  der  kurhessischen,  die 
Thal sa che  aufTiihrl,  dass  das  Heich  ein  Staat  des  deut- 
scheu Buudes  ist.  Alle  Übrigen  deutschen  Siaalsgrundge- 
setze  lassen  entweder  das  Yerhältniss  zum  Bunde  ganz  un- 
berührt) oder  sie  erwähnen  es  mit  den  nämlichen  Worten 
wie  das  karhessische,  stellen  aber  zugleich  die  Grundsätze 
auf,  .welche  sicii  als  die  Foliren  desselben  ergeben  sollen. 
So  erklärt  die  badische  Verfassunj^surkunde  2,  dass  alle 
organischen  Beschlüsse  der  Bundesversammlung,  welche  die 
.  verfassungsmässigen  Verhältnisse  Deutsehlands  oder  die  Ver- 
hältnisse deutscher  Staatsbürger  im  Allgemeinen  betreffen, 
einen  Theil  des  badischen  Staatsrechts  ausmachen  und  für 
alle  Ctassen  von  Lau(lt'sai)i;eh()riij;en  verbindlich  werden, 
nachdem  sie  von  dem  Slaatsoberliaupte  verkündet  worden 
sind.  Dasselbe  enthalt  die  wUr lembergische  %  3  mit  dem 
Zusätze,  dass  in  Ansehung  der  Mittel  zur  Erfüllung  der  hier- 
durch begründeten  Verbindlichkeiten  die  verfassungsmässige 
Milwii  kuiit;  der  Stände  eintritt;  desgleichen  die  Verfassunus- 
urkuiide  iür  das  Grüssiierzogthum  Hessen  %.  2,  sowie  die 
sachsen-coburg-saaifeldische  |.  2.  und  die  sachsen-altenbur- 
gische  {.  12.  Letztere  nennt  $.  11.  nicht  das  Land  einen 
Bestandtb^il  des  deutschen  Bundes,  sondern  den  Herzog 
ein  Mitglied  desselben,  was  sie  mit  der  braunschweig. 
Landseliart>()r(lnuni:  §.  11  liemein  hat,  und  erkennt  an,  dass 
der  Herzog  nach  den  Bundusgeset/en  Kechte  und  PBichten 
habe,  woran  durch  die  innere  Landesgesetzgebung  nichts 
geändert  werden  könne.  Genereller  als  die  schon  erwähn- 
ten Staatsgrundgesetze  ist  die  braunschweig.  Landschafts- 
ürdnuni»  12  gehalten,  wenn  sie  erklärt,  allgemeine  An- 
ordnungen und  Beschlüsse  des  deutsclien  Bundes  sollten 
dadurch  Gesetzeskraft  für  das  Herzogihuni  erhalten,  dass  sie 
von  dem  Landesfttrsten  verkündigt  werden;  wozu  denn  noch 
die  weitere  Bestimmung  $.  7  kommt,  dass  der  Landesfürst 
den  Staat  in  allen  Verhaltnissen  zum  deutschen  Bunde  ver- 
tritt ,  die  auch  wohl  in  ilei-  würtcmbergischen  Verlassungs- 
urkunde  $.  85  entdeckt  werden  konnte. 

Alle  diese  aus  der  l^igenschafl  der  Staaten  als  Bestand- 
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thcite  des  deutschen  Bundes  oder  aus  der  Eigenschaft  der 
Fürsten  als  dessen  Mitglieder  abgeleiteten  Folgenmgen  kön- 
nen in  Korhessen  nicht  eintreten,  weil  dieselben  in  der 
karhessischen  Terfassungsurkatide  weder  positiv  vorgesehrie- 
ben sind,  noch  sich  aus  jener  Eigenschaft  als  otwas  Noth- 
wendigcs  ableiten  lassen,  da  ein  Staat  reciit  gut  der  ße- 
standtheit  des  deutschen  Bundes  sein  kann,  ohne  dass  die 
Beschlüsse  der  Bundesversammlung  durch  die  Verkündigung 
von  Seiten  des  Landesfbrsten  sofort  ftlr  die  Staatsbürger 
verbindliche  Kraft  erlangen  müssen.  Inzwischen  ist  eben- 
sowenig anzunehmen,  dass  die  Eigenschaft  Kurhessens  als 
Bestandlheil  des  deutschen  Bundes  in  der  kurhessischen 
Yerfassungsnrkunde  blos  habe  wie  eine  Thatsache  ohne 
alle  rechtlichen  Polgen  erzählt  werden  sollen.  Vielmehr  lei- 
tet die  Anführung  derselben  zu  einer  zweifachen  Folge.  Bs 
ist  iiäuilich  dadurch  als  ein  verfassuniismässijicr  Grundsatz 
ausgesprochen,  dass  Kurhessen  einen  Bestandtheil  des  deut- 
schen Bundes  bilden  soll;  dasselbe  darf  also  aus  diesem 
Verhältnisse  nicht  heraustreten,  so  lange  nicht  die  Verfas- 
sungsurkunde  in  jener  Beziehung  geändert  wird.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  die  kurhessische  Verfassunssurkunde  von 
denjenigen  Sfaalssrundgesetzen,  welche  dcFi  deutschen  Bund 
gar  nicht  crwäbueu,  indem  die  Staaten,  in  denen  dies  der 
Fall  ist,  wenigstens  nicht  durch  ihre  Verfassungsurkando 
gehindert  sind,  die  Verbindung  aufzugeben,  in  welche  sie 
zum  deutschen  Bunde  getreten  sind.  Sodann  ist  nicht  zu 
bestreiten,  (hiss  Kurhessen  die  Rechte  zu  Üben  und  die 
Pflichten  zu  erfüllen  hat,  welche  aus  seiner  KigenschaM  als 
Bundesstaat  entspringen,  oder  —  wie  sich  das  hannoversche 
Grundgesetz  von  1833  §.  2  ausdrückt  ^  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Glied  des  deutschen  Bundes  alle  aus  diesem  her- 
fliessenden  Rechte  und  VerpflichUai^en  thcilt;  worunter  na- 
türlich, wie  auch  in  der  Slandeversarnmlung  j^eSussert  wurde 
(V.  d.  L.  V.  1832  p.  2373.),  nur  solche  Rechte  unfl  Pflichten 
verstanden  sein  können,  welche  zur  Zeit,  wo  die  Verfassungs- 
urkunde Kurhessens  verkündigt  wurde,  aus  den  damals  be* 
stehenden  Bundesgesetzen  abgeleitet  werden  konnten,  weil 
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eine  durch  eine  spätere  Buadesgesetzgebung  oder  eine  spä- 
tere Auslegung  der  früheren  einirelende  Erweiterung  der 
fiecbte  und  Pflichten  einzelner  Staaten  den  ganzen  Bundea- 
zweck  verändert  oder  erweitert  und  dadurch  gewisser- 

maassen  einen  neuen  Rund  m bildet  haben  würde,  dessen 
in  der  Verfassungsurkunde  %.  1  nicht  gedacht  war  (Gass,  aiig. 
Zeit.  Beibl.  53,  p.  4).  Es  ist  vollkommen  richtig,  was  der 
Landtagscommissar  bei  Berathung  Uber  das  Pressgesets  in 
der  Ständeversammlung  erklärte  (V.  d.  L.  r.  1888.  Nr.  48. 
p.  35),  dass  diejenigen,  welche  darauf  dass  die  Staatsregie- 
runc;  ihren  Bundespflichten  genügen  will  den  Vorwurf  der 
Verfassuugswidrigkeit  gegen  sie  gründen  wollen,  sich  von 
dem  Boden  der  Verfassung  entrerneo,  weiche  im  $.  1  das 
Bundesverhäitniss  des  kurhessischen  Staats  ausdrücklich  an- 
erkenne. Aber  die  Austtbuti^  der  Rechte  und  die  Erfül- 
lung der  Pflichten,  die  sich  hieraus  ableiten  hibseii,  muss 
auf  die  namhche  Weise  i:escheiin,  wie  überhaupt  Hechte  des 
Staates  ausgeübt  und  Pflichten  desselben  erfüllt  werden,  da 
eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  bundesmässigen  Rechte  und 
Verbindlichkeiten  nicht,  wie  es  in  andern  Verfassungsurktm- 
den  der  Fall  ist,  gemacht  wurde ;  auch  da  nicht  vorgeschrie- 
ben ist,  dass  alle  oder  gewisse  BundesbeschlUsse  durch  ihre 
Verkündigung  von  Seiten  des  Landesherru  alsbald  verbind- 
liche Kraft  für  die  Staatsbürger  erlangen  sollen,  noch  auch 
JMstimmt,  dass  wie  in  dem  hannoverschen  Grundgesetz  $.  7 
und  in  der  braunschweig.  Landscbaftsordnung  %.  7  geschah^ 
der  Regent  den  Staat  in  allen  Bezicliungen  zum  deutschen 
Bunde  vertrete.  Der  Staalsregierung  allein  steht  nach  der 
kurhessischen  Verfassungsurkunde  95.  die  Handhabung 
und  Vollziehung  der  bestehenden  Gesetze  zu.  Dieselbe  kann 
daher  auch  allein  bei  der  Bundesversammlung  für  eine  Maass- 
regel stimmen,  in  deren  Ausübung  nur  eine  Handhabung 
oder  Vollziehung  der  bestehenden  Gesetze  Kiirhessens  zu 
erkennen  sein  würde.  Sie  hat  aber  die  Zustimmung  der 
Ständeversammlong  einzuholen,  wenn  sie  bei  dem  Bundes- 
tage flir  eine  Maassregel  stimmen  will,  welche  die  Freiheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  beschränken  würde,  weil 
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dies  nach  dei  Verfassuügsurkunde      31  nur  durch  Gesetze 
geschehen  kann,  solche  aber  nach  Si.  95  nicht  ohne  Kinwil- 
liguiKg  der  LandsUfinde  erlassen  werden  können.  Hiernach 
hat  auch  die  Staatsregierung  verfahren^  als  der  Vorstand  im 
Ifinisterium  des  Innern  der  Sla'ndeversammlung,  um  die  An- 
sicht derselben  zu  vornehmen,  den  Entwurf  eines  Feld- 
Verpflegungsreglemenls  für  die  (Jeutselie  Bundesarmee  vor- 
legte, da  es  sich  in  dieser  Angelegenheit  von  Leistungen  der 
Unterthanen  und  Gemeinden  und  zwar  von  bedeutenden 
unentgeltlichen  Leistungen  handele,  wobei  er  bemerkte»  dass 
ausserdem  darin  nur  wenige  Punkte  vorkämen,  welche  ein 
durch  die  Siändeversaruiulung  wahrzunehmendes  Interesse 
beträfen  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  1551.  cfr.  V.  d.  L.  v.  1833. 
Beil.  CX.  p.  ü.  Nr.  4.  V.  d.  L.  v.  Juli  und  März  1833  Beil. 
I.  A.  p.  4.  Sp.  2.  Nr.  3.  p.  27.  S.  2.  Nr.  43.).  —   Bin  hier- 
von  abweichendes  Verfahren  kann  nicht  darin  erbtickt  wer< 
den,  dass  der  Beschluss  der  Bundesversammlung  vom  9ten 
Novbr.  1837  über  den  Nachdruck  ulme  Mitwirkung  der  Land- 
slande durch  Verordnung  vom  28.  Decbr.  1837  bekannt  ge- 
macht wurde,  weil  in .  Kurhessen  schon  vorher  der  Bücher- 
nachdruck  durch  ein  Landesgesetz  vom  16tenMai  1829  ver- 
boten war  und  ausdrücklich  mit  Beziehung  hierauf  jene  Be- 
kaiintiij  icliung  erfolgte,  (he  dalier  lediglich  als  i^iiiinerung 
au  die  Bclolgung  jenes  Gesetzes  oder  als  eine  Maassre^el 
zur  Vollziehung  desselben  erscheint  Den  letzleren  Charak- 
ter tragen  namentlich  auch  die  Ministerialausschreiben  an 
sich,  durch  welche  ein  nach  jenem  Gesetz  zulässiger,  ausser- 
gewöhnlicher  Schutz  gegen  den  Nachdruck  flu-  die  Werke 
von  Schiller,  Geithe,  Jean  Paul,  Friedrich  Richter.  Wieland 
und  Herder  ertheilt  wurde,  indem  darin,  wenn  auch  die 
Verleihung  dieses  Schutzes  auf  einer  am  Bundestage  getrof- 
fenen Vereinbarung  beruhte,  doch  nur  eine  vom  Landesherrn 
ausgehende  Beschttlzung  des  Eigenthums  enthalten  ist,  bei 
welcher  die  Laudslände  verfassungsmassig  nicht  mitzuwirkeji 
hallen,   deren   Zusiuiimung  nur  bei  ausschliesslichen 
Handels-  und  Ge werbs-Pri vilegien  oder  bei  Patenten 
erforderlich  ist,  die  auf  mehr  als  10  Jahre  für  Brfindun- 
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gen  erfheiH  werden  (cfp.  Verfassungsurkunde  J.  S6.).  An- 
ders müclite  es  sich  niil  dem  Beschlu«;s  der  Bundesversamm- 
lung vom  22sten  April  1841  über  den  Schulz  musikalischer 
und  dramatischer  Werke  verhallen,  der  jedoch  in  Kurhessen 
nicht  ^ur  Verkündigung  gekommen  ist. '  ' 

Willigen  die  Stände  nicht  in  eine  vom  Bundestage  beab^ 
sichligte  Maassregel,  durcli  welche  die  Freiheit  der  Person 
lind  des  Eiizentluims  hesehränkt  werden  soll,  so  wird  dem 
Bundestagsgesandlen  nicht  die  Instruction  ertheiit  werden 
dürfen,  für  dieselbe  zu  stimmen,  die  Staatsregterung  vielmehr 
ve/pflicbtet  sein,  bei  dem  Bundestage  gegen  die  Ifaassregel 
zu  wirken,  und  der  betreffende  Minister,  welcher  eine  enU 
gegengeselzle  Instruction  ertheille,  wird  dieserlialh  vt  i.Hit- 
worthch  werden.  Wird  aber  eine  Maassregel,  gegen  welche, 
übereinstimmend  mit  der  Ansicht  der  Ständeversammlung, 
die-  kurhessische  Staatsregierung  beim  Bundestage  stimmt«, 
dessenungeachtet  von  der  Bundesversammlung  gebilligt,  be- 
trifft sie  also  einen  Gegenstand,  bei  welchem  nicht  Stimmen- 
einhellinkeit  zur  (iUlligkeit  eines  Beschlusses  erforderlich  ist, 
so  hrtrf  dadurch  die  Verpflichtung  Kurhessens  zur  Befolgung 
der  Maassregel  nicht  auf,  vorausgesetzt  dass  überhaupt  der 
Bundestag  zur  Anordnung  derselben  befugt  war,  weil  in 
einem  solchen  Falle  der  einzelne  Bundesstaat  sich  der  Stirn- 
menmehrhoif  fiiiieri  muss.  Aber  es  mag  nun  mit  oder  ohne 
Zustimmung  kurliessens  auf  eine  an  sich  gültige  Weise  eine 
Maassregel,  welche  die  Freiheit  der  Person  und  des  Eigen* 
Ihums  beschränkt,  vom  Bundestage  beschlossen  sein,  so  muss 
sie,  ehe  sie  die  einzelnen  Staatsbürger  zu  verbinden  vermag, 
zu  einem  Landesgeselz  durch  Einholuniz  der  landsländischen 
Zuslinunung  erhoben  werden,  weil  nur  ein  solches,  nicht 
ein  Bundesbeschluss  an  sich,  Hechte  und  Pflichten  für  die 
Staatsbürger  nach  der  kurhessischen  Yerfassungsurkunde  be- 
gründet Nur  liegt,  dem  Bundesbeschluss  auf  solche  Weise 
eine  Wirksamkeit  zu  geben,  den  Landstanden  die  nämliche 
\  er[)nichtung  ob.  welche  in  dieser  Be/ioliung  die  Slaats- 
regierung  haben  könnte,  da  beide  gleichmassig  die  Folgen 
anzuerkennen  haben,  welche  aus  der  verfassungsmässigen 
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Vorschrift  entspringen,  dass  Kurhessea  einen  Bestandtheil 
des  deutseben  Bundes  bilden  soll.  Der  nämliehe  GrundsAte 
ist  auch  in  der  Standeversammlung  aufgestellt,  indem  da- 
selbst erklärt  wurde,  jede  Bestimmung  des  Bundestags,  welche 
in  Zukunft  erfolgen  würde,  müsse  zunächst  den  Landständen 
vorgelegt  wtM-den,  um  sie  in  liozuj^  auf  die  kurliessische  Ver- 
fassung zu  einem  Gesetz  zu  erheben,  indem  bokiuuitlich  die 
BundesbeschlUsse  als  solche  die  Völker  an  und  für  sich  nicht 
bänden,  sondern  erst  dann,  wenn  sie  von  den  Begierungen 
auf  verfassungsmässigem  We^^e  zu  bindenden  Normen  er« 
hoben  würden  (V.  d,  L.  v.  1832.  p.  2370.  2370  A-.). 

£8  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  nach  diesen  Grund- 
sälten  der  Beschluss  der  Bundesversammlung,  wonach  jedes 
Unternehmen  gegen  die  Existenz,  die  Integrität,  die  Sicher- 
heit oder  die  Verfassung  des  Bundes  in  den  einzelnen  Bundes* 
Staaten  ebenso,  wie  eine  gleiche  gegen  den  einzelnen  Bun- 
desstaat hpean£^ene  Handlung,  als  Hoch-  oder  Landesverrath 
beurtheilt  uud  bestraft  werden  soll,  um  in  Kurbessen  die 
Eigenschaft  eines  Landesgesetzes  zu  erlangen,  im  Einver« 
ständnisse  mit  den  Landsländen  hätte  verkündigt  werden 
müssen,  während  derselbe  ohne  deren  Mitwirkung,  dureh 
Veroidming  vom  5.  November  1836  mit  der  WcisuuLi  bekannt 
gemacht  worden  ist,  dass  danach  die  Gerichtsbehörden  und 
Alle,  die  es  angeht,  sich  zu  achten  haben  Es  dürfte  dies 
mit  jenem  von  der  Bundesversammlung  in  ihrer  16.  Sitzung 
von  1836  gefassten  Beschlüsse  selbst  schwer  in  Einklang  z« 
bringen  sein,  da  derselbe  gerade  auf  der  Voraussetzung  be- 
Mihi,  dass  die  Verfassung  des  Bundes  ein  nntlnvendieer  Be 
slandtheil  der  in  den  eiuzeiueu  Huüdt  sstaaton  bestehendea 
Verfassungen  sei,  woraus  von  selbst  folgen  dürfte,  dass  auoh 
die  durch  die  letzteren,  welche  also  selbst  die  Bundesver- 
fessung  in  sich  schliessen  und  diese  für  eineo  Theil  der 
Land e s vert'assunj^  erklären,  vorgeschriebenen  Forraen  zur 
Anwendung  kommen  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einem  bundesverfassungsmassigen  Beschluss  der  Bundesver- 
sammlung ge8etz]iche  Wirksamkeit  in  einem  einzelnen  Bun* 
dcMtaale  beizulegen.   Inwiefern  etwa  vorkommenden  Falls 
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die  Gerichte  die  Verorduuug  vorn  5.  iSovember  1836  ihren 
Aussprüchen  zu  Grunde  legen  können,  da  sie  durch  §.  123 
der  Yerfassongsurkunde  angewiesen  sind,  nach  den  beatehen- 
den  Rechten  und  den  verfassungsmässigen  Gesetzen  zu  ent- 
scheiden, steht  dahin.  Jordan  hat  in  der  iiciien  ihn  anhängig 
gemaclilen  (Jnlcrsiichuna!  wegen  angeschuhliütrr  Tlieilnahme 
an  dem  Frankiurler  Attentat  vom  3.  April  ib66  die  Frage  in 
Anregung  gebracht,  ob  auch  durch  einen  Angriff  gegen  die 
Bxislenz  oder  die  Integrität  des  deutschen  Bundes  ein  Uoch- 
verrath  begangen  werden  könne;  allein  der  Grtminalsenat 
des  Obergerichts  zu  Marburii  hat  in  sciiicui  Urtheilo  \om 
14.  Juli  1843  (p.  37.)  erklärt,  dass  es  auf  eine  Entscheidung 
dieser  Frage  deshalb  nicht  ankonune,  weil  jenes  Attentat  als 
eine  Unternehmung  anzusehn  sei,  welche  auf  den  Umsturz 
der  kurhessischea  Verfassungsurkunde  gerichtet  war,  daher 
hinsichtlich  der  kurliessischen  Unterthanen  unzweifelhaft  un- 
ter den  BegrilT  des  Hochverrnths  falle. 

Da  die  Landstände  iiacii  der  Veda^suiigsurkunde  nur 
für  diejenigen  Ausgaben  die  nöUiigen  Summen  aufzubringen 
haben,  deren  Noth wendigkeit  und  Nützlichkeit  denselben 
nachgewiesen  ist,  so  ist  auch  ihre  Einwilligung  dazu  einzu- 
liolcn.  wenn  bei  dem  Bundeslage  Seitens  Kurhessens  für 
eine  Maassregel  gestimmt  werden  soll,  mit  welcher  ein 
Kostenaufwand  für  das  Land  verknüpft  sein  wUrde,  indem 
ohne  eine  solche  Einwilligung  Kurhessen  gegen  eine  der- 
artige Maassregel  zu  stimmen  haben  würde.  Dieser  Grund- 
satz ist  auch  nicht  blos  von  einem  landständischen  Aus- 
schusse ausgespi'ochen,  indem  dei  .seüje  niclil  daran  zweifelte, 
dass  von  Seiten  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen 
heilen  vermöge  seiner  verfassungsmässigen  Verantwortlichkeit 
der  kurhessische  Bundestagsgesandte  nicht  werde  instruirt 
und  ermächtigt  werden,  zu  einer  Erweiterung  der  bundes« 
gesetzlichen  Verptliclitungen  in  Beziehung  auf  die  Unterhal- 
tung eines  Truppencontingents  mitzuwirken  ohne  vor- 
gingige landständisclie  Zustimmu^  (Y.  d.  L.  v.  1832  Beil. 
LXXIU*);  sondern  auch  von  <der  Staatsregierung  bethntigt 
worden.  .  Als  nämlich  beim  Bundestage  die  Befriedigung  der 
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Personen  zur  Spruch«»  jjokomtmju  war,  welchen  P'orderungen 
an  die  6hemniiä;e  Reichsoperation scassc  zustnnüeD  und  die 
einzelnen  Bundestagsgesandlschaflen  au%efordert  wurden 
zu  erklären y  ob  ihre  Regierungen  bereit  seien,  jene  Forde- 
rungen, zu  deren  Berichtigung  dem  Bunde  keine  reehtitebe 
Vorhiiidlichkeit  obliege,  aus  Billiij^kcit  nach  dem  Matricular- 
fusse  zu  übernehmen,  wurde  vou  der  kurhessischen  Staats- 
regiening  der  Ständeversammlung  eri^ffnet,  dieselbe  beab- 
siehtige^  die  von  ihr  über  die  noch  unbefriedigten  Forde- 
rungen an  die  ehemalige  Reichsoperationscasse  dem  deutschen 
Hundestage  abzugebende  Erklärung  dahin  richten  /u  lassen, 
dass  Kurhessen  bereif  sei,  seinen  hk  h  \\  i  iiallniss  der  Bun- 
desmatrikel zu  beslimoienden  Beitrag  zur  Befriedigung  dieser 
Forderungen  zn  leisten  und  in  drei  nach  einander  folgenden 
Jahren  jährlich  mit  einem  Drittheile  zahlen  zu  lassen^  mit 
dem  Ersuchen,  dass  die  Stände  darüber  ihre  l$leinung  äussern 
müchten  (V.  d.  L.  v.  1831  p.  720.).  Nachdem  beim  Bundes- 
tage die  rückständigen  Abstimmungen  inErmuerung  gebracht 
waren )  wurde  die  Ständeversammlung  von  dem  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  angegangen,  baldigst  Ober 
die  ihr  hinsichtlich  dieser  Forderungen  gemachte  Erdffnong 
eiiHüi  Beschluss  zu  fassen,  ohne  welchen  also  die  Staats- 
regierung  sich  nicht  ermiichtist  hielt,  bei  dem  Bundestage 
eine  Abstimmung  abzugeben.  Das  Ministerium  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten ,  wiederholte  seine  Erinnerung  wegen 
baldigster  Fassung  eines  Beschlusses  in  dieser  Angelegenheit 
nach  zweifachen  weiteren  Mahndngen  Seitens  des  Bundes- 
tags. Darauf  erfolgte  der  der  Slaatsreeierung  eröffnete  Be- 
schluss der  Ständeversammlung  vom  22.  März  1832  (V.  d.  L. 
V.  1832  p.  1657.),  dass  man  die  Leistung  des  matricular- 
mässigen  Beitrags  Kurhessens  zur  Befriedigung  der  Gläubiger 
der  ehemaligen  Reichsoperationscasse  nur  unter  Voraus- 
setzuiiLi  ler  vorgängigen  vollstandifiren  Erstatluns;  der  von 
Kurllessen  im  .lahre  1831  auf  Hef|uisition  des  lUindes  aufge- 
waudten  Kosten  der  Mobilmachung  eines  Iheiles  des  Con- 
tingentes  genehmigen  könne  (ibid.  p.  1660.) ,  ohne  dass  der 
Landtagscomiiiissar  dagegen  irgend  etwas  eingewendet  hätte, 
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während  der  Ausschusg  den  weiteren  Antrag,  die  Staats- 
regierung darauf  aufmerksam  zu  machen ,  ob  nicht  Beiträge 
zu  den  gewöhnlichen  Bundeskoslen  bis  auf  erfolgte  Erstat- 
tung jener  Mobilmachungseelder  auszusetzen  seien,  zurück- 
nahm als  der  Landlagscoininissar  dies  bedenklich  hielt 
und  ein  Ständemitglied  (Jordan)  die  Aussetzung  jener  Lei- 
stungen für  unthunitch  erklärte  (ibid.  No.  1657.). 

Wird  nun,  nachdem  sich  die  kurhessische  Staatsregierung 
mit  den  Ständen  benommen  hat,  eine  die  Belastung  des  Lan- 
des mit  Ausgaben  zur  Folge  habonde  Mnnssregel  vom  liiindes- 
tage  beschlossen,  so  muss  dann  von  der  Slaalsregieruug  den 
Ständen  der  Antrag  gemacht  werden,  die  zu  deren  Aus- 
führung nathigen  Kosten  zu  bewilligen.  Von  dieser  Ansicht 
hat  die  Staatsregierung  sich  ebenfalls  leiten  lassen.  Denn 
als  vom  Bundestage  lieschlossen  war,  dass,  um  die  Ruhe 
und  Autorität  des  Königs  der  Niederlnnde  im  (ji i>ssherzoe- 
thum  Luxemburg  wieder  herzustellen,  ein  Truppencorps,  zu 
weichem  anch  ein  Theil  des  hessischen  Gontingents  gehören 
sollte,  schlagfertig  aufzustellen  sei,  dessen  Kosten  dem  Könige 
der  Niederlande  zur  Last  fallen  würden,  wofttr  das  Land  den 
betreffenden  ÜuiHlesgh'edern  Gewähr  leiste  (V.  d.  L,  v.  1833 
No.  41.  p.  6.),  trug  die  Staalsregierung  bei  der  Staude ver~ 
Sammlung  darauf  an,  zu  den  Mobilmachungskoslen  tür  das 
zum  Marschieren  bestimmte  Gontingent  und  zur  Unterhaltung 
desselben  einen  Credit,  unter  Beistimmung  zu  der  ausser- 
ordentlichen Beschaffung  des  nöthigen  Fonds,  zu  bewilligen. 
Als  nun  der  iaudstaudische  Ausschuss  vorschlug,  der  Staals- 
regierung den  Consens  zu  einer  Anleihe  im  Allgemeinen  zu 
ertheilen,  um  damit  den  ausserordentlichen  Staaisbedarf  zu 
decken,  äusserte  der  Landtagscommissar:  der  Unterschied 
zwischen  Credit  und  Anlehn  dürfe  nicht  Ubersehn  wer- 
den; der  Credit  ermächtige  die  Staalsregierung  eine  Ausgabe 
bis  zu  einer  gewissen  Summe  eintreten  zu  lassen;  das  An- 
lehn sei  bei  der  Ermanglung  von  Zahlungsmitteln  die  letzte 
Ressource.  Wenn  von  Ausgaben  die  Rede  sei,  welche  auf 
RechtsgrUnden,  auf  (Hiheren  gesetzlichen  Bestimmungen  u.  dgL 
beruhten,  so  bedttrfe  die  Staatsregierung  keines  Gredits;  denn 
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wa8  schon  aD  sich  in  ihrer  Befugnis«  liege,  dem  habe  sie 
keine  ErtnSchiigung  nSthig.  Er  fllgle  denn  hinzu,  dass  durefa 
Bewilligung  eines  Credit!«  7.u  Beschaffuog  der  durob  die  Mo- 

biiniachuTie  und  lintcrhijüung  Hos  ("ontingents  »h abwendigen 
Ausgaben  die  Stände  auf  alle  nachheiigen  Einreden  gegen 
diese  Ausgaben  versichCeten ,  dagegen  bei  Bewilligung  eines 
Anlebns  nichts  riskiren  wQi'den;  dass  aber  das  betreflWnde 
Ministerium  sich  fainsichUioh  jener  ausserordenUichen  Aus- 
gaben iiiit  einer  Anlehnsverwilligung  nicht  Ijet^iiüfzen  könne, 
indem  sich  drissclbe,  insotern  demnächst  die  Stande  (ho  dn- 
von  bestrittenen  Ausgeben  nicht  genehmigen  sollten,  einer 
YerantworiUchkeit  aussetze;  dass  ihm  daher ,  um  hiergegen 
gesichert  zu  sein,  die  Ausgaben  näher  bezeichnet  werden 
mttssten,  zu  welchen  das  Anlehn  bestimmt  werden  solle 
(V.  d.  L  V.  1831.  p.  lOü. ).  Es  liegt  jedoch,  sogar  bei  einer 
gegen  die  Meinung  Kurhessens  vom  Bundestage  beschlossenen 
llaassregel,  wenn  die  Sache  von  solcher  Beschaffenheit  ist, 
dass  ungeachtet  des  Widerspruchs  von  Seiten  Kurhesaens, 
also  durch  Stimmenmehrheit  dieselbe  gültig  beschlossen  wer- 
den kann,  den  Ständen  die  Verpflichtung  ol),  die  zu  deren 
Ausführung  niithigen  Suniinen  aufzuhriogen,  weil  die  Noth- 
wendigkeit  der  Ausgabe  durch  den  BundeshcF^chluss  selbst 
nachgewiesen  wird.  Denn  wenn  auch  die  Stände  die  Ab- 
gabe an  sich  für  nutzlos  oder  unnüthig  halten,  so  wird  sie 
doch  in  Folge  des  Gebots  der  Yerfassungsurkunde,  dass  Kur- 
hessen einen  Bestandtheif  des  deutschen  Bimdes  bilden  soll, 
zu  einer  nothwendigen,  weil  sie  vom  Bunde  auf  eine  gültige 
Weise,  wenn  gleich  gegen  den  Widerspruch  Iturhessens,  be- 
schlossen worden  ist.  In  diesem  Sinne  sprach  sich  der  per- 
manente StSndeausschuss  aus,  als  er  dem  Finanzministerium 
eriSffnete:  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Stellung  des  Gon- 
tingeuts  (zur  Occu[)üiion  Luxemburgs)  als  nothvveudig  zur 
ßrfUUuog  der  HundespÜichten  des  kurhessischen  Staates 
verfassungsmässig  unter  Verantwortlichkeit  des  beireifenden 
Mtnisierialdepartements  anerkannt  sei,  könne  er  mdit< be- 
zweifeln, dass  dem  Lande  die  Aufbringung  des  zur  Voll- 
Ziehung  einer  solchen  Maassregel  ertordcrlichcn  BeUarls  ob- 
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liege.  OL  aber  ein  Beschhiss  der  Bundesversanuuluiig  die 
Erfordernisse  an  sieb  Liage,  w  lclie  tlpsseii  Gültigkeit  be- 
dingen, insbesondere  ob  demselben  die  Slimmeneinbeiligkeit 
2ur  Seite  atebt,  wo  diese  bun  des  verfassungsmässig  ndihig 
wird,  oder  ob  solcher  wegen  Mangels  dieser  Erfordernisse 
nicblig  sei,  das  hängt  von  der  B<  ui  llitMlun^  des  einzelnen 
Bundesstaates  und  in  diesem  von  der  PriHuno  {]cr  lieljurden, 
welche  zur  Ausführung  des  Beschlusses  thälig  werden  sollen, 
mitbin  auch  von  der  Beurtheilung  der  Landstände  in  den 
geeigneten  FjfUen,  in  denen  ihre  Mitwirkung  zu  jenem  Zwacke 
verfessungsmUfiiig  nothwendig  erscheint«  ab.  Denn  wenn 
eleicli.  wie  loid m  sich  in  dem  Berichle  Uber  den  Eiilv\uii 
eines  Fressj^esel/.es  (\  eili.  d.  L.  v.  1832.  Beil.  89  )  ausdrüclkt, 
die  Bundesversammlung  keinen  Biehter  Uber  sieb  bat,  vor 
weiciiem  ein  einzelner  Bundesstaat  gegen  dieselbe  eine  solche 
formale  Nichtigkeit  gellend  machen  könnte  und 'deshalb  aller- 
dings  derselbe  keine  Behörde  zu  finden  vermag,  bei  welcher 
aut  Wegräuüiun^  einejs  deraitigen  Beschlii-><'s  t^edrungen 
werden  könnte,  so  ist  doch  kein  Bundesstaa/l  verpflichtet, 
einem  nichtigen  Beschlüsse  der  Bundesversammlung  Folge 
zu  geben,  eben  weil  dies  kein  wirklicher  BescbUisa  des  Bun- 
des ist.  Was  nützte  auch  die  Bestimmung,  das«  in  gewissen 
I  iillen  zur  (iültigkeil  eines  Beschlusses  Stimmeneinhelligkeit 
erforderUch  ist,  wenn  dessemingeachle!  in  einer  solchen  An- 
gelegenheit ein  Beschluss  durch  Stimmenmehrheit  mit  der 
Wirkung  gefasst  werden  könnte,  dass  die  in  der  Mindenairf 
sieb  befindenden  Staaten  denselben  do<di  als  verbindlich  an- 
erkennen und  befolgen  mOssten. 

Nur  auf  diese  Weise  dürfte  der  §.  1.  der  kurhessischen 
Yerfassungsurkunde  zu  erklären  sein,  wenn  er  mit  den  sehr 
bestimmten  Vorschriften  anderer  Staatsgrundgesclze  zusam* 
mengehaiten  wird,  weiche  doch  fUr  ganz  Überflüssig  zu  er« 
adilen  wären,  wenn  man  glauben  woBte  dass  die  in  ihnen 
iie{2enden  Grundsätze  auch  in  Kurhessen  gelten  mUssten,  ob- 
gleich >ie  daselbst  nicht  vorgeschrieben  sind. 

inzwischen  sind  nicht  blos  von  dem  Cnminalseoate  des 
Obar^aricbts  zu  Hanau,  sondern  auch  von  ilam  Criminal* 

10» 
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Senate  des  Oberappellatioiiseericbls  zu  Cci«^sel  in  einer  Unter- 
suchuQgssache  vve^eu  Kntwerfung,  VervielfäUiguog  uod  Ver- 
breiittQg  einer  Schrift  ohne  RegierungsgenehmiguDg  und 
gesetzwidrigen  Inhalts  dieser  Schrift,  so  wie  wegen  GrUn> 
dung  eines  verbotwidrigen  politischen  Vereins  zur  Yerfol* 
gung  strafbarer  Zwecke,  %iMu  andere  Grundsätze  angenom- 
men (Gass.  allg.  Zeit.  1835  Beil.  z.  Nr.  59.).  Ersteres  stellt 
die  Behauptung  auf,  dass  nach  Artikel  32.  der  wiener  Schluss- 
acte  die  Bundesregierungen  die  Obliegenheit  haben,  auf 
Vollziehung  der  BundesbeschlUsse  in  ihren  Ländern  zu  hal* 
ten,  die  Bundesver?>.iiiiMilung  nach  Aiükel  31.  dieser  Acte 
die  Vollziehung  derselben  von  jenen  durch  Execuüonsmaass- 
regein  erzwingen  könne,  dieser  Zwangspflicht  der  Regie- 
rung nothwendig  ein  Zwangsrecbt  derselben  gegentlber  ihren 
Unterthanen  entsprechen  mOsse,  und  das  auf  diese  Weise 
begründete  Zvvangsrecht  der  Staatsregierung,  dessen  Aus- 
übung nach  Artikel  58.  der  wiener  Schlussacte  an  eine 
landstündische  Mitwirkung  nicht  gebunden  sein  könne,  durch 
die  in  der  kurhessischen  .Verfassungsurkunde  enthaltene  aus- 
drückliche Anerkennung  des  Bundesverhültnisses  selbst  als 
landesverfassungsmässig  erscheine.  Es  dürfte  dabei  aber 
der  Artikel  58.  der  wiener  Schlussacte  irrig  aufgefass!  sein. 
Denn  wenn  gleich  daselbst  festgesetzt  ist,  dass  die  im  Bunde 
vereinten  souverainen  Fürsten  durch  keine  landständische 
Verfassung  in  der  Erfüllung  ihrer  bundesmässigen  Verpflich- 
tungen gehindert  oder  beschränkt  werden  dürfen,  so  ist 
doch  keineswegs  dadurch  verboten,  bei  der  Erfüllung  der 
bundesmässigen  Verpflichtungen  sich  der  in  der  Landesver- 
fassung begründeten  Formen  zu  bedienen  und  jene  Ver- 
pflichtungen mit  Hülfe  derjenigen  Gorporationen  und  Behörden 
zu  erfüllen,  deren  Mitwirkung  bei  der  Erfüllung  der  Re- 
gentenpflichten überhaupt  in  Gemässheit  der  Landesver- 
fassung erforderlich  ist.  Will  man  aus  dem  Artikel  58  der 
wiener  Schlussacte  ableiten,  dass  die  Fürsten  bei  der  Er- 
hebung eines  Bundesbeschlusses  zum  Landesgesetze  an  die 
Einwüligung  der  Landstände  nicht  gebunden  sind,  wo  diesen 
ohne  Beschränkung  eine  Thellnahme  an  der  Gesetzgebung 


Digitized  by 


Die  Landesverfassung  in  Kurhessen*  141 


msteht,  so  kann  man  auch  behaupten,  dass  der  Regent  in 
der  ErfUlluns;  seiner  buiKlcsmassigen  Verpflichtungen  durch 
die  Bestimmung  der  kurhessiscben  Verfassungsurkunde  ge- 
hindert oder  beschränkt  werde,  welche  die  Glaubwürdigkeit 
und  Vollziehbarkeit  der  landesherrlichen  Anordnungen  und 
Verfügungen  an  eine  GontrasigDatur  des  betrefifenden  Mi- 
nisters bindet  (§.  108.).  welche  den  Ständen  die  Beschluss- 
nähme  über  die  möglichst  beste  Aufbringung  und  Verlhci- 
lung  der  nOthigen  Abgabenbeträge  Uberlässt  (g.  145.),  nach 
welcher  das  Eigenthum  flir  Zwecke  des  Staates  nur  gegen 
Entschädigung  in  Anspruch  genommen  werden  kann  (§.  32.) 
u.  s.  w.  Man  könnte  ferner  behaupten,  dass,  weil  eine 
solche  Beschrankung  nach  dem  Artikel  58.  der  wiener 
Schlussacte  nicht  Statt  finden  dürfe,  die  Anordnungen  und 
Verfügungen .  des  Fürsten,  welche  zur  Vollziehung  eines 
Bundesbeschlusses  dienen  sollen,  auch  ohne  Gontrasignatur 
eines  Hinlsters  glaubwUrdf&i  und  vollziehbar  seien;  dass 
nicht,  von  den  Ständen,  soadern  von  dem  Fürsten  in  be- 
schliessen  sei,  wie  die  zur  Erfüllung  der  Bundespflichten, 
z.  B.  zur  Erhaltung  des  Bundesdotitingents  nöthigen  Summen 
aufgebraiSht  und  vertheilt  werden  sollen;  dass  das  Eigen- 
thum der  Privaten,  welches  gebraucht  werden  soll  um  den 
Buode>sz\vecken  zu  genügen,  z.  B.  bei  Anlegung  oder  Er- 
weiterung einer  Bundesfestung,  den  Einzelnen  ohne  Ent« 
Schädigung  entzogen  werden  könne  u.  s.  w.  Man  würde 
endlich  auch  behaupten  müssen,  dass  die  würtembergisohe 
Verfassung  §.  3.,  wonach  in  Ansehung  der  Mittei  zur  Er* 
füllung  der  gegen  den  deutschen  Bund  begründeten  Ver- 
bindlichkeiten die  verfassungsmässige  Mitwirkung  der  Stände 
eintritt,  den  Grundgesetzen  des  deutschen  Bundes  zuwider- 
laufe. Es  sind  dies  nothwendige  Consequenzen  der  vom 
Obergericht  zu  Hanau  dem  g*  58b  der  wiener  Schlussacte 
gegebenen  Auslegung,  die  dasselbe  doch  wohl  schwerlich 
beabsicluigt  haben  kann,  die  aber  das  Irrige  jener  Aus- 
legung klar  machen  dürften. 

«Das  Oberappellationsgericht  geht  in  der  erwähnten  Unter- 
sttdtangssache  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  kurhessische 
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StaltUgraadgesetc  nur  diejenigen  staatsrechtlichen  Verbält- 
nisse ordne,  welche  sich  nicht  auf  die  Verbältnisse  des 
Staates  zum  deutschen  Bunde  und  die  aus  diesem  Verhäll- 

niss  entspringenden  Rechte  und  Pllichten  beziehen,  so  dass 
diese  letzterwähnten  Hechts  verhall  uisse  ganz  getrennt  von 
denjenigen  bestehen,  welche  durch  das  StaaUgrundgesetz 
geordnet  sind;  dass  demnach  auch  in  dem  §.  95.  nur 
?on  solchen  Gesetzen  die  Rede  sein  könne,  welche  nach 
Maassgabe  der  Yerfassuügsurkunde  im  Bereich  der  Staats- 
gewalt,  so  weit  diese  nicht   durch   das  Verhältüiss  zum 
deutschen  Bunde  beschränkt  ist,  liegen;  die  Bestimmungen 
des  erwähnten  g,  aber  auf  Beschlüsse  und  Anordnungen 
nicht  angewendet  werden  könnten,  welche  in  Folge  der 
Fundamentalgesetze  des  Bundes  von  der  Bundesversammlung 
ausgehen,  und  die  vielmehr,  sobald  sie  von  der  Staats- 
regierung auf  gehörif^e  Weise  verkündet  worden  sind,  fttr 
die  ünterthanen  eben  die  verbindende  Kraft  hätten,  wie 
Gesetze  welche  in  Gemässheit  der  Verfassungsurkunde  mit 
Zustimmung  der  Landstände  ertheilt  und  von  der  Staats- 
regierung auf  die  erwähnte  Weise  zur  allgemeinen  Kennt« 
niss  gebracht  werden.    Auch  dieser  Grundsatz  fuhrt  noth« 
wendig  zu  der  Folge,  dass,  wenn  vermöu;e  eines  Bundes 
beschlusses  eine  Geldsumme  aufgebracht  werden  soll,  die 
Mitwirkung  der  Stände  wegen  der  Art  der  Aufbringung  und 
Vertheilung  derselben  ganz  ausgeschlossen  würde;  denn  so- 
gut  der  §  95.  bei  der  die  Erfüllung  der  Bundespfliohten 
betreffenden  Gesetzgebung  beseitigt  werden  kann,  ebenso 
gut  kann  man  sich  auch,  so  oft  es  sieb  von  Erhebung  der 
Abgaben  zu  jenen  Zwecken  handelt,  Uber  den  §.  145.  und 
andere  einschlagende  Bestimmungen  hinaussetzen.  Das  Ober- 
appellationsgericht  hat  aber  wojil  eine  Verwechslung  des 
Subjects  eintreten  lassen,   welches  die  Bundespflichlen  zu 
erfüllen  hat.   Als  solciies  scheint  es  hios  die  Staptsrepir  t  ung 
anzuerkennen,  worunter  es  nur  das  Mmisleriuui  verstanden 
haben  kann.   Allein  nach  der  eignen  auf  Artikel  %.  der 
wiener  Sohlussacte  gegründeten  Behauptung  des  Oberappel- 
ittioiisgeriohts  ist  der  deutsche  Bund  ein  Verein  selbslstän* 
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diger  und  miler  sieb  unabhaDgiger  Staaien.  BondeagKed 
ist  daher  der  kurbessiscfae  Staat  Der  Staat  also  ist  es, 

der  die  Bundespflichten  zu  erralleii  bat.  Welches  die  Organe 
des  Staates  sind,  durch  die  derselbe  diese  Pflichten  erfüllen 
lässl,  das  miiaa  sieb  nacb  der  r.andcsverfassung  des  betref- 
fenden Staates  richten.  Wenn  also  in  einem  einzelnen 
Staate,  wie  in  Kurhessen ,  nach  der  Landesverfassung  zu 
gewissen  Staatsacten^  z.  B.  zur  Legislation,  die  Mitwirkung 
der  Stände  erforderlich  ist,  so  uiuss  sie  auch  bei  der  zur 
KrtiüiuDg  der  UuutieäbejiuhlUsse  ncilbigeii  Geselzgebuug  ein- 
treten; 68  sei  denn,  dass  letztere  von  der  Concurrene  der 
Laadstände  durch  eine  positive  Vorschrift  der  Yerfasaungs- 
Urkunde  des  betreffenden  Staates  eximtrt  wäre,  wie  solches 
allerdings  nach  einigen  Staatsgrundgeset/eii ,  B.  dem  ba- 
dischen, der  Fall  ist.  Will  das  überiippellationsgerichl  den 
JLandständen  jede  Theilnahine  an  der  Vollziehung  der  Bun- 
desbesohlüsse  absprechen,  so  ist  auch  kaum  einzusehen, 
weshalb  dasselbe  deren  Verkündigung  durch  die  Staats- 
regierung nothig  erachtet,  um  ihnen  verbindende  Kraft  für 
die  Unlerllianen  zu  verschaffen;  vielmehr  würde  zu  diesem 
Zwecke  die  Verkündigung  der  Bundesbeschlüsse  dem  Bundes- 
tage selbst  haben  überlassen  bleiben  können,  oder  es  brauchte 
eine  solche  ^  was  freilich  die  Selbstständigkeit  des  Fürsten 
nicht  blos  nach  Aussen  sondern  selbst  den  Behörden  des 
Landes  gegenüber  ganz  vernichten  und  so  mehr  als  irgend 
etwas  dem  motiarchischen  Prin/ip  zuwider  sein  wurde  — 
gar  nicht  für  nüLhig  erachlcl  zu  werden,  da  das  Oberappel- 
lattonsgericht  erklärt,  dass  die  deutsche  Bundesacte  und  die 
wiener  Schlussacte  zu  ihrer  Rechtsverbindlichkeit  einer  be- 
sonderen Verkündigung  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
nicht  beduilien,  weil  sie  als  Verträge,  die  zwischen  unab* 
hängigen  Staaten  abgeschlossen  waren,  ihre  verbindende 
Kraft  in  der  Lebereinkunit  der  conlrahirenden  Staaten  fandeu, 
alle  Bundesbeschlüsse  aber,  selbst  die  nach  der  Bundes ver* 
lassung  mit  Stimmenmehrheit  gefassten,  gleichfalls  den  €bii- 
racter  einer  Uebereinkunft  zwischen  unabhängigen  Staaten 
an  sich  tragen,  wodurch  dieselben  sich  verbindlich  machen, 
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gewisse  Maassregeln  einzufahren.  Dodi  so  lange  noch  ein 
besonderer  Act  des  Bundesstaates  erforderlich  gehalien  wird, 
um  den  BandesbescblUssen  Wirksamkeit  zu  geben,  muss 

derselbe  auch  von  den  nach  der  Landesverfassung  com- 
petenlan  Staatsgewalten  ausgehen.  Wenn  daher  zur  Voll- 
ziehung eines  Bundesbeschiusses  eine  Anordnung  nöthig  ist, 
welche  die  Kraft  eines  Gesetzes  äussern  soll,  z\  B.  die  Wei- 

m 

sung  dem  Inhalte  eines  Bundesbeschlusses  bei  Vermeidung 

einer  Strafe  Folge  zu  leisten,  so  kann  man  nicht  annehmen, 
dass  der  Staat  meiner  VerbiniUichkeit  gegen  den  deutschen 
Bund  genügt  habe,  sofern  jene  Anordnung  ohne  Concurrenz 
der  Landstände  getroffen  ist,  indem  sie  dann  nicht  von  den 
zuständigen ,  in  ihrem  Zusammenwirken  den  Staat  repräsen- 
tirenden  Staatsgewalten  ausgegangen  ist.  Sollte  auch  der 
niimliche  Zweck,  Ausführung  des  Bundcsbesclilusses ,  durch 
die  blosse  Verkiliidiiiung  von  Seiten  der  Slaatsregierung 
d.  h.  im  Süme  des  Oberappellalionsgertchts  von  Seiten  des 
Ministeriums  erreicht  werden,  so  bleibt  dies  doch  immer 
nur  ein  factischer  Zustand,  der  vielleicht  dem  Bundestage 
genügen  kann,  aber  es  erlangt  derselbe  keine  rechtliche 
Beschaffenheit. 

Würde  die  Meinung  des  Oberappeilationsgerichtes  von 
allen  Behörden  des  Landes,  namentlich  allen  Gerichtshöfen 
getheilt,  so  würde  4uc<^h  eine  solche  constante  Praxis  zu- 
letzt  der  jener  Meinung  entsprechende  Zustand  einen  der 
rechtlichen  Beschaffenheit  gleichkommenden  Charakter  in 
seinen  Wirkungen  annehmen.  Allein  andere  kurhessische 
Gerichte  folgen  einer  von  der  des  Oberappellationsgerichls 
verschiedenen  Ansicht.  Nachdem  nämlich  der  in  der  Sitzung 
der  Bundesversammlung  vom  Jahre  1832  gefasste  Beschluss 
wegen  der  Maassregeln  zur  Aufrechthaitung  der  öffenUiöhen 
Ruhe  und  gesetzlichen  Ordnung,  demzufolge  das  Tragen 
von  Cocarden  m  anderen  Farben  als  denen  des  Landes, 
dem  der,  welcher  solche  trägt,  als  ünlerthan  angehört,  un- 
nachsichtlich  bestraft  werden  soll,  durch  Verordnung  vom 
Bisten  Juli  1832  ohne  Mitwirkung  der  Landstände  mit  der 
Weisung  bekannt  gemacht  war,  dass  diejenigen,  welche 
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unter  jene  SUalbesüimnung  fallen,  mit  aui^e messener  Strafe 
bis  zu  vierzehiittigigem  Gcfiiiiiinis?»  odei  20  Hthlr.  zu  ahndpu 
seien,  wurde  ciu  kuriiessischer  Staalsburger,  weil  er  eine 
schwarz  rolb  goldene  Gocarde  getragen  habe,  auf  den  Grund 
jener  Verordnung  zu  einer  Geldbusse  von  einem  Gulden 
verurtheilt,  ergriff  aber  dageijen  die  Berufung  an  das  Ober- 
gericht  in  Rinteln.  Diü?»cö  apracli  den  Aiit^ckloglen  von  Jer 
Auücüuldi^uug  eines  Vergelieos  frei  und  Ccissirle  das  Er- 
kenntniss  erster  Instanz ,  weil  derselbe  ohne  Vorhandensein 
eines  rechtsgültigen  Strafgesetzes  zur  Untersuchung  gezogen 
und  bestraft  sei.  Das  UHheil  zweiter  fnstanz  ging  hierbei 
davon  aus,  dass  nach  §,  115.  der  Verfassufiu^urkuutic  Nie- 
mand anders  als  in  den  durch  die  Geset/.e  besUiiHnlcn  Fäilen 
heslrafl  werden  solle;  dass  unter  Gesetzen  aber  nach  der 
Verfassungsurkunüe  solche  YorschrifLen  zu  verstehen  seien, 
welche  unter  Mitwirkung  der  Stände,  erlassen  würden;  dass 
im  Eingange  der  Verordnung  vom  21sten  Juli  1892  die  im 
8.  95.  der  Vcrfassunizsurknnde  vori^escln  n  1  lonc  Ei wahnuniz 
der  landstaiidischeu  ZusUmmuug  luangcle;  dass  somit  die- 
selbe als  Strafgesetz  nicht  angesehen  werden  könne;  dass 
der  Umstand;  wie  dieser  Verordnung  ein  Bundestagsbe- 
schluss  zum  Grunde  liegt,  keinen  Unterschied  mache,  indem 
dem  deutschen  Bunde,  wie  schon  aus  der  Natur  des  \'ereins 
folge,  kcHic  i^^jöCtzgcbcnde  Gewait  /.uslelje,  niilljui  ein  Üun- 
dostagsheschluss  nicht  scüou  als  solcher  Gesetz  für  die 
Unterthanea  der  einzelnen  Vereinsstaaten  sei  (Wiener  Schluss- 
apte  Art.  32.);  ebensowenig  aber  ein  solcher  Beschluss  als 
Vertrags mässige  Norm  in  den  Bundesländern  Gültigkeit 
habe,  da  der  ßund  nach  der  ausdiiickliclicn  I  ikLitiinu  dos 
Art.  1.  der  Wiener  SchUi^bacte  und  in  der  Wh khchkeil^  nur 
in  einem  Vereine  der  deutscheu  Fürsten  bestehe;  woraus 
folge  f  dass  wenn  die  den  Bund  bildenden  Regierungen  eine 
Maassregel  besebliessen,  die  in  dem  Staate  der  einen  oder 
andern  nur  nach  der  Beistimmung  der  die  Regierten  ver^ 
tretenden  Stande  Kraft  hat.  solche  ui  diesem  Staate  vor  der 
Zusiiiuüiuug  der  Landstande  uichl  verbindlich  für  die  Re 
gierten  sei;  da  ferner»  selbst  wenn  man  den  deutschen  Bund 
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als  einen  Verein  deutooher  BtaateD,  mit  der  Beschrtfokimg 

dass  letztere  in  ihrem  Verhältnisse  zu  jenem  durch  die  Lan- 
desriirsten  vertreten  werden,  betrachte,  in  Kurhessen,  weil 
aaoli  §.  10.  der  Verfmuogsurkuode  der  Landestürst  alle 
Hechte  der  SlaalsgewaU  auf  verfassttogsmässige  Weise 
aocttbl  und  asofolge  der  Verfaasttng  kein  Gesetz  ohne  Za- 
sliaimung  der  Landstände  gegeben  werden  kann,  ohne  aas- 
drückliche  Ausnahme,  die  sich  nicht  vorfinde,  auch  zu  Ge- 
setzen, welchen  ein  Bundesbeschluss  zum  Grunde  gelegt 
werden  soll,  die  Zustimmuag  der  Landstände  erforderlioh 
sei;  hiermit  aber  stehe  nicht  Im  Widerspruche,  dass  den 
Vereinsmitgliedern  die  Verpflichtung,  bundesverfassungs- 
mässice  Bundestagsbeschlusse  zur  Ausführung  zu  bringen, 
obliegt  und  dass  sie  darin  nach  Art.  58.  der  Schlussacle 
durah  keine  iandständische  Yrrfassung  gehindert  oder  be- 
aebränkt  werden  sollen^  da  hieraus  nur  die  Unzulässigkeit 
der  Versagung  der  Zustimmung  zur  Vollziehung  eines  solchen 
Bundüstagsbeschlusses  von  Seilen  der  Stände,  nicht  aber 
das  Hecht  der  Enlhörung  der  letztern  von  Seilen  des  i.andes- 
*  ftirsten  folge,  weil  nach  §.  10.  der  Verlassungsurkunde  das 
Oberhaupt  des  Staates  in  der  Ausübung  der  Bechte  der 
Staatsgewalt  an  die  verfassungsmässige  Mitwirkung  der,  Stände 
gebunden  sei  und  nach  Art  56.  der  wiener  «Schlussaete  in 
anerkannter  Wirksamkeit  bestehende  landständische  Verfas- 
sungen nur  auf  verfassungsmässigem  Wege  wieder  abge 
ändert  werden  könnten. 

Wenn  die  unteren  Gerichte  die  in  diesem  Erkenntnisße 
ausgesprochenen  Grundsätze  ihren  Entscheidungen  zu  Grunde 
legen,  so  kann  auch  nicht  der  Fall  eintreten,  dass  eine  ent- 
gegenstehende Meinung  vom  Criniinalsenat  des  Oberappella- 
tionsgerichts  zur  Anwendung  gebracht  werde,  weil  nach 
der  knrhessischen  Gesetzgebung  die  Tbätigkeit  der  höheren 
Gerichte  in  Strafsachen  nur  dann  eingreill,  wenn  gegen  die 
Erkenntnisse  der  unteren  Gerichte,  ein  ftechtsmitlel!  ei^rMn 
wird,  ein  solches  aber  der  Regel  nach  nur  Verur- 
theilteu  zusteht,  mithin  nicht  verfolgt  werden  kann,  wenn 
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der  Angeschuldigte  in  einer  imteren  Instaiu  eio  freiapr»- 
cheades  Urlheü  ausgewirkt  hat. 

Die  in  jenem  Erkenntnisse  angedeutete  Idee,  dam  der 
deutsche  Bund  ein  Verein  der  Fürsten,  nicht  ein  Verein  der 

Staaten  sei,  möchte  ührieens  zu  bezweifeln  sein;  aucli  von 
der  Ständeversammlung  ist  die  letztere  Eigenschaft  desselben 
anerkannt  worden.  Nachdem  nÜmUch  ein  öffentliches  Blatt 
(Verfass.-Freund  1831  p.  367.  368)  angeblieh  den  Wunaeh 
de»  ganzen  Volkes  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass  die  Land- 
stände den  Minister  der  auswärtigen  AngeIegenhtM(en  ver- 
Miil.issen  möchten,  nicht  allein  durch  den  hiessischen  Botschaf- 
ter in  Frankfurt  stets  so  stimmen  zu  lassen,  wie  es  den  un- 
veräusserlichen Rechten  der  deutschen  Nation,  dem  Geisle 
der  deutschen  Bundesaele  und  dem  Buchstaben  des  kurfaea- 
sischen  Grundgesetzes  gemäss  sei,  sondern  auch  alle 
constilutionelle  Recienins^cn,  FUrslen  und  Volksvertreter 
Deutschlands  auf  oüicielleni  Wege  aufzufordern,  ein  Glei^ 
ches  zu  thun,  ^  wurde  bei  der  Berathung  über  den  £tat 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angdegenheiten  von  ei- 
nem Ständemitgliede  die  Ansicht  aufgestellt,  es  sollten  incht 
die  einzelnen  deutschen  Staaten  jeder  für  sich  Gesandte  an 
den  übrigen  europäischen  Höfen  unterhalten,  sondern  die 
Gesammtheit  derselben,  der  deutsche  Staatenbund,  um 
Deutschland  zu  repräsentiren  in  seiner  Gesammtheit,  um 
Deutschland  wieder  die  Stellung  unter  den  europäiscben 
Staaten  einnehmen  zu  lassen,  die  ihm  gebUhre;  es  sei  zu 
beklagen,  dass  der  deutsche  Bimd  m  lieser  Hinsicht  noch 
nicht  das  Gewicht,  das  Ansehen  sich  verschafiit  habe,  wel- 
ches er  nach  den  für  ihn  gegebenen  grundgesetciichen  Be- 
stimmungen haben  solle  und  es  sei  dahin  zu  whrken,  dass 
er  Realität  erlange,  dass  jene  grundgesetzliehen  Bestimmun- 
gen ins  Leben  treten.  Dabei  wurde  weiter  angeführt:  was 
in  neuer  Zeit  am  Bundestage  geschehen,  sei  nicht  bekannt, 
weil  er  seine  Verhandlungen  meist  der  Oeffentlichkeit  ent- 
zogen habe;  man  wisse  nicht,  ob  die  Bundestagsgesandlen 
der  constituttonellen  Staaten  auch  im  conslitutioneUen  Sinne 
handelten}  die  Stäadeversammlung  sei  indess  befugt,  Uber 
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alles,  was  das  Wohl  und  Wehe  des  Landes  betreffe,  Aus- 
kunft von  der  Staalsregierung  zu  begehren.   Daran  wurde 
der  Antrag  gekoUpft,  vor  allen  Dingen  und  ehe  über  die 
Gehalte  des  Gesandtochaftspersonals  etwas  beatimmt  werde, 
die  Staatsregierung  zu- ersuchen,  dass  sie  si6b  darüber  Aus- 
Imnft  verschaffen  möge,  ob  nicht  die  einzelnen  deutschen 
•Staalen  durch  eine  Gesandtschaft  des  Bundestages  bei  den  üb- 
rigen europäischen  Mächten  repräsentirt  werden  würden,  dass 
sie  nöthigenfalls  mit  den  Ikbrigen  constitutionellen  Staaten 
sieb  zu  vereinigen  buchen  möge,  um  beim  Bundestage  dahin 
zu  wirken,  dass  dies  geschehe,  der  Bundestag  überhaupt  im 
constitutionellen  Sinne  handle,  den  deutschen  Staaten- 
bund zu  einer  selbststand  igen  deutschen  Macht  erhebe  und 
seinen  Verhandlungen  PubliciUit  verschaffe;  auch  möge  die 
StaatsregieruBg  der  Sttfndeversammlung  die  Bundestagsprö- 
tQColte  mittheilen.  Gegen  diesen  Antrag  erklärte  sich  weder 
der  anwesende  Minister  der  tiusw  iiligen  Angeleij^eniieiten, 
noch  irgend  eines  der  Sländemitglieder ;  nur  wurde  er  yon 
einem  der  letzteren  Ulr  einen  frommen  Wunsch  erklärt,  und 
von  dem  Präsidenten  darauf  geäussert:  so  richtig  die  Bemer- 
kungen des  Antragstellers  a  priori  sein  möchten,  so  sei  es 
nach  der  Erfahrung  nicht  auzunelimen,  dass  es  Kurhessen 
^einigen  werde,  den  frommen  Wunsch,  wie  der  Antrag  sei- 
ner Meinung  nach  ganz  richtig  bezeichnet  sei,  in  der  näch- 
sten- Finanzperiode,  für  welche  jetzt  auf  Jeden  fall  noch  6e* 
sandtschaflen  unterhalten  werden  mttsslen,  zu  erreichen. 
Es  wurde  deshalb  die  Frage»  ob  der  Anti  ai;  genehmigt  und 
das  deshalbige  Schreiben  in  einer  anderweiten  Sitzung  vor- 
gebracht und  darüber  beratben  und  beschlossen  werden 
solle,  bejaht,  worauf  der  Antragsteller  von  dem  Antrage  ab- 
strahirte»  dass  die  Bewilligung  der  Gehalte  (Ur  die  Gesandt- 
schaften bis  zum  Erscheinen  des  Resultats  jenes  Hauptan- 
trags ausgesetzt  werde.  Der  Antragsteller  Iriig  nunaiehr  am 
24sten  October  1831  den  Entwurf  eines  Schreibens  der 
Slandeversammlung  an  die  Staatsregierung,  die  Verhältnisse 
des  deutschen  Bundes  betreffend,  der  Ständeveroammlung 
vor  (V.  d.  L  v.  1831.  p.  797),  weiche  es  zur  Eeviaton 
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einem  Ausschüsse  ikbergab  (ibid.  p.  798),  der  durch  drei 
vom  Präsidenten  vorgeschlagene  Mitglieder  gebildet  wurde 
(V.  d,  L.  V.  1631.  p.  838).  Nach  geschehener  Revision  wurde 

das  Schreiben  am  31.  Ootober  1831  ohne  Widerspruch  der 
Staatsresierun^  genrlinipji.  Der  I'i'a.-^Klciit  h.-il!c  dto  B^^mer- 
kuüg  gemachl:  der  bclUuss  desselben  üiithalie  eine  HeplÜL 
auf  eine  noch  nicht  vorgebrachte  Einwendung,  indem  man 
därzuthun  suche^  dass  derStündeversammlung  das  Recht  tu- 
stehe  die  AusiLunfl  zu  fordern,  und  sich  deshalb  auf  dieYerfaa- 
sung  stütze,  ohne  riass  die  Staatsrecjicrung  diesesRecht  bestrit- 
ten hatte,  so  ciass  es  ihfn,  der  gegeü  die  Sache  selbst  rut  hu  /u 
erinoeru  habe,  nur  scheine,  als  werde  hier  etwas  widerlegt, 
was  nicht  bestritten  sei;  doch  ward  von  Andern  darauf  er> 
wieder!,  dass  die  gevvählte  Fassung  nicht  präjudiciren  könne 
(V.  d.  L.  V.  1»31.  ibid.  843.  844.).  In  diesem  Schreiben 
wurde  erkltu  l  :  man  habe  ^jcii  der  auf  Erfaiüung  gegrunde- 
leu  Ueberzeuguug  oicht  verschliessen  können,  dass  die  bis* 
herige  Wirksamkeit  des  Bundes  nur  von  sehr  geringem  prak* 
tischen  Erfolge  gewesen  sei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Be- 
grttndung  und  Behauptung  de«»  politischen  Ansehens  von 
l>eüU(  lil  iiid  als  einer  eunjp.ii^«  hon  Macht,  als  liitiaichlhch 
derjenigen  iauereu  Augelegenheiten.  welche  die  deutschen 
Volker  in  ihrem  Interesse  mit  Hecht  für  die  wichtigsten  hal- 
ten, namentlich  hinsichtlich  der  Verwirklichung  der  densel- 
ben in  den  Artikel»  13.  18.  19.  der  Bundesacte  gegebenen 
Verheissungen.  Mau  liabe  sich  von  der  iNothwemli^keil  über- 
zeugt, dass  die  sammtlichen  Biiii(l*\sregierungen  daJiin  stre- 
ben mUssten,  um  Deutschland  durch  einiges  und  inniges  Zu- 
sammenhalten  und  Wirken  das  alte  Ansehn  wieder  zu  ver- 
schaffen und  es  auf  diese  Weise  zu  einer  politischen  Macht 
zu  erheben.  Man  habe  sich  dabei  nicht  bergen  köntien, 
d  i^^  (lif>  Erreiciniiig  dieses  Zwecks  nur  von  den  Regierun- 
gen ausgehn  künue,  da  die  Gesandten  der  einzelnen  Staa- 
ten  bei  der  Bundesversammlung  von  ihren  Begierungen  ab^ 
hängig  und  denselben  verantwortlich  seien.  Durch  diese 
mtlBse  daher  den  Bundesgesandten  aufgegeben  werdeu,  die 
Wünsche  und  Bedürlinsse  der  deuischeu  Völkei ,  sowohl  in 
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iiuu  rer  als  üusserer  Heziehuntj  .«llpnlhaibeii  mit  Umsicht  zu 
beachten,  sleU  nur  im  constitutionellen  Sinne  und  Geiste  zu 
handain  und  so  durch  ein  offenes  Benehmen  dem  Bundes* 
tage  zuniohst  das  allgemeine  Vertrauen  wieder  eu  erwerben, 
welchem  besonders  durch  das  seit  dem  Jahre  1824  beste- 
llen de  geheime  Verl  iliren  gcschwfichl  worden  sei.  Man  habe 
diesci^  um  so  leichter  erreichbar  gehalten,  als  der  deutsche 
Bund,  zufolge  seiner  Süfkmgaacte,  als  ein  Verein  von  Staa- 
ten ersobetee,  zu  deren  Regterungaform  die  landstlindiscbe 
Verfessung  grundgesetdieh  gehöre,  auch  die  meisten  Bundes- 
staaten mit  förmlichen  Verfassungen  versehn  seien  und  durcli 
diese  die  schon  in  den  Prot^KoUen  tles  wiener  Kongresses 
gegrilndete  Verantwortlichkeit  der  hüheren  Staatsbeamten, 
somit  auch  der  Bundestagsgesandten  und  der  sie  instruiren- 
den  Minister  der  auswirligen  Angelegenheiten »  ausdrück* 
lieh  ausgesprochen  würe.  Man  habe  sich  nicht  verhehlen 
können,  dass  os  vorjEugsweiso  den  Landständen  eines  jeden 
Bundesstaates  als  Vertretern  des  Volkes  obliege,  ihre  Regie- 
rung EU  vermtfgen,  sowohl  bei  dem  Bundestage  als  bei  den 
Übrigen  Bundesregierungen  dahin  xu  wirken,  dass  nicht  nur 
das  Bvndesverhlfltniss  auf  die  angegebene  Weise  sich  ge- 
stalte  und  ki'afdge,  sondern  auch  die  öffentliche  Fiekannlma- 
chung  der  Bundo.sUigsverhandUingen  wieder  erlangt  werde, 
bis  dahin  aber  die  Mittheilung  der  bisher  geführten  Sepa- 
reifirDtoeolle  an  die  Landstände  zum  Zwecke  der  Einsicht 
der  von  den  Bundesgesandten  ihres  Landes  abgegebenen 
Grkiflrungen  und  Abstimmungen  erfolge.  Die  Befugniss ,  hier- 
auf  bezügliche  Anträge  zu  stellen,  wurde  iunsichtlich  der 
kurhessischen  Lan<istände  insbesondere  auf  %.  89  und  92 
der  VerfassuDgsurkunde  gegründet  und  dann  die  Staatsre- 
giemng  ersucht:  der  StMndeversammlung  die  bisherigen  Se- 
paratprotocoUe  des  deutschen  Bundestags  zur  Einsicht  mit- 
zutheilen,  damit  sich  dieselbe  von  der  bisherigen  Wirksamkeit 
des  kurhessischen  Bundestagsgesandten  überzeugen  könne; 
zugleich  aber  sich  auf  diplomatischem  Wege  mit  den  iibrigen 
oonstütttionaUeo  Staaten  Deutschlaods  zu'  einer,  dem  consti- 
ttttioneUen  Wesen  in  jeder  Hinsicht  entaprechenden  Wirk- 
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sainkeit  beim  deutsehen  Bundestage  zu  vereinigen,  insbeson- 
dere auch  darauf  auzutragen  und  dahin  zu  wirken,  daea  wie- 
der sSmmtliohe  Protoeolfe  der  deulacheo  Bandesveraammlung 

durch  den  üfuck  öfl'enllich  bekannt  gemacht  werden  möch- 
ten (V.  d.  L.  V.  1831  ^50.  ^51).  Es  .il^o  \on  der 
Stöiitli'v  erÄommtung,  woiiut  uuch  em  Krkeiintiiiss  des  Ober- 
appeiiatioDSgeriehts  (Gass.  allg.  Zeit  iS3ö.  Nr.  59.  Beil« 
lUL  h,)j  nicht  aber  ein  Journalist  der  damaligen  Zeil  (Gaas. 
aUg.  Zeit.  1882.  Beibl.  Nr.  14.  p.  2.  A.  Nr.  1.  p.  4)  Überain- 
stimmt,  der  deutsche  Puud  im  <  iiu  ii  Verein  von  Staaten 
mni  die  die  ßundesvei  .^ciiiünluii^  iiiidendeii  Ut.HHndieü  Ittf 
Staalsdiener  i^ehallen,  welche  zwar  von  der  Staatsregiemng 
aUeinr  tu  inslruiren  ,  iedoch  ebeny  wie  der  die  inatroetion 
ertbeileiide  Minisler  der  auswürtigen  Angelegenheilen  ftkr 
ihre  Hindkmgcn  den  LandsUinden  verantwortlich  seien,  die 
(luixh  ijnw  irkuiii;  aul  die  Slaatsretiierune  mittelb.ii  i'iiipn 
Kiüfluss  aul  die  Vertahrun^weisa  dar  Üundeüversamra- 
hing  äussern  könnten  und,  um  zu  prüfen  in  wie  weit  aeJche 
von  der  Staaisregiening  beaohlet  sei,  die  £inaichl  der  Frato* 
C4>lte  zu  ftegehren  hlltlea,  welche  nicbl  zur  ttffentlichen  Kunde 
Seitens  des  BnndesUiijs  'j(  Ih\h  Ii!  wrrdt  u. 

Nachdem  dieses  Sein  eil  km  i  am  ÜJ  slen  October  1831  er- 
laaaen  war,  liefen  bei  der  Stande  Versammlung  Dankadressen 
ven  Seiten  der  ßUrger  und  Einwohner  der  Stadt  Marburg, 
ismer  des  Sladlmagislrals,  des  BUrgeraussohusaes  und  des 
OtTiciercorps  der  Biirj^ergarde  in  Fulda,  SO  wie  der  BUrger 
und  iiiinwohnei  von  Haiuai  ein.  JJie  Sldij<l'"v  i  i  ^.iitiiulunji' 
betschloss  den  5ten  December  1831,  jenes  Sdweiben  —  w^ 
uigMeins  hinsichtlich  des  zweiten  sofort  zu  erledigenden 
Theiles  des  in  denselben  gestellten  Antrags  in  Erinne* 
nmg  zu  brinp;en  und  machte  zugleich  eine  Anwendung  von 
den  (l,>iin  ;iiiv-('spio4:lirMon  GrundsiiUciv  nulem  sie  die 
StaatsrtJiiiei  uug  um  schleunii^c  Auskunft  darüber  ersuchte, 
ob  und  aus  welchen  tirttnden  sie  dem  kurbessischen  Bun- 
destagftgesandten  angegeben  habe,  ßkr  die  Aimahnie  der 
Htm  Pftfstdium-  der  denlacban  Bundeaversammlim^  geUianen, 
auf  die  Beschränkung  der  Pre&sfreibcit  bezü^idien  Vor- 
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Schläge  zu  stimmen,  sowie  um  die  aUbaidige  MittheiluDg 
desjenigen  Bericbls  des  kurhessisohen  Bandestagsgesandten, 
mittelst  dessen  dieser  den  Bimdesbescblnss  vom  lOten  No- 
vember 1831  eingesandt  habe  (V.  d.  I«  v.  1831.  p.  1047. 
1162.).  In  diesem  Berichte  sollte,  zufolge  der  Angabe  eines 
StändemitgUcdcs,  sicherm  Vernehmen  nach  über  das  Schrei- 
ben'der  St<inde Versammlung  vom  31sten  October  1831  ein 
Drtheit  vorkommen,  welches,  wenn  es  auch  das  der  Staats- 
regierung wäre,  eine  Beaöhtung  der  landständiscben  Wünsche 
nicht  würde  hoffen  lassen,  obgleich  dies,  wie  jenes  Stiinde- 
miigüed  erwähnte,  mit  der  beifaUigen  Autnahuie  seines  An- 
trags von  Seiten  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen^ 
heiten  sich  nioht  vereinigyi  lasse.  Letzterer  erwiederte  nun 
der  Ständeversammlung  auf  deren  Schreiben  vom  Slsten 
UcJober  1831  (V.  H.  L  v.  1831.  pag.  1163.  Beil.  XXXIX. 
p.  1.),  dass  die  Staalsregicrung,  wie  sie  nie  ausser  Acht 
lassen  werde',  es  könne  nur  durch  die  enge  Einigung  aller 
deutschen  Staaten  nicht  nur  deren  Selbstständigkeit  gesichert 
bleiben,  sondern  auch  Deutschland  denjenigen  Standpunct 
unter  d^n  europäischen  Mächten  behaupten,  auf  welchen  es 
so  gerechten  Anspruch  habe,  bereits  vor  dem  Kmplaiiii  des 
landständischen  Erlasses  darauf  bedacht  gewesen  und  es 
sich  auch  femer  werde  angelegen  sein  lassen,  durch  ihre 
diplomatischen  Agenten  dahin  zu  wirken,  dass  die  Bundes* 
Verfassung  nicht  nur  aufrecht  erhalten,  sondern  auch  immer 
mehr  ausgebildet  und  vervollkommnet  werde,  namentlich 
auch  die  Art.  13.  18.  19.  der  Bundesacte  und  die  darin  ent- 
hältenen  Zusagen,  insoweit  es  noch  nicht  geschehn,  in  Erfül- 
lung gingen;  dass  jedoch  die  Mittheilung  der  Separatbundes- 
protocolle  nicht*  geschehn  könne,  weil  solche  dem  einstim- 
mig gefassten  Bundestagsbeschlusse  vom  Isten  Juli  1824, 
von  weichem  man  einseilig  nicht  abgehen  könne,  zuwider 
sein  würde.  Bemerkenswerth  bei  dieser  Antwort  ist  das 
gänzliche  Schweigen  Uber  das  Begehren  der  Landstände, 
dass  der  Bundestagsgesandte  instruirt  werde,  stets  nur  hn 
constituliouellen  Sinne  und  Geiste  zu  handeln,  und  dass  die 
Staatsregierung  sich  aul  diplomatischem  Wege  mit  den  übn- 
gen  coastilulionellen  Staaten  Deutschlands  zu  einer  dem 
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coDstituUoneileu  Wesen  in  jeder  üiDsichl  entsprechenden 
Wirksamikeit  beim  Buodesiage  vereinigen  möge.  Auf  dieses 
Begehren  der  Landstäode  war  nolhwendig  etwas  zu  erwie- 
dern;  nach  Lage  der  Sache  war  es  also  unvermeidlich^  dass 

man  in  jeder  AiUworl,  sie  inoclUe  lauten  wie  sie  wollte, 
eine  Erwiederung  darauf  entli,»iicn  ulaulu  ii  autssle.  Da  nun- 
in  der  Mitlheilung  nicht  versichert  wurde,  dass  dem  land- 
ständischen Begehren  entsprochen  werden  würde  y  noch  dass 
dies  bereits  früher  geschehn  sei;  da  nicht  einmal  erwähnt 
wurde,  dass  das  landstündische  Ersuchen  sich  auf  ein  Ver* 
lidiiiiiss  Lezichc,  dessen  BeobaLliUmg  als  etwas  sich  von 
selbst  Verstehendes  vorausizesetzt  werden  müsse;  so  könnte 
aus  der  Antwort  des  Ministers  fast  gefolgert  werden,  dass 
er  den  Gesandten  nicht  instruiren.  wolle  im  constitutionellen 
Sinne  zu  handeln  ^  und  dass  er  mit  andern  Staaten  sich  nicht 
zu  einer  dem  constitutioneMen  Wesen  entsprechenden  Wirk- 
samkeit beiiii  Üundestaize  zu  vereinigen  geilenke.  Ja  n^an 
könnte  sogar,  da  der  Minister  doch  auf  eine  enge  Einigung- 
aller  deutschen  Staaten  hinweiset ,  versucht  werden,  in  der 
Antwort  die  Erklärung  zu  finden,  dass  derselbe  eine  solche 
Verbindung  im  anliconstitutionellen  Sinne  beabsichtigt  habe. 

Dieses  Anf^^  <  rt-f^hreiben  wurde  zu  weiterer  Bericliter- 
slattung  eiiii  IM  Slandemitgliede  abgegeben,  welches  die  mi- 
nisterielle Erklärung  als  völlig  ungenügend  bezeichnete,  weil 
die  Ständeversammlung  bei  ihrem  Antrage  Handlungen  ynd 
bestimmte  Bfaassregeln  von  Seiten  der  Staatsregierung  be- 
absichtigt habe,  nicht  aber  blos  Versicherungen;  weil  kein 
Schritt  bekannt  ucworden,  der  zur  Errei«  Ihm-  des  /sNceks 
irgend  vorher  geschehn  wäre;  weil  die  ZusliiiiiiHJiiu  zu  den 
neusten  BundestagsbescblUssen  vom  lOten  und  19ten^ovbr. 
1831  mit  den  gegebenen  Versprechungen  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  (ibid.  p.  2.  3.)  und  der  Antrag  auf  Veröffentli- 
chung sämmtlicher  buiniesprotocolle  giinzlich  unerwähnt  ge- 
blieben sei  (ibid.  p.  4).  Sodauu  wurde  entuiokeJt,  dass, 
wenn  auch  nach  dem  Bundeslagsbr^cfiUisse  vom  Isten  Juli 
iS!SU  nicht  mehr  alle  Bjundestagsverhandlungen  der  Pubiici- 
tttt  Ubavgebe»,  sondern  blos  m  di^  loco  dictaturae  zu  drok- 
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kendeii  Separatprotocolie  aufgenommen  werden  Mttkniy  hier- 
aus docli  nur  für  die  einzelnen  Bundesregierungen  die  Pflicht 
foige,  diese  loco  dictaUirae  gedruckten  Protocoile  nicht  üf- 
fenUich  durch  den  Druck  bekannt  machen  zu  lassen,  ohne 
dass  darin  eine  Voniohrift  darüber  enihallen  wäre»  welchen 
Gebrauch  davon  die  Bundesregierungen  machen  sollten^  viel« 
weniger  ein  Verbog  sie  den  Landständen  zum  Zwecke  ihrer 
Berufserfüllung  mitzutheilen  (ibid.  p.  5.),  denen  ja  durch 
die  Vorentbaliung  solcher  Documente,  weiche  über  das  Be- 
nehmen der  Staatsbeamten  Aufschluss  geben  könnten ,  die 
Ausübung  des  Anklagerechts  gegen  dieselben  ganz  unmög- 
lich gemacht  werden  würde.  Zugleich  wurde  der  Vorschlag 
gemacht,  die  Antrüge  voin  31.  Oct.  1831  zu  wiederholen 
und  dabei  die  Miltheilung  der  Separatprotocolie  entweder 
vollständig  oder  wenigstens  die  Abstimmungen,  Aeusserun- 
gen  und  Anträge  der  kurhessischen  Bundesgesandten  in  be- 
glaubigten  Abscbriflen  nochmals  su  verlangen;  auch  die  Staats- 
let^ierung  uni  s[K'cielle  Angabe  der  Schi'ilte  /.u  ersuchen, 
welche  sie  zum  Zweck  dei*  Ausl)iliiuiit^  und  Vervollkomm- 
nung der  deutschen  Bundesverfassung,  sowie  zur  Erzielung 
einer  dem  conslitutionellen  Wesen  in  jeder  Hinsicht  enU 
sprechenden  Wirksamkeit  beim  Bundestage,  und  der  Erfül- 
lung der  in  den  Art.  13.  i8L  19.  der  Bundesacte  enthaltenen 
Zusagen  bereits  golhan  habe  und  noch  zu  (hun  gedenke; 
endlich  sie  um  Erklärung  darüber  anzugebn,  ob  und  iu 
welcher  Weise  sie  auf  den  Theü  des  Antrags  eingehn  werde, 
welcher  die  öffentliche  Bekanntmachung  der  Buqdestagspro- 
tocolle  betreffe,  oder  was  sie  in  dieser  Hinsicht  etwa  schon 
verfügt  habe  (ibid.  p.  6). 

Als  die  Discussion  über  diesen,  den  22.  December  1831 
gesielilen  Antrag  (V.  d.  L.  v.  1831.  p.  1150.)  eröffnet  werden 
sollte,  verias  den  30.  Januar  der  Landtagsoommissar 
eine  Aeusserung  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheilen (Y.  d.  L.  V.  1832.  pag.  1819.).  Darin  wurde  auf 
den  (irund  der  in  England  und  Frankreich  angcblit  ii  i^elit  Ti- 
den Grundsätze,  der  Natur  der  europäischen  Diplomatie,  der 
aUgemeinen  Vernunft,  der  Lehre  der  deutschen  Publicisten, 
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der  Bestimmungen  der  wiener  Schlussacle  §.  37.  und  der 
kurhessisdien  Verfassungaurkunde  $.  10.  behauptet,  daaa 
yon  einer  landständischen  Mitwirkung  bei  Ausübung  der 
Husseren  Hoheitsrechte,  namentlich  des  Gesandtsohaflsrechies 

in  den  monarchischen  Slaalen  Deutschlands  gor  nicht  die 
Rede  sein  koiHic,  weil  die  Gesandten  laudesiierrliciie  Oom^ 
Kk^sare  oder  BcvoUiDächtlgte  seien,  die  nur  nach  Maassgafae 
der  ihnen  erthetlten  Auflrffge  und  Instructionen  handeln  dOr^ 
fen  und  daher  auch  wagen  ihrer  GesohUftsfOhrung  nur  ddm 
Landesherrn  als  ihrem  alleinigen  Committcnlen  verantworl- 
Iicii  fct n  n:  dass  auch  aul  da?»  Ivlaisie  iti  der  wiener  SoJiluss- 
acte  Art.  ^.  ausgesprochen  wrire,  die  Ständeversammhmg«n 
sollten  in  keinerlei  Weise  auf  die  Gesohäflsfilhning  derBun* 
destagsgesandten  einwirken  oder  auch  nur  lU>er  deren  Wirk* 
samfceit  eine  actenmässige  Aufklärung  verlangen  kannen^  was 

aucli  aus  der  rechlliclicn  Natur  und  dem  politischen  (^htiiak- 
ler  dt;s  deul^tlien  Staatenbundes  folge,  indem  die  Be- 
vollmächtigten der  Bundesglieder  an  die  Bundesversammlung 
nicht  abgeordnet  würden,  um  die  besonderen  Interessen 
ihres  Landes  wahrsunehmen,  sondern  die  Beohte  aussuQben, 
welcher  dem  Bunde  in  seiner  Gesamratheit  xukommen;  dass 
ferih'i'  dir  idiTi^cni  I iolioitsrechtfv  in«he«;Mni|rro  das  Ges;in(li. 
ßühaftsrociit  nicht  zu  den  nach  ^,  bU.  der  Vei  räbsuiig!»urku!uie 
von  den  Landsianden  geltend  zu  machenden  Aechten  des 
Landes  gebOre,  dass  dagegen  die  Garantie,  welche  die  Ver- 
fassungsurkunde für  die  gesetcliche  und  verfassungsmässige 
Verwaltung  der  auswärtigen  Staalsceschaftc  gebe,  einzig  in 
dci  Vci  aiawui  tiichkeit  de«  Ministers  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten bestehe,  welciier,  laiis  er  sich  bei  den  roii  aus- 
wärtigen Staaten  eingegangenen  Verträgen  irgend  einer  Ver*^ 
letsong  der  Verfassung  schuldig  gemacht  haben  sollte,  gleicfa 
einem  jeden  anderen  Btinisferialvorstande  von  den  Landstän^ 
den  vor  Gerif  lit  izrslclJt  \\cr<l('!)  kTwim'.  Sodann  wurde  noch 
erwähnt,  day»  duiüh  den  Üejichlubs  dei  Bundesversaumiiung 
vom  1.  luli  IHÜ  jedes  BundesgUed  zur  Geheimhaltung  der 
loeo  d^ctaturae  gedr^oklett-^Protoeolle  vertragsmässig  ver- 
pttehlH  sei  und  jede«  TiMliMmMn  ihm  den  Vorwurf  der 
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Wörtbrttcfaigkeit  zuziehen  wUrde;  auch  der  Antrag,  der 
StaDdeversaaimlting  blos  die  Anträge,  AeusseruDgen  und 
Abstimmungen  des  kurhessiscben  Bundestagsgesandten  in 

beglaubigten  Abschriften  mitzutheilen,  gar  keine  Aenderuog 
in  der  rechtlichen  Beurtheilung  der  Sache  hervuibringen 
könne,  da  siimcntliche  Bundesglieder  ein  Hecht  darauf  halten, 
dass  die  Abstimmung  keines  einzigen  Bundestagsgesandten 
nicht  (?)  zur  Publicität  gelange.  Schliesslich  ward  erklärt, 
dass  die  Ständeversammlung  ihr  Recht  zur  Stellung  des 
ersten  in  ihrem  Schreiben  vom  31.  October  1831  enthaltenen 
Aiiüau^s  zu  bezweifeln,  und  rücksichtlich  ihres  zweiten  An- 
trags sich  bei  der  ihr  ertheilten  allgemeinen  Versicherung 
zu  beruhigen  haben  dikrfte,  auch  sich  überzeugen  mttge,  wie 
die  Staatsregierung  im  Falle  eines  etwa  erneuerten  Antrags 
der  fraglichen  Art  darauf  nicht  eingehn  kOnne  (V.  d.  L.  v.  1832« 
p.  1338.  Beil.  XXXfX*.)  " 

Diese  nuaisterielle  Aeusserung,  welche  von  einem  da- 
mals schon  verstorbenen  Slaalsbearnlen  ausgearbeitet  sein 
8oB  (V«  d.  U  V.  im,.  Beil.  LXXVi.  p.  t.  Gass.  allg.  Zeit.  1832. 
Beibl.  Na.  14.  p.  1.),  wurde  ehiem  Ständemitgliede  zum  Re- 
ferate mitgetheilt  (ibid.  p.  1340  ),  welches  den  6.  Mäl*2  1832 
(ibid.  p.  1523.)  die  am  21.  December  1831  gestellten  An- 
träge wiederholte,  indem  in  der  ministeriellen  Aeusserung 
auch  nicht  *das  Mindeste  enthalten  sei,  welches  davon  abzu-  * 
gehn  bewegen  könne  (ibid.  Beil.  LXXVI.  p.  7.).  Es  wurde 
in  dem  Berichte  angeführt,  dass  das  Recht  der  Ständever- 
sammlung zu  solchen  Anträgen  nicht  mehr  in  Frajze  sein 
könne,  da  solches  bereits  in  dem  l.iiulstJindischen  Sciireiben 
vom  31,  October  1831  begründet  und  in  dem  Antwortschrei- 
ben des  fllinisteriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gar 
nicht  angefochten  sei  (ibid.  p.  1.).  Dabei  wurde  der  Unter- 
schied zvirischen  der  formellen  Ausübung  der  äusseren  Ho- 
heitsrecbte  und  den  iiialeriellen  Zwecken  dieser  Ausübung 
hervorgehoben,  wonach  die  Stände  Kurhessens  das  auch  von 
der  Staatsregierung  bei  dem  Abschluss  des  Zoll-  und  Handels- 
vertrags mit  Preussen  und  dem  Grossherzogthum  Hessen  an- 
eikannte  (ibid.  p.  8.  7.)  Recht  der  Mitsprache  hinsichtlich 
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der  durch  die  Ausübung  der  äusseren  Hoheitsrechte  realisir- 
bareo  materiellen  Zwecke  verlangen  können,  zumal  im  §.  S9« 
der  Verfas&ungsurkunde  filr  die  auswärtigen  VerhälUiisse 
keine  Ausnabme  gemacht  sei  (ibid.  p*  4.),  jedocb  ohne  dass 

sie  eine  Mitwirkmm  bei  der  forniaUMi  Ausübung  selbst  an- 
zühjjicclien  liällon,  uübc<iHigt  dorn  Hcgcntcn  unter 

>fifwirkuni;  des  verantwortlichen  Ministers  des  Aeusscren  zu- 
siebe  (ibid.  p.  1.}*  Zugleich  wurde  bestritten,  dass  die  Ge- 
sandten nur  dem  Landesherrn  verantwortlich  seien,  da  alle 
Staatsbeamten,  zu  denen  doch  die  Gesandten  ebenfalls  ge- 
hören, von  den  Landständen  anueklaL'l  werden  könitUii  ind 
die  wiener  bchlussaete  g.  5.  nur  die  V  ernntworllichkeit  eines 
einzelnen  Dundcsiagsgesandten  gegenüber  der  (icsammlheit 
der  Bundesglieder  ausgeschlossen,  solche  vielmehr  blos  gegen 
den  Staat  vorbehalten  habe,  von  welchem  derselbe  gesendet 
sei,  so  dass  die  Landslände  die  Befugniss  hätten,  nicht  nur 
den  Müiiöler  des  Aeusscren  welcliei  t  ine  ver(assiinL?swidrige 
Instruction  contrasignirt,  sondern  auch  deuGesanUica  welcher 
dieselbe  befolgt  oder  einer  verfassungsmässigen  zuwidei^e- 
handelt  habe,  anzuklagen  und  zu  dem  Ende  die  Einsicht  der 
zur  Begründung  der  Anklage  erforderlichen  Documente  zu 
begehren  (ibid.  p.  4.  5.).  Bei  tler  Discussion  hierüber  w  urde 
noch  besonders  \on  einein  Standeniilgliede  Hezuu  .tuf  die 
Verhandlungen  des  wiener  Gongresses  ne?iommcü,  deiiou 
'  zufolge  den  Landsländen  das  Aecht,  die  beslraiung  schuldiger 
Btaatsdiener  wegen  dienstpflichtwidriger  Handlungen  zu  be- 
gehren, zustehe,  letztere  also  in  ihrer  Dienstfährung  den 
Laiul^t.MiJuii  u;icüit\\ui  Ui^li  i^ciuaciil  sein  sollten,  und  daraus 
die  durch  den  Antrag  wegen  Mittheilung  der  Separatproto- 
cojtle  der  Bundesversammlung  geltend  gemachLc  Befugniss 
der  Landstdnde  gefolgert,  von  dem  Minister  des  Auswärtigen 
genaue  und  vollständige  Auskunft  Uber  die  Wirksamkeit  des 
Bundestagsgesandlen  zu  verlangen.  Uebrigens  wollte  dieses 
Mitglied  jenen  Antrag  aul  dp  lenigen  Protoi-olle  besehrankt 
wissen,  welche  mit  dein  iimern  Landesi  n  L«  r«  - e  in  Be- 
ziehung stehn,  indem  da^^seibe  zugleich  darauf  autinerksain 
inaohte,  dass  die  Sta^taregi«|!ttng  durch  die  Mittheiltuig  der 
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Protc^oolle  Über  die  laxeinburger  Expdiitioii  und  Uber  die 

R^ichsoperaUoiisoasse  schon  practisch  anerkannt  habe,  wie 
ihr  die  Zurückhaltung  solcher  Protocolle  nicht  unbedingt  zur 
Pflicht  gemacht  worden  sei  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  1743.). 
Diese  letztere  lliaisaGhe  steht  freüvoh  im  sdiroffen  Widei^ 
spimeh  mit  der  Aeusseraog  des  Ministers  der  auswinigen 
Angelegenheiten,  weicher  dergeslalt,  wie  es  wenigstens  nicht 
anders  den  Anschein  hatte,  wegen  der  dufdi  den  damaliizeu 
Kriegs  minister  bewirkten  Miitbeilung  von  Separatprolocolien, 
«ttC  läe  kurfaessische  Siaatsregierang  den  Vorwurf  einer  Wort- 
l>rttdbig]Leit  lad.  Das  Recht,  die  Vorlegung  solcher  Protocolle 
tu  begehren,  mdcbte  sieh  übrigens  nicht  auf  die  Berngniss 
stiUzen  lassen,  tum  Zweck  einer  Anklage  die  nöthige  Aufklä- 
rung sich  zu  verschaffen;  zwar  nicht  deswegen  weil,  wie  vor- 
gegeben ist  (Cass.  allg.  Zeil.  1832.  Beibi.  No.  14.  p.  2.),  der 
Beklagte  nicht  verpfiichlet  sei,  dem  Kläger  die  Beweise  seiner 
tSohutd  m  liefern,  aber  doch  weil  aus  jenem  Grnn^e  nur 
speoielte  besümml  bezeichnete  Protocolle  begehrt  werden 
kt^nnten,  in  denen  man  den  Beweis  einer  An8chuldiciun£» 
gegen  einen  gewissen  Bundestagsgesandten  finden  zu  können 
i|^tibi,  keineswegs  aber  alle  und  jede  Protoodte,  ohne  Rück^ 
aMt  darauf  ob  eine  Veranlassimg  vorhanden  ist  tu  glauben, 
dass  darin  Pflichtwldri^elten  der  Bundestagsgesandten  en 
erblicken  sein  würden j  weshalb  auch  der  Antrag,  dass 
wenigstens  die  Aeusserungen  und  Abstimmungen  der  kar- 
bessischen  Bundestagsgesandten  abschriftlich  mitgetheilt  wür- 
4eiif  nidit  als  angemessen  su  erachten  sein  linrile.  £nt-. 
scheidend  machte  ti^mehr  der  Umstand  smn,  dass  ^  leoe 
tUctatairae  gedruckten  Protocolle  der  Bondesversammltmg 
nicht  etwa  blos  zürn  Geh  rauch  der  von  den  einzelnen  Bun- 
desgliedern bevoiimächligten  Gesandten,  sondern  natürlich 
auch  zum  Gebrauch  der  Bundesstaatan,  von  denen  die  €re* 
sandten  bevoUmlich^gt  werden,  also  für  die  Gerporafioitteii 
benimmt  aind,  welche  n«ch  der  Inneren  Verfassung 
jeden  Staates  die  Befugniss  haben,  dergleichen  Documeule 
und  deren  Inhalt  kennen  zu  lernen.  Niemand  wird  wohl 
besw^feiU)  dass  die  Gesandten  solche  Protocolle  ihreu  Re- 
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^ierua^n  zu  überliefern  gehaiten  sind.  Ist  dies  aber  d^r 
Fall,  80  8oheiat  andi  die  Befugniss  der  Landslttade,  von  der 
Refiuting  die  MittbeilQBg  der  Protocolie  m  begehren,  deut- 
lich aas  den  §.  92  und  98.  der  VerfassuofzsufkuDde  zu  folgen. 

weil  hiernach  die  Slandcvei^  iminluii^  über  alle  Verhältnisse, 
welche  uacli  ilin  u,  IniiesNcn  aui  das  Laritiesu otil  wesent- 
iiebeii  Miuüuss  haben,  die  zweckdienliche  Aufklänuig  fordern 
kann  und  sogar  jeder  von.  den  Landständen  gewühlte  Aua- 
aehuas  zur  Erlangung  von  Aufschlüssen  Uber  die  ihm  vort- 
hefiienden  Gecenslände  schrifthche  MittheHun^  von  den  ein- 
-i iilagigen  lit  hiülen  einziehen,  auch  die  |ici»Miiin  In  Zu- 
lü/dhojac  dor  dazu  sich  eignenden  SiaaUbeaiiiten  veranlassea 
kann.  Wenn  also  aaeh  dem  Ermessen .  der  Siändever- 
aammlung  die  Verhandlungen  des  Bundestags  auf  das  Lan- 
deswohl einflusarefoh  erachtet  werden,  so  kann  dieselbe  von 
der  ReßiM  uiiL;  die  Aulki  n uni;  l^eiiehren.  die  ilir  zweckdien- 
lidii  sclieiiit,  also  auch  ijesuiiiiueti ,  ilass  ihr  /m  I  jreichung 
ihres  Zweckes  nur  durch  Einsicht  der  SeparalproiocoUe  die 
attlhige  Au&lÜPung  Uber  die  Bundestagsverhaodlungen  ge- 
währt werde.  Ebenso  lässt  sieh  leicht  an  «inen  Aus- 
schuss  zur  Begutachlung  eine  Ant^elegenheit  verwiesen  den- 
ken, welche  es  lui  denseiheu  aoUiig  inachen  wurde,  von  dem 
BundestagsgesaudteD  selbst  solche  schriftliche  oder  mündliche 
Ifittheiiimg  Uber  den  Inhalt  der  erwähnten  Protocoiie  zu  be- 
gabren,  welche  der  wiiidichen  Vorlegung  der  letzteren  gleich 
käme.  FreiHeh  wUrde  es  nicht  zuUfssig  sein,  dergleichen  schrilt< 
liehe  oder  UiuiiUliche  MiMIk  ilungen  von  d  u.  I5uudcslagsü;e- 
sandten  zu  ioreiern,  wenn  derselbe  nur  als  cm  Haus-  uud 
Mafiieamter  anzusebn  wäre,  wie  in  einem  dfleullicheu  Blatle 
<3Ga8B.  «Hg.  ZeiU  1632«  Beihl.  No.  14.  p.  3.  A.  Ho.  10.)  und 
genau  genommen  auoh  m  der  mimsteriellen  Aeusjerung  be* 
hauptel  ist,  oder  wenn  gar  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegeiilicilen  kein  HohuiU-  »oiultM n  ein  uiibeftcliiaiiktiiS  ilaus- 
und  Hofrechl  wäre  (Cass.  aiig.  ZeU.  1832.  Beibi.  Ho.  U.  p.  3.B. 
lifo«  !.),  io  welchen  ftalle  von  einem  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  gar  keine  Bede  s^  könnte;  allein  dass  4le 
J^vmdestagsgesandt^a  wirkliche  Staatsdiener  siud^  ieidet  kei- 
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nen  Zweifel,  da  sie  ja  von  dem  Minister  der  auswärtigen 
Aogelegenheilen  abhiingiLz  sind,  jene  Eij»enschafl  auch  in  Kr- 
kßnntmsseo  des  Obergericlits  zu  Hanau  und  des  OberappeJ^ 
laUänsgerichts  ausdrileklioh  als  vorbaDdeo  ausgesprochen  ist 
(Gass.  allg.  Zeit.  1835.  No.  59.  Beil.  p.  2.  10.).  EigeDthttmlich 
ist  es,  dass  die  ministerielle  Aeusserung  eine  Verantwortlich- 
keit des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  uesien 
die  Landstände  wegen  Leitung  -der  in  sein  Departement  ge- 
hörigen Gegenstände  anerkennt  und  dech  den  Landständen 
jede  Mitwirkung  bei  der  Ausübung  der  äussern  Hoheitsreclite 
abspricht,  als  ob  nieht  der  höchste  Grad  einer  Mitwirkung 
der  Landstaiidc  bei  gewissen  Angelegenheiten  in  der  bis  zur 
gerichtlichen  Anklage  geführten  Controle  Uber  den  ^tieamten 
läge,  welchem  die  Handhabung  jener  Angelegenheiten  anver- 
traut ist.  Durch  das  freilich  unvermeidliche  Zugesländniss 
dieses  Anklagerechts  in  fietreff  der  dem  Bundeslagsgesandten 
erlheilten  Instruction  hatte  auch  das  Ministerium  unzweifel- 
haft  anerkannt,  dass  <len  Landsländen  die  Befugniss  zustehe, 
eincu  KinÜuss  auf  die  Verhandlungen  der  Bundesversamm- 
lung zu  äussern,  sovireit  dies  Uberhaupt  durch  den  kurheasi- 
sehen  Gesandten  möglich  ist,  und  sich  Kenntniss  von  jenen 
Verhandlungen  zu  verschaffen.  Die  Ständeversammlung  be- 
schloss  auch  am  3.  April  1832  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  1744.) 
die  früheren  Anträge  als  nicht  erledigt  zu  wiederholen  und 
genehmigte  die  den  22.  December  1831  gemachten  Vorschläge, 
beschränkte  jedoch  zugleich  das  Begehren  einer  Miltheilung 
der  Separatprolocoll^  auf  diejenigen,  welche  die  inneren 
Angelegenheiten  des  deutschen  Bundes  und  seinci  Glieder 
betreffen.  Die  Ständeversammlung  begehrte  also  nicht  weiter 
diejenigeu  Protocolle,  weiche  sich  auf  das  Yerhältniss  dea 
deutschen  Bundes  in  seiner  Gesammtheit  zu  andern  euro- 
päischen Mächten  etc.  bezlehn^  Zu  dieser  Unterscheidiing 
ist  eigentlich  kein  rechtlicher  Grund  aufzufinden,  sondern 
nur  der  factische,  dass  die  damaliae  Ständevcrsammlung 
nach  ihrem  Ermessen  die  ausgeschlossenen  Protocolle  nicht 
einflussreich  ror  das  Landeswohl  gehalten  haL  Nach  gefass* 
lern  Beschlüsse  entspann  sich  noch  eine  Erörterung  mit  dem 
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Landta^cioiiiiittssar  darüber,  ob  die  Protocolle  m  landstH»- 
dischen  Bibliothek  abgegeben  oder  jedesmal  an  einen  Ana- 
sebuss  zur  Begutachtung  rerwiesen  werden  sollten,  was 

jedoch  von  keiner  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  da,  wenn 
auch  die  ProtocoUe  zur  Bibh'othek  absegeben  werden,  die 
Ständeversammlung  doch  vom  Inhalte  Kennlniss  erlangen 
und  dann  jeden  beliebigen  Bescbluss  fassen  kann.  Obwohl 
nun' am  19.  Juli  1832  (ibid.  p.  2368  A.)  die  fraglichen  Antrage 
bei  der  Staatsregierung  in  Erinnerung  gebracht  und  diese 
mit  Beziehung  auf  §.  105.  der  Verfassunesut  künde  um  eine 
Mittbeilung  ihrer  Beschlussnahme  ersucht  wurde,  so  ist 
solches  doch  ganz  erfolglos  geblieben,  was  um  so  mehr  auf- 
fallen kann,  ab  der  nacbherige  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten als  fritherer  Präsident  der  StUndeversammlung 
die  Befugniss  der  letzteren  zu  solchen  AnLia^jen  völlig  ge- 
billigt hatte. 

Die  Ständevcrsamminng  suchte  bei  andern  Gelegenheiten 
auf  den  Gang  tler  Verhandlungen  beim  Bundestage  mittelbar 
einzuwirken.  Will  man  hierhin  auch  nicht  den  Fall  rechnen, 
wo  der  Staaisregiening,  welche  in  Bezug  auf  ein  Gesuch 
des  englischen  Präuleinstifts  zu  Fulda  erklärt  hatte,  dass  sie 
vvegen  der  von  dem  Königreiche  Baiern  und  dem  Gross- 
berzogthume  Sachsen-Weimar  in  Beschlag  genommenen,  den 
«  milden  Stiftungen  des  Grossherzogthums  Fulda  gehörigen 
Fonds  die  HQlfe  der  deutschen  Bundesversammlung  mittelst 
Herstellung  des  eigenmächtig  gestörten  Besitzstandes  und 
£ntscheidung  über  die  Forderungen  jener  Staaten  in  An- 
spruch genommen  habe  (V.  d.  L  v.  1831.  p.  476.  468),  von 
•der  Stäfideversammlung  ein  auf  dieselbe  Angelegenheit  sich 
beziehendes  Gesuch  des  jungfräulichen  Benedtctinerconvents 
zu  Fulda  als  Sollicitation  der  etwa  ci  forderlichen  Verluüunu 
an  den  kurhessischen  Bundestagsgesandten  mitgelheilt  wurde 
(V.  d.  L.  V.  1832.  p.  mo.):  so  gehört  dahin  doch  der  Be- 
sahluss,  nach  welchem  die  Stttndeversammlung  die  Staats^ 
regierung  ersuchte,  durch  den  kurhessiischen  Bundes! agsge* 
sandten  mit  allem  Ernste  und  Nachdrucke  dahin  wirken  isu 
lassen,  dass  die  den  Bundesstaaten  vermöge  der  geseiziichcn 
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Kriegsverfassung  des  Bundes  obliegende  Verpflichtung  zur 
Uaierhaitiing  eines  besUannten  MiiUiretaU  «af  Iwioe  Weise 
erschwert,  im  GegenUiejl  se  Wel  irgend  tboolich  denselbeB 
eileiehtert  werden  möge  ( ¥.  d.  L.  yA9»l.  p.W&i.  Beil.OXXnL>. 

Auch  wurde  auf  den  Antrag  eines  StändemitgUedes  die 
Erwartung  ausgesprochen,  dass  ein  Vertrag  mit  den  zum 
9.  Armeecorps  des  deutschen  Bandes  oofioiirrirende&  Staelen 
über  die  Orgsnistlion  der  doatlogeale  w  seiner  ToiiaelMiag 
der  SIHndeversamBlunf  vorgelegt  werde  (V.  d.  L  189t. 
p.  2260.  2261.),  weil,  wie  bei  einer  andern  Gelegenheil  wie- 
derholt hervorgehoben  wurde  (ibid.  p.  2373.),  von  der  kur- 
hessischen  Staatsregienaog  dergleichen  Verträge,  von  denen 
die  Stärke  des  Heeres  und  die  GrIIsse  der  Kosten  abhinge, 
nielil  anders  als  mH  Zustinimang  der  Stindeversammlinig 
abgeschlossen  werden  kOunlen.  Als  ein  Regientngsooniinis- 
sur  äusserte,  der  Staatsregierung  würde  e.s  leicht  gewesen 
sein,  abbald  eine  Interpretation  der  Kriegsverfassung  des 
deutschen  Bundes  hinstchlHoh  der  Verbindücfakett  fttr  die 
Benrtheilang  der  m  stellenden  militatriscben  StrettkrttHe  «n 
Flieden  und  der  Art  ihrer  Asfsteilung  fUr  den  Krieg  von  der 
Bundesversanimluiig  zu  erwirken,  wodurch  die  Verpflichtun- 
^en  in  ihrem  wahren  Umhange  deutlich  zu  erkennnen  ge- 
wesen sein  würden  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  2370  c.),  trug  ein 
Btlfndeniitglied  (ibid.  p.  Unk.)  am  21.  JuK  mt  daranf  an, 
dass  die  StSndeyersanmikrag  ihrer  Seits  gegen  eine  solche 
Aeusserung  wenigstens  Protestation  einlegen  möge,  ais  könne 
der  Bundestag  über  die  kuriiessischen  Finaiizen  dergestalt 
verfi^en,  dass  Kurliessen  alle  ilnanciellen  V^ortiieüe  auto^ 
4>pfem,  Allem  an  entsagen  gendthigt  sei,  blos  mn  ein  JKriegi^ 
beer  bersnstetten,  wiekhes  nur  dasu  besÜHunt  «ein  «würde, 
im  Interesse  der  grösseren  Staaten  xu  ^erfohiten.  Oie  B»> 
ralbung  Uber  diesen  Gegenstand  wurde  zu  einer  andern 
Sitzung  ausgesetzt  (ibid.  p.  2870 n.),  hat  aber  nicht  weiter 
Statt  gefunden,  inrahrseheiniieh  weM  am  4«ü  IStö  «hae 
Auflösung  der  fitfindewersammlaDg  eifölgta  <sbid.  f».  2414.). 
Inswisciien  KOiHe  sioh  doch  die  folgende  Stlinde  iiBriiaawnlnilg 
veraniasst,  in  ihrer  Antwort  aul  die  üruänuug^feüe  4an 
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16.  Mflns  1833  anzadeiHeii,  dass  die  Kosten  des  stehenden 
Heeres  auf  denjenigen  Beirag  Termindert  werden  mdssten, 
wekber  niehl  allein  den  Verpflichftingen  ^cgcii  den  dent* 
sehen  Buntl,  sondern  auch  den  Kidllen  des  Landes  ange- 
jne^stiü  hei  (^Verh.  d.  Ldt.  vom  Februar  und  Aiarz  1833  p.  28.); 
so  dass  sie  nnch  Iclztem  bei  dei' KiTüIlung  der  Bundcspfliefa- 
ten  EU  beaeiiten  sich  vMahm,  obwohl  sie  eine  BMhairgong 
dieser  Absicht  nicht  weiter  an  ^en  Tag  legen  konnte,  weH 
si«  den  18.  März  1833  aufgelöst  wurde  (ibid.  p.  32.). 

Snilfe  wirklich  irgend  oinc  Bc&üfiifniin!?  der  kinJie.s^i- 
ächen  Verfassungsurkunde  iu  CoUision  mit  cioern  Üundesge* 
setae,  welches  als  ein  sokfaes  von  Korhessen  beachtet  wer* 
den  mOsste,  oder  mit  einer  auf  den  Grund  eines  derartigen 
Bundesgesetzes  m  dessen  Tollziebiing  von  der  Ihmdesver- 
sammiung  beschlossenen  Maassregei  stehen,  so  würden  dcn- 
ituch  die  kurhessischen  Slaatsgonu.sheu  und  S<Ralsbeh(jr(l(Mi 
die  Vorschrift  der  Verfassungsurkunde,  als  uruudgesetz  des 
Landes,  zu  heobachlen,  ndtbtn  dieselbe  den  BundesgeaelMi 
mid  BundesliesiMlsseo  ronmdehiefn  haben,  weil  die  letzteren 
beiden  fttr  tfie  Staatsangehörigen  tmd  *e  Behörden  des  Lan- 
des, die  sich  nicht  in  einer  tiiniiiiLelljarrn  Al»iiaugigkeit  zu 
dem  Bunde  ])(  liii<lcii,  doch  nur  in  der  Eigenschaft  von  Lan* 
desgesetzen  bindend  sind,  von  welchen  natürlich  das  spätere 
die  früheren  aufbebt.  Htetmit  ist  jedoch  die  Frage  nidit  zu 
verwechseln,  ob  nicht  die  geseizgebentlen  ^wdten'  in  Knr^ 
iiessen  gehalten  sind,  zur  Beseitigung  der  Collisioa  eine 
Aenderung  der  Verrassunu,bUikunde  vorüun«'lunrii.  Man 
glaubte,  dass  die  Beschlüsse  des  Bundestags  vom  28.  .kini 
md  4.  Jtdi  1882  lft>er  die  Aufreebthaitung  der  geselzilofaen 
Ordnung  und  Ruhe  in  Deutschland  (Verordnung  yvm  18.  luti 
1881  Veeerdii.  tniui  21.  Juli  iiSdl),  n>B  idewM  «der  letztere 
den  LaiidslUnden  am  2  :1.  Juli  1832  unter  dem  Bemerken  mit' 
getheiil  wurde,  dass  der  kurhessiscbe  Buudestagsgesaudle 
vor  der  gedacliU  ii  Beschlussnahme  iostruiiri  worden  ui, 
deBvenigen  in  den  tegüahaa  40  P^Hiotau,  mis  mü  -den  eua» 
ssUlgl^  Besliasinuigatt  der^iwHiSMPiadieD  Vei4lMesngtuiv 
kunde  vom  5.  Iain»a*!0l31te  Widerspruch  stehe,  nicht  mit 
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beizustimmen,  —  mit  clor  Verfassungsurkunde  unvereinbar 
seien.  Die  Bericblerstailung  eines  landslandischen  Aus- 
schusses darüber,  welche  in  der  Sitzung  vom  26.  Juli  1832 
bewirkt  werden  sollte,  musste  unterbleiben,  weil  beim  Be» 
ginn  dieser  Sitzung  die  Auflösung  der  Stilndeversaromluog 
erfolgte  (VimIi.  d.  Landt.  v.  Febr.  und  Miirz  1833.  Beil.  I. 
Anl.  A.  pag.  25.  No.  35|.).  Der  darauf  in  Wirksamkeit  tre- 
tende permanente  AusschuSs  legte,  noch  ehe  eine  darauf 
hinzielende  Bittsohrifl  der  Bewohner  der  Grafschaft  Schaum- 
burg eingegangen  war,  gegen  die  jene  Beschlüsse  verkünden- 
den Verordnungen,  insoweit  dieselben  nach  Form  oder  Inhalt 
mit  BesfiuiiiiuugeD  der  Verfassungsurkunde  nicht  vereinbar 
seien,  in  Ueberein&tiuimung  mit  30  Mitgliedern  der  aufge- 
lösten Stände  Versammlung  *)  Verwahrung  ein,  der  künftigen 
Ständeversammlung  vorbehaltend,  dieselbe  im  verfassungs- 
mässigen Wege  geltend  zu  machen  (Verh.  d.  Ldt.  v.  Febr. 
und  Marz  1833.  Beil.  I.  p.  1.):  dies  veranlasste  den  Magistrat 
und  die  Blirgerschnft  der  Stadt  Marburg  zu  einem  Antrage 
auf  VeröffeutUchung  jener  Verwahrung,  Bewohner  von  Darm- 
stadt aber  zu  einer  Dankadresse.  Der  Ausschuss  hat  später- 
hin bei  dem  Ministerium  des  Innern  darauf  angetragen,  dass 
die  Staatsregierung  nicht  blos  auf  die  Zurttcknahme  jener 
Beschlüsse  bei  denj  Bundestage  mit  inöglichstem  Eifer  hin- 
wirken, sondern  solche  auch  dabin  erlaulern  uiüchle,  dass 
dieselben  nur  insofern  zur  Vollziehung  kommen  könnten  und 
sollten,  als  solche  mit  der  vaterländischen  Verfassung  ver- 
einbar seien  (ibid.  p.  2.).  Obwohl  letzteres  nicht  geschah, 
hat  dennoch  die  folgende  Ständeversammlung,  ungeachtet 
mehre  Bürger  von  Cassel  bei  dem  Ausschusse  darauf  ange- 


*)  von  Baumbach  n  (Karomerirath,  nachher  Geheimer  Ober- 
Finanzrath)»  Bach  (Anwalt),  Dedolpb  (Obergerichts-Batb),  Duysing 
(nachher  Geb.  Ober-Flnanzralh),  Eckhardt  (Anwalt),  Engel,  Fuchs, 
von  Ueydwolf,  Jordan,  Jungk,  Kaitz,' Kehr,  Krug,  König',  Michael, 
Hanns,  Meier,  Scheuch  i,  Scheuch  n.  (nachher  Landrichter),  Schmidt- 
mann, Schafer,  Schauberger,  Strubherg,  von  Trr>tt  (Hauptmann), 
Vilmar  (nachher  Gymnasial-Direktor),  von  Warnsdorf  (Obergerichls* 
Pirektor),  Wenthe,  Kraus,  von  RIedesol  (Erbmarscball)* 
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tragen  hatten,  gegen  den  Polizeidirecto r  eine  Untersuobung 
einzuleiten,  weil  er,  dem  §.  35.  der  Verfassungsurkunde  zu- 
wider, auf  den  Grund  des  Bundesbeschtiisses  eine  öffbnfiicbe 

Versammlunji  unlersagt  habe  (ibid.  p.  7.),  keine  besonderen 
Scfiiiite  zur  Vv  ilulguni^  jeiies  Zwixkc»  uiUernommen.  Viel- 
leiclit  ii»t  dieselbe  da/.u  dureb  die  von  dem  Landesberrn  bei 
deren  Eröffnung  in  Person  abgegebene  Erklärung  bewogen 
worden,  dass  das  emste  Bestreben,  die  Vorsohrilflen  der 
Landesverfassung  und  die  Verpflichtungen  gegen  den  deut- 
schen liuüd  gewissenhaft  zu  erfüllen,  siels  die  Sciu  iM«>  meiner 
Kegieruog  leifoii  worde  (V.  d.  L.  v.  Febr.  u.  März  l-^-ld.  p.  3). 
Wenigstens  hat  die  Ständeversammlung  hierin  die  Erfüllung 
des  vom  Ausschüsse  gestellten  letzten  Antrags  erblickt,  in- 
dem sie  in  ihrer  Antwort  auf  jene  Eröffnungsrede  erwiederte, 
sie  sei  mit  Freude  durch  den  Ausdruck  des  ernsten  landes- 
herrlichen Wiiiens  orlülll,  dass  den  Vorsehrillen  der  Landes- 
verfassung gewissenliaft  genügt  werde,  iaüeoi  sie  zugleich 
jene  beruhigende  Zuversicht  hieraus  wieder  schöpfe,  welche 
durch  die  neueren  Maassregeln  des  deutschen  Bundes  ge- 
trübt worden  sei  (ibid.  pag.  28.j,  — 

Teber  Vei  lau.^cliunuen  des  Staal^i'ebiels  schwiec;  dei* 
Constitulionsenlvvurf  von  181t)  giinzlich;  doch  schon  das 
Haus-  und  Btaatsgesetz  von  1817  enlhöit  die  Bestimmung: 
nur  gegen  ein  vollständiges  Aequivalent,  verbunden  mit  an- 
dern wesentlichen  Vorlheilen^  kann  eine  Vertauscbung  ein-^ 
zelner  Theile  Slatt  finden.  In  der  Proposifion  vom  7.  Odo* 
Ih  i  iö30  iaud  sicli  die  nämliche  Auoriluuiig,  doch  war  hier 
der  Ausdruck;  „Aequivalent''  in  die  Bezeichnung:  „Krsalz 
an  Land  und  Leuten"  verwandelt;  die^dann  ebenso  in  den 
Värfessungsentwurf  IL  übergegangen  ist  und  landstSndiscber 
Seils  keine  Anfechtung  erlitten  hat.  Otlenbar  ist  hierdurch 
ancredi  iitrl.  dass  d.i^  Acquivalenl,  uckhes  geguu  vorlauschte 
Theiic  <U^  Si  lül^-i  ba  tes  erworben  würde,  in  einem  andern 
Staatsgebiete,  vei^buoden  mit  der  Landeshoheit  Uber  dasselbe, 
bestebn  müsse,  nicht  etwa  blos  in  Gtoldentschädigungen,  oder 
iö' Grundstücken  die  iobne  liandesboheit  abgetreten  tf^ttnitön; 

Die  Bcstimmuug  an  sich  scbiiessl  übrigens  die  Ktuver- 
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leibuiii^  lies  ganzen  S(aals  in  einen  ondern,  auch  wohl  die 
Lostreanung  ganzer  Provinzen  zum  Zweck  der  Vereinigung 
mit  aadem  SUaton  aus,  md^in  sie  eigeoUioh  nur  gestatteli 
^wiiige  Parcelen  de«  Staatsgebiete  abzutreten.   WoHn  die 
wesentlichen  Yortheile  bestehn  sollen,  deren  Gewinnung 
noch  neben  dem  vollständigen  Ersatz  an  Land  und  Leuten 
eine  Yertauschung  rechtfertigen  roiisse,  lässt  sich  nicht  im  ^ 
AUgemelneo,  sondern  nur  in  jedem  einzelnen  Falle  bestimmen« 
In  dem  Verfassungsentwürfe  IL  sind  die  Worte:  „mit 
Zustimmung  der  Landslände"  vor  den  Worten:    Statt  fin- 
den" eingeschoben,  so  dass  alle  sonstigen  eine  Vertauschung 
bediQi^enden  Erfordernisse  vorausgesetzt,  die  Einwilligung 
der  Stände  doch  hinzutreten  muss.   Die  würlembergisoke 
Verfassungsurkunde  §.85.  untersagt  die  Veräusserungen  des 
Staatsgebietes  nicht,  bindet  solche  jedoch  an  die  Einwilli- 
gung der  Stände^  ist  also  im  Gänsen  milder  als  die  knrhes- 
sische,  fügt  aber       Z.)  die  für  die  Staatsbürger  selir  beru- 
higende Clausel  hinzU|  dass,  sollte  ein  unabwendbarer  Notii- 
fall  (auf  welchen  demnach  die  Abtretung  beschränkt  sein 
dürfte)  die  Abtretung  eines  Landestheüs  unvermeidlieh  ma< 
eben,  wenigstens  dafilr  zu  sorgen  ist,  dass  den  Eingesesse- 
nen des  getrennten  Landeslheils  eine  hinlängliche  Zeitfrist 
gestaltet  wird,  um  sich  anderwärts  im  Königreiche  mit  ihrem 
Bigenlhume  niederlassen  zu  können,  ohne  in  Veräusserung 
ihrer  Liegenschaften  übereilt  oder  durch  eine  auf  das  mit- 
zunehmende Vermögen  gelegte  Abgabe  oder  sonst  auf  an- 
dere Weise  beliistigt  zu  werden.  Bei  Beralbung  der  kur* 
hessischen  Verfassungsurkunde  ist,  was  fi'eilich  noch  grössere 
Garantie  für  die  Betheiligten  gewesen  wäre,  zur  Sprache 
gekommen,  ob  nicht  bei  Abtretungen  vorzubehalten  sei,  dass 
die  Bewohner  der  abzutretenden  Gebielstheile  durch  den 
neuen  Regenten  keiner  ihnen  geringere  Vortheile  gewübren- 
dca  Landesveifcissung  unlcrworfen  werden  dürften,   als  sie 
durch  die  kui  hessische  erlangt  hätten;  doch  ist  diese  Idee 
nicht  weiter  verfolgt  worden.   Das  sachsen-allenburgische 
Grundgesetz  g.  ^,  gestattet  lediglich-  zur  Ausgleichung  mit 
den  Nachbarstaaten  wegen  bestehender  Grenzstreitigkeiten, 
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Hobeits-  und  anderer  Irrungen  einen  Austausch  kleinerer 
Gebictstbeiie ,  diesen  aber  ohne  Einwilligung  der  SUndei 
bles  nach  Veroebmlasfoiig  der  LandetdeputatioD,  wesn  da- 
bei AhtretQOg  von  Wöb&sitzen  mil  UotortbaneD  oder  ven 
DomanialeigeRdiam  benbiiobtigl  wird.  Die  Verfiattungsur^ 
künde  filr  Hüs  KoüiLH  i'k  li  Sachsen  2.  rnlliall  mir  die  Vor- 
sdinft.  (Itijis  /.u  einer  Veräus.sfci'üiig  Zusüiiunuiib;  der  Släudti 
eriorderlich  sei.  Dasselbe  ist  in  dorn  bannoTerschen  Grund* 
geseta  von  1888.  g.  %.  uod  in  der  braunjcbweig,  LaodsehalU- 
ordmuig  g.  1.  der  Fall.  Doch  nebmeh  diese  letdereii  drei 
Staalsgrundgesetee  davon  Grenyijerichtigungen  aus,  das  für 
das  Königreich  Sachsen  mit  der  Beschränk i: nii ,  dass  nicht 
dabei  linterlhanen  abgelreleu  \\ erden,  welche  unzweileibatt 
zu  dem  Königreicbe  gebiMri  baben.  Bei  soloben  Benobtigon- 
gen  streitiger  Oreoaen  bat  daber  die  Regierung  der  erwühti- 
ten  drei  Staaten  siemlicb  freie  Hand,  indem  sie  weder  dnreh 
die  Zustimmung  der  Landstande  noch  auf  sonstige  Weise 
gebuiidm  ist. 

Niclil  80  ausgedehiUc  B^iugniss  h&i  in  dieser  Beziebong 
die  burbessascbe  Begiarang,  indem  naob>der  Verfassiings- 
uritande  nur  d|9  bei  deren  Vei4ttndigung  bereits  mit  aus- 
wärtigen Staaten  eingeleiteten  Vertrüge  von  der  Zusttmraung 

der  Landslande  ausecnommen  >ind,  eine  Clau<!el.  die  num 
schon  in  dem  Verlassun^iisenUvurle  11.  watnniüinil  und  tlie 
ihren  Ursprung  dei:  in  die  Proposiiion  vom  7tci^  October 
1688  niobi  aufgenommenen  fieatiauming  verdanken  wird, 
dass  ab  Begel  die  Jandständisohe  Zustimmung  in  allen  Ab- 
tretungen erforderhch  sein  sollte,  wovon  man  eine  Ausnahme 
in  dem  I  cdlc  gestatlon  wollte,  dass  liiusirliUic  li  einzelner  be- 
ab^icbtigi^  Abtretungen  Verli  ;i^e  hei  eif^  ( iugeieitet  seien, 
um  ni vermeiden,  dass  niobt  die  diea^aib  sebeii  zu  einem 
ResHÜal /gediehenen  Vmbredongen  mU  andern  Staaten  In 
Folge  eines  ibindcUittdisoben  Besoblusses  alterirt  würden. 
Nach  diesem  Grunde  kann  man  die  erwähnte  Clausei  nicht 
auf  alle  Unterhandlungen  ausdehnen,  welche  etwa  irgend 
einmal  eröffnet  gewesen  sind  und  wieder  geruht  haben, 
ohne  dass  sie  scbon  irgend  ein  Aesultai  geliefert  bätten; 
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ijuHi  iiiiiss  dieselbe  vielmehr  auf  diejeuigcn  ünierbandlungen 
beschranken,  welche  Aufangs  1831  so  weit  gediehen  waren, 
d«8S  bereits  die  Eioleitung  eioes  förmlich eo  Verlrages- 
Slatt  gefunden  haUe.  Es  miiss  also  mil  den  betreffenden 
auswärligen  Staaten  über  eine  Abtretung  schon  eine  Vor- 
ab re  düng  wüuigslens  in  ihren  Grundzügen  gcUulIen  sein, 
die,  ohne  Veränderung  der  letzteren,  zu  einem  Verlrage 
Aibri,  wenn  auch  das  Delaii  desselben  noch  eine  nähere 
Erörterung  erheischen  sollte.  Diese  Ansicht  wurde  auch  in 
der  Ständeversammlung  ausgesprochen.  Nachdem  nttmlidi 
eine  VerküntÜLiung  des  Regenten  vom  Ilten  April  1832  er- 
folgt war  (  Gass.  alli».  Zeit.  1832.  Nr.  134.  Beil.),  wonach  in 
Folge  eines  am  236teu  December  1831  abgeschlossenen  Ver- 
trags mit  Hannover,  gegen  die  Erwerbung  des  Gesammtdor- 
fes  Nieste,  des  Dorfes  Wahnhausen  und  des  Gutes  Nienfeld, 
das  Hengedorf  Mollenfelde,  das  Dorf  Laubach  und  das 
Mengedorf  Pohle  abgeli*eten  werden  sollte,  oime  dass  land- 
standische  Zusliniinunij;  /.u  jenem  Vertrage  eingeholt  war, 
wui*de  in  der  Ständeversammlung  der  Landlagscommissar 
ersucht,  zu  besi;tttigen,  dass  die  deshalbigen  Verbandlungen 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Verfassungsurkunde  einge- 
leilel  gewesen  seien  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  2029.)*  Als  der- 
selbe erwieclertc,  dass  diese  Gebietsausgleichung  der  iirfolg 
von  Unlerbaodlungen  sei,  welche  schon  in  früheren  Jahrhun- 
derten begonnen  hätten,  wurde  solche  Erklärung  nicht 
genllgend  befunden,  viehnehr  geglaubt,  es  müsse  die  Erklä- 
rung des  Landtagscommissars  dahin  gerichtet  sein,  dass  die 
unmittelbaren  Verhandlungen  Uber  den  jetzl  abge- 
schlossenen Vertrag  schon  vor  der  Verf;i>sung  begonnen 
halten.  Wenn  auf  die  Krlbeiiuug  einer  Erklärung  dieser 
Art  nicht  weiter  gedrungen  wurde,  so  mag  dies  darin  seine 
Ursache  haben,  dass  ein  StÜndemitgUed  erwiederte,  es  sei 
solches  wirklich  der  Fall  gewesen  und  bei  der  Discussion 
des  ^.  1.  der  Verfassungsurkuude  ausdrücklich  angegeben, 
was  dann  auch  in  dem  landstandisclieii  Berichte  bestäligt 
wurde,  weicher  sich  auf  das  Gesetz  über  die  künflige  KechLs- 
Verfassung  der  durch  den  erwähnten  Staatsvertrag  an  Kur* 
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hessen  Ubergügaiigenen  Ortschaften  vom  308teu  Juli  1832 
beaog  (V.  d.  L.  v.  1832.  p.  2368p.). 

Obwohl  demnach  zu  jenem  Vertrage  iandsländisohe 
ZtisümmuDg  nicht  erforderlich  war,  musste  dabei  doch  die 
nach  der  Yerfassungsurkuode  weiter  nöthige  Bedingung  ei- 
ner Gebietsabtreiunfj.  nämlich  vollständiger  Ersatz  an  Land 
und  Leuten,  verbunden  mit  andern  wesentlichen  Vortheilcn, 
berücksichtigt  werden,  weil  die  Erfüllung  dieser  liedin4>ung 
nach  §.  1.  der  Verfassungsurkunde  nicht  gleich  d,er  laodatän-- 
disohen  Zustimmuag  bei  den  bereits  eingeleitet  gewesenen 
Vertrligen  nachgelassen  ist.  Da  die  Stände  in  das  Geseta 
vom  BOsten  Juli  1832  gewilligt,  welches  zur  Vollziehung  je- 
nes Vertrags  dienen  -^ollU',  so  müssen  ^ic  iuiLh  die  Lleber- 
zeuguog  gehabt  haben,  dass  die  fragliche  Bedingung  nicht 
ausser  Acht  gelass«i  sei:  Der  vollständige  Ersatz  an  Land 
und  Leuten  ist  leicht  in  den  neu  erworbenen  Ortschaften 
zü  suchen;  die  damit  verbundenen  wesentlichen  Vortheile 
lassen  siel»  dnti^oj^^eii  nur  in  der  durch  die  Verkündigung  vorn 
Ilten  April  1832  erwähnten  Beseitiguni:  meiner  Xerritorial- 
und  Grenzstreitigkeiten,  sowie  verschiedener  gemeinschaftli- 
chen und  gemischten  Verhültnisse  entdecken.  Diese  Ver- 
hältnisse bestanden  darin,  dass  das  Dorf  Nieste  nach  einem 
Vertrage  von  1536  Kurhessen  und  Hannover  zv  lieber  Ge- 
rechtigkeit unci  irkeit  zustand,  dei  i^t  stalt  dass  die  Gon- 
tribution  monaüicli  zwischen  beiden  Staaten  getheilt,  auch 
die  ausgehobene  Bekrutenzahl ,  die  jedoch  nur  ausnahms- 
weise gehoben  worden  ist,  gleich  getheilt  wurde,  Einquartie- 
rung gar  nicht  Statt  fand,  ebensowenig  eine  Puhlication  von 
Landesordnungen,  die  Gerichtsbarkeit  aber  von  einem  Sammt« 
gerichte  ausgeübt  wurde,  dessen  Directorium  jährlich  zwi- 
schen beiden  Staaten  wechselte,  womit  auch  zugleich  ein 
Wechsel  des  Instanzenzttgs  und  der  zur  Anwendung  zu 
bringenden  Gesetze  des  einen  und  des  andern  Landes  Statt 
fand;  sowie  darin ^  dass  die  Feldmark  des  kurhessischen 
Dorfes  Vernawachtshausen  zu  einem  Theile  dem  Hoheitsge- 
biete Hanno  ver>  iint^ehürte  und  dessen  Besteuerung  unterlag. 

Der  Verfassungsentwurf  IL  und  IIL  hatte  noch  die  Be- 
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Stimmung:  „jeder  neuerworbene Landeslheil  Iritl  in  die  Gemein- 
schaft dieser  StaatsverfassuQ^'S  die  jedocli  in  dem  Verfassungs- 
ealwurle  IV.  weggelassen  warde.  In  der  That  war  dieselbe 
ttberflOssig,  da  sieh  schon  im  Anfange  des  S-  ^-  Vor^ 
Schrift  findet,  dass  auch  Alles ,  was  eiwa  noeh  in  der  Folge 
Init  Kurhessen  verbunden  wer  (ien  wird,  ein  in  einer  Verfas- 
sung vereinigtes  Ganzes  mit  den  dermaligen  kui  hessischen  Lau- 
den  bilden  soll.  Es  ist  Übrigens  nöthig  erachtet,  die  Bin- 
verieibung  der  durch  den  Vertrag  mit  Hannover  erworbenen 
Ortschaften  mittelst  eines  eignen  Gesetzes  speciell  ansuord 
nen,  obgleich  der  Hegenl  durch  die  Verkündigung  vom  11  Ien 
Apiil  davon  Besitz  ers^riffen   und   dieselben   von  dem 

Tage  der  Uebergabe  an  (lOlen  Mai  1832}  mit  dem  Kurfür- 
stenthum  vereinigt  erklärt  hatte.  Ja  man  begnügte  sich 
nlobl  damit  y  dass  der  Entwurf  des  Gesetzes  Über  die 
tige  ftechtsverfassung  jener  Ortschaften  (V.  d.  L.  v^  iS9SL 
Beil.  LXAila.)  blos  im  Eingani^e  die  Einverleibung  dersel- 
ben mit  Kurhessen  erwähne,  weil  diese  £?esetzlich  aus- 
gesprochen werden  müsse,  um  die  rcchlMche  Nolhwen- 
digkeit  ihrer  Anerkennung  und  die  rechtliche  Miiglichkeit 
ihrer  Vollziehung  durch  die  Behiirden  zu  begründen,  indem 
der  Staatsvertrag  selb^  Rechte  und  Pflichten  nur  ftlr  die 
conlrahii  enden  iheile  als  solche  zur  Folge  habe  und  sohin 
diese  blos  zur  thatsäohlichen  Ausführung  der  Einverleibung 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  berechtige  (V.  d»  U  v* 
1832.  p.  2368  o.  p.).  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  auildi 
die  Aufnahme  neuer  Gebiete,  also  der  Erwerbungen  welche, 
sei  es  mit  oder  ohne  Abtretung  anderer  Landestheile  z.  B. 
durch  Erbanfall,  gemacht  werden,  in  den  kurhessischen 
Staatsverbaoid  nicht  ohne  Zustimmung  der  Laadstande  gcr 
schehn  kann,  was,  wenn  auch  die  Einverleibung  nach  Vor^ 
adirift  der  Verfessungsurkunde  nicht  zu  verweigern  ist,  dodl 
in  Beziehting  auf  die  dadurch  mögliche  Verinderung  'der 
Landcs-Rcpräsenlation  von  Wichtit^keit  erscheint.  Jenes  Prin- 
zip hat  eine  um  so  slarkere  Feststellung  erhallen,  ais  ge* 
mäss  demselben  verfahren  v^urde,  nachdem  schon  durch  die 
Verkündigung  vom  Ilten  April  1832  in  eisem  «otgegsnge- 
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seizlen  Sinne  gehandelt  war,  späterhin  aber  dennoch  aner- 
kannt wurde,  dass  die  in  der  Proposition  zum  Eingange 
des  Gesetzes  vom  SOsten  Juli  1832  als  Thatsache  erzählte 

Kinverleibunc^,  niil  We£»lassuiiL  diesci-  HrziOihini^  erst  in  dem 
§.  1.  des  Gesetzes  selbst  ausgesprochen  werden  müsse.  Der 
von  der  Staatsregicrung  proponirte  Eingang  zu  jenem  Ge- 
setze unterscheidet  sich  in  Beziehung  auf  diesen  Theil  hin- 
sichtlich des  Materiellen  von  dein  durch  die  Stände  Versamm- 
lung genehmigten  Vorschlage  des  Ausschusses  (V.  d.  L.  v. 
1832  p.  2368  o.  p.)  dadurch,  dass,  wüIik  iil  nach  der  Pro- 
posilion  die  erworbenen  Ortschaften  „einen  Hosfandlheil  des 
Kurstaates'*  bilden  sollten,  dieselben,  dem  ständischen  Be- 
schlüsse gemäss,  „inlegrirende  Bestandthetle  des  Eurstaates 
mit  allen  in  Bezug  auf  den  SCaatsvcrfoand  und  die  staats- 
bürgerlichen Kechle  undPflichlcn  sich  aus  dieserKinverleihung 
ergebenden  rechthchen  Folgen"  bilden  sollten.  ii.il  thuim  ch 
eine  noch  innigere  Verbindung  der  neuerworbenen  Ort- 
schaften mit  den  bisherigen  Landen  ausgedruckt  und  ausser- 
dem zugleich  den  Bewohnern  derselben  der  Genuss  der  den 
Hessen  nach  der  Verfassungsurkunde  gehUhrenden  staats- 
bürgerlichen Uechfe,  gegen  Uebernahme  der  PÜichlen  hessi- 
scher Staatsbürger,  zugesichert  werden  sollen.  Nach  dem 
hannoverschen  Grundgesetz  von  1833  $.  1.  bilden  auch  Frie- 
densschlüsse eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  Bestand- 
tbelle  des  Staatsgebiets  nicht  ohne  Zustimmung  der  Stände 
abgetreten  werden  können.  Die  kurhessische  Verfassungs- 
urkifnde  kennt  eine  solche  Ausnahme  nicht.  Ks  muss  da- 
her die  Sländeversammlung  auch  zu  solchen  FriedensschlUs- 
sMi  einwilligen,  durch  welche  Theiie  des  Staates  abgetreten 
werdeta,  sei  es  nun,  dass  ein  Friedenstractat  dieser  Art  von 
Hessen  unmittelbar  oder  von  einem  Staatenverein  abgeschlos- 
sen wurde,  welcher  Hessen  zu  seinen  Mitgliedern  zählt. 
Cassel,  Carl  Wilhelm  Wippermann. 
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Di«  von  Macpherson  herausgegebenen,  dem  Ossian  zuge- 
schriebenen Gedichte  sind  schon  mehrfach  in  dem  6laul>en 

an  ihre  Aechtheit  von  Geschichtsforschern,  die  mil  l'ntersu- 
chUDgen  über  die  Wikingszüge  der  allen  Skandinavier  sich 
beschäftigt  haben,  einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  und 
theilweise  selbst  als  Quellen  benutzt  worden.  Es  hat  sich 
indess  mit  Sicherheit  herausgestellt,  dass  Macpherson  dem 
Ojssian  diese  Gedichte  untergeschoben  hat.  Was  O'Connor, 
Drumniürul  und  O'Reilly  in  dieser  Uucksicht  nachgewiesen 
haben,  isL  dergestalt  überzeugend,  dass  ein  Zweifel  an  der 
Wahrheit  ihrer  Behauptungen  gar  nicht  mehr  zulässig  ist. 
Ganz  besonders  aber  bestätigt  es  sich  auch  bei  einem  nä- 
hern Eingehen  In  das  Einzelne  der  Geschichte  der  Wikings- 
Züge  auf  westlichen  Wegen. 

Bei  Forschungen  über  diesen  zuletzt  angcdeuletcn  Ge- 
genstand bin  auch  ich  auf  Untersuchungen  Uber  Ossian  ge^ 
fuhrt  worden.  Meinerseits  war  jedoch  hauptsächlich  nur 
die  Forschung  auf  jenen  anderen  Gegenstand  gerichtete  Die 
Ergebnisse  derselben  werden  sobald  sich  in  dieser  Zeiu 
Schrift  Platz  filr  die  ziemlich  weillaußg  gewordene  Abhand- 
lung tindet,  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden.  Die 
Untersuchungen  Uber  Ossian  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Geschichte  der  Literatur  weiter  auszuführen,  hat  Herr 
Dr.  Fritz  Mayer  aus  Arolsen  übernommen.  Ehe  jedoch  die 
Ergebnisse  der  Forschunc^en  meines  jungen  Freundes  zur  voll- 
endeten Reife  gedielu  n  sein  werden,  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  auf  die  liauptpuncte,  auf  die  es  bei  der  gedachten 
Untersuchung  ankommt,  vorläufig  in  wenigen  Worten  auf- 
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nicrksam  zu  machen.  In  der  Absicht,  diesem  Zwecke  zu 
genügen,  sind  die  nachstehenden  Zeilen  niedergeschrieben. 

Vor  Allem  querst  ist  nun  in  Rücksicht  auf  den  zu  be- 
trachtenden Gegenstand  das  Urtheil  der  zur  Untersuchung 
der  Aechtheit  der  Gedichte  Ossians  niedergesetzten  Gommis- 
sion  über  das  Ganze,  was  Macplierson  dargeboten  liat,  vor 
Aucen  zu  steHen     Die  Worte  lauten  im  Üiii4*nal,  wie  folst  *. 
„Tbat  Ossiauic  poeLry  wn=?  formerly  common,  i^cneral  and  in 
great  abundance  trough  the  üighlands;  but  that  they  could 
not  say,  how  much  of  his  collectioa  Macpherson  had  obtai- 
ned  in  the  form  he  had  given  it  to  the  public;  and  that  they 
liad  not  bcen  able  to  obtaiu  auy  one  poem,   the  same  in 
title  and  tenor  wUii  ttiose  he  had  pubiished  -    (The  genu- 
ine remains  of  Ossian  lilerally,  translated;  with  a  prelimi- 
nary  dissertation.  By  Patrik  Macgregor.  London  1841.  p.  26.). 

It.  (The  Gommittee  of  the  Highland  Society)  is  inclined 
to  believe  that  he  (Macpherson)  was  in  use  to  supply  chasras, 
and  to  give  connection  by  insentinp  passages  which  hv  did 
not  find,  and  to  add  wbat  he  conceived  to  be  dignily  and 
deiicacy  to  the  original  composition,  by  striking  out  passages» 
by  softening  incidenfs,  by  refining  the  language;  in  short, 
by  changin^:  what  he  considered  as  too  rude  for  a  modern 
ear"  (Tiie  transact  of  the  royal  Irish  academy.  Vol.  16. 
pai'l.  2.  polit.  üteral.  [>.  313.). 

Schon  im  .Fahre  1784  hatte  Young  Gedichte  Ossians,  die 
er  in  Schottland  gesammelt,  herausgegeben  (The  transacU 
of  the  roy.  Ir.  aoad.  vo].  1.  1787.  antiquit  p.  43.)  und  da- 
bei bemerkt  ,,das$  Macpherson  keinesweges  ein  treuer 
Lcbci scUer  L'ewoscn  \\  ,\n\  sondn  n  dass  er  sich  eigenmäch- 
tige Verändei uijgen  erlaubt  habe,  die  seine  Ossianischen 
Gedichte  zu  höchst  unzuverlässigen  Urkunden  über  die  Ge- 
si^ohte^  Gebräuche  und  Denkungsart  der  Zeiten,  von  denen 
diese  Lieder  handeln,  machten.- 

Später  trat  O^Connor  bei  GelegeYiheit  der  von  ihm  be- 
sorgten Ausi^abi  der  alirn  iiisohen  Geschichtschreiher  Ge- 
gen Macpherson  auf.    Sein  Hauptzweck  war,  im  Ciet^eiisaUe 

gegen  die  Behauptongea  4er  Schotten  darzulhun^  dass  Fin* 
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gal,  Ossiaa  UDd  Osgar  nidit  in  den  scbottiMhen  Hooblanden 
gelebt  hätten,  sondern  In  Irland;'  demnächsi  widerspraoh 

er  der  Behauptung  der  Sclioüen,  dass  die  dorn  Ossian  zuge- 
schriebenen Gedichte  wirklich  von  diesem  Sänger  wären. 
Er  läugnet  zwar  nichl,  dass  man  dergleichen,  in  alleren 
Uandsohriften  in  irischen  Bibliotheken  findet,  verwirft  aber 
aus  sprachlichen  Gründen,  wie  Andere  schon  vor  ihm  ge- 
tban  haben,  die  Behauptung  von  deren  AHertbümlichkeit. 
Sie  sind  nichl  in  der  allen  reinen  Sprache,  deren  sich  die 
irischen  Barden  bedient  haben,  geschrieben,  sondern  zeigen 
die  beslimmleslen  Spuren  des  Einflusses,  den  die  Eroberung 
und  die  Herrschaft  der  Engländer  in  Irland  auch  auf  die 
Sprache  geübt.  Mit  sicherer  Ueberzeugung  spricht  er  fol« 
gende  Behauptungen  aus,  dass  kein  in  keltischer  Sprache 
geschriebener  Codex  angeblich  Ossianischer  Gedichte  vorge- 
legt werden  könnte,  der  nicht  in  irischer  Sprache  und  mit 
irischen  Buchstaben  geschrieben  wäre*,  dass  bisher  kein 
solcher  Codex  gefunden  sei,  der  bis  an  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert reiche;  dass  ferner  der  Codex,  den  man  in  das 
achte  Jahrhundert  zurückversetzen  wolle,  dem  vierzehnten 
angeliuic  (Kerum  Ilibernicarum  scripftres  veteres.  lom.  1, 
epistol.  nuncupat.  pag.  61.  127  — 129.  proleg.  2.  p.  70.). 

Aus  diesen  Gründen  behauptet  O'Connor,  dass  die  nn« 
ter  dem  Namen  von  Ossian  überlieferten  Gediohte  irischen 
Ursprungs  wären,  wenn  auch  vielleicht  Einiges  davon  nach 
SchuUland  hatte  verpflanzt  worden  sein  können  In  Rück- 
siclil  auf  den  gaelischen  Text  der  von  Macphcrson  gegebe- 
nen Gedichte  behauplel  er  aber,  dass  sie  ein  Machwerk  wä- 
ren. Er  gründet  seine  Behauptung  theils  darauf,  dass  in 
jenem  Text  fünf  Buchstaben  (k  w  x  y  z)  hier  und  da  vor- 
kämen, '  die  von  den  irischen  Sängern  niemals  gebranehl 
\Y(jrilun  wiifcn,  theils  bemerkter,  dass  in  jenem  Text  Worte 
vorkamen,  die  ganz  ofTenbar  neueren  und  zwar  lateinischen 
Ursprungs  wären.  Diese  Worte  sind:  Iloudir  Auetor,  ny- 
ceithnox,  englisch  night,  Spiorad  Spiritus,  Corp  Corpus, 
Beist  Bestie,  Corn  Gomu,  Ros  Rosa,  Halle  Aula,  englisch 
Ball,  Roda  via,  engUsoh  read,  Arm  Arma,  Anam  Anima, 
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Jininaidh  Montes,  englisch  Mouaiaios»  Geir  Gera,  labboarn 
libuina,  Stoirm  Tempestas,  englisch  Storm  (a.  a.  0.  episi. 

mincopal.  p.         Vergl.  The  transad.  of  the  rcy.  Ir.  Aga« 

Ueniy.  Vol.  16.  pari.  2.  pol.  Iii.  p.  104.). 

Was  aber  »uiisi  den  Ursprung  dnr  irischen  Getliohie, 
die  man  dem  Ossian  zuschreibt,  belrüTt,  so  wird  der  Beweis 
dafür,  dass  sie  nicht  von  ihm  sein  könnten,  besonders  von 
der  Thatsache  hcr^  enommeo,  dass  fast  in  allen  diesen  Ge- 
dichten Ossian  im  Gespräch  mit  St.  Patrik  aufi^cführt  wird, 
und  selbst  in  einem  ang(  luln  i'  n  Ossiaiilöcheii  Gcdichio  der 
Verfasser  siofi  t-^Is  einen  Christen  bezeichnet  (a.  a.  O.  episl. 
nunc.  p.  61.  iZQ)*  Nach  der  ZeitrechnuDg,  die  freilich  nicht 
-sehr  bewährt  scheint,  nach  welcher  jedoch  Tigernach  im 
eUften  Jahrhundert  die  alte  irische  Sagengesohichte  chrono- 
logisch beliandelte,  hätten  Fingal,  Ossian  und  Osgar  im  drit- 
ten Jahi hundert  gelebt;   Sl.  Palrik  aber  i-^t  als  chüatlicher 
Bekehrer  erst  im  fünften  Jahrhundert  nach  Irland  gekommen. 
Dass  der  Name  „SL  Patrik von  Macpherson  Überall  ausge- 
merst  uud  statt  dessen  ein  Guide  eingeschwärzt  worden, 
ist  bekanntlich  schon  oft  bemerkt  worden.   Auch  der  Hac- 
phersonsche  Kukullin  iiohört  nach  dt  r  Zeilrechiiuug  des  Ti- 
gernach nicht  tu  das  Jahrhuinlt  i  (  vuii  Fingal,  da  er  schon 
im  zweiten  Jahre  unserer  Zeitrechuung  gestorben  sein  soll 
(O'Connor,  epistol.  nunc.  p.  61.  proleg.  2*  p.  12.  scriptor* 
rer.  hibern.  tom.  2.  p.  14*  49^  50.  The  transact  of  the  roy. 
Ir.  Academ.   VoL  19.  antiquit.  p.  65.).  Wie  man  auch  tiber 
die  Zeitrechnung  des  Tigcrnac-h  maij;  urtheilen  wollen,  es 
isrheül  aus  den  Nachrichten  dii  ^,C5  Chronisten,  dass  man  im 
eilfien  Jahrhundert  in  Irland  Kukullin,  Ossian  und  SL  Palrik 
nicht  als  Zeitgenossen  hat  ansehen  können.  Die  irischen  Ge- 
dieh te^  die  dem  Ossian  zugeschrieben  werden,  müssen  da- 
her «US  einer  jüngeren  Zeit  herstammen. 

Dass  aus  Gedichten  solcher  Art  Macpher^uii  zum  Iheil 
seinea  btoü  bergenomincu  habe,  wird  ihm  von  allen  semen 
4jiegnern  zugestanden.  Bs  ist  nur  die  Frage  darüber  ent- 
ftanden,  ob  die  Gediefate,  die  er  gegeben  hat,  reine  und 
«infiM^ha  UebersetzuDgea  tiod,  oder  ob  sie  ihm  nur  den 
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Stoff  dargeboten  haben  zu  eigenen  Dicfitungen  in  englisoher 
Sprache,  bei  welchen  er  m  einer  sehr  willkttrlichen  Weise 

und  manches  verworren  untereinanderwerfend  verfahren 
wäre.  Das  Urfheil  der  Coaiiiiission  in  Rücksicht  auf  die 
Entscheidung  dieser  Frage  ist  schon  im  Vorhergehenden  bei- 
gebracht. Sie  hätte  ohne  Zweifei  gewünscht,  die  Aechlbeit 
des  Macphersonscben  Ossians  beweisen  zu  können,  und 
doch  ist  ihr  Urtheil  in  einem  sehr  entgegengesetzten  Sinne 
ausgefallen.  Schiirfer  noch  liegen  Macpherson  aufgetreten 
sind  Drummond  und  O'Reilly  in  zwei  von  der  irischen  Aka- 
demie gekrönten  Preisschriflen  (The  transacU  of  tbe  roy. 
acadeiny.  vol.  16.  pari.  2,  polit.  literat.).  Sie  ergehen  aich 
in  weitläuftigen  Betrachtungen,  um  von  allen  Seiten  den 
Gegenstand  zu  beleuchten.  Hier  indess  kann  nur  auf  das 
Rücksicht  genommen  werden,  worauf  es  besonders  ankoiiiiut, 
auf  das  Sprachhche  nämHch,  auf  die  Ergebnisse,  die  aus 
den  Untersuchungen  über  den  gaelischen  Text  des  Macpber- 
sonsohen  Ossians  sich  herausgestellt  haben.  Drummond  frei- 
lich, der  sich  nicht  scheut,  mit  aller  Sicherheit  der  Ueber- 
zeugung  die  Behauptung  aufzustellen ,  dass  jener  Text  erst 
nachträglich  aus  dem  Enghschen  ins  Gaelische  übersetzt 
worden  sei  (a.  a.  0.  p.  107.  113.  114.),  ist  nicht  ganz  so 
gründlich  verfahren,  wie  O'Reilly.  Man  wird  daher  wohl 
thun,  mehr  diesem  Letzteren  sich  anzuschliessen. 

O^eilly  ist  wie  O^Gonnor  ein  gründlicher  Kenner  der 
irischen  Sprache  und  Literatur,  und  als  solcher  greift  er 
den  Macphersonscben  Ossian  scharf  an.  Er  setzt  weillSuftig 
die  strengen  Regeln  der  alten  irischen  und  schottischea 
Dichtkunst  nach  Versmaass  und  Reim  auseinander,  und  hebt 
es  dann  ganz  besonders  hervor,  dass  in  den  Gedichten,  die 
von  den  Freunden  Macphersons  als  Ossianische  dargeboten 
worden  sind,  schlechthin  nicht  die  geringste  Spur  von  der 
Beobachtung  jener  alten  Regeln  vorkomme.  Zwar  ist  es 
wahr,  dass  seit  etwa  hundert  oder  hundert  und  fünfzig 
Jahren  neuere  Formen  in  die  schottische  Dichtkunst  sich  ein- 
geschlichen haben,  und  dies  zum  grossen  Theii  in  Folge  der 
nicht  nach  den  alten  Regeln  abgefassten  Uebersetzungen  der 
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Psalmen;  auch  ist  wahr,  dass  O^Connor  ein  älteres,  dem 
Üssiaii  lalscWich  zugeschriebenes,  nicht  nach  den  alten  Re- 
geln der  irischen  Dichtkunst  abgefasstes  Gedicht  gekaoot 
hat,  IQ  welchem  Osstan  und  St.  Patrik  auftreten ,  mit  ein- 
ander im  Streit  begriffen  Uber  religiöse  Angelegenheiten 
(Tbe  Transactions  of  the  royal  Irish  aeademy.  VoL  16.  polit 
lit.  p.  301  —  309.  scriptoros  rerum  hibern.  lom.  1.  proL  2. 
pag.  71.):  sollte  es  indess,  bei  dem  Verhältnisse,  nach  wel- 
chem grade  die  strengere  Hegel  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe 
kommt,  denkbar  sein,  dass  dieselbe  im  Munde  des  Volkes 
sich  abgeschliffen  hStte.  Dies  ist  nicht  anzunehmen  in  Rück-* 
sieht  auf  Heldengedichte,  die  Jahrhunderte  hindurch  gesungen 
sein  sollen.  Gegen  die  Aechtheit  des  neu  herausgegebenen 
Texle.s  spricht  daher  auch  ganz  besonders  dies,  dass  die 
älteren  Handschriften,  aus  denen  derselbe  herstammen  soll, 
nirgends  vorliegen.  Unbestimmte  GerUchte  nach  mündlichen 
Ueberliefeningen ,  dass  irgend  Jemand  diese  oder  jene  ältere 
Handschrift  entweder  in  Schottland  oder  in  Amerika  oder 
in  Belizion  vor  zwcur/  L:  oder  mehr  Jahren  gesehen  habe  (The 
genuine  remains  ol  Ossian,  üteraliy  translated  by  Patrick 
Macgregor  p.  34.  35.  41.),  können  bei  einer  so  wichtigen 
Sache  keinen  Beweis  geben.  Macpherson  hat,  obgleich  er 
im  Besitze  mehrer  älterer  Handschriften,  die  nicht  sein 
Eigenthum  waren  und  die  er  zurückzugeben  versprochen  hatte, 
gewesen  ist,  weder  dieselben  den  Eigenlhürnern  zui'ück- 
gegeben,  noch  nach  seinem  Tode  eine  einzige  hinlerla.s.son. 
Er  muss  die  HandscbriAcQ,  die  er  gehabt  hat,  absichtlich 
vernichtet  haben.  Dass  er  dies  getban  hat,  davon  hat  man 
lireilich  die  Schuld  auf  seine  Eitelkeit  werfen  wollen,  und 
angegeben,  es  wäre  ihm  ganz  recht  gewesen,  wenn  er  den 
Schein  eines  grossen  Dichters  um  sieh  hätte  verbreiten 
können  (Macgregor  a.  a.  0.  p.  40.).  Weit  wahrscheinlicher 
indess  ist  es,  dass  die  Vernichtung  der  Handschriften  in 
der  Absicht  geschehen  ist,  die  Entdeckung  der  vielfachen 
willkttrliohen  Umänderungen  und  Verfälschungen,  die  er 
rieh  erlaubt  haben  muss,  unmöglich  zu  machen. 

Zu  Macphersuas  Uechtferti^un^  hat  der  leiste,  der  aU 
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sein  Vertbeidiger  aufgetreten  igt,  Macgregor  nichts  Beiieu- 
iendes  iin^  kaum  etwas  Neue<«  heiL^i' bracht.  Er  behauptet 
sogar,  dats  seil  dem  Jahre  1807  ia  Bexug  auf  dea  von  ihm 
behandellen  Gegenstand  Nichts  erschienen  w8re»  was  fir* 
wähnung  verdiente.  (yGonnor  hat  1814  seine  einleitenden 
Bemerkungen  zu  seiner  Auseahc  Her  allen  irischen  tieschicht« 
Schreiber  herausgegeben j  die  Abhandlungen  von  Druaimond 
und  O'Beilly  sind  1891  erschienen.  Die  gründlichsten  und 
gelehrtesten  Gegner  Macphersons  hat  somit  Maogregor  keiner 
Erwähnung  wQrdig  geachtet»  Was  er  (S.  59.)  sagt,  um  ein 
geregeltes  Versmaas  und  Reim  in  dem  gaelischen  Teit  des 
neuen  Ossians  nachzuweisen,  werden  ihm  weder  O'Connor 
noch  O^Reilly  zugeben,  Ueberdies  auch  scheint  eine  Steile 
in  der  Vorrede  dem,  was  in  der  Abhandlung  selbst  gesagl 
wird,  zu  widersprechen.  Bs  heisst  (p.  4.)  in  der  Vonrede: 
—  „The  disadvantage  of  tbe  absence  of  metre  and  rfayme, 
is  so  obvious  that  no  reader  will  iail  to  make  a  due  allo- 
wance  for  it.  1  inight  easiiy  have  rendered  the  whole  into 
oclosyllabic  blank  verse;  but  the  metre  would  not,  in  this 
case,  compensate  for  the  ioss  of  perfeot  fidelity  to  the  ofi* 
gtnal.*^  —  In  der  Abhandlung  (S.  99.)  heisst  es:  —  „Ossiaii'a 
poetry  consisls  throughoui  of  octosyllabtc  verse.** 

Des  Vorwurfes  von  O'Connor  und  Drummond,  dass  die 
schon  im  Yorhergeh enden  an  ihrem  Orte  angeführten  Worte 
neueren  Ursprungs  wären,  thut  M acgregor  gar  keiner  Erwäh- 
nung. 'Ueberhaupt  scheint  er  auch  nicht  grade  im  Stande 
zu  sein ,  sprachliche  Verhältnisse  mit  dem  gehörigen  Geschick 
zu  behandeln.  Laing  hatte  geäussert,  dass  das  Wort  Long 
in  der  Bedeutung  von  Schiff  in  der  cjaelischen  Sprache  auf 
römischen  Ursprung  hinweise  und  von  navis  longa  abzii> 
leiten  sei.  Um -ihn  zu  widerlegen,  stellt  Macgregor  (S«  1021.) 
die  Vermuthung  auf»  dass  das  Wort  Longa  widirsdieinlich 
ein  punisches  in  der  Bedeutung  von  Schiff  gewesen  und  von 
den  Puniern  auf  die  Römer  wie  auf  die  Gaden  übergegangen 
sei.  Auch  meint  er  (S.  66.),  dass  die  irische  Sprache  in  der 
Zeit  vom  sechsten  bis  zum  achtzehnten  Jahrhundert  keine 
bedeutenden  Veränderungen  erlitten  hätte. 
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Jeder  Uopartheiische  muss  eiogestehcn,  dass  der  neuere 
Versuch  Macgregors  zur  VertheidiguDg  Macphersons  und  der 
Freunde  desselben  gescheitert  sei.  Welche  Ansicht  man  in* 
dess  auch*  sonst  noch  ttber  den  streitigen  Gegenstand  mag 

fevSihalten  wollen,  so  vitil  sieht  ohne  Zweifel  fest,  dass  kein 
Geschichtsforscher  auf  Ossianische  Gedichte,  in  welcher  Form 
sie  auch  besteben  mögen,  fernerhin  sich  noch  berufen  darf, 
wenn  er  auch  sonst  im  Allgemeinen  nicht  abgeneigt  ist,  die 
Sagengeschichte  eines  Volks  auf  historische  firinnerangen 
zu  deuten.  P.  F.  Stuhr. 


Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 


Referate.*) 

Archiv  für  Frankfurts  6e«€biCbS8  Und  Konsi.  HU  AbbihtoogM.  Drtltot 
Heft.  Fraafcfurl,  1844.  8. 

Dieses»  wie  seine  Vorgänger,  glänzend  ausgestattete  Docnmenl 
der  Xbatigkeit  des  Frankfdrter  Vereins  fOr  locale  Geschichte  ent- 
hält Jauter  Besdireibungen  arcbitectonlscber  Denkmale  der  frank- 
furter  Vorzeit,  die  übrigens  in  der  Art  behandelt  sind,  dass  sie  ein 
wirklich  historisches  Interesse  haben  und  ein  Stttck  Leben  aus  der 
deutschen  Geschichte  vergegenwärtigen. 

Krieg  von  Hocbfelden,  der  Geschichtschreiber  der  Grafen  von 
Eberstein,  boschreibt  die  ältesten  Bauwerke  im  Saaihorzu  Frank* 
furt,  die  im  Jahr  1842  bis  auf  eine  kleine  Capelle  abgebrochen 
wurden.  Der  Verfasser  unternahm  es,  diese  Denkmäler  einer  ganz 
anderen  Welt,  die  fremdartig  in  das  moderne  Prankfurt  herein- 
ragten, noch  vor  ihrer  Zerstörung  zu  vermessen  und  zu  zeichnen, 
um  so  doch  ihr  Andenken  zu  retten  und  zugleich  diese  räthsel« 
haften  Zeugen  dunkler  Jahrhunderte  in  den  letzten  Momenten  ihres 
Daseins  über  Alter  und  Zweck  zu  befragen  und  zu  Aufachltissen 

zu  zwingen. 

Die  ersten  Antant^e  des  Saalhofes,  ein  Stück  Ringmauf m  und 
awei  halbrunde  Flaakentbürme  stammen  noch  aus  der  karoliogi- 


*)  Die  beiden  smiaclisi  (olgeDden  sJad  aqs  dem  vorigen  Jahre  rück- 
amadig.  fied. 
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ächeii  Zeit  und  bildeten  Thaile  des  befesligteo^alaCiains,  du  Lod* 
wig  der  Fromme  ums  Jahr  822  in  Fraokftirt  erbauen  liess.  Nacb 
dem  Abgang  der  KaroÜDger  hört  die  frankfarter  Königspfatz  auf, 
für  längere  Zeilen  eigeDlIicber  WohnsUz  der  Kaiser  zu  sein,  doch 
nebmeii  die  sicheischen  und  fränkischen  Kaiser  noch  zuweilen 
ihren  Aufenthalt  hier,  wie  man  schon  daraus  sieht,  dass  Otto  II* 
seinem  Kanzler,  dem  Bischof  Hildebald  yon  Worms  im  Jahr  979 
ein  Pfortenbaus  auf  der  Westseite  des  Palatiums  schenkt,  um  bei 
kaiserlichen  Versammtungen  und  Reicbtstagen  daselbst  zu  wohnen^ 
In  der  hobenstanfischen  Zeit  scheint  der  Saalhof  einen  weiteren 
Zuwachs  bekommen  zu  haben  durch  den  Anbau  einer  Kapelle,  die 
mutfamaasslicb  vom  Jahr  1206—12  zu  Aufbewahrung  der  Reicbs- 
kleinodien  gedient  hat.  In  der  nachbobenstaufischen  Zeit  zerfiel 
die  frankfurter  Kdnigspfalz  immer  mehr,  kam  in  den  Besitz  einiger 
Dynasten  und  sofort  an  wohlhabende  BUrger  und  Kaufleute. 

L  D.  Passavant  giebt  ans  alten  Acten  eine  vollständige  Ge* 
schichte  des  Pfarrkirchenthurmhans,  der  im  Jahr  1411  durch  den 
Werkmeister  Madern  Gertner  begonnen  und  bis  zum  Jahr  1512 
forlgesetzt  wurde,  wo  er  nach  mehren  Unterbrechungen  endlich 
ganz  in  Stocken  gerieth  und  unvoliendet  stehen  biicb.  Interessant 
ist  es,  aus  den  Rechnungen  zu  ersehen,  wie  viele  Privaten  sich 
beeiferten,  jeder  auf  seine  Weise,  der  eine  durch  Geld,  ein  anderer 
durch  Naturalleistungen,  sein  Scherflein  zum  Bau  beizutragen.  Selbst 
ein  verurlheUter  Missethäler  vermachte  vor  seinem  Ende  seine  Habe 
zum  Besten  des  Baus.  In  den  aufgestellten  Opferslöcken  sammel- 
ten sich  bedeutende  Summen.  Andächtige  Personeu  zahlen  einmal 
20  Last  Millenberger  Steine 

Die  Idee  eioer  Restauration  und  beziehungsweisen  Vollendung 
ist  auch  bei  dieser  Domkirche  aufgetaucht,  und  dies  hat  wohl  zu 
der  weiteren  Abhandlung  Professor  Heabeiners  Veranlassung  ge- 
geben, dei  eine  abUielische  Würdigung  des  Pfarrlhurms  versucht 
und  Vorschläge  zu  etwaigem  weiterem  Ausbau  machl,  wobei  über- 
haupt Betrachtungen  über  den  Charakter  des  damaligen  Bausiiis 
angekiiu{)ft  werden.  Zur  Verdeutlichung  des  ursprünglichen  Bau- 
risses und  der  neueren  Vorschläge  sind  zwei  Zeichnungen  beige- 
geben, die  eine  nach  dem  im  Stadtarchiv  befindlichen  Original- 
entwurfe, die  rjiidere  von  Hessemer  mit  nouenlworfener  Spitze. 

Der  Abbruch  eines  allen  ausserlicii  unansehalicheo  Hospital- 
gebäudes  zum  heiligen  Geist,  das  aber,  näher  angesehen,  als  ein 
sehr  ausgezeichnetes  Denkmal  deutscher  Baukunst  sich  herausstellte, 
gab  dem  Dr.  Böhmer  Veranlassung,  es  durch  sorgfältige  Beschreib 
bung  wenigstens  für  die  Geschichte  gleidisam  zu  retten.  Büie  gute 
Zeichnung  giebt  eine  Ansicht  der  Bospitalhallen  im  Uoment,  wo 
zn  ihrem  Abbruch  Sand  ans  Werk  gelegt  wird.  Schöflf  Usener 
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giebt  eine  auf  ürkuDden  gestutzte  Geschichte  der  Herren  von  Reiffen- 
berg,  erzählt  ihre  Fehden,  deren  eine  im  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
dert,^ /,\\  i>cli(Mi  ver<5rhi(\Jeiieii  Linien  (ip<^  Gesclik  i  hts  ausgebi'ui;iien, 
s'icU  s[)alei"  üi  ruien  Hi-nhlsslrelt  vrrw  .ludelt  hu! .  Iiei  dem  es  sich 
Uüi  den  Besitz  der  zeilaileiitiU  liui'iiU  u:iimpr  (Slnmni^ichlo.^se««)  und 
des  dabei  liegenden  Dorfes  gleichen  Nainoiaö  JiaiideU,  und  der  bis 
auf  den  heulij^en  'lau  ijoch  nicht  entschieden  ist.  Die  Ansicht  des 
Dorfes  und  der  Burgtt  uuiiner  ist  etwas  gar  grob  ausgefallen. 

Eine  ehemalige  Thürs  der  liai  UjuU  iii  Uiskirche  in  l  l  aukfurt  wird 
in  allen  Chroniken  die  rolhe  genannt.  Böhmer  untersucht  nun, 
warum  sie  so  hiess,  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese 
BeneDDung  daher  komme,  dass  ehemals  auf  dem  Plalz  vor  dieser 
Tbüre  Gericht  gehalten  worden  sei. 

Am  Sebluss  beschreibt  Hessemer  mit  einigen  eioleitenden  Bn(- 
scbuldigungen  Uber  die  Geringfügigkeit  des  Ciegenstandes,  das  so- 
genannte Holzpfcirleben,  ein  abgebrochenes  Aosgangslhor  gegen 
die  Mainseite. 

Sämmtliche  Abbandiungen  dieses  Befles  enthalten  gerade  keine 
erheblichen  Resultate  der  Gescbicbtsforsohung,  aber  in  alien  webt 
eine  alterthumliche  Luft,  alle  zengen  von  liebevoller,  patriotischer 
Auffassung  der  frankfurter  Vorzeit,  und  dienen  dazu,  die  Phy* 
siognomie  des  alten  Frankfurls  zu  vergegenwärtigen.  Arbeiten 
dieser  Art,  In  diesem  Sinne  ausgeführt,  haben  für  die  Geschichte 
immer  einigen  Werth,  sie  helfen  zu  lebendiger  Anschauung  deut- 
schen Alterthums.  Klüpfel. 

MUlheilnngeo,  Neue,  ans  dann  Gebiet  der  historisch  •  aniiquaritcben 

Forschungen.  Herausgegeben  von  dem  Thüringisch  -  sächsischen  Verein 
für  Erforschung  des  valerlöndiscben  AUerlburos.   Bd.  VII,  i.  2.  Halle, 

Diese  Miltheilungen  bewegen  sich  seit  ihrem  Bestehen  vorzugs- 
weise innerhalb  des  archäologischen  und  rechlsgescfaiebtlichen  Ge- 
bietes. Auch  die  beiden  voriiegenden  Hefte  sind  grossentheils  mit 

Beitragen  angefüllt,  die  einem  von  jenen  Gebieten  angehören.  In 
Heft  1  finden  wir  eine  Sammlung  sphragistiscber  Aphorismen  von 
Lepsius,  weiche  um  so  werthvolier  sind,  da  sie  sich  nicht  auf 
Siegelkunde  beschränken,  sondern  auch  für  die  Sagengeschichte 
Ausbeute  gewahren.  Eine  Untersuchung  über  das  alte  Siegel  der 
Stadt  Bonn  führt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Stadt  Bonn  im  12.  und 
14.  Jahrhundert  auch  Verona  und  Bern  geheissen  habe,  nicht  so 
jedoch,  dass  Boiuj,  Verona  und  Bern  ganz  gleichbedeutend  gewesen 
Ware,  sondern  dass  ein  Theil  der  Stadt,  das  köni£;liche  palatium 
innerhalb  des  Castrum  die  deutsche  Benennung  Berna,  die  glänzende, 
bekommen  und  Anali  2ie  mit  der  Burg  des  lombardlscheo  Küuigs 
Dietericb  die  italienische  Form  Veroua  hinzugefügt  hatte. 
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Bemerkeiiswerlli  ist,  dass  beinahe  ^leiclizeilig  eine  Abhandlnng 
vou  Dr.  Lersch  in  Uen  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
frcunden  im  Rheinlande  erschien,  welche  sowohl  in  den  Beweis- 
initleln  als  in  den  Resullaten  mit  der  von  [.epsius  zusammentriflfl, 
weicher  auch  in  einem  Nachwort  die  Untersuchung  Lersch's  be- 
rücksichtigt.')  hl  No.  ö.  giebt  Lp|)sivis  ein  Beispiel  von  dem  Nach- 
klingen der  Voliissage  in  der  Zeichensprache  der  Wappen  und 
Siegel.  Er  zeigt  nämlicii  eaiü  Spur  in  dem  Wappen  der  Herren 
von  Alzei  vüii  dem  Helden  des  Nibelungenliedes  Volker  von  Aizei 
dem  Fiedler  und  dann  in  dem  der  Stadt,  wo  sich  ein  USfWm  mÜ 
einer  Fiedel  be6ndet.  Die  Frage,  ob  die  Sage  aas  dem  Wappea* 
iMid  oder  letzteres  aus  dem  Fiedler  in  der  Sage  abzoMtair  Mi, 
glaubl  er  dahin  entscheiden  zu  müssen,  dass  die  Sage  dem  Wap- 
peabild  zu  Qniade  Hege,  indem  die  Äusfaidung  der  Wappen  offen- 
bar sp'ater  als  die  Bnlslehung  des  Nibelungenliedes  gesetzt  werden 
mnss.  Das  Wappen  der  Herren  van  Alzei  und  der  Stadt  fiodea 
wir  in  der  Beilage  abgebildeL 

'  Die  BrinneniDgcn  von  Hedems  an  eine  Beise  durch  Thdrfngen 
geböft  eigentlich  auch  in  das  Gebiet  der  Arclniologie.  Man  findet 
zwar  auch  friscbe  BkidnielKe  von  Naturaosobauungen,  aber  die 
Schilderung  geschichtlicher  Alterthümer  Ist  denn  doch  die  Baupl- 
saebe;  besonders  die  Beschreibung  der  Wartburg  und  ihrer  be- 
gonnenen Bestauration  ist  für  den  Altertbumsforscher  von  Interesse. 
Die  hier  angelegte  Büitkammer,  in  welcher  alte  Büstungen,  prächtig 
neu  aufgeputzt  glänzen,  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung  ibolicher 
antiquarischer  Sammlungen  zu  gedenken  und  den  Wunsch  auszu- 
sprechen,  dass  historische  Vereine  die  beweglichen  Altertbumer 
ihrer  Heimath  sammeln  und  dass  die  betreffenden  Begierungen  da- 
bei ins  Mittel  treten  und  diesen  Vereinen  eine  sicbere  von  der 
Disoretion  ihrer  Mitglieder  unabhängige  Binnahme  gewähren,  auch 
lir  taugliche  Locale  sorgen  möchten.  ' 

Der  Verfasser  bekla^gt,  dass  in  keinem  deutschen  Bundesstaat 
genügend  dir  diese  Angelegenheit  gesorgt  sei.  Es  sei  auch  nicht 
genug,  dass  man  in  der  Besidenz  eines  grössern  Staates  wie  z.  B^ 
in  Berlin  ein  Centraimuseum  gründe,  da  solche  allgemeine  Samm- 
lungen, wenn  auch  noch  so  reichhaltig,  doch  immer  etwas  Ab- 
siractes,  Lebloses  an  sich  haben,  und  nie  die  frische  Anschaulichkeit 
kleiner  laodschafUich  abgeschlossener  Sammlungen,  die  vielleicht 
noch  von  einer  besonderen  Localität  belebt  werden,  gewähren 
können.  Dadurch  könnte  auch  dem  Unfug  vorgebeugt  werden, 
grössere  ABerthömer  in  verschiedene  Museen  zu  zprstreuen,  etwa 
das  Wichtigere  inCealralmuseen,  anderes  scheinbar  minder  wichtige 

*)  Vgl*  htorUber  das  KKtere  im  iolgetMif  a  Refont.  Red. 
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den  ProvinzialEiiuseen  zu  überlassen.  Durch  solche  Zerspiitterüng 
des  ZusamTnengehdrii^eii  wird  alle  Aoscbaulichkeil  zerslöri  und  die 
ricbii^e  BeobachUuig  gehemmt. 

Zur  Archäologie  kcinneu  wir  gevvissermaassen  auch  San  Maries 
fiemerkuugen  zu  des  Grafen  von  Yillemarqu^  Sammlung:  Cuutes 
populaires  des  ancieus  Bretons  und  dessen  Entwicklung  der  Arthur- 
sage  rechnen. 

Diü  übrigen  Beiträge  gehören  dem  Gebiei  der  Rechtsgeschichte 
an,  wie  2.  ü.  die  drille  Fortsetzung  von  Slephan»  Geschichte  der 
Vogt€i  Dorla  vor  dem  H  amich.  Diese  Arbeit  war  ursprünglich  von 
dem  Verfasser  untenioiTirnen,  um  eine  hi.storisclje  Grundlage  für 
Provinzialrechtsarbeiiei)  zu  verschaffen,  und  culhält  die  (ioscijichle 
von  drei  Dörfern  in  dem  Regierungsbezirk  Erfurt,  deren  Euiwohuer 
unter  dem  Einfluss  einer  gethcilten  Herrschaft  bis  auf  die  neueste 
ZeU  ao  alten  Einrichtungen,  Rechten  und  Sitten  festgehalten  haben. 
Der  ehrenwerthe  Verfasser  entsdiuldigt  sieh  selbst  darüber,  dass 
er  seinen  AufsaU  Tielleicbt  su  sehr  bebe  in  die  Breite  gehen  lassen, 
mid  Türcbtel,  dass  ans  dem  bistorischeo  Gesieblsponel  manehes 
als  Spreu  erseheinen  mdcbte,  hoOl  fibrigens,  dass  doch  einige  gute 
Kämer  zu  finden  sein  möchten.  Es  muss  dies  ancb  wirklieh  mit 
Dank  anerkannt  werden,  und  wir  miiehten  diesen  Aufiuds  keines- 
wegs 2U  denen  rechnen,  welche  In  gulgemeinlem  Eübr  gehallloees 
Material  anhäufen.  Die  rechisgescbiohliichen  Beitrage  bestehen  in 
No.  3.  einer  Fortsetzung  der  schon  im  dritten  Band  der  Mit* 
theiiongen  begonnenen  Geeetssammkwg  der  Stadt  Nordbansen  im 
15.  und  16.  Jahrhundert.  Dass  solohe  Gesetzsammlungen  für  die 
Rechts*  und  Sittengesohichte  Ton  grossem  Werth  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel;  da  aber  die  Seche  doch  von  grosserer  Ausdebnung 
ist,  wäre  wohl  ein  besonderer  Abdruck  geeigneter  gewesen.  Mit 
Ihm  hätte  dann  auch  das  In  No.  4.  mitgetheilte  Reohlsbuch  der 
Sohwesterstadt  Mühlhausen  verbunden  werden  können.  Ohnehin 
fragt  es  sich,  ob  die  in  den  thüringischen  Mittfaeilungen  hin  und 
wieder  yorkommenden  Fragmente  von  mittelaUerlioben  Geeets- 
buchern  nicht  besser  in  einer  besonderen  Gesetzsammlung  ver- 
einigt würden.  In  eine  periodische  Zeitschrift  woUen  ganze  Gesetz- 
bücher nun  einmal  nicht  passen. 

Im  folgenden  Heft  rällt  der  Erfurter  Zuchtbrief  vom  Jahr  1361 
ebenfalls  in  die  Rubrik  der  Rechts-  und  Sittengeschichte;  der  hi- 
storische Werth  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  der  Wunsch,  den 
wir  oben  ausgedrückt,  findet  auch  auf  dieses  Stück  seine  An» 
Wendung. 

liine  iiilcTessante  Mitlheilung  von  liolimer  das  Schreiben 
Katser  Heinrich  V.  über  die  Gefangennehmung  des  Erzbischofs 
Adelbert  von  Mainz  im  Jahr  ilVL  Der  Kaiser  appeUut  iüer  in  dm 


Digitized  by  Google 


184        An^elegenkdUn  der  hUtofitchen  Veräm, 


,M('iiii)[i£;  seines  guten  Rechtes  an  die  öffenllicbe  Meinung,  bei 
welcher  er  aber,  wie  der  Krfolg  zeigte,  keinen  Anklang  tami.  Die 
weltliche  Macht  iiius.sle  schon  d.nnalj,  erlaljren,  dass  Waassregelü 
der  blossen  Gewalt  eegen  die  Kirche,  wenn  sie  nicht  mit  einer 
kralligen  Bekäaiptung  durch  geistige  Waffen  sich  verbinden,  nur 
das  Spiel  verderben  und  der  Hierarchie  hberale  SyujpAthien  er- 
wecken. Ueberdies  gesciiaii  es  dem  Kaiser,  der  mit  Hülfe  der 
Kirche  seinen  Vater  gestürzt  und  des  Heiches  Einheil  an  die  fürst- 
liche Ärislokralie  und  päpstliche  Hierarcljie  verrathen  hatte,  recht, 
dass  er  von  den  Würdeträgern  der  Kirche  solchen  Dank  ernlele. 

Das  merkwürdige  Actenstück  stammt  aus  einer  aul  der  valicani- 
schen  Bibliothek  in  Horn  beüudlicheii  liandschrifl,  von  der  es  Böhmer 
abgeschrieben  und  zum  erstenuiale  vollständig  luilgelheilt  bat. 

Eine  palaographische  Mittheilung  macht  Dr.  Gustav  Schwelschke 
in  Halle  in  der  Abhandlung  No.  1.  des  zweiten  Heftes  durch  den 
Nachweis  der  Uoächtbeit  der  Kijkier  Freimaorerurkuode  vom  Jahr 
ibd&f  worin  19  BuDdesoiilglieder,  daranter  sehr  berühmte  Namen, 
über  Geaebicfate  und  Teodenz  der  Verbrüderung  apologetieobe 
Naehricbt  geben.  Die  UnfichCheit  dieser  ürkande,  die  schon  früher 
aus  inneren  Gründen  erwiesen  wurde,  wird  hier  aus  Sosseren 
dargetban  und  zugleich  ein  nicht  unwichtiger  Beilrag  rar  Paläo- 
graphio  gegeben. 

In  No.  2.  beschreibt  Heinr.  Ode  die  Kirche  des  ehemaligen 
Cislerzienser*  und  Itfdncbsklosters  zu  Zinna,  und  will  dabei  an 
einem  Beispiel  zeigen,  wie  die  in  seinem  ,,Abriss  einer  kireblicben 
Kunslarchäologie  des  Mittelalters**  aufgesteHlen  GrundsSIze  auf  Be- 
.  Schreibung  von  Kirchen  angewendet  werden  kl>nnten. 

In  No.  3u  beschreibt  und  erüutert  Domprediger  Augustin  zu 
Halberstadt  das  Diptychon  consutare  in  der  dortigen  Domkirche. 
Diese  Diptychen  sind  nSmlich  kunstvoll  bearbeitete  Deckel  zu 
Schreibtafeln  meist  aus  Elfenbein,  welche  vornehme  Römer,  be- 
sonders Consolaren,  ihren  Freunden  als  Netjahrsgesohenke  aus- 
zutheilen  pflegten. 

Dieses  Halberstädter  Diptychon,  das  seiner  V^erwendung  zum 
Einband  eines  alten  Chorbucbs  seine  Erhaltung  \  (  r(lankt,  hat  allere 
band  eingegrabene  Figuren,  in  welchen  unser  Erklärer  Beziehun- 
gen auf  die  Geschichte  der  Königin  Zenobia  von  Palmyra  ver- 
mulhet,  welche  im  Jahr  273  nach  Christi  Geburl  unter  der  Regie- 
rung des  Kaisers  Aurelian  gefangen  nach  Rom  gebracht  wurde 
und  dort  den  Triumph  des  Siegers  verherrlichen  musste. 

In  No.  4.  berichtet  Fr.  Wiggert  über  einige  goldene  und  sil- 
berne Schmucksachen  aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  im  Jahr  1825 
bei  Weissenfeis  gefunden  wurden,  und  in  einer  lilbograpbirtea 
Beilage  abgebildet  sind. 


Digitized  by  Google 


ÄngelegimkeiteH  der  butorüchen  Vereine,  18# 


In  No.  7.  slellt  Mooyer  in  Minden  zusammen,  was  sich  von 
einem  gewissen  Herzop:  fsmael  von  Apulien  in  deutschen  Nekro- 
loijien  und  nnderswo  findet.  In  No,  stellt  J.  Schnpider  eine 
neue  Ansicht  iil^er  (He  sogenannte  Lan^üi  iuer  bei  Trier  auf,  wo- 
nach diesell  o  ein  Theil  eines  umfassenden  Verschanzungswerkes 
wäre,  das  die  Römer  während  ihrer  Herrschaft  in  Gallien  zum 
Schutz  gegen  die  Ekirälte  der  überrbeioiscben  Völker  erriohlet 
hätten. 

In  No.  9.  gicbt  Lepsins  Bemerkungen  zu  einem  frütiercn  Auf- 
satz Niemeyers  über  die  Weslerhurj?,  worin  er  über  einige  in  jener 
Beschreibung  unklar  gebüebene  Punlite,  die  Construction  der  Burg 
belrefTend,  einige  Fragen  aufwirft.  Beide  Hefte  enthalten  als  An- 
hang eine  Reihe  von  Berichten  über  andere  historische  Vereine 
und  deren  litemrisclie  I  <  isiungen.  Die  Vollständigkeit,  in  der  über 
diese  Vereinssci^riiteu  btrirhtel  wird,  verleiht  den  Miltbeilungen 
einen  eigenthümlichen  WerLli. 

Welche  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  thüringisch-sächsi- 
schen Vereinszeitschrifl  zukomme,  ergiebt  sich  aus  dem  nngefiihr-  ' 
ten  Inhalte  von  selbst.  Sie  leistet  das,  was  ihr  Titel  verspricht, 
aild  giebt  historisoh-antfqa arisch 6  Fortehungen.  Die  Abhand- 
loogen  sind  meisleas  in  gründlicher  Weise  ffehallen,  ebne  jedoch 
durch  umCassendere  CombiaaUoDen  oder  liefere  Aaffassungeo  sich 
auszuzeichnen.  Auch  wollen  sie  nicht  in  sich  abgeschlossene  Dar- 
stellungen geben,  sondern  nur  dem  Forscher  für  iveitere  Verarbei- 
tungen  kritisch  gesicherte  Ifatorialien  bieten.  Klüpfcl. 

Jahrbttcber  des  Verelna  von  AUerthumsfrenndea  jm  Rbeinlande. 

NiederrbeinladMS  JahibDch  lllr  GescMehte  und  Kanal.  Reransgegeben 
von  h.  l.erscb. 

Beide  Schriften  können  füglich  zosammengenommen  werden, 
da  beide  einzelne  Arbeiten  mehrer  Verfasser  enthalten,  beide 
Torzugsweise  die  Alterthümer  und  Geschichten  des  Niederrheins 
berücksicbtigen ,  und  der  Herausgeber  von  No.  2.  auch  an  der 
Redaction  der  Vereinsschriflen  fortdauernd  Antheil  genommen  hat. 

Der  Verein,  im  Herbste  1841  gestiftet,  hat  bis  jetzt  acht  Belle 
herausgegeben,  deren  Inhalt  unter  die  drei  Rubriken.-  Chorographie 
und  Geschichte,  Monumente,  Literatnr  —  ziemlich  gleicbmässig 
vertheilt  ist:  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  gemäss  siebe  ich  hier 
nur  die  erste  in  Betracht. 

In  den  vorliegenden  Heften  erfreut  sich  in  cliorograpliisclicr 
Beziehung  die  Moselgegend  bei  weitem  der  häufigsten  Berücksicli« 
tigung.  Schneider  (früher  in  Trier,  jetzt  in  Emmerich),  Ch,  von 
Florencourt  in  Trier.  Ohrisliiculenanl  Schmidt  in  Berlin,  Deycks 
in  Coblenz  haben  eine  grosse  Anzahl  sich  ergänzender,  unter* 
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stützender  oder  bericliligender  ALhantilungen ,  Bücking  eine  höchst 
sorgfältige  Ansc^abe  der  Moselgedichle  des  Ausonius  und  Venanliiis 
mit  kriiischeii  und  erklärenden  Anmerkungen  voll  von  Erudition 
und  Scharisinn  geliefert:  unbedeDlilioh  kann  mao  die  Leistungeo 
des  Vereins  auf  diesem  Felde  als  eineo  merkbaren  ForteebriU  der 
rheinischen  Gescfaichtowissenschaft  bezeiebDen.  Bs  wäre  sehr 
wUnschenswertb,  von  den  übrigen  Gegenden,  öber  welcbe  der 
Verein  seine  Wirksamkeit  erstreckt»  ein  Gleiches  sagen  zu  können, 
doch  findet  sich  überhaupt  wenig,  und  was  torkommt,  wie  z.  B. 
eine  Abhandlung  von  OligschlSger  in  Blberfeld  über  römisohe 
fttederiassongen  Im  Bergischen,  oder  ein  Anfsaiz  von  Janssen  über 
etee  flünenscbanze  am  Hadeler  Meer,  ist  nicht  der  Art,  dass  be* 
«onders  Rühmliches  davon  su  prädiciren  wäre.  In  hohem  Grade 
moes  man  bedanem,  dass  ein  von  Seiten  des  Vereins  ifi  Anre- 
gung gebrachter  Plan,  eine  Karte  sämmilicher  römischer  Antiqni* 
tüten  im  Rheinlande  entwerfen  zu  lassen,  bis  jetzt  wegen  ander^ 
welUger  Hindernisse  nicht  zur  Ausführung  gelangen  konnte. 

Die  eigenUicb  gesehtchtlichen  Arbeiten  ordne  ich  nach  den 
Gegenständen. 

Römisches.  In  einer  weiterhin  anzuführenden  Abhandlung 
schlug  Lersch  vor,  in  der  bekannten  Stelle  des  Florus  IV.,  i% 
Bonnam  et  Gesoniam  in  Bonnara  et  Veronam  zu  ändern,  wor- 
unter dann  ein  Theil  des  jetzigen  Bonn  zu  verstehen  wäre.  Osann 
nahm  darauf  (Heft  2)  ausführlichst  fhe  Lesart  Bononiam  et  Ge- 
soriacuin  in  Schutz,  woge{:eM  Dederich  Heft  ^  wieder  auf  Bonnam 
et  Gesoiiian]  zur  ückging  und  {^egea  Lersch  die  Existenz  eines  Bonn 
gegenüberliegenden  Geusen  von  Neuem  behauptete.  Osann's  An- 
sicht ist  durch  ihn  wohl  für  beseitigt  zu  eracliten;  über  Geusen 
ist  die  Fraee  ofTen  zu  hallen,  da  Lersch  eine  Widerlegung  der 
von  Dederich  angeführten  Gewährsmänner  ankündigt. 

Diiotzer  giebt  in  drei  Abhandlungen  schätzbare  Beitrage  zur 
kritischen  Feststellung  der  römischen  Raisergescbicbte.  In  der 
einen  (Heft  1)  wird  gegen  Vopiscus  die  Uichligkeit  der  Angaben 
dargethan,  welcbe  Aurelius  Victor  über  die  gallischen  Weinpflan- 
zungen  des  Frobus  liefert.  Iii  der  zweiten  erfährt  die  Darstellung 
einiger  Gegenkaiser  des  Gallienus  tiui  ch  Ircbcllius  Pollio  eine  me- 
thodisch fortschreitende  Sichtung  (Heft  4).  Endlich  im  achten  Helle 
wird  der  Bericht  Ammians  über  die  Ermordung  desSilvanus  gegen 
die  Erzählung  Kaiser  Julians  Terth^igt,  die  Beschaffenheit  und 
Lage  des  Pallasles  Silvans  in  CiUn  ermittelt,  und  der  nähere  Zeit- 
punkt seines  Todes  festgestellt. 

Oermanisches*  Dederich  und  flermann  Mölier  lUbren  Heft 
5,  6,  7,  die  von  dem  letstern  in  den  Marken  des  Vaterlandes  an- 
geregte GontroTerse  über  das  Looal  der  üsipeteoschlacht  fort  le 
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bestiramler  ich  mich  früher  {Heft  2)  gegen  MUllers  Ansiebl  erküfl 

habe,  nm  so  weniger  knnn  ich  jetzt  nnstehn,  seineD^ vorliegenden 
Aufsatz  als  musterhaft  in  Form  und  Inhalt  anzuerkennen:  ieb 
elftöhe  nicht,  dnss  os  möglich  sein  wird,  in  dem  Gange  dieser 
Beweisführung  und  der  Bündigkeit  ihres  Ergebnisses  die  kleinste 

Lücke  nachzuweisen. 

Ueber  die  Alaniannenschlacht  des  Chlodovech  hat  Dünizer 
(Heft  3)  die  früher  j>ewöfuiljche  Ansicht,  die  sie  nach  Zülpich  ver- 
legt, wic()i  I  aiif^enoramen  und  in  Delaillirung  der  OuelienaussaRCO 
das  Mögliche  geleistet.  Warum  ich  nicht  beistimmen  kann,  habe 
ich  in  einem  Zusätze  zu  der  Abhandlung  angegeben:  die  unbe- 
dingte  Verwerfnne  der  vita  Veda^^ti  und  Arnulfi  scheint  mir  nicht 
£a  rechtfertigen,  die  idenlilat  des  ripuarischen  und  salischeu  Krieges 
nicht  zu  erhärten.  —  Im  vierten  Hefte  habe  ich  selbst  die  Rechts- 
verhältnisse der  germanischen  Unterlhanen  des  r^ mischen  Reiches 
festzustellen  versucht,  und  ebendaselbst  über  Chlodovech  bemerkt, 
dass  er  im  Jahre  40S  nach  dem  Prologe  des  salischen  Gesetzes 
den  Titel  nicht  eines  Consul  sondern  eines  Proconsul  erhalten  hat. 

Mittelalter.  Seiner  ersten  Bestimmung  nach  nimmt  der 
Verein  nur  gelegentlich  von  diesem  Gebiete  Notiz,  dafür  ist  das 
Jahrbuch  hsi  ausschliesslich  mit  demselben  beschäftigt.  War  ubri- 
gMis  im  Vorigen  beinabe  dnrchgängig  zu  loben,  so  wird  es  gut 
sein,  hier  aach  die  andre  Seite  in  Betracht  zu  ziehn.  Die  gewöhn- 
lieben  Mangel  der  VereinsschriAen  zeigen  sich  auch  bei  dem  unsern 
fn  büufigen  Fällen:  leb  wühle  za  ihrer  Darlegung  einen  Reprisen* 
lanten  ,  bei  dem  sie  In  besonders  cbaraictertstiscber  Art  berror* 
treten. 

Lerscb  bändelt  (ffeft  1)  fiber  Verona,  als  besondern,  ar«priiog- 
lüBh  $elb8t8tSndigen  Tbeil  der  Stadt  Bonn.  Er  bringt  einige  bisher 
übersehene  Urkunden  und  Mänsen,  auf  denen  der  Name  Yom 
10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  steh  Erfolgen  ISsst,  gelangt  jedocb 
in  der  Saebe  nicht  öber  Simrocks  Ausführung  blnaus,  dass' neben 
dem  römlseben  Castrum  sich  in  der  Gegend  der  Uünslerbirebe 
ein  neuer  Ort  Namens  Verona  gebildet  und  später  mit  Bonn  ver- 
sebmolzen  baba  Ganz  abenteuerlich  ist  es,  wenn  Lerscb  dies  Verona 
in  eüner  Constttullon  Valentinians  von  366  vermuthen  wtil|  wÜlireDd 
Ammian  .-lusdruokltcb  sagt,  der  Kaiser  sei  damals  nur  bis  Rheims 
gekommen ,  und  sonst  in  Gallien  mehr  als  ein  Verona  (gerade  bei 
Rheims  ein  Verna  in  der  vita  Remigii)  bekannt  ist.  Ebenso  wenig 
ist  der  Beweis  haltbar,  dass  die  beiden  Städte  noch  im  VI,  Jahr- 
hundert getrennt  gewesen:  ein  gewisser  Boing  nennt  sich  einmal 
civis  Bonnensis,  ein  andres  Mal  coacivis  Veronensis,  und  Lersch 
denkt,  er  sei  also  ansässiger  Bürger  zu  Bonn  und  Ehrenbürger 
zu  Rem  geweseol  Eine  Anzahl  sehr  junger  Zeugnisse  für  das 
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hoho  Alter  Veronas  werden  dann  noch  beigebracht,  ihr  Unwerlh 
anerkannt,  rudlich  aber  doch  geschlossen:  .,es  ist  schwer  deniibar, 
dass  erst  ]\n  MiileUilter  der  ganze  Nnrnc  entslandeii  bein  5iolltc, 
wir  finden  keine  hi.^l<wisclie  Thalsache,  woran  wir  die  Gründung 
einer  neuen  Sladt  hier  aiileljiien  konnten."  Man  sieht,  welche 
Begriffe  der  Verf.  von  milleialterlicher  Sladtebildung  hat:  es  ist 
unmöglich,  seine  ganze  Arbeit  besser  zu  charakterisiren .  als  er 
selbst  es  S.  24.  gelhan  hat:  „die  Forschung  taucht  mit  tastender 
Hand  in  alle  diese  dunkeln  Schachten  und  Gänge,  in  die  eine  ein- 
zige glücklich  gefundene  Stelle  ciuci  mittelalterlichen  ScIiriil^teUers, 
eui  einziger  römischer  Ziegel  volles  Licht  bringen  kann." 

Freilich  bleibt  dann  die  Forschung,  in  Erwartung  eines  solchen 
Fandes.oder  Ziegels,  völlig  unwissend  Uber  das  Licht,  welches 
rvioMfoh  genug  aus  allgemeinen  geecbichüichen  oder  rechtsge- 
gdMehliiefaeii  SUicKen  su  gewinnen  wSre.  Ba  verstebt  sich  von 
selbst,  die  gesehicbllicbe  Tbatssche,  ao  die  sieb  die  Entstebung 
des  zweiten  Orts  aniebnt,  isl  die  Existenz  des  Utfnsterstifles,  und 
da  dem  Verf.  immer  nur  der  Nacbweis  eines  doppelten  Namens, 
nicht  des  doppelten  Ortes  gelongeil  ist,  so  mag  die  Bemerkung 
Plats  finden,  dass  ein  icundigorer  Porscfaer  (Lacomblet)  sieh  im  Bo* 
sitze  bisher  uobeliannler  entscheidender  Zeugnisse  befindet 

Ueber  drei  andere  Arbeilen  desselben  Verfassers,  sümmttich 
Bonn  oder  CJäÜn  betreffend,  ist  ein  älmüches  Ortheil  zu  fallen.  Er 
findet  sich  auch  dort  auf  „einem  Felde  der  Vermulhungen  und 
Ahnungen  I  das  sich  wie  ein  mit  Buinen  und  Denkmälern  über- 
slües,  In  das  der  Fuss  des  Wanderers  zum  Erste nmala  tritt, 
unübersehbar  vor  ihm  aoAbul.''  In  der  That  auf  einem  ihm 
unbekannten  Gebiet  bewegt  er  sieb  um  den  einzelnen,  zufällig  in 
Betrachtung  genommenen  Punkt,  sucht  emsig  die  Stellen  zusam- 
men, wo  er  ihn  ausdrücklich  genannt  fmdet,  und  führt  dann  auf 
diesen  frischen  Schätzen  ein  filsches  Conglomerat  von  Combinalio- 
nen,  Wahrscheinlichkeiten,  „vielleicht  unsichern,"  stets  aber  „höchst 
merkwürdigen"  Möglichkeilen  auf.    Wie  ein  Knabe,  der  im  Busche 
bunte  Blumen  ^^efunden,  versichert  er,  das  sei  schön  und  äusserst 
seKc:],  und  wurde  sich  höchlich  wundern,  wenn  der  Botaniker  den 
inleressrrnlen  Strauss  gelassen  auf  dto  Seite  legte.    Da  ist  eine 
weitlaulige  Arlieit  über  einen  iJonuer  Propst  Gerhard  (Jahrbuch!), 
die  zu  dem  Ergebniss  kommt,  er  sei  ohne  Frage  einer  der  ge- 
wandtesten Köpfe,  der  bedeutendsten  Menschen  seiner  Zeil  ge- 
wesen. Die  Entdeckung  einer  soldien,  bisher  ganz  obscuren  Grösse, 
wäre  freilich  ein  Verdienst.    Leider  weiss  man  niclit  das  Mindeste 
über  ihn,  als  den  Inhalt  einer  Anzahl  von  Urkunden  über  die  da- 
maligen Gütererwerbungen  des  Bonner  Stiftes,  Käufe,  Precarien, 
Wachs-  und  Weinzinseu  u.  dgl.,  Alles  in  den  bekannten,  festfiteheu- 


üigiiized  by  Google 


Angekgenhmtm  der  Attloriicfteii  Vereme.  189 


den  Pormein.  Der  Verf.  fiodel  das  Alles  besonders  ond  wicli% 
„das  System  des  Erwerbs  von  Grundbesitz  wird  beharrlicb  Ter- 
folgt/'  ,,Ein  Streben»  Eine  Idee  dorclidringt  Gerhards  Leben/* 
Bine  Schenkung  ad  opus  Bonnensis  ccclesiae  wird  zu  einer  Gabe 
zum  Bonner  Kirchen  bau  clc.  Bäcker,  Köche  et  aJiorum  officio* 
rumartifices  verwandeln  sieb  in  Bäcker,  Küche  und  andre  KüasC* 
ler;  bei  einer  Schenkung  in  ;irliculo  mortis  ebenfalls  in  den  tvpl* 
sehen  Formeln  dieses  Keclitsgesch'äftes  voiUogeD,  erhebt  sich  Ger« 
hard  „zu  einer  fast  furchtbaren  Gestalt.'' 

Das  Schülermassige  und  Dilellantenh;ifte,  welches  liier  grcJl 
gcnuG;  7Ai  Tage  liegt,  spricht  sich  überall  in  ähnlicher  Weise,  nicht 
ober  ulioiall  in  bescheidenen  Formen  aus.  liinc  Biographie  des 
hl.  Anno  wird  mit  der  Versicherung  eingeleitet:  ,,in  der  Geschichte 
des  ffenfsrhpn  Reichs  schwankt  sein  Thnrakterbild  von  df  r  F  ir- 
teiiinL;  iiirh!  >.j!loii  cnlsteiii ,  in  cloii  \ii!i.i!pn  dp«  Uticinlaniic^  ist 
^(•int;  lVrb"nl!clik(Mt  noch  irnuicr  ihclil  getK'ri--  crk.innt  und  ge- 
würdigt'*  Nacli  diesem  prpliösen  Exordiuin  riT  liicn  wir  d;inn 
aus  der  Ücji  h<2psph(chte,  J,i^^  der  Tod  Heim  ich  HI,  höchhcli  zu 
bedauern,  die  Verwaltung  Antiu  b  aber  nicht  weniger  des  crössten 
Lobes  \M  1  th  soi  Wie  dergleichen  neben  einander  bestelion  kunye, 
begreift  nur  au»  der  fernem  V\  ilii ncliuiiiii- .  dass  in  dem 
ganzen  Aufsatze  der  Name  llildebranüi,  uichL  i^ciiduul,  der  Kampf 
zwischen  Kaiser  un  I  Papst  nicht  erwähnt,  die  Opposition  der 
Aristokratie  auf  den  Luuillen  der  Sachsen  über  Heinrichs  Miss- 
handlungen rotJucirt  wird.  Fragen  wir  nacli  dem  Gewinn,  den 
die  ,,Annalen  des  Hheinlandes"  aus  diesen  Forschungen  gezogen, 
so  finden  wir  die  Angaben:  „die  Befugniss  Recht  zu  sprechen, 
stand  eines  Theils  dem  Sladlgerichte,  d.  h.  dem  Stadtyogle  und 
den  Schöffen  nameotlicb  in  Erbscbaflssachen  zu  —  andern  Theifs 
stand  wirklich  die  Befogniss»  Recht  zu  sprechen,  dem  Brzbiscbofe 
zu;  seit  welcher  Zeit  er  dort  das  weltliche  Schwert  geführt,  ist 
schwer  zu  ermitteln;  die  Cölner  Chronik  leitet  diese  Befugniss  auf 
den  Bischof  Bruno,  Olto*s  Bruder  zurück;  so  viel  ist  sicher,  dass 
zu  Anno's  Zeil  das  ganze  Verhältniss  schon  sehr  ausgebildet  war, 
ein  grosser  Tbeil  der  Rechtspflege,  und  namentlich  die  ganze  pein* 
liehe  war  förmlich  in  seine  Hand  übergegangen/*  So  kann  nur 
schreiben,  wer  von  der  Existenz  der  ganzen  durch  Bichhorn  her- 
vorgerufenen Literatur  über  ImmunitUt  und  Stadtrecht  gar  nichts 
weiss,  der  Qiiotten  zu  geschwetgen,  die  bekanntlich  ganz  bestimmt 
den  Vogt  gerade  aus  dem  Gerichte  über  Erbschaftssachen  aus- 
SChliessen  und  dem  Bischof  gerade  den  Blulbann  absprechen.  Aber 
f^lich,  diese  Quellen  sind  Ufl^unden  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
und  da  der  Verf.  nicht  darüber,!  sondern  über  den  hl.  Anno  scbrift* 
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steiler t,  so  hat  er  daton  etwas  zu  erfahren,  eben  keine  Gelegen- 
heil  gehabt. 

Zum  Schlüsse  ein  hi^slorisches  Curiosuin.  Wie  der  Verf.  in 
allen  diesen  Aufsätzen  überhaupt  eine  sehr  ntikirchliche  Gesinnung 
zeigt  (bei  deni  Schisma  von  iOii'l  nennt  er  den  schismalischen 
Gegenpapsl  stets  Papst  Hononus,  Alcxnnder  II.  aber  fortdauernd 
nur  Anselm  von  I.ncrn)-*)  so  Ipl^I  vr  jciirr  Zeit  „die  wärmste 
Heiligen-  und  Ueii  inh  tiverehrung  bei,  die  in  eine  wahre  Schwär- 
merei ausartete,  wenn  sie  nicht  etwa  zuweilen  ein  klug 
berechnetes  Geheiiuniss  der  Baumeister  im  rorTinni- 
schen  Style  war."  Leider  erfahren  wir,  ausser  . einer  geheim- 
nissvolien  Hindeutung  auf  die  theb'äischo  Legion  nichts  weiter. 

Die  beiden  irände  des  Jahrbuchs  enthalten  neben  diesen  Er- 
zeugnissen des  lierausgebers  noch  Mehres  von  ähnlichem  Sciilage, 
sonst  aber,  unter  Andern,  sorgfältige  Arbeiten  Aschbachs  über  ein- 
.zelae  Cölner  Erzbischöfe,  ao  wie  ausgezeichnete,  wenn  auch  itn 
Hesultale  nicht  immer  unzweifelhafte  Unlersuchnnjien  von  Bock 
Iii  Brümsel  über  Albert  von  Aacheu  und  die  kai  uUngiscUe  Vlalz  in 
Ingelheim. 

Fasst  mau  Alles  zusammen,  so  wird  man  dem  Vereine  das 
Zeugniss  nicht  versagen,  dass  seine  Mitlheilungen  an  aligemeinem 
iDtercnse  und  wisseoschalUieher  Bedeutoog  bioler  den  Leistungen 
keiner  andero  Geteltschaft  'ähnlicher  Art  zarücksteho.  Auf  der 
andera  Seite  werden'  am  Ahelne  die  eompetenten  Drtheiler  wohl 
tbun,  wenn  sie  auf  dem  Felde  ihrer  geschichltichen  Wisseoschafl 
aufmerksame  Polizei  halten.  Bekanntlich  ist  in  früherer  Zeit  kaooi 
10  einer  deutschea  Speciatgesohichte  so  wenig  geleistet  worden 
wie  in  der  niederrfaeinischen:  Jetzt  liegen  die  UmslÜDde  günstiger 
als  irgend  wann  seit  langer  Zeit,  aber  gerade  dort  ist  die  Zahl 
derer  recht  ansehnlich,  die  es  nicht  wissen  oder  nicht  wissen  wol* 


*)  Wunderbar  geoog  pubUdrle  er  etwas  frilber  In  der  Aadmer  Zel* 

tung  Bruchslücke  ,,ttns  dfin  nouen  yTannoüed,"  die  aus  ganr  nndetn  Tönea 
»angeo.    Dort  wWU  d&iu  Könige  gemeldet  (icli  citire  das  jetzt  seilen  ge- 
wordeaeWerit  aus  den  reicbeu  Sammlungen  eiueh  treiiudca  zur  Gusciiicliie 
rheiiileclier  Poesie):  der  COloer  Bischof  hat  sich  gegen  dich  verbanden  — 
worauf  der  Küt)ig  den  Bischor  zur  Rechtfertigung  ladet.   Der  sagt: 
ich  habe  dein  Gesetz  aofrecbl  gebalton 
Als  treuer  UniLiihan, 
Der  Kirche  goUi^c  spendete  Gewaliea: 
'  Rein  König  soll  daran  mit  List  geslallen, 
Kein  Kaiser  rühre  dran.  ^ 
Und  stumaa  mit  Stolz  hebt  U«iuoo  sich  vemeigand» 
Den  Segen  gibt  die  ümd,  — 
Der  KOolg  elU  vom  Tbrooe  oiederslelgeBd, 
Er  fasst  den  Saum  und  beugt  daoQ  SCbwelgeod 
Pio  Kniee  io  den  Sand. 
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len,  da&s  Techink  ijulbst  zu  jedem  Handwerke,  und  m  geschichl- 
lioben  Arbeileo  Doch  etwas  Aiidere^s  als  PalrioUsmus,  I  Lilologie 
oder  Aeslhelik  gehört. 

Marburg,  Januar  1646.  v*  SybeU 

Archiv  dM  Vereins  fOr  siebenbOrgleclie  LaadeikaBdel  i.  Baad.  f.  3.  Heft. 
S.  Band.  4.  Heft.  1846.  8. 

Ueber  das  1.  Beft  dieses  Archives  haben  wir  schon  in  iinserm 
Aursatoe  ^die  historische  ThäUgkeit  io  Siebenburgen''  (Zeitscbr.  für 
Gesob.  Wissensch.  2.  p.  377  —  80.)  Nachricbl  gegeben,  jetit  Ist  ans 
die  Mcigllcbkeli  and  das  Vergnügen  gegönnt,  dasselbe  über  die 
seit  1843  erschienenen  3  Hefte  xa  than.  Aber  die  ^anze  TbÜtlgkeli 
und  was  noch  wichtiger  ist  die  Tendenz  dieses  Vereins  ist  uns 
seitdem  klarer  geworden ;  durch  die  Gute  des  Herrn  Gustav  Seivert, 
uosres  lieben  Freundes,  der  jetzt  nach  Uermannstadt  zurückge^ 
kehrt  ist,  um  seinem  ValeHande  ein  charaktervoller  und  fähiger 
Bürger  zu  sein,  sind  wir  es  im  Stande;  wir  wissen  die  histori« 
sehen  Bestrebungen  in  Transilvauien  zu  würdigen  und  wir  hotfen, 
dass  die  Yortrefllicbea  Grundsatze,  von  denen  er  sich  leiten  lässt, 
nicht  blos  ausgesprochen  und  gedruckt  sind,  sondern  dass  sie  von 
jedem  Milgliede  desselben  ganz  und  gar  aufgenommen,  namentlich 
aber,  was  bei  dergleichen  Consociationen  nicht  immer  geschieht, 
dass  jegliche  kleinliche  Eifersucht  und  philisterhafte  Persönlichkeits- 
rücksicht  ganz  und  gar  verbannt  sein  werden. 

Die  Merreri  Senatoren  A.  und  S.  Gräser  aus  Mediasch  und  der 
Pfarrer  J.  Fahrns  waren  es,  welche  den  allen  Gedanken  eines  Ver- 
eins für  siebenbürgische  Landeskunde  aufnahmen  und  durch  eine 
öffentliche  Auffordenme  alle  Freunde  siel  enbürtiischer  Landeskunde 
ZU  einer  beralhenden  Vers^imnilung  .uif  den  S.  Üctober  ibW  nach 
Mediasch  einluden  *)  Aut  dicbe  Auüurderung  versammelten  sich 
76  Theilnehmer  iu  Mediasch  persönlich,  13  andere  zeigten  ihren 
BeilriU  sülinfilich  an;  die  in  dieser  Versammlung  entworfenen  Sta- 
tuten erhielten  schon  am  11.  Mai  1841  diu  liestaligung  der  hüch- 
stea  Behörde.  In  der  /^weUcn  GeneraUersaiumlung,  diezuSchäss* 
bürg  den  19.  Mai  1842  sich  versammelte,  und  in  der  sich  der 
Verein  um  127  Mitglieder  vermehrte,  ward  der  Hofrath  und  sieben- 
burgische  Gubemialrath  und  Oberlandescommisslir  Joseph  Bedeos 
von  Scharberg  zum  lebenslänglichen  Präsidenten  ernannt  und  ein 
Vereinsausschuss  von  12  M&inem  gewühlt.  Es  beschloss  die  Ver- 
sammlong  die  Aussetzung  eines  Preises  von  100  Gulden  Silber- 


*)  Aus  dam  Vcreios-Mbam.  DenkbläUer  der  vierten  Versammlung 
des  Vereins  tttr  riebenb.  Landeskunde.  Befsosgegeb.  von  Bsaigni,  E^n 
V.  HUdenberg.  Bennannsladi»  4845.  i. 
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möDze  für  die  Abfassuog  einer  Geseblebta  der  Siebeobürger  Sachsen 
fijr  das  Volk,  den  Draek  der  VereinestaMilen  und  deg  Mitglieder- 
Verzeichnisses  und  die  Gründung  einer  in  zwanglosen  Heften  er- 
scheinenden Zeiiscbrift  uuler  dem  Titel  „Archiv  des  Vereins  für 
siebenbürgiscbe  Landeskunde.*'  Die  Versammlung  war  zu  einem 
Fesl  (Ur  die  Stadl  geworden;  die  Wissenschaft  und  die  Vaterlands- 
liebe hatten  lange  in  Siebenbürgen  kein  sotebes  gefeiert.  Am  12, 
und  13.  Sept.  1842  hielt  der  PrSsident  in  Hermannstadt  eine  Aus* 
Schussversammlung  ab.  Hier  ward  zum  Sekretär  ond  Redakteur 
des  Archivs  Herr  Feldkriegs-SekretSr  v.  fienigni  erwählt  uod  damit 
80  bald  als  miSgUcb  das  erste  Heft  erseheinen  könne,  ein  Aufruf 
um  Arb^ten  an  die  Gelebr^ten  Siebenbürgens  erlassen.  Am  8.  u. 
9.  Juoi  1843  war  in  Kronstadt  die  dritte  Versammlung.  Hier  wurde 
schon  das  1.  HeTt  dem  Vereine  vorgelegt.  Für  die  5  Gymnasien 
Siebenbürgens  liess  man  durch  Herrn  Ackner  kleine  geognostiscbe 
Sammlungen  anschaffen;  die  Ausarbeitungen  zu  dem  Werke  Flora 
transilvanica  von  Dr.  Baumgarten  in  Schässburg  wurden  als  4.  Tbeü 
dazu  zu  drucken  beschlossen.  An  242  Mitglieder  waren  biozttge* 
treten.  Ära  30.  Mai  1844  ward  die  vierte  Generalversammlung  in 
Hcrmannsladt  eröffnet.  Es  war  dies  die  bcdeulcndsle  der  bisher 
abgehaltenen.  Bedens  erscliien  selbst.  Unter  den  vielen  Beschlüs- 
sen derselben  hebe  ich  folgende  hervor.  Sie  setzte  drei  Preise 
von  60,  50  lind  40  Gulden  auf  die  besten  Ausarbeitungen  zu  neuen 
Regesten  aus;  man  trug  ferner  dem  Ausschüsse  auf,  Abschriften 
von  ilinen  zugänglichen  Urkunden  anferti-en  zu  lassen;  Joseph 
V.  Kemeny  wollte  seine  Urkundensanimiung  dazu  leihen,  aber  man 
bebtimmte  nur  die  anderswo,  aichl  enlhallencn  und  unzugänglichen 
aus  derselben  zu  copiren  Alles  Vorarbeiten  für  eiuen  Codex  di- 
plomaticus.  Ebenso  wurde  tur  die  beiden  besten  Monographien 
eines  siebenbürg.  Comitats  ein  Preis  von  60  Gulden  festgesetzt. 
An  Capitalien  war  der  Verein  viel  reicher  geworden.  Das  dispo- 
nible Vermögen  allein  betrug  an  lüül  Flor.  42  Kreuzer.  In  der- 
selben Versammlung  wurden  Vortrage  abgehalten,  von  denen  einige 
im  Archiv  abgedruckt  sind.  Grosse  Festlichkeiten  folgten  dem 
Schlüsse  der  wissenscbaftllcben  Verbandlungen.  Man  sang  und 
trank,  ass  und  sass  in  fröblicber  Gesellschaft  zusammen;  dort 
nimmt  noch  die  ganze  Bevölkerung  an  Untemehmungea  Theil,  di« 
ihre  Besten  zu  Führern  haben 

Am  20.  Mai  v  J.  ward  die  5,  Versammlung  *)  in  Bistritz  eröffnete 
Bedeus  begann  mit  einer  interessanten  Rede,  die  auch  für  die  Bio- 
graphie des  Redners  wichtig  ist*  Auch  die  Rede  des  Oberricbters 
Joli,  Emanuel  Regina  enthielt  über  Bistritz  historische  Apspijdlungen. 


Aus  der  TraosUvaaia  4  845.  i>.  45^47. 
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Die  alte,  von  vielem  Leid  getrofTene  Stadl  war  der  Gegenstand 
vieler  Betrachtungen.    Die  im  Jahre  1842  ausgestellte  Preisfrage 

über  tiic  „Deschreibuni^en  der  Mineralien  SiebenbürL;ens  aus  geogno- 
slischcm  Slandpunkl^'  ist  von  Herrn  Ackiif^r  LMir!\Hch  beantwortet 
wctrden*  rr  crliielt  den  Preis  von  Hfii/iii.  bulden  C  M.  Auch 
eiiiL'  Ailu'ii.  iibiT  liio  lici-'i'äten  bis  zum  Jahre  130U  i^t  ciii_'<'l.nifcti 
iHiiI  bcui  llicilt  wei  lIcu.  Neue  Preisfragen  wurden  au.sgejjjuben 
iniJ  zwar  folgende:  Au>  dem  Gebiete  der  Geschicbte  die  Aus 
arljeitiHie  von  Reßesten  von  1301  — 15'4(i  in  zwei  Absciuutt' n  der 
eiolü,  dck  bia  14H7  gelion  «oll,  muss  den  1.  Mai  tMO,  der  zweite 
den  31.  Dec.  Ib4l»  caii^cadV m  t  sein.  Für  jeden  Abschnitt  beträgt 
der  Preis  fiO,  50  und  4<»  Gulden.  Aus  dem  Gebiet  der  Nülurgo- 
schicLic,  die  Be««chrejbuug  der  Wirbelthiere  oder  Fauna  Sieben- 
bürgens, wur  inl  Lii)  Preis  von  100  Gulden  gesetzt  ist. 

Die  Tendenz  der  kurz  und  präcis  abgefassten  Statuten  cou 
centrirt  sich  in  §.  1.  u.  2.,  die  so  lauten: 

§.1.  Der  Zweck  des  Vereins  ist:  !•  Oalerslülziitig  vod  Forflobun- 
gen  iD  allen  Zweigen  der  Vateriandskttode.  2.  Aosarbeilungeo  über 
aUmmlliobe  Zweige  der  Valerlandskttode  ond- VeröffeDtlichung  der- 
selben  durch  den  Druck.  §.  IL  Darcb  dieses  rein  wisseDscbaßiicbe 
Streben  ist  jedem  Mllgliede  alles  Politlsiren  ond  Debatliren  über 
Ereignisse  der  Gegenwart  aolersagt.  — 

Was  nnn  diesen  Verein  vor  allen  Andern  nntersoheldet,  das 
ist  erstens  die  TolksthämiicbeBedeutung.  Bs  ist  ein  nationales  Unter- 
nehmen f  was  sich  hier  manifestirt.  Die  deutsche  WissenschaH  lo 
Siebenbärgen  bekundet  sich  hier  in  ihrer  entfernten  uralten  Colonie. 
Jedes  Produkt  derselben  ist  der  Tbeilnabme  der  ganzen  Colonie 
sieber,  aller  Augen  sebaaen  auf  die  Vertreter  und  die  Vertretenen. 
Je  mehr  erst  die  wahre  Kenntniss  und  Wissenschaft  sich  des  ganzen 
siebenbürgisch-deulschen  Geistes  bemächtigen  soll,  desto  wichtiger 
ersoheint  eine  solche  Vereinigung  in  den  Augen  der  Nation;  es 
gicbl  auch  nichts  Heilsameres  für  eine  solche,  als  dieses  volks« 
tbümliche  Anschlingen  an  jede  That  des  Geistes  in  der  Nation. 
Durch  die  öfTeoUicben  Spiele  Griechenlands,  denn  das  sind  die 
wahren  Vorbilder  unserer  Vereine  oder  sollen  sie  werden,  ist  die 
Nation  der  Griechen  eben  die  geistig  grosse,  die  wir  bewundern 
geworden.  Der  zweite  unterscheidende  Punkt  hangt  mit  dem  Obi- 
gen zusammen;  es  ist  iVw.  Aufmerksamkeit  rttrhl  blos  auf  dns  Ge- 
schicbtslcben ,  sondfi  ii  lui  die  ganze  Landeskunde ,  die  also  die 
Natiirw?s«enseh?!ft  miteinsohlieF;s!.  Fhon  wp»l  der  Veiem  die  Geisti- 
gen Bestrebungen  der  Colonie  m  öicb  und  von  sich 
ausgehen  lassen  will,  eben  wei!  der  Verein  cm  lialiuniiN  s  Rrzeug- 
niss  einor  in  sich  abgcschU )>m nen  Menge  ist.  deshalb  widmet  er 
sich  der  Geschichte  und  der  iNatur;  die  keuuiuiss  beider  ist  die 
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wahrhaft  bildende;  die  Vcroüiit^ung  beider  das  wahrhaft  Nolhwea> 
dige,  nur  aus  beiden  sch opfeEi  wir,  was  unsere  Zeit  an  gerechten 
Ansprüchfii  an  diese  Kenntniss  fordert;  die  Pedaulerie  vergange- 
ner Jahrhunderte  hat  diese  Kenntniss  so  streng  gesondert,  im 
Aiterlhume,  wo  man  den  Pedantismus  nicht  kannte  und  nicht  slu- 
dirte,  war  die  Verschmelzung  der  Naturwissenschaft  mit  der  Ge- 
schichte eine  nalürliche;  sie  sind  auch  in  ihrem  Wesen  so  ver- 
bunden, wie  es  Hauui  und  Zeil,  heute  uijd  gestern  nach  dem 
Raum,  zu  den  längst  versunkenen  lausenden  Ueute  und  Gestern 
des  Gedächtnisses  sind. 

Der  Verein  wirkt  also  national  fdr  die  Bildung  der  Nation;  das 
Arobiv  Ist  sein  Organ  und  der  AbdmoL  seiner  Tbätigkeit  Kurz, 
necbdem  wir  iror  i\  labren  daröber  geeprooben,  erbiell  er  auob 
in  den  tfsterreiebisdien  BIfitlem  für  Literator  and  Konsl  (Jabr- 
gang  1845.  No.  6.  7.)  eine  Besprecbuog;  den  Siebenbürgen  gegen* 
über  bespricbt  ibn  oamentUeb  die  Transilvanla,  die  vom  ProC» 
Friedriob  Hann  redigirt  wird  und  als  Betbialt  zu  dem  Siebenbürger 
Boten  erscbeint.*) 

Wir  geben  non  an  den  kurzen  Beriebt  über  den  Inbalt  oben 
genannter  Hefte.  %  Heft.  1.  fieiseberiobt  Über  einen  Tbeit  der 
südHcben  Karpatben,  welobe  Siebeobüngen  von  der  kleinen  Wa- 
laebd  trennen,  aus  dem  Jabre  .1838  (Sefalnss  deaseUien  Artikels  io 
SobuUei's  Archiv  2.  Heft).  2,  Politiscb^  Zustand  der  Siebenbürger 
Saasen,  unmittelbar  vor  der  engem  Vereinigung  der  drei  stSndi- 
sehen  Nationen.  Bine  Skizze  von  J.  IH.  Eder.  Herr  Job.  Filtsch 
(Oheim  dee  genannten  Herrn  G.  Seivert  und  Verf.  einer  Dissertatio 
de  Romanorum  in  Dacia  coloniis  Cibinü  1808.  8.  cf.  Schüller  Um« 
risse  p.  3.),  der  Besitzer  mehrer  interessanten  Handschriften  bat 
diesen  Aufsatz  des  alten  Bder  dem  Vereine  zur  Veröffentlichung 
übergeben.  3.  Die  antiken  Münzen,  eine  Quelle  der  altern  Ge- 
schichte Siebenbürgens  (Schluss).  Gegen  diesen  Aufsatz  Ist  eine 
Kritik  des  Grafen  Kem^ny  periclitet,  die  in  Kiirz's  Magazin  im  1.  Heft 
enüialleii  ist.  4.  Der  Zollslreit  der  Saclisen  mit  dem  Grosswardei- 
ner Kapitel  in  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts.  Ein  Bei- 
lrag zur  Sachsengeschichte  jener  Zeil.  Von  G.  D.  Teutsch.  Mit 
ungedrucklen  Diplomen.  Fs  ist  Schade,  dass  der  Verf.  seine  Ar- 
beiten in  einzelne  Aufsatze  zerslückeU,  die  eben  als  einzelne  einen 
nur  secundären  Werth  haben  müssen,  ö.  Höhenlage  einiger  Berge 


*)  BcDigni,  der  diese  Zettacüriu  redigirt,  giebt  acxdi  daa  deui^cbo  YoUui- 
blau  beim  Itr  LandwlrtbMball  und  Gewerbe.  Der  Slebenbürger  Bote  Ist 
mebr  politisch,  die  Transilvania  wissenschafilicb.   Auch  unser  Auftata  war 

aus  der  Zeilschrift  dorl  abgedruckt  No.  A3.  45.  49.  51.  In  ausserordent- 
lichen Beilaf^en.    Was  wir  über  den  Verein  gesagt  No.  36,  vom  6.  Mai. 

Eiue  ik.iiük  demselben  ist  vet Sprüchen. 
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uüd  Städte  Siebenbürgens  voti  Aiiion  Kurz.  Der  Verf.  verdankt 
die  NoUzen  dem  Freiherni  v.  Gorizullij  er  liat  äie  in  der  Krön- 
Städter  VersMiHinluiii;  1843  vorgelesen  und  der  V'ciuui  hal  dem 
Freiherrn  für  icuie  Güte  ein  Dankschreiben  zugesandt  (Album  p.  8.). 
6,  Ueber  den  Namen  der  Siebenbürger  „Sachsen"  von  G.  D.  Teutscb. 
Id  den  ältesten  Urkundeu  der  Deutschen  in  Siebenbürgen  ersobei* 
nen  diese  unter  dem  Namen  Flandrenses,  Teutonici  und  am  häufig- 
sten aJs  Sazones.  Letzteren  Nanieci  tragen  die  Colooisteo  bis  auf 
den  beutigen  Tag.  Woher  sie  zu  demselben  gekommen ,  ist  frag- 
Hch.  Herr  Teutscb  ubergeht  die  alten  Meinungen  und  will  eine  neue 
Meinung  dargelegt  haben;  Wamkönig  in  seiner  flandrischen  Staats* 
und  Recbtsgescbtchte  erwähnt»  dass  der  pagus  Plandrensts  aus  dem 
▼Ott  den  Römern  so  genannten  litus  saxonicum  bestanden  und  er* 
klart  diesen  Namen  durch  sSchsiche  Ausiedler,  die  ihn  be?ölkerl 
und  zu  den  Urbewohnem  herzugekommen  sind.  Wamköoig  er- 
wähnt ferner,  dass  Karl  der  Grosse  viele  Tausende  von  Sachsen 
nach  Flandern  versetzte.  Ond  so  meint  flerr  Teutscb,  dass  die 
Piandrenses,  die  nach  Siebenbüiigen  gekommen,  sieh  selbst  Saxones 
genannt  bÜtlen«  Diese  nicbt  ohne  Sinn  ausgesprochene  Conjectar 
mochten  wir  nicht  anerkennen.  1.  Wie  kommt  es,  dass  die  Flau- 
drenses  sieh  erst  In  Ungarn  und  Siebenbürgen  Saxones  und  nicht 
schon  im  Lande  genannt  haben.  Hat  denn  Herr  Teotsch  Beweise, 
dass  sich  die  Piandrer  oder  ein  Theil  von  ihnen  noch  in  Flandern 
Saxones  genannt  hrrb^n.  Cnd  gerade  die  altsächsischen  Bewohner 
waren  ausgewandert?  2.  Nach  Marienburg's  Aufsatz  ist  Flandrenses 
gewiss  nur  Colonistenname.  Aus  dem  Niederrhein  ist  gewiss  ein 
grosser  Theil  ausgewandert.  Nun  ^\nd  zwar  mich  d  diiii  im  9.  Jahr- 
hundert Sachsen  vertheill  wortieti  es  i;ab  auch  d  i  einen  Sachsen- 
gau, nher  dn-^  »rrndo  die  Bewolmer  in  uTcisserer  Zahl  sich  Saxones 
geo^tDiit  ballen,  ist  niclil  histoci-ch  Ix'.-rundet.  3.  Die  Gründe,  die 
er  gegen  die  nltt'  MtMinin::,  dass  Saxones  in  Ungarn  und  Sieben« 
bürsen  CülDiiistt  nname  !-:ewesen  und  ihn  die  Deutschen  Ualjer  ge- 
nommen halirij,  aiiL:iel)t,  sind  nicht  stciier.  Wenn  auch  dieselben 
in  alten  Diplntiien  IHcHidreases,  Teutonici,  Saxuncb  i^cnaiiul  weulcn, 
so  hat  das  ^'ir  nichts  zu  s^een.  Die  verschiedenen Notaiicn  uana- 
teii  bie  nach  ilireiii  Wissen  bald  Fhuidrenses  als  r!ol(>ni>le[iname 
im  Allgemeinen,  baid  ieutonici  als  DtMitsciio.  l)ald  Saxijiies  ai>  Na- 
men der  DeutschfMi  in  ruLMiii.  Die  Amiaiinic  eines  Nainc[is  für 
Einwanderer  ein  es  üradcs  iit  allen  Natioüeu  uigeuthuiiiiicli  ^c» 
wubcii,  noch  heule  nennen  ja  die  Ungarn  alle  Colonisten  aus  Deutsch- 
land „Schwaben**  wie  die  Türken  alle  Europäer  Franken  nennen;  *) 


*)  Die  Siebenburger  Sacbseu  uodiod  ja  die  uiHietn  üeuiäciieii  Mouso 
Mauser  er.  Zeltsobrlft  für  6esehieMswliseoscli«ft  9.  p.  M7.  aot.  t» 
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\vfenn  nuD  heute  In  einer  Scfitili  ,, Schwaben"  und  Deulsche  (an- 
gebh'ch  die  allen  Rowohner)  zusammenständen,  wer  wiinie  das 
nicht  erklärlich  linden  uud  daher  ist  aucli  die  Stelle  in  einem  Di- 
plom aus  VIM,  wo  Teulonici  und  Saxoiics  zusamaieiikommen, 
nicht  so  wichtig.  4.  VVenn  gesagt  wird,  es  sei  unwahrscheinlich, 
dass  eine  Nation  sich  mit  dem  Namen  liczeicime,  den  sie  von  An- 
dern erhalten,  so  ist  das  nicht  richtig.  Es  giebt  eine  Menge  Ana- 
logien. Iqi  Mittelalter  nannten  die  Juden  im  Westen  die  östlich 
slawischen  Staaten  mit  dem  biblischen  Namen  Äschkenns;  in  spate- 
rer Zeit  und  heul  nennen  die  östlichen  umgekehrt  die  westlichen 
mit  diescai  Nauicii  und  dicJudrii  liciiiien  sich  selbst  so.  Die  deut- 
schen Waräger  in  Konstanlinopei  liaLieii  von  dem  slawischen  Namen 
rür  Deutschland  „Nemcy"  den  Namen  Ne^iii^oi,  erhalten,  was  schon 
Thunmann  bat  (Untersuch,  über  die  ösll.  Völker  p.  348.  n.  X«), 
obscboD  mit  DnrMht  oocb  Schlosser  daran  zweifeit  (Weltgeschichie 
t,  640.  DOt)  und  es  war  ihr  privilegirter  Name  geworden  (et  Wil- 
ken  Geseb.  der  KrenzzUge  1.  p.  106.  d.  7.).  —  Mil  dem  Namen 
Rnniand  ist  ee  ein  äbnlicber  Fail  gewesen.  Die  Scbweden,  denn 
dies  waren  die  Waräger,  wurden  von  den  Finnen  and  werden 
noeb  Russen  genannt  und  Geijer  (Gesell,  v.  Scbweden  1. 36.)  bringt 
sehr  glüeklicb  die  Stelle  der  Annal.  Bertiniani  bierber  (Pnidentius 
Treeensis  bei  Portz  1.  434.  ad  859.),  wo  Gesandte  sieb  selbst  Rbos 
nannten  und  man  denn  erfuhr  eos  esse  gentis  Soeonum.  Selbst 
der  Name  Tk'ansttvania  ist  docb  fon  Andern  gegeben,  da  man  in 
SiebenbQrgen  das  Land  nicht  Jenseils  der  Berge"  nennen  konnte. 
Anf  eine  ShnHcbe  Welse  bat  man  0nterwalden  in  der  Schweiz 
Transllvania  genannt  cf.  Remig.  Meyer:  die  Waldstttle  vor  dem 
ewigen  Bunde  von  1291.  Basel  1844.  p.  41.  not  107.  Dass  aber 
die  Deutschen  in  Siebenbürgen  den  Namen  Sazones,  den  ihnen 
Ungarn  gaben  in  Privilegien  und  Urliunden  annahmen,  ist  sehr 
natürlich.  1.  Die  Bevöllcerung  von  Siebenbürgen  durch  Deutsche 
geschah  nicht  aus  einem  Distrikt  Deutschlands;  es  müssle  der  Fall 
eingetreten  sein,  dass  Colonisten  sich  nicht  Sachsen,  sondern  an- 
ders genannt  hätten.  2.  Eben  weil  sie  in  Privilegien  undUrl^undeu 
Saxones  hiessen  und  sie  in  diesen  Privilegien  von  ihren  Gegnern 
genug  angegriffen  waren,  tiahm  mnn,  um  die  Idenlificirung  mit 
diesen  Saxones,  welche  da  erwähnt  wurden,  festzuhnllen ,  auch 
den  NairuMi  an.  Man  mussle  sich  eben  so  nennen,  wie  man  bei 
deij)  Ungar  biess,  um  immer  der  zu  sein,  dem  dieses  und  jenes 
gewährt  war.  Weil  aber  nirgends  dieses  Staats  -  und  Privilei^ien- 
leben  so  in  das  Volk  eingedrungen  war,  wie  in  Siebenburi^en , 
ward  der  Name  eben  aus  dem  Privilegium  heraus  ganz  volii>thu[n- 
lich  und  natürlich,  ohne  dabei  bei  anderer  Erklärung  auf  historische 
Einzclnbeit  recurriren  zu  müssen.  Es  ist  nichts  einfacher,  als  dass 
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w  ii  lici  Europäer  dem  Türken  gegenüber  sich  als  Franken,  so  der 
ßiiU  ilzcr  und  Mediascher  uud  KroQfitadter  dem  ünger  und  Szekier 
gegenüber  .sich  aisSacbseo  ZQ  erkeonen  gegeben  hat.  Elw^Aa4e«res 
ist  es  zu  beweisen,  wie  es  gekommeo»  da»  die  Dngam  die  dtV^ 
sehen  AnkömmUoge^Saelisen  genanot  habeo.  Per  Grund  ist  yrelm^ 
I  scbeiDlicb  ebenso  einfach  und  schreibt  sich  aus  der  grossen  MI 

s'äcbsischer  AttkSaimlmga  unter  den  ersten  Arpaden  her,  wie.  eben 
der  iieulige  Name  Schwabe  von  der  Zahl  wirklicher  Schwaben,  die 
einwanderten,  gekommen  Ist,.  -7^  Das  Echo  am  Rönigstein  von  Äiß^ 
ton  Kofz.  Das -3.  fleft  enthhlt:  1.  .Abbandlungen  über  Monumente, 
Sieinscbrinen,  Münzen  und  Itinerarien  aus  der  Römerzeit  mit  be» 
sonderer  Binsicbt  aufDacien« .  2»  Uebef  das  Verhältniss,  der  sieb^ 
bürgiscb^cbslschen  Sprache  zu  den  niedersüchsiacben  und  oi#r 
derrbeinischen  Dialekten.  ■  Der  Au&atz,  der  sogar  In  der  hiesigen 
Vossisohen  Zeitung  eineBnväbnung;  fand,  Ist  interessant ^nd  scheint 
das  Rechte,  getroffen  zu  haben.  Namentlich  scheint  mir  das  An* 
treffen  des  Nasenlautes  im  niederrheinischen  Dialekt  eine  d^p 
schlageudsteo  Aebn Ii rti freiten,  denn  gerade  er  isl  ein  echt  Volks- 
thümlicbes,  das,  weil  es  nur  In  der  Sprache,  nicht  in  der  8fibp;tfl| 
lebt,  eben  in  -oltilil;  Ii  ren  Tagen  verdrängt  und  nicht  mehr  gewus^ 
Wirdh  Der 'Nasenlaut,  den  d.\s  ^  Äin  noch  heute  MA.()9fr-^^l4Sl>^ 
Aussprache  der  Juden  hat,  schreibt  sich  wohl  uooh  aus  der  ^CI^P^ 
len  Äusspraclte  dieses  Buchstabens  im  Alterlhum**  her.  svn  er  bald 
wie  das  arabische  Ghaiu  ausgesprochen,  bald  einfacher  betont  ward» 
So  ist  auch  der  französische  Nasenlaut  nur  aus  der  Vulgnrc;prache 
in  die  feine  übergegangen;  einen  Fehler  begeht  aber  Herr  Marien- 
burg wieder,  wenn  er  von  der  siebenbürgiseb  snchsi'^chon  Sprache 
im  Allgomrinrn  «^prichl :  e.«  mtis?:  da  nnter  je*''-'''  mv^on- 
dert  werden;  namüitllich  der  Bislnlzer,  der  i^joz  iui^U'rn  Ursprunges 
is^ ,  wie  ja  auch  Bedeus  in  seiner  Redp  daraul  liiiiiicutot  (Tr^^nsi! 
vaiii^i  !^45.  n,  45.);  wir  kenntui  ihn  nui'  nus  einem  (ioilii'lii.e,  das 
in  Sc'liuIltM  >  Gedichten  sicbeiiburgj&ch-öiK'liMchcr  Mniidarl  p.  27. 
stehl  uiiii  allein  der  grosse  ünlcrsciiied  lier.iu^^pMnei,.  Er 

hat  naiiilicli  keiüeii  iSaacniaut  un-l  «Neheim  liUö,  <l.i  wie  ihn 
weit  bcbäCi  als  dio  andern  verstehn  unU  am  h  inderer  L  insi  inde 
wegen,  Aehnlicliivcil  mit  dem  schlesischeii  Dioicki  zu  Ii  iIxmi.  Be- 
deus' Rede  besfiUii^to  ijn>  dicb,  clor  die  .utou  TradiLiüuon  wioder- 
-iebl,  dass  5iü  uLcr  Schlesien  nach  Ungai  n  gekommen.  3.  Ki  ilische 
Beiträge  zur  Keformation  des  Hermannstädter  Kapitels  in  Sieben- 
bürgen vor  der  Beformaliou  (Fortsetzung).  4.  Die  Dcchanten  des 
Hermannsladter..|^apj|el^,,j  5.  Beitrüige  zur  Staatskunde  von  Sieben- 
bürgen  von  6.  Blnder»riIf#MC^r/ in  Scbassburg.  ,  Der  zweite  Band^ 
dfMsen  1.  Heft  aucii  sc^bq^i^fli^eofn  ist»  enthalt  bis  Jetzt  folgen-, 
d^.\jlt  Die  Archive  Slebfml^iii^i^^.jlls  Quellen  vaterlündlfcber  Ge- 
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schichte  von  Eugen  v.  Iriedcrirds.  Wir  miisspn  hior  aiit  das  zu 
rückkomraen,  worauf  in  den  litomrischon  Berichten  über  Lanz  und 
Spiegel  (vorüep.  Zeilsch.  Bd.  4.  Dcccmberhefl  1845.)  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist.  Zuvorderst  sind  Verzeirhn'isse  der  Schatze  noth. 
bevor  man  drucken  lasst.  Eher  ist  zuviel  Ueichthuni  mIs  d;is  Ge- 
gentheil  zu  fürchten.  Was  er  angiebt,  ist  erosstentheils  aus  Ke- 
radny  Notilia  c^cschöpf!,  über  die  wir  schon  trüfior  (Bd.  2.  p.  «369. 
n.  1.)  ein  Wort  sprachen.  2.  Aus  den  handschrilliichen  Denkwür- 
digkeiten eines  Sachsen  des  17.  Jahrhunderts.  Mitgelheilt  von  G.  D. 
Teutsch.  3.  Beitrage  zur  Geschichte  Siebenbürgens  unter  dem  Koi»ig 
Kar!  Robert  von  G.  D.  Teutsch  (noch  nicht  vollendet).  4.  Das  Wieder- 
aufleben der  evaiigeliach-luUierisuhen  Kirche  in  Klausenburg.  Von 
Joh.  Georg  Schaser,  ev.  Pfarrer  zu  Thalheim.  5.  Die  Handschriften 
derk.k  Hofbibliotbek  in  Wien,  in  Bezug  auf  die  Geschichte  Sieben- 
bürgens. 6.  Eine  angeblich  im  Archiv  der  königl.  ungarischen 
aofltammer  in  Ofen  bellodlicbe  Urknnde.  Die  Urkunde  ist  sebr 
verdichtig.  Wir  zweifeln  um  nur  eines  anzugehen  sehr,  dase  Wa« 
ladio  in  einer  ürkande  von  1413  vorkoninit.  7.  Bellrige  zur  Staats» 
knnde  von  Siebenburgen  (Scbluss).  8.  Ueberaicbt  der  loaepbini* 
geben  Orandausmeasung  in  Siebenbürgen  In  den  Jahren  1786—90* 

9,  Verzeicbniaa  veralteter  Namen  siebenbCirgiaeber  OrtschafleRv 

10.  Mittheihingen  des  Pf.  J.  Filtach  an  den  Verein  fiir  Siebenhürgl* 
flcbe  Landeakonde.  (Brief  von  Eder  an  die  slcbsiacbe  UnIveraitSt 
bei  der  Heransgabe'  von  Fetme^a  eiebenbilrg.  Geachtchle.)  11.  Altd 
Kamen  des  Kronslädler  oder  finrzenlSnder  Diatricta  imd  aehier 
OrtacbafUm,  aaa  Urkunden  verzeichnet  von  J.  Transeh.  it.  Com- 
tes  de  Beatercze,  de  llegyea  et  de  Braaso  (Biatrilz,  Mediaach,  Kren- 
atadt)  e  literia  coaevis  emti.  13.  Die  Witterangabeobachtnngen 
auf  der  Karlahafger  Sternwarte  Im  Jahr  1843. 

Die  Hefte,  beaondcrs  das  dritte,  sind  durch  den  Patrieflamna 
der  Buchdrucker  und  Buchhändler,  die  sie  auf  ihre  Kosten  er* 
scheinen  lassen,  anständig,  wenn  auch  nicht  gleichmässig  im  For- 
mal ausgestattet.  Ob  der  Inhalt  jedoch  bei  aller  Mannigfalligkeit 
und  allem  guten  Willen  den  Ansprüchen  ganz  entspreche,  ist 
doch  noch  fraglich.  Wenn  man  über  den  Zweck  des  Vereina 
ganz  im  Reinen  ist,  so  ist  doch  das  weniger  mit  dem  dea  Archivs 
der  Fall.  Wenn  es,  was  freilich  nicht  ausgesprochen  ist,  eben  ein 
Archiv  sein  soll  für  jegliches,  was  für  siebenbürg.  Landeskunde 
gearbeitet  und  gesammelt  wird  \md  sonst  kein  Unterkommen  6ndet, 
so  hat  es  allerdings  seinen  Zweck  erfüllt:  es  nimmt  dann  keine 
Rücksicht  auf  den  qualitativ  grössern  oder  i^ennacrn  Werth  der 
Arbeiten  und  es  dient  nur  zur  Aufmuntern  dl*  der  Arlicilernjen. 
Dann  aber  muss  man  immer  noch  an  den  Arbeiten  und  Arbeilern 
(den  geringen  Grad  der  Nothwendigkeit  rügen,  der  an  ihnen  ist; 
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es  sollen  Vorarbeiten  sein  zu  einer  künftigen  grossen  Geschichte, 
aber  als  solche  sind  nur  die  wenigeren  von  Bedeutuug;  selbst  die 
Aufsalze  des  Ueissigen  Teutsch  würden,  standen  sie  ooler  sich  in 
einer  Verbindung  und  traten  sfe  ia  einer  gewiesen  Korm  und  Ab- 
rundung,  nichi  immer  als  Beiträge  etc.  auf»  mehr  Verdienet  haben» 
Hiemii  soll  keinesweges  dae  Streben  de«  Vereine  Terkannt  and 
geringgeschätzt  sein.  Wabrscheinlieb  ist  das  Archiv  selbst  mü 
seinen  Mängeln  noch  ein  unaasweicbbares  BedUrfniss.  Hag  es 
nur  innerhalb  des  Landes  denselben  Eifer  sich  bewahren  nnd  die 
UiÜt%e  Anerkennung;  das  ferne  Mutterland  wird  stets  l>ereit  seia 
die  Bestrebungen  seiner  Colonie  zu  würdigen. 

Selig  Cassel. 


Notizen. 

Lllerarltcber  Verein:  Bericbltgaogen. 

Der  Stuttgarter  literarische  Verein  hat  im  Jahre  1844  aus  einer 
Brüsseler  Handscfarifl  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ein  Bruchstttck 

einer  Erzählung  von  dem  Krcnzzngc  Friedrichs  des  ersten  nb- 
drucken  lasspn,  deren  unbeknnnter  aber  als  Augenzeuge  berieb' 
tender  Verfasser  dem  Freiherrn  von  iieiffenberg,  dem  wir  die  Mit 
theilung  dieses  Bruehsttiekes  verdanken,  noch  vor  Friedrichs  Tode 
geschrieben  zu  haben  scheint.  Herr  von  ReiflTenberg  gründet  seine 
Vermuthung  auf  die  Worte  mit  denen  S.  W.  Kaiser  Friedrich  ge- 
priesen wird,  eins  strenuilas,  praesertiin  iri  annis  vii:;eiilibus,  non 
minus  stupenda  quam  laudanda  est.  naui  cum  senior  esset  et 
fliios  heberet  quibus  et  aetas  et  virtus  ad  mflitendum  eptior  vide- 
batur,  eos  tarnen  tanquam  tnsufficientes  reputans  ipse  prinolpis 
christianissinii  negotium  proourandum  snseepit.  Er  meint,  wenn 
diese  Stelle  nicht  verderbt  sei,  so  könne  in  annis  vigentibus  nur 
80  viel  als  in  annis  prae8entit:^s  bedeuten.  Aber  gewiss  ist  die 
Stelle  verderbt:  der  Zusammenhang  lehrt,  dass  man  in  annis  ver« 
gentibus  schreiben  muss.  Statt  qnibiis  im  folgenden  Salze  wäre 
quorum  besser.  S.  6.  Z.  4.  v.  u.  giebt  abiecto  erubescente  ve!o 
keinen  Sinn:  mit  erubescentiae  ist  geholfen.  —  S.  23.  Z.  15.  wird 
hl  den  Worten  in  votum  eximiae  tarn  peregrinationis  prociamant 
nicht,  wie  der  Herausgeber  meint,  etwas  fehlen,  sondern  nur  tarn 
verstellt  sein.  —  S.  15.  In  der  leiten  Zeile  ist  interrium  wohl  nur 
Druckfehler  fUr  ioteritum.  Moriz  Haupt. 

Reformen  der  hcssiscbeti  Vereioe. 

Der  Verein  Tür  hessische  Geschichte  und  Lnndesknnde  zu 
Cassel  hat  seit  dem  Juli  v.  J.  die  Herausgabe  „Peri  od  isolier 
BlÜtter*'  eingeführt,  welche  die  Stelle  der  bisherigen  Jahres- 
berichte ersetzen  sollen.  Sic  erscheinen  in  kürzeren  etwa  2  bis 
3 monatlichen  Fristen,  sind  nur  für  die  Mitglieder  !>es(inimt  und 
bezwecken,  indem  sie  neben  der  den  wissenschadlichen  Arbeiten 

tewidmeten  Zeitschrift  als  ein  besonderes  Organ  einhergeben,  die 
ntwicklung  eines  regeren  Verkehrs  im  Innern  des  Vereines  selbst!, 
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Sie  sollen  Nachricht  geben  iibor  die  Zusammenkünfte  unii  Silzun* 
gen,  über  die  Erwerbungen  des  Vereins,  über  den  Zu-  und  Ab^ 
gang  der  Mitglieder,  über  literarische  Unternehmungen  welche  sich 
auf  liessische  Volks-  und  LnnJeskiindo  hozielien,  über  Ausgra- 
bungen und  Bnldeckungcn ,  sowie  über  Wünsche  und  Antrüge 
einzelner  Mitglieder;  zugleich  wird  damit  eine  fortlaufende  lieber- 
sieht  der  oeoesten  die  foteresseo  des  Vereins  berührenden  Literalar 
verbunden  sein.  Der  Ausschuss  hofll  mit  Recht,  dass  diese  Blätter 
einen  wesentlich  fördernden  Einfluss  auf  die  f  cbonsthiitigkcil  der 
Gesellschaft  ansüben  werden.  Die  bisher  ausgegebenen  Nuniniern 
1  —  4  (Juli,  September,  November),  jede  im  Uurcbschnitt  zu  |Bg.S., 
entspreeben  ganz  dem  beabsichUgten  Zwecice  und  lassen  diese 
Einrichtung  auch  für  andere  Vereine  nts  nacbahmungswerth 
erscheinen;  nur  raüsslen  dann  die  bisher  üblichen  Jahresberichte, 
als  übcrtlussig  verschwinden.  Der  Vortheil  liegt  klar  vor  Augen: 
das  ganze  Vereinswesen  wörde  dadurch  inneriicb  und  äUFseriieh 
mehr  Flüssigkeit  bekommen,  während  es  jetzt,  wie  sich  nicht 
laugnen  läss^  in  beiden  Beziehungen  an  einer  gewissen  Erstarrung 
leidet. 

Mit  jener  Einrichtung  des  Casseler  Vereins  ist  aber  zugleich 
ein  zweiter,  noch  wichtigerer  Zweclc  erstrebt  und  erreicht  werden. 

Die  „Periodischen  Blätter"  werden  nämlich  von  diesem  Jahre  an  ein 
gemeinschaftliches  Organ  für  die  beiden  hessischen  Vereine, 
zu  Cassel  und  zu  Darmsladl,  bilden.  Hierdurch  bahnt  sich  also 
zum  erstenmal  eine  derartige  Annäherung  oder  Verschmelzung 
yon  Vereinen  an  ,  wie  sie  unsere  Zeitschrill  schon  früher  ats  im 
Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Vereinswesens  gleich  wün- 
schenswerlh  dargestellt  hntte.  Nur  müsste  dieses  Verschmelzungs- 
princip  mit  der  Zeit  noch  weiter  greifen,  auch  auf  die  wissen- 
schattlioben  Publieatiooen  stammverwandter  Vereine  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Ad.  Schntidi 


BeltritUerklämogeo  der  Verein«. 

Ihre  ZustioiaiQng  und  Mitwirkung  zu  dem  von  uns  eingelei- 
teten Unternehmen  haben  bis  jetzi  uns  zugesagt:  1)  ausser  dem 
bist.  Verein  f.  d.  Grossherz,  Hessen  in  Darmstadt,  von  dem  die 
erste  allgemeine  Anretiung  dazu  ausging.  2)  der  Verein  f.  hes- 
sische Gesch.  u.  Landeskunde  in  Cassel.  3)  Der  V.  f.  Mecklenb. 
Gesch.  u.  Alterthumsknnde.  4)  Der  V.  f.  d.  Gesch.  der  Mark  Bran- 
denburg zu  Berlin.  5)  Die  geschichts-  u.  alterthumsforschende  Ge- 
sellsch.  des  Osterlandes  in  Altenburg.  6)  Die  bist.  Section  der  \a  cst- 

Bhäi.  Geseliscb.  z.  Beförderung  der  vater.l«  Cultur  zu  Minden.  7) 
er  Husealverein  des  Francisco -Caroiinums  zu  Linz.  S)  Der  Ver- 
ein zur  Erforschung  der  rheinisch.  Gesch.  u.  Alterthümer  in  Mainz. 
9)  Die  sch!e=;wig-holstein-lauenburgiscfie  Gr^ellsch.  f.  vaterländ. 
Gesch.  zu  Kiel.  —  Auch  dem  Darmstadter  Verein  sind  auf  sein 
Circularsch reiben  eine  etwa  gleiche  Zahl  von  beistimmenden  Ant- 
worten zugegangen.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  enthalten 
wir  uns  der  Mittbeilung  dieses  zweiten  Verzeichnisses.  Die  mehr- 
fachen Abweichungen  lassen  der  Hoffnung  zu  wachsendem  An- 
klänge Haum. 

Januar  1846.  Ad.  Schmidt. 
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Cis  ist  uns  Deulschen  hiiu(ig  vorgeworfen  worden,  dass  wir 
es  versäumt,  Coloniecn  7ai  criinden,  die  YorUieile  uns  an- 
zueignen^ weiche  für  die  Hhederei,  d^n  KunstQeiss,  dadurch 
zu  erzielen  sind,  und  —  was  gar  nicht  hätte  ausbleiben 
dürfen  I  war  es  doch  schon  zur  Behauptung  des  Erworbenen 
erforderlich  —  uns  in  die  Reihe  der  grossen  Seemächte  zu 
stellen.    Als  ob  nicht  auch  wir  einstmals  unsere  Handels- 
colonie  gegründet  und  besessen  —  besessen  und  ausj^ebeutet 
und  so  ziemlich  durch  dieselben  Fehler  wieder  eingebUsst 
hätten,  wie  es  andern  Nationen  mit  ihren  überseeischen 
Pflanzungen  ergangen.  Freilich,  es  ist  eine  verschollene,  fast 
vergessene  Sache.  Denn  am  frühesten  gingen  wir  ans  Werk: 
als  noch  kaum  ein  Denker  oder  Dichter,  und  nie  ein  Schiffer 
(wenn's  nicht  der  Nordmann  war  —  denn  auch  er  kürzt 
mit  der  Erzählung  spurlos  verschwundener  Thaten  seine 
Winternächte)  —  als  noch  iLcia  Segler  unsrer  Zone  den 
Sehleier  gelüftet,  unter  dessen  Umhüllung  die  westliche  Welt 
im  Arm  ihres  Hüters,  des  alten  Oceans,  schlummerte.  Es 
ist  lange  her,  sehr  lange:  aber  es  ist  gewesen:  wir  wai-en 
.den  andern  Völkern  vorangegangen,  und  unsre  Colonie  war 
Liefland. 

An  dies  Verhältniss  ist  jüngst  von  £.  Herrmann,  in 
dem  ersten  seiner  dankenswerlhen  ),Bditräge  zur  Geschichte 
des  russischen  Reiches***),  erinnert  worden.  Manche  wesent- 
liche Gesichtspunkte  findet  man  tia.selbst  trefflich  erörtert, 
wenn  man  auch  bei  der  Auffassung  andrer  seine  Bedenken 


*)  Leipzig,  1843. 
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nicJit  unterdrücken  kann.  So  z.  B.  wenn  er  in  dem  russi- 
schen Besitz  der  Ostseeprovinzen  eine  Art  von  moralischer 
Noihwendigkeit  zu  erblicken  scheint^  einen  Stand  der  Dinge, 
ohne  welchen  eine  gedeihliche  Berührung  deutscher  und  « 
russischer  Nationalität  (gedeihlich  für  die  Ictzlere)  niciil 
möglich  wäre,  und  wenn  er  den  Beherrschern  üusslands 
den  Eniscbluss  einer  rdigiösen  Schonung  deutscher  Eigen^ 
thttmlichkeit  leiht,  um  einen  nahen  und  lauteren  Quell  zu- 
strttitfender  Gesittung  nicht  zu  gefiihrden.  Bs  wird  immer 
misslich  bleiben,  wenn  man  die  Gultairmomente  von  den 
politischen  Interessen  abgesondert  betrachten  will.  Bei  dieser 
Art  zu  sehen )  wo  bleiben  die  unabänderlichen  Tendenzen 
der  russischen  Politik,  seit  Abwerfung  des  Tartarenjochs? 
Bs  soll  unten  nachgewiesen  werden,  wie  man  in  Deutsch« 
land  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  darüber  urtheiHe. 
Wo  bleiben  die  ,. geographischen"  Nothwendigkeiten ,  von 
welchen  in  Tilsit  und  Erfurt  die  Uede  war?  Wo  die  unab- 
weisbare Parallele  zwischen  den  Ostseeprovinzen  und  den 
Erwerbungen  am  schwarzen  Meere,  zwischen  den,  dem 
Namen  nach  selbststMndigen  Dardanellen  und  dem  Snndet 
Und,  bei  dem  offbnknndigen  Charakter  der  Staatsfbrm  und 
der  Politik,  wo  ist  die  Bürgschaft  Tür  die  so  slete  als  zarte, 
präsumirte  Schonung  des  deutschen  Wesens,  wenn  eine 
andre,  sei's  moralische  oder  politische  Nothwendigkeit  in 
den  Weg  zu  treten  scheint? 

Doch  ist's  nicht  die  n&here,  sondern  die  entferntere  Ver« 
gangenheit  der  Ostseeprovinzen,  mit  welcher  der  gegen- 
wärtige Aufsatz  sich  beschäftigen  wird.  Da  ist  vor  Allem 
das  Verdienst  der  Darstellung  Herrmanns  anzuerkennen.  Er 
entwickelt  in  festen  und  sicheren  Zügen,  wie  die  Vereinigung 
der  deutschen  Kaufleule  auf  Gothiand,  und  der  daher  al>- 
geleitete  Hof  in  Nowgorod  ursprünglich  auf  der  breitesten* 
nationalen  Grundlage  beruhte;  wie  im  Bunde  der  Hanse- 
städte allmählfg  die  Sonderinteressen  ein  beunruhigendes 
Uebergewichl  erlangten;  wie  endlich  diese  Sonderinteressen 
die  Auflockerung)  die  Auflösung  des  grossen  Bundes,  und 
den  Verlust  Liellands,  gutentheils  herbeij^fnhrt  haben. 
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Das  Alles  ist  nur  zu  wahr;  es  wird  io  den  Einzeln- 
heilen  des  nachfolgenden.  Versuchs  vielleicht  noch  schSrfer 
henrorlreten.  Wenn  Herrmann  Etwas  vermissen  lässt,  so 

ist  CS  die  Erwa'gung  derjenigen  Verhältnisse,  die  zur  Wür- 
digung des  Auftretens  der  Hansestädte  nicht  wobl  uberseben 
werden  dUrfeo.  Der  hewährtesie  Führer,  dem  er  in  Bezug 
auf  den  Ursprung  der  deutschen  Hansa  gefolgt  ist,  hat  die 
ErwShnung  jener  Verhältnisse  gleich  an  die  Spitze  seiner 
Untersuchungen  gestellt.  „Es  ist'S  sagt  Lappenberg  in 
seinem  Vorwort  zum  Sartorius,  „es  ist  vor  Allem  der 
Mangel  an  Einheit  der  Nation  gewesen,  welcher  die 
Städte  des  nördlichen  Deutschlands,  wie  früher  Italiens, 
gross  gemacht  hat,  und  jene  zu  der  Entstehung  der  Ver- 
fassungen und  Vereine  führen  musste,  welche  den  kräftigen 
Sinn  der  Bürger  nährten^  und  den  vollen  Genuss  des  Er 
worbenen  ihnen  zu  sichern  vermochten.'*  Hier  ist  der 
Schlüssel  zum  Verständniss  des  Ganzen.  Oder  giebt  es  eine 
andre,  zugleich  einfachere  und  erschöpfendere  Erklärung? 

Der  Schutz,  den  der  Verkehr  im  Vaterlande,  den  die 
Sicherheit  der  Meere,  den  die  Gerechtsame  des  gemeinen 
deutschen  Kaufmanns  in  überseeischen  Niederlassungen  nich^ 
fand,  wo  man  ihn  hätte  erwarten  sollen,  nicht  bei  Kaiser 
und  Reich  —  der  musste  ersetzt  werden^  so  gut  es  anging, 
durch  Bündnisse  der  Einzelnen  unter  einander.  An  Er* 
mahnungen  freilich,  an  Verwendungen,  an  Intercessionalon, 
sogenannten  Vorschreiben*^  abselten  der  Kaiser  hat  es  nicht 
ganz  gefehlt.  Aber  wenn  die  nicht  fruchteten,  was  erfolgte 
dann  weiter?  Die  Fälle  sind  zu  zählen,  la  welcheu  ein 
Reichsstand,  der  eine  Lebensader  des  Verkehrs  durchschnitt, 
zu  hefteten  hatte,  dass  es  zur  Eiecullon  gegen  ihn  kom- 
men würde.  Und  wann  hätte  wohl  ein  auswärtiger  Monarch 
besorgen  mflssen,  dass  ihm  der  Reichskrieg  deshalb  würde 
erklärt  werden,  weil  w  die  woWerwoi  beiien  Rechte  deutscher 
Heichsbürger  verlotzlc?  Intor  solchen  Umständen  war's  für 
das  Ganze  ein  Gewion,  eine  Wohlthat,  dass  die  Städte  zum 
Bttndniss  zusammentraten.  Was  sie  für  die  deutschen  Inter- 
essen und  für  die  fortibbreitende  Guilur  unsres  Welttbeib 
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überhaupt  damals  geleistet,  das  hat  die  Geschicble  bereit- 
willig anerkannt.  Kein  Schriftsteller  Ist  verblendet  genug, 
es  zu  leugnen.   Wir  verlangen  keinen  Dank:  die  Rolle,  die 

WH  damals  übernahmen,  war  uns  geradezu  aufgenölhigt 
durch  die  Unlhiiligkoit  von  Kaiser  und  Reich,  durch  den 
„Mangel  an  Einheit  der  Nation". 

,  Eben  darum  hatte  diese  Rolle  auch  ihre  Unzuträglich- 
keiten  för  das  Ganze.  Die  erhttbte  Kraftenlwickelung  ein- 
zelner Theile  mochte  Uber  den  krünkelnden  Zustand,  Ober 
die  f^estörlc  Lcbonslhiit iiikeit  des  Reichskörpers  täuschen: 
das  Ucbcl  zu  heilen  vciiiiochte  sie  nicht.    Der  Geist  der 
Association,  machtig  wie  er  \vnr%  konnte  das  Unheil  nicht 
beschwören,  welches  das  Erschlaffen  der  Centraigewalt  in 
der  Reichsverfassung  bereitete.   War  das  Biiiidniss  durch 
äussere  oder  innere  Stürme  bedroht,  so  blieb  dem  Reich 
Nichts,  was  dessen  Stelle  vertreten  konnte.  Der  grosse  Zoll- 
verein wird  seine  Euthanasie  fiüden,  in  der  Erfüllung  des 
19ten  Artikels  der  Bundesakte.   Kein  so  günstiges  Loos  war 
der  grossen  Hansa  beschieden.  Die  Eifersucht  der  Fürsten, 
die  Religionsspaltung,  die  erstarkende  Gentralisirung  der 
auswärtigen  Staaten,  bedrohten  zugleich  den  Hansabund 
und  das  Reich.   Jener  ward  das  erste  Opfer.    Die  Lücke, 
die  er  zurUckliess,  ward  nur  durch  thateniose  Sehnsucht 
bezeichnet.  Es  wird  unten,  aus  einem  ungedruckten  Akten- 
stück,  gezeigt  werden,  dass  noch  auf  dem  Reichstage  zu 
Speier  1570  der  Kaiser  die  Aufstellung  eines  Reichsad- 
mirals  vorschlug.  Warum  ist  es  beim  Vorschlag  geblieben? 
Unsre  gebietenden  Kriegsflaggen,  in  der  Ostsee  und  Wt.sU 
see  entfaltet,  mochten  das  Stillsitzen  des  Reichsadlers  be- 
schämen; seinen  kühneren  Flügelschlag  konnten  sie  auf  die 
Dauer  nicht  ersetzen. 

Allerdings  auch  das  Hervortreten  der  Sonderinteressen 
im  Bunde  selbst  hat  dem  Ganzen  Unheil  gebracht.  Bei  dem 
Verlust  Lieflands  hat  o«  enlscheideiid  imlgcwirkt.  Auch  dies 
Missverhaltniss  erklärt  sich  aus  der  Entstehung  des  Bundes 
und  avs  der  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  zu  erfüllen  ange- 
wiesen war.  Einzelne  mussten  an  die  Spitze  treten;  ihnen 
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ward  selbstverstandcü  jede  äussersle  Anstrengung  zugemuthet, 
Lübeck  zumal  mit  den  Übrigen  wendischen  Städten";  auf 
ihren  Schultern  ruhte  die  Last  des  Kampfes  mit  den  drei 
nordischen  Kronen.  Sie  suchten  för  die  Mühen  und  Auf- 
wendungen sich  zu  entschädigen.  Die  Grossmuth  haben  sie 
nicht  geübt,  die  vor  dem  Ideal*)  die  Probe  hält.  Den  ersten 
Stein  mag  auf  sie  werfen,  wer  darliuin  kann,  dass  das  Ge- 
meinwesen,  dem  er  selbst  angehört,  Zug  für  Zug  dem  Ideale 
gleicht.  Kamen  Unbilligkeiten,  Verletzungen  vor,  wo  war 
die  höhere  Einheit,  welche  Alles  hätte  ausgleichen  können? 
Die  Zeiten  waren  vorüber,  wo  Kaiser  Friedrich  II.  (1226) 
auf  die  Aufnahme  einer  willkürlich  ausgeschlossenen  Stadt 
in  die  Gemeinschaft  berechtigter  Genossen  dringen  konnte. 

Also  die  Fehler  des  Uansabundes  sollen  nicht  besebö- 
nigt,  sie  sollen  nur  in  ihre  richtige  Beziehung  zu  denjenigen 
Mängeln  gesetzt  werden,  für  welche  die  ganze  Nation  auf- 
zukommen hat.  la  der  ihal,  es  ist  Keiner  sciiuidlos,  auch 
nicht  Einer. 

Vattel  zahlt  unter  den  Pflichten  einer  Nation  auch  die- 
jenige auf,  dass  sie  sich  selber  kennen  lerne.  Dies  Bedürf- 
niss  der  Selbstkenntniss  Ist  für  die  Deutschen  sehr  lebhaft 
erwacht.    Sie  kann  nicht  unwesentlich  gefördert  werden 

durch  die  Uckaniitschaft  luii  dein  Yerhiuf  dvr  linnsischen 
Geschichten.  Eben  das  Verhältniss  zu  Licfland  cnlhülU  eine 
eigensüchtige  Coioaialpolitik,  deren  Folgen  eaipfunden  wur- 
den, während  man  die  Ursache  kaum  ahnte.  Auch  in  den 
Schiifahrtsacten  sind  die  Hansen  die  Lehrmeister  der  Engländer 
gewesen.  So  gehören  denn  diese  Begebenheilen  zu  den 
lehrreichsten,  nächst  dem  Verhilltniss  Deutschlands  zu  England 
im  sechszehulea  Jahrhundert,  wo  zu  der  unwiiriiii^en  Stel- 
lung unsres  Vaterlandes,  der  englischen  Uandelsherrschaft 
gegenüber,  der  erste  Grund  gelegt  ward. 


•  *)  Geläulerlem  Gemuthe  Vom  Leben  nur  das  Heule, 

Genügt  der  Schönheit  Blülhe,     Vom  Feinde  keine  Beute: 
Vom  Golde  schon  der  Glanz.    Vom  Siege  nur  der  Kranz! 

Gustav  Pfizer. 
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—  Mein  Beruf  bringt  die  Verpflichlung  mit  sich  (mir 
eine  der  wüikommensten),  jene  Geschichten  einem  Kreise 
Yon  Bürgern  einer  freien  Hansestadt  vorzutragen.  Ich  wider- 
stehe der  Venucfaung  Biehi,  aas  dem  Material,  das  ich  lUt* 
.  diesen  Zweck  aus  gedruckten  und  ungedruokten  SchriAr 
quellen  gesammelt«  und  aus  den  Betrachtungen,  die  in  der 
mündlichen  Rede  am  nalUrlichslen  sich  anreilicn,  diese  oder 
jene  Partie  auch  der  Beachtung  eines  weiteren  Kreises 
deutscher  Leser  zu  empfehlen. 

Drei  Elemente  lassen  sich  unterscheiden,  welche  die 
Colonisirung  jener  fernen  OsUeeküsle  bewirkt  haben:  Kauf- 
leule,  Pnesler  und  Ritter. 

In  grosser  Uebereinstimmung  berichten  die  Quellen *)y 
dass  deutsche  Kaufleute  in  der  zweiten  Hälfte  des  12teB 
Jahrhunderts  von  Gothland  aus  (also  vom  damaligen  Mittel- 
punkt des  ostseeischen  Verkehrs)  an  die  liefländische  Küsle 
verschlagen  worden.   Sie  liefen  lu  die  Duua  ein,  vertrugen 


*)  Unter  den  Quellen  steht  obenan  die  lalemisehe  Chronik 
der  Bischöfe  Lieflands,  die,  im  Jalir  1235  verfasst  und  von  Gruber 
(<H%in6s  Livottiae)  1740  zuerst  heraoBgegeben,  seitdem  unter  dem 
Namen  Heinrichs  des  Letten  geht.  Sodann  eine  Reimchronik» 
welche  die  Thaten  der  Ritter  darstellt,  „geschriben  in  der  Ku- 
mentur  zu  Rewal  durch  den  Ditleb  von  Alopeke  Im  mcdxxxzv| 
jar'S  und  zum  erstenmal  edirt  von  L.  Bergoiann  (Riga  1817)l 
Bin  iihcrr.ischendes  Zeugniss  dafür,  dass  die  Einwanderung  niclit 
aus  Niederdeulscliland  allein  vor  sich  giog,  bietet  die  Mundart 
dieser  so  lief  im  Norden  gesebriehencn  Reime  dar:  es  ist  die 
Sprache  der  Minnesinger;  der  Kachhali  der  Töne,  die  Gonradin 
auf  Hohenschwangau  „scheidend  hold  in  die  Harfe  sang'*.  Gcr- 
vinus,  in  seiner  National -Literatur,  hat  die  h'cOändische  Reim- 
Chronik  der  Erwähnung  werth  gehailea;  Franz  Pfeiffer  bat  sie 
jÜnL;sl  (in  der  Tlcii  Publicalion  des  SluUgarler  Vereins)  ans  einer 
heidelherger  llaiulschrift  vollständig  abdrucken  lassen:  ein  doppell 
verdiciibUichcs  Werk,  weil  dadurch  die  grosse  Lücke  in  Berg- 
-  ninnns  Handschrifl  cri^dtizt  isl,  und  wo^en  der  Seltenheit  der  frü- 
heren Ausgabe  (auch  icli  habe  von  dieser  nie  ein  andres  Exemplar 
gesehen,  als  dasjenige,  das  Bergmann  unsrer  Siadibibliolbek  ge- 
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sioh  baki  mü  dem  Heidenvolk,  inacIiteD  ein  gutes  Taasob« 

geschärt,  und  wurden  zur  baldigen  und  häufigen  Wieder- 
kehr eingeladen.  Auf  einer  späteren  Reise  brachten  sie  den 
Augusliuer  Meinhard  mit  (aus  dem  holsteinischen  Kloster 
Segeberg),  der  eine  Jürohe  kk  Ixkuli  erbaute,  viel  Volkes 
taufte,  und  zum  ersten  Bisehof  in  Liefland  geweiht  ward» 
Es  war  eine  streitende  Kirche;  Kreuzfahrer  bald  in  grosserer, 
bald  in  geringerer  Anzahl  kamen  aus  Deutschland  herbei; 
der  Zui^  ii;n;h  Lii'fliiiid  ward  der  iuihrl  nach  .kM'Uäülem, 
die  Üa^so  der  Sünden  und  das  Anrecht  aut  geistlichen  Schutz 
anlangt,  gieichgestelll.  Und  es  that  Noth;  denn  die  Heiden 
tiefen  schaarenwetse  ins  Wasser,  um  die  Taufe,  wie  sie 
sagten,  wieder  abzuwaschen;  das  Kircblein  selbst  hatten  sie 
mit  Stricken  uinzurcissen  gedacht,  waren  aber  mit  Wurf- 
geschoss  zurückj^etrieben  worden.  Der  slaatskluLi'  lilirk  des 
dritten  Bischofs,  Albert,  erkannte,  dass  der  Eifer  der  Kreuz^ 

schenkt  hsl).  Dasu  kommt,  dass  wir  nicht  Überreich  sM  an 
deutschen  GesehichlsdeDkmalen  aus  dem  13ten  JahrhuDdert^  — 
Ein  Bruchstück  der  von  Anton  liatthüi  im  lOten  Bande  seiner 

Analekten  abgedruckten  niederdeutschen  Hochmelsterchronik  bat 
Gruber  wiederholt;  die  Erzählung  der  lieflSodischen  Dinge  wird 
daselbst  eiogeleilet  durch  den  naiven  Ueberirnn^  .nun  sol  man 
▼on  Pruyssen  wat  swigen  ende  sertven  von  LieHani  ende  Coer^ 
laut*'.  —  Zu  den  Urkundensammlungen,  aus  deren  Studium  man 
«a  sehr  viel  reicheres  und  lebhafieres  Bild  der  Zustände  gewinnt, 
als  irgend  eine  Chronik  gewähren  k.mn,  ist  jetzt  das  LUbeckische 
Urkundenbuch  (erster  Theil  1130  -  1300)  hernusgegeben  von  dem 
Verein  für  Liibock?schc  Geschichte,  hinzugekommen,  dessen  In- 
halt auch  für  Liefland  manche  Ausbeule  gewährt  ,  indem  mehr  als 
70  Nummern  auf  Liefländische  Verhältnisse  Bezug  nehmen.  Ein 
Beispiel,  wie  man  aus  Urkunden  erzählen  muss,  um  auch  Den- 
jenigon  niitzhch  zu  werden  und  sie  anzuziehen,  welche  etwas 
Andres  zu  Ihuii  Labt-ü,  nls  sich  mit  Urkunden  zu  befassen,  hat 
so  eben  einer  der  Herausgeber  des  Urkundenbuchs,  mein  ge- 
schätzter Freund  Ernst  Deecke,  im  ersten  Buch  seiner  Ge- 
schichte Lübecks  geliefert.  Wann  wird  Bremen  dem  Vorgang  der 
Schweslcrfcladtc  lülgen,  und  seine  archivalischen  Schätze,  die  es 
dem  Einzelnen  so  frcundiich  <)iri)cl,  durch  eine  ähnliche  Sanim« 
lung,  unter  Mitwirkung  verciulcr  Kräfte,  der  gemeinnützigen  Oel* 
fentlicbkeit  übergeben? 
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fabrer,  die  nur -ein  Jahr  auszubatton  pflegten,  nicht  genitge; 

er  belehnte  einige  Kämpfer  edeln  Geschlechts  mit  Land- 
gütern, und  errichlele  (1202)  den  Orden  der  Schwei  Ibrüder. 
£s  bedurfte  einer  fortwährend  kanipfgerUslelcu  Schaar,  um 
das  ohne  Unterluss  fortgebende  gedoppelte  Werk  der  Ver- 
tbeidigung  und  der  Eroberung  zu  vollbringen.  Heinrieb  der 
Lette  wird  nicht  mttde,  ein  Jahr  nach  dem  andern  in  seiner 
Chronik  in  dieser  klägUchen  Weise  zu  eröfliien:  es  war  das 
2t»ste  Jahr  des  Bischofs  Albert,  und  noch  immer  keine  Ruhe 
vorbanden  fUr  die  Kirche  in  Liefland.  Die  Keimchronik, 
von  welcher  gleichfalls  unten  die  Rede  ist  9  geht  70  Jahre 
weiter;  sie  erschöpft  sich  in  Abwandelungen  Uber  ihr  Thema 
„beide  stich  unde  slac  was  da  wolfeile**;  sie  endet  so  krie- 
gerisch wie  sie  begonnen.  Auch  hat  sie  kein  Hehl,  dasa 
das  Hauben,  Morden  und  Brennen  neben  dem  Werke  der 
Bekehrung  herging"").  Ueberaii  aber  waltet  das  lebendigste 
Bowusstsein,  dass  es  ein  heiliger  Krieg,  dass  eine  unver- 
gängliche Krone  den  Kämpfern  beschieden  sei**). 

Fragen  wir  nun,  indem  wir  von  den  Motiven  der  Ein- 
zelnen auf  den  Erfolg  im  Ganzen  hinüberblicken:  welchen 
Gewallen,  welchen  Interessen  sind  jene  Anstrengungen  zu- 
nächst dienstbar  geworden?  Die  Antwort  ist:  der  Macht  der 
Kirche)  der  Ehre  des  Reiches;  dem  BUrgertbum,  in  dessen 
Händen  die  Pflege  des  Welthandels  lag,  und  das,  *  noch 
bevor  das  Jahrhundert  abgelaufen,  als  politische  Macht  durch 
den  Bund  der  deutschen  Hansa  sich  gestaltete. 

Die  römisclic  Kiichc  hat  mit  der  ilir  eignen  Wachsam- 
keit und  Consequeuz  eine  so  willkocamene  Erweiterung 

*)  Z.  B.  auf  einem  Zug  gegen  die  Kurläncler:  „In  der  gluto 
man  sie  sluc,  Das  her  ouci»  us  dem  viiero  Iruc  iioubes  vil,  das 
ist  walir;  Was  Kuren  was  iiber  eilf  jar.  Die  wurden  alle  lol  ge- 
siu^en  Und  wider  in  das  vuer  yeUai^eii  '  (Bei  Bergmann  7G). 

**)  Heinrich  der  Leite  schliessl  mit  der  Belrachtuug,  ssaa 
grosse  Könige  nicht  vermocht  (ein  Seileublick  auf  Dänemark),  das 
habe  die  h.  Jungfrau  durch  ihre  Knechte ,  die  von  Riga,  zu^hres 
Namens  Ehre  volirübrt  Und  aus  der  Reimchronik  eine  Probe  von 
vielen:  „Mutter  maget  Harle,  Edele  unde  vrio,  \uU  siner  sele  us 
«Uer  not:  Er  bleib  in  dine  diensle  tot"  (109). 
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ihrer  Grenzen  zu  fördero  und  zu  leilen  verstanden.  Papst 
Clemens  Iii.  iiatle  (1188)  dem  ErzJ^ischof  von  Brcmeu  das 
.neue  Bistbum  Ixkuii  untergeordnet*  Der  Umstand  ward 
hervorgehoben,  dass  der  erste  Bischof  Meinhard  aus  dem 
bremischen  ErzstIA  entsendet  und  von  dorther  vielfach  unter- 
stützt worden.  Aber  als  Riga  aufblühte,  und  die  neue  Kirche 
dahin  verlogt  war,  erklärte  Innocenz  III.  (1213)  das  Bisthum 
Riga  unabhängig  von  jedem  andern,  und  dem  päpsüicben 
Stuhl  unmitieibar  unterworfen.  Da  enthttlU  sich  denn  (aus 
den  Iheils  neuen,  theiis  nach  den  Urschriften  berichtigten 
Mittheilungen  im  hamburgischen  Urkundenbuch)  ein  Streit, 
den  man  iiii  ht  e  uiz  auf  Rechnung  der  viellx  i  ufenen  Herrsch- 
sucht der  Priestertürsten  schreiben  mag.  Es  scheint  (wenig» 
stens  ward  von  Liefland  her  Klage  darüber  geführt),  dass 
der  Erzbischof  von  Bremen  die  Pilger,  die  sich  der  lieflän- 
disehen  Heerfahrt  geweiht,  jetzt  unfreundlich  behandelte, 
sie  von  der  Ausfahrung  ihres  gottgefälligen  Vorhabens  zu- 
rückzuhalten trachtete.  Gewiss,  es  war  nicht  schön  von 
dem  geistlichen  Herrn,  dass  er  auf  diese  Weise  geltend  zu 
machen  suchte,  was  ihm,  nach  Clemens' III.  feierlicher  Zu* 
sage,  freilich  als  sein  gutes  Recht  erscheinen  musste.  Ho- 
norius  lU.  bedrflut  wiederholt  und  noch  ernstlicher  zum 
driUen  Mal  (1218—1223)  den  Erzbischof  und  das  Capitel, 
von  ihren  unchrisllichen  Mnassnahmen,  und  von  jedem  Ver- 
such abzulassen,  ihrer  Botaiassigkeit  die  lieflandische  Kuxhe 
zu  unterwerfen';  er  selbst,  der  Papst,  habe  diese  Kirche, 
und  jegliche  die  in  jenen  Landen  noch  ferner  gegründet 
werden  möge,  seinen  HSnden  besonders  vorbehalten.  Doch 
mochte  dem  bremischen  KirchenfUrsten  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  (von  Hamburg  herüber  vcrpflanzlon)  Erz- 
Stiftes,  ihm  mochte  der  Gedanke  Karls  des  Grossen  vor- 
schweben, welcher  an  der  Niederelbe,  neben  dem  starken 
Bollwerk  der  neuen  Reichsgrenze,  einen  Mittelpunkt  für  jede 
künftige  Entwickelung  der  kirchlichen  Dinge  im  gesammten 
Norden  hatte  grilnden  wollen.  Mag  der  Wandrer,  wenn  er 
von  der  Anhöhe  Ubci  Blankenese  (wir  nennen  sie  in  der 
Genügsamkeit  unsrcr  lierzea  eiucn  Berg,  den  S Uliberg) 
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niederschaul;  wenn  er  die  Breite  des  Elbslroms  missl,  und 
die  Masten,  die  Segel,  die  bunten  Wimpel  zu  zählen  ver- 
gebene sieh  bemiihi;  mag  der  deutsche  Wandrer  sich  er 
innani,  dass  von  dieser  selben  Höhe  einst  zwei  Augen 
aiederseiiaulen,  vor  deren  Blidc,  iniantlea  eines  reiohen  und 
stolxen  Lebens,  eine  noch  grossere  Zuknnll  aufsUeg.  Dort 
war  der  Litblini^ssiU  jenes  Erzbischofs  Adalbert,  den  die 
Jugcndf^eschichte  Heinrichs  iV.  so  vielfach  nennt,  und  von 
dem  die  Zeilgenossen  bald  lobend  bald  schellend  berichleni 
er  habe  das  Brastift  xvm  Patriarchat  des  Nordens  umso- 
schaffen  .und  mit  dem  rttmiseben  Bisehof  tu  wetteifern  ge- 
dacht Ihn  ereilte  aber  solchen  Entwürfen  der  Tod.  Unsem. 
Kaisern  wUvc  die  DemUthignng  vor  den  fremden  Priestern, 
den  Gewisben  das  Aergemiss,  unsrem  Vaterland  das  wüste 
Zwiscbeni-eich  erspart  geblieben,  bitle  der  ktüine  Traum  in 
ErIliUung  gehn  können.  Es  war  anders  bestimmt;  und  auch 
jene  liefllndische  Angelegenheit,  anderthalb  hundert  Jahre 
nach  Adalbert,  bekondete  Roms  Uebergewicht  aufs  Neue. 
Riga  war  urid  blieb  von  der  Multerkirche  losgerissen.  Die 
Sendung  eines  papsibciicn  Legaten,  des  Wilhelm  von  Mo- 
dena,  versinnlichte  ii2SU)  den  Neubekehrten  und  ihren 
Hirten  die  Beziehung  zu  dem  fernen,  geistlichen  Oberherm; 
sie  bot  zi^Ieich  die  Gelegenheil  zu  einem  Schritt,  der  ohne 
Folgen  geblieben,  aber  von  den  Päpsten  öfters  erneuert  ist: 
Honorius  III.  lud  (1227;  die  russischen  FUrsten  in  Nowcorod 
und  anderwärts  ein,  in  den  Schooss  der' römischen  ikirchc 
zurückzukehren.  Zum  Einschreiten  in  inneren  Angelegen- 
hellen der  Kirchenprovinz  gaben  die  Streitigkeilen  zwischen 
den  Bischöfen  und  den  Rittern,  Ober  Besitz  und  Vorrecht« 
schon  seit  1213  nur  zu  häufigen  Anlass. 

So  unzweifelhaft  deutsch  der  Charakter  der  Colonic,  so 
hat  doch  das  deutsche  Reich,  als  solches,  mit  dem  Namen 
einer  Erweiterung  seiner  Herrschaft  sich  begnügt,  ohne  die 
neue  Erwerbung  selbst  irgendwie  auszubeuten.  Das  drei- 
zehnte Jahrhundert  brachte  so  schwere  innere  Wirren,  die 
Macht  der  Hohenstaufen  verzehrte  sich  so  gänzlich  in  den 
ilaUscheu  Stürmen,  dass  au  die  energische  Behauptung  neuer 
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Rechte  im  fernen  Nordosten  in  der  Thal  am  wenigsten  zu 
denken  war.  Es  wird  angeführt,  dass  der  Bischof  Aibert 
1206  Uefland  vom  Kifnig  PtnUpp  tu  Lebn  genommen;  data 
Kömg  OUo  iV.  den  Besiteungen  der  BisotM^fe  nnd  der  Ritter 
1211  seinen  Sdiutz  zugesagt;  dass  König  Heinriefa  in  Ab' 
Wesenheit  seines  Vaters  Frietlrichs  II,  die  Bischölc  von  Riga 
und  von  Dorpat  1224  zu  Reichsriirslou  erhoben.  Wenn  auch 
der  urkundliche  Beweis  fdr  diese  Verhältnisse  nicht  in  aller 
Scbürfe  dasteht;  wenn  eine  Tbeilnahme  der  genannten  Bi- 
schöfe an  den  deutsdien  Reichstagen  vor  dem  16ten  Jaiir> 
hundert  ttberaU  nicht  nachgewiesen  ist;  so  ist  auf  der  an- 
dern Seile  ausgemacht,  dass  Liefland  als  ein  Theil  des  rö- 
mischen Reiches  belrachlet  ward.  Entscheidend  ist  z.  B. 
eine  Erklärung  Rudolfs  von  Itabsburg,  welche  das  Lüt)ecki- 
sche  Urkundenbuch  liefert.  Die  Bürger  Lübecks  hatten  um 
die  Brlaubniss  nachgesucht,  in  Preussan,  UeOand  und  andern 
dem  Reich  unterworfenen  Orten,  welche  sie  des  Handeis 
wegen  besuchen,  in  ihren  Angelegenheilen  ordentliche  Zu- 
sammenkünfte und  Morgensprache  ungeslörl  zu  halten.  Der 
K(lnig  in  seiner  Antwort  (1275)  findet  das  Gesuch  überflüs- 
sig, da  solches  ihnen  nach  gemeinem  Rechte  sclion  xnin- 
stehen  scheine;  auf  ihren  Wunsch  indessen  beatStigt  er 
ihnen  ausdrücklich  jene  Befugniss,  und  zwar  ,,fUr  Preussen, 
Lief! and  und  alle  andern  Orte,  welche  unter  die  Botmäs- 
sigkeit  des  römischen  Reiches  gehören/^ 

Wie  eng  aber  oder  wie  lose  die  Verbindung  mit  dem 
Reich  gewesen  sein  magt  sie  war  die  Folge  einer  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Deutschen.  Die  Frage  liegt  sehr  nahe: 
welchen  Rechten ,  welchen  Ansprüchen  ist  die  Eroberung 
entgegen  getreten?  Dass  die  Einwohner  Liefl^inds  zur  Zeil 
der  deutschen  Ansiedelung  den  benachbarten  HussenfUrsten 
zinsbar  gewesen,  wird  sich  um  so  weniger  leugnen  lassen, 
da  der  Bisehof  Attieri  1209  sich  anheischig  machte,  fUr  seine 
neue  Heerde  den  Tribut  zu  entrichten.  ludessen  scheioen 
die  Russen  um  die  inneren  Verhallnisso  Ueflands  sich  wenig 
gekijiiimort  zu  haben.  Heinrich  der  Lette  sagt,  es  sei  die 
Gewohnheit  der  russischen  Fürsten,  ein  Volk,  das  sie  unter* 
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worfen,  nicht  zum  Ohristenihum  zu  bekehren,  sondern  dem- 
selben nur  einen  Tribut  aufzulegen.  Auch  den  Tribut  liess 
der  Fürst  von  Plozk  bald  (1211)  sobwindeo.  Aber  wllre 
der  Tribut  .auch  von  grosserer  Bedeutung  gewesen,  wäre  er 
durch  den  Vortheil  der  Verbindung  mit  aufblähenden  See- 
sUiJU'ii  nicht  mehr  als  aufgewogen  worden,  so  war  Russ- 
iand  nicht  in  der  Lage,  einen  Anspruch  gellend  zu  machen. 
Die  Kraft  des  Ueiches  war  zersplittert  durch  die  Theilung  in 
kleine  LebnfUrstenthilnier,  und  bereits  begannen  die  fiinnille 
der  Tartaren,  welche  bald  nachher  das  gesammte  Gebiet 
Überwältigten 

Sehr  viel  bedenklicher  war  es,  dass  die  deutsche  An- 
siedelung Ulli  den  Entwürfen  der  Dänen  und  Schweden  sich 
kreuzte,  welche  früher  schon  mit  den  seeräuberischen  Be- 
wohnern von  Gosel  gekämpft,  und  an  der  Küste  Ehsüands 
verkehrt  hatten*  Die  Dänen  .hatten  bereits  am  Bnde  des 
eiHten  Jahrhunderts  eine  Abtei  am  Eingang  des  finnischen 
Meerbusens  gegründet.  Walderaar  II.  begatn»  1218  die  Stadt 
iteval  zu  bauen:  er  war  der  zwölfte  Kiinig  von  Dänemark, 
der  sich  Herzog  von  Ebsllaud  nannte.  Ks  konnte  nicht  aus» 
bteiben,  die  beiden  erobernden  Mächte,  von  entgegengesetz- 
ten, nicht  sehr  entfernten  Punkten  her  sich  ausbreitend, 
mussten  bald  zusammentreflren.  Liefländische  und  deutsche 
Berichte  sind  voll  von  Beschwerden  über  das,  was  sie  die 
Anmaassungen  der  Dänen  nennen.  Die  Dänen,  sagt  liciu- 
rich  der  Lette,  sandten  ihre  Priester  in  eine  fremde  Aernte. 
Der  päpstliche  Legat  predigte  auf  Gotbland  einen  erneuerten 
Kreuzzug  gegen  die  Heiden  in  Uefland:  die  Dänen  horten 
nicht  auf  Gottes  Wort,  fasscen  es  nicht;  nur  die  deutschen 
Kaufleute  waien  beij^ierii;,  himmlisches  Gut  zu  erwerben.  - 
Albert  hatte  seinen  Bruder  Hermann  zum  Bischof  von  Reval 


*)  Es  beisst  einem  früheren  Jahrhundert  die  Erfahrungen  iiud 
die  Besorgnisse  eines  späteren  ieihen,  wenn  ein  Reichsgutachtcu 
von  1570  (in  der  weiterhin  nnzuführcnden  Handschrift  der  Hafnl». 
SlndtbiMiolhek )  davon  spricht,  ttass  ,,dic  Hilterschaft  deutscher 
Nation  solrhc  L^ndc  als  ein  vcsic  Vormauer  gegen  die  Moscowiter 
gewaitigiich  erhaiteu  und  rcgiret'*  habe. 
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geweiht}  die  Dänen  wollen  ihn  gar  nicht  naob  seinem  Sitze 
hin  gelangen  lassen.  Alberl  führte  Klage  In  Rom;  aber  am 
römischen  Hofe  war  Waldemar  gar  wohl  gelitten;  hatte  er 
doch,  wie  Honorius  III.  behauptet,  „sich  und  sein  Reich  dem 

heiligen  Peter  übergeben."  Albert  wandle  sich  an  den  Kaiser, 
fand  aber  aucli  hier  vvcnici  Trost  für  sich,  und  mehrFreimd- 
scbaft  für  Danemark.  Es  ist  einer  der  Flecken  in  Friedrichs  Ii. 
Regierung,  dass  er,  jgleicbgültiger  gegen  den  Norden  unsres 
Vaterlandes,  ganz  Nordalbingien  dem  KOnig  von  Dänemaric 
Überlassen  —  in  einer  Urlcunde  von  1214,  die  nur  nach  be- 
plaubiii^len  Abschriften  gedruckt  ist,  denn  das  Ürii;iiial  hat 
eine  deutsche  Frau  (Mechtild,  die  Wiltvve  des  Herzogs  Abel) 
vernichtet, —  doch  erst  nachdem  Nordalbingien  in  der  Schiacht 
von  Bomh<)rd  seine  Deutschheit  bewährt  hatte.  Albert  aber, 
in  einer  Anwandlung  von  Kleinmutb,  wie  sie  den  geistes- 
kräftigen Mann  selten  beschllch,  war  endlich  bereit,  dem 
König  von  Danemark  ganz  Lieflaiid  und  LhslJand  zur  Vor- 
ft)gun£»  zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  seine  Prälaten  und 
Hannen  und  alles  Volk  in  Stadt  und  Land  einwilligen  wUr* 
den.  £s  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Ein- 
willigung nicht  erfolgt  ist.  Nach  einigen  Jahren  fand  sich 
der  König  auf  Oesel  bedrängt ;  der  Rischof  und  die  Ritter 
kamen  ihm  zu  Hülfe;  zum  Dank  erkannte  er  des  Rischofs 
geistliche  Rechte  an;  auch  hat  er  dem  Orden  einen  Land- 
strich eingeräumt.  Die  Reimchronik  ist  die  einzige  deutsche 
Quelle,  welche  die  Verstimmung  gegen  Dänemark  nicht  iheilt: 
sie  Ist  in  Reval  geschrieben,  zur  2eit  als  Reval  unter  Däne- 
mark stand.  Die  Hochmcislerchronik  spricht  gar  vun  einem 
falschen  Legaten  mit  falschen  Bullen,  der  im  Namen  des 
Papstes  verboten,  die  Heiden  ferner  zu  beeinträchtigen,  es 
sei  denn,  dass  sie  in  der  Christen  Land  Schaden  'anrichten. 
Der  Teufel  säete  diese  Saat,  sagt  die  Chronik,  und  erklärt 
sich  dahin,  die  Dänen  haben  den  Retrug  angestiftet,  um  die 
Fortschritte  der  Deutschen  zu  hemmen.  Das  Lübeckische 
Urkundenbuch  bringt  uns  zuverlässigere  Kunde  über  dieMittel, 
deren  Dänemark  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  sich  bedient. 
Papst  Gregor  IX.  iand  sich  veranlasst,  m  einer  eignen,  fei^« 
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liehen  ErkIliruDg  (15.  Febr.  1234)  den  Hafen  Ubeoks  udU 
die  TOD  dort  naoh  Lieflaod  segelnden  PHger  in  seinen  be- 
sondern Sditttas  zu  nehmen.  Bs  ist  die  Sorge  um  die  junge 
Kirche  Lieflands,  die  den  Papst  bewegt.  Der  böse  Feind  ist 
beraubt,  unter  der  aufkciinenden  Saal  Unkraut  auszuslreueri. 
Dep  Papst  ist  vorgestellt  worden,  dass  für  die  Pilgrime,  die 
naoh  Liefland  gehn  wollen,  kein  Hafen  so  geeignet  ist,  wie 
der  von  Lübeck:  dass  aber  gewisse  Leute,  welche  nach* dem 
Besitz  des  Landes  sellMt  trachten,  eben  diesen  Hafen  zu 
zerstören  suchen,  um  desto  eher  IJefland  sich  unterwerfen, 
und  die  Pilger  von  der  Einschiflulli^  /.urückhatten  zu  können. 
Der  Hafen,  die  Pilger,  die  zu  ihrer  Beförderung  bestimmten 
Seeleute,  werden  deshalb  unter  des  heiligen  Peters  und  des 
Papstes  apostolischen  Sehuti  gestellt  Gleichlautend  und  un- 
ter demselben  Datum  überträgt  der  Papst  dem  Bischef  Ton 
Ratzeburg,  dem  Abt  des  St.  Johunnisklosters  zu  Liib( ck  und 
dem  Dekan  des  Stiftes  die  AulVechthaltung  des  Schutzbriefes, 
mittelst  Androhung  kirchlicher  Strafen  lür  die  Zuwiderhan- 
delnden. Noch  sind  aber  die  „gewissen  Leute*'  nicht  nam- 
haft gemacht.  Am  30.  August  desselben  Jahres  schreibt 
Gregor  IX.  an  den  Propst  und  Dekan  von  Halberstadt:  der 
König  von  Dänemark  habe  den  Lübecker  Hafen  durch 
Versenkung  von  Schiffen  unbrauchbar  gemachti  der  Bischof 
von  Ratzeburg  und  die  andern  geistlichen  Herren,  die  in  der 
vorigen  Urkunde  genannt  worden,  seien  über  die  Gebühr 
bange  und  wollen  gegen  den  Kttnig  nicht,  wie  sie  ange- 
wiesen seien,  vorschreiten:  deshalb  werde  der  Scliutz  des 
Hafens  von  Ltlbeck  den  Sliftsherren  von  Ilalberstadt  i)ber- 
tragen.  Würde  der  König  in  seines  Herzens  Härle  den  Vor- 
stellungen sich  nicht  fügen,  so  mögen  sie  seinen  Hof  und 
jegfiehen  Ort,  wo  er  sich  befinde,  mit  dem  Interdikt,  seine 
muhe  aber  mit  dem  Bann  belegen,  und  nicht  ablassen,  bis 
er  in  sich  gegangen  und  Alles  wieder  gut  gemacht.  Am 
10.  März  des  folgenden  Jalucs  1235  schreibt  Gregor  IX.  dem 
Erzbischof  von  Bremen,  dem  Dekan  zu  Schwerin  und  dem 
Abt  von  Reinfield:  der  König  von  Dttnemark  habe  ihm  vor- 
gestellt, der  Hafen  Lübecks  sei  jetzt  wieder  erdflhet,  auch 
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sei  er|  der  König,  bereit,  die  Pilger  ungestört  sich  einschifieii 
ztt  lassen.  Wenn  diese  seine  Aussage  der  Wahrheit  gemäss 
befanden  werde,  so  mögen  sie,  die  geisUichen  Herren,  Sorge 
tragen,  dass  alle  in  Folge  der  früheren  Aufforderung  ge- 

IrofTenen  Maassregelii  gegen  den  Küuig  vuii  Däuemuik  ein- 
geitelil  werden. 

Es  scheint  eine  Art  von  Gom|Nromiss  zwischen  dem 
päpstUcben  Stuhl  und  dem  Ktfnig  von  Dünemarlt  eingetreten 
zu  sein,  welehe  sich  erklärt,  wenn  man  die  Ereignisse  mii 
der  römischen  Politik  zusammenhält.  In  Liefland  hatten  die 
Ritter  und  die  Bischöfe  sich  mii  Gewalt  in  den  Besiiz  von 
Reval  zu  setzen  gewusst.  Um  die  Erohorung  festzuhalten, 
und  auch  in  ZulLunll  den  dänischen  KniwUrlen  gegenüber 
sich  zu  behaupten,  erschien  es  nothwendig,  an  eine  be- 
freundete, deutsche  Kriegsmacht  sich  anzulehnen.  So  fasste 
der  Meister  in  Lieflaud,  Yolkwio,  ohne  Zeifcl  in  Verbindung 
mit  dem  Bischof  Albert,  den  Enlschlu.^s,  den  Orden  der 
Schwertritier  dem  Deutschorden  einzuverleiben,  ^^  el(:her  mit 
der  Eroberung  und  Colonisirung  Preussens  beschäftigt  war. 
Was  an  Selbstständigkeit  geopfert  ward,  das  wurde  wieder^ 
gewonnen  durch  die  Kraft  und  Einheit  eines  Bündnisses  von 
gesicherter  Grundlage.  Zugleich  war  zu  erwarten,  dass  den 
OstseelLüsten  von  der  Nogat  bis  zur  Narvva  ein  gieicbförroi- 
ger  Charakter  deutscher  Gesittung  werde  aufgeprägt  werden. 
Dies  VerhäUniss  ist  fttr  das  Städtawesen  und  den  Handels* 
▼erkehr  dieser  Gegenden  wirklich  Ten  dem  grtfssten  Einflnss 
gewesen.  Die  Unterhandlung  Über  die  Vereinigung  hatte  eine 
Zeitlang  hingezögert;  bald  erschien  der  Abschluss  als  Be- 
dürfniss,  als  eiuztges  Kellungsmittei;  denn  der  Meister  Volk- 
win  war  in  einem  unglHoklichen  Treffen  durch  die  Litthaner 
erschlagen.  Gregor  OL  bestätigte  (1287)  die  Vereinigung 
der  beiden  Orden,  jedodi  unter  der  Bedingung,  dass  Be^al 
an  Dänemark  zurückgegeben  werde.  Dadurch  war  freilich 
wohl  einer  der  Haiiplzweckc  Volkwins  vernichtet.  Aber  die 
Besetzung  Revals  war  eine  eigenmächtige  Handlung  gewesen; 
man  hatte  den  Papst  nicht  gefragt}  und  der  Papst  wollte  ge* 
fr^t  sein.  Sdion  zuvor  (12114)  hatte  sein  Legat,  mit  einer 
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Politik,  weiche  an  die  des  allen  Roms  erinnert,  DeuUcbe 
und  DUnen  bewogen,  einen  Landstrioh,  um  welchen  sie  sich 
stritten )  in  seine  Hand  zu  übergeben.  Nun  entschied  sein 
Bfachlsprnch  zwIsolMn  den  Parteien,  stärkte  das  deutsche 

Element,  ohne  sich  der  Möglichkeit  zu  berauben,  das  däni- 
sche gelegentlich  als  Gesengewicht  zu  handhaben.  Aueii 
iiier,  welche  üeberlegenheit  Roms,  im  Vergleich  mit  der 
Schwäche  des  deutschen  Reiches!  Wenn  später  einmal 
(1249)  durch  den  Krieg  zwischen  Lttbeck  und  Dänemark 
das  ,,Werk  des  Glaubens*'  in  Liefland  und  Preussen  ge- 
fährdet schien,  so  sUuid  Innocenz  IV.  nicht  vergebens  auf 
der  hohen  Warle;  sogleich  beauftragt  er  den  Erzbischof  von 
Bremen  und  den  Bischof  von  Schwerin,  den  König  von  Däne- 
mark zum  Frieden  zu  ermahnen. 

Die  dänische  Herrschalt  in  Ehstland  dauerte  bis  gegen 
die  Milte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Bauernaufstand 
brachte  alle  inneren  Verhältnisse  in  Verwirrung:  und  Dane- 
mark, während  des  siebenjährigen  Zwischenreiches  nach 
Christophs  II.  Tode  (1333)  war  offenbar  nicht  im  Stande,  die 
Ordnung  in  der  Provinz  herzustellen.  So  verzweifelt  war 
die  Sache  der  dänischen  Herrschaft,  dass  der  Statthalter  von 
Reval  die  Stadt,  die  er  nicht  behaupten  konnte,  1334  den 
liefländischen  Rittern  antrug.  Darauf  war  nun  allerdings 
weder  ein  rechtmässiger,  noch  ein  faktiscli  gesicherter  Besitz 
.  zu  gründen«  Das  Zusammentreffen  einer  Beihe  von  Umstän- 
den führte  endlich  dahin,  dass  Ehstland,  das,  wenn  nicht 
der  Anarchie  preisgegeben,  so  doch  jeder  fremden  Herr- 
schaft thatsächhch  enlledii^t  war,  altseitcn  Danemarks  in  aller 
Form  dem  deutschen  Orden  abgetreten  wurde.  Herr  von 
Bray  *)  hat  zuerst  aus  den  Urkunden  des  geheimen  Ordens- 
Archivs  in  Königsberg  diese  Verhältnisse  ins  rechte  Licht 
gesetzt.  Für  unsern  Zweck  ist  etwa  das  Folgende  zu  be- 
merken.  Margaretha,  die  Tochter  Christophs  IL  von  Düoe- 

*)  Essai  critique  sur  I'histolre  de  la  Livonie.  Par  L.  C.  D,  B. 
Drei  Bände,  Dorpat,  1817.  Bin  Werk,  das  besonders  über  die 
Geschichte  der  inneren  VerhÜltnisse  sehr  viele  neue  Aufschlfisse 
enthSlt* 
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mark,  war  vermählt  an  den  Markgrafen  Ludwig  von  Branden- 
burg, deo  Sohn  Kaiser  Ludwig  des  Baiem.  Margarelfaens 
Brüder  waren  sehr  verlegen  um  die  Aufbringung  des  zuge- 
sagten Heirathsgutes.   Woher  sollte  es  kommen,  wenn  nicht 

aus  Ehslland?  Und  wie  aus  Ehstland,  unler  den  besagten 
Iraurigen  Umständen?  Ludwig  der  Baier  war  bei  der  Sache 
interessirt;  er  sann  auf  Mittel  und  Wege.  Die  ostseeiscben 
Wirren  waren  ihm  nicht  ganz  fremd  geblieben.  Schon  ein- 
mal hatte  er  sich  aufgefordert  gefunden,  den  Riga  Ischen 
Sühnebrief  (1332)  zu  bestätigen,  und  dadurch  der  Schlicii- 
tung  eines  langen  Streites  zwischen  der  Stadt  Riga  und  dem 
Orden  sein  Siegel  aufzudrlickon.  Nun  rief  er  ;uis  kaiser- 
licher Machtvollkommenheit  (1339)  den  deutschen  Orden  auf^ 
Ehstland  lür  Dänemark  wieder  zurückzuerobern.  Weder  der 
Befehl,  noch  die  verheissene  Erstattung  der  Kriegskosten 
scheint  den  Orden  in  Bewegung  gesetzt  zu  haben;  die  Sache 
nahm  eine  andre  Wendung.  Von  den  dänischen  Prinzen 
hatte  Waldemar  (der  Dritte)  den  Thron  seiner  Väter  be- 
stiegen; sein  Bruder  Otto  halte  in  der  Einsamkeit  einer  lan- 
gen Haft  seinen  Sinn  auf  ein  „geistliches  Leben'*  gestellt, 
und  den  Entscfaluss  gefasst,  in  den  deutschen  Orden  zu  tre 
ton.  Um  die  Ansprüche  des  Schwagers,  vielleichl  <iuch  das 
Drängen  vuu  dessen  Vater,  zu  bcfriedifjcn,  besclilossen  beide 
Brüder,  EhsUand  an  den  deutschen  Orden  zu  verkaufen. 
Die  Sache  ward  so  geheim  betrieben,  dass  Hrilfeid  versieherl, 
dem  dänischen  BeichsraUi  sei  vor  1570  kein  Document  Über 
die  Angelegenheit  vorgelegt  worden.  Schon  1341  waren  die 
ersten  Urkunden  ausgefertigt;  aber  erst  1347  am  2A.  huii 
ward  die  letzte  unterzeichnet,  wodurch  gegen  eine  Summe 
von  19,000  Mark  Silber  alle  Hechle  der  dänischen  Krone  auf 
Ehstland  an  den  Deutschmeister  abgetreten  wurden.  Diese 
Abtretung  bestätigte  Ludwig  der  Baier  im  September  dessel- 
ben Jahrs,  und  der  Papst  Clemens  Vf.  im  folgenden  Februar. 
Der  Papst,  dessen  Sanction  auch  hier  als  wcseullich  be- 
trachtet ward,  verwahrt  die  ganze  Verhandlung  ausdrucklich 
gegen  jedes  Missverslandniss:  durch  die  geringe  Kaufsucnme 
mdge  Niemand  sich  verleiten  lassen,  eine  Täuschung  oder 
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ErachleichttDg  za  argwohnen:  Alles  sei  mil  rechten  Dingen 
zugegangen.  Von  dieser  Zeit  an  war  aussebliessiich  deulsche 
Herrsebaft  an  jenen  Kosten  begründet*).  Der  Dentschmeislar 

tibertnig  gegen  Zahlung  von  20,000  Mark  Silbers  seine  neuen 
Rechte  auf  Ehstland  an  den  Heermeisler  in  Liefland*,  ein 
Zeichen  mehr  für  den  genauen  Zusammenhang  der  i>eidea 
Provinzen,  wie  denn  auch  die  ganze  Haibinsei  früher  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Lieflands  zusammengefisaat  au  wer- 
den pflegte. 

Unter  den  auswärtigen  Verbindun£»en  aber,  in  welche 
Liefiand  getreten,  war  keine  so  innig,  so  nachKnltig  und  an 
gegenseitigen  Beziehungen  so  reich,  wie  daa  Verhaitoiss  zu 
den  Borgern  der  deutschen  Handelsstädte.  Glaube  man  doch 
nicht,  dass  diese  deutschen  Kaufleute  erat  die  geregelte  Ord- 
nung, den  gesicherten  Rechtszustand  abgewartet  haben,  um 
dann  die  gewinnverheissende  Geschäftsverbindung  anzu- 
knüpfen. Nein,  sie  waren  unter  den  Vorkämpfern  des  deut- 
sehen Wesens.  Sie  haben  mitgeslritten  und  Gut  und  Blut 
dran  gesetzt,  dass  am  wüsten  Strand  die  deutsche,  die 
christliche  Pflanzung  erstehn  möge.  Bei  Heinrich  dem  Letten 
sind  CS  wieder  und  wieder  die  Kaufleute,  die  Bürger,  die 
mit  den  SchwerUitlem  ceaen  das  Heidenvolk  ziehen.  Die 
Reimchronik  kennt  ihren  Eifer,  und  rUhml  ihren  Muth,  im 
Gegensatz  zu  den  Cveistlichen«  Das  redendste  Zeugaisa 
geben  aber  auch  hier  die  Urkunden,  in  welchen  die  geiat- 
Kchen  und  weltlichen  Häupter  der  Golonie  das  Verdienst 
der  Bürger  deutscher  Slädte  anerkennen.  „Durch  das  Blut^^, 
schreibt  der  Vicemeister  des  Ordens  1261  an  die  von  Lübeck, 
„durch  das  Blut  eurer  Väter  und  Brüder,  eurer  Siihne  und 


*)  Meine  Hoffaang,  im  Jobann  von  Victring  oder  den  übrigen, 
von  Böhmer  jüngst  eröflheteu  Geschichtsquellen  ferneres  Licht 
über  diese  Verhandlungen  zu  gewinnen,  ist  nicht  erlliUt  worden. 
Auch  weiss  ich  nicht,  welche  Bewsndtoiss  es  mit  der  daseibsl 
(8u  438)  vorkommenden  Pliia  regis  Livoniae  haben  mag. 

**)  „Die  PfslTen  Turcbten  sere  den  tot;  Das  war  ja  ir  alder 
sHe,  Ond  wonet  in  noch  ?il  Taste  mite**  (S.  86.).  Dagegen  (S.  91.): 
„die  burgero  doreh  der  sele  gewinn  Quomen  zu  der  brodere  sohar.*' 
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Freunde,  ist  das  Feld  des  Glaubens  in  diesen  Landen,  wie 
ein  auserwAbller  Garten,  oftnials  benetzt*"  Und  der  Bischof 
von  Dorpat  (1274):  ^Durch  die  Mühen,  die  Schätee  und  das 
Blut  der  Kaafleute  ist  die  junge  Kirche  in  UeRand  und  Khsl- 
land  zur  Erkenulniss  ihres  Schöpfers,  unler  göttlicher  Gnade, 
erstmals  gerührt. Mit  denselben  Worten  beinahe  schreibt 
der  Erzbisebof  von  Lieüand  (1275),  und  fügt  hinzu:  deshalb 
ist  billig,  dass  alle  Kaufleute  in  diesen  Landen  steter  Gunst 
sich  versichert  halten.  Bathmänner  und  Gemeinde  von  Riga, 
dureh  den  Orden  bedrängt,  wenden  sich  an  die  von  Lübeck 
um  Schulz  für  ihre  ererbte  1  relhcil:    haben  doch  ehrenhafte 
Männer,  Herren,  Ritter  und  Knappen,  Kaudeule  und  Pilger, 
einst  ihr  Blut  vergossen  um  dies  Land  frei  zu  machen."  Um 
dieselbe  Zeit  (1299)  rtthrot  der  Landroeisler  von  Liefland  „die 
unverdrossene  Treue  der  Freundschaft,  welche  die  Bürger 
Lübecks  nicht  allein  in  dieser  letzten  Zeit,  sondern  allberctts 
bei  unsres  Ordens  Ursprung  gej^en  uns  an  den  Tai;  gelegt.** 
Bekanntlich  lässi  der  gangbare  Bericht  einzelne  fiürgcr  von 
Bremen  und  Lübeck,  welche  dem  Grafen  Adolf  in  Barbaros- 
sa's  Kreuzzug  gefolgt,  bei  dem  Ursprung  des  Deutschordens 
in  der  Art  mitvnrken,  dass  sie  die  Segel  ihrer  Schifl'e  ge- 
nommen, Zelte  daraus  gemacht,  und  darin  die  Kranken  und 
Verwundeten  vor  Acre  verpüegt;  Friedrich  von  Schwaben 
habe  dafür  gesorgt,  dass  ein  Ifaus  mit  einer  Capelle  daselbst, 
zu  Ehren  der  Jungfrau  erbaut,  und  zur  Fortsetzung  des 
frommen  Werkes  der  Orden  der  Brüder  des  Hospitals  vom 
deutschen  Hause  durch  den  Papst  errichtet  worden  —  der* 
selbe  Orden,  der  später  dem  geistlichen  Ritterdienst  an  den 
Oslseeküsten  sich  weihte,  und  dessen  sciiw.azem  Kre»iz  auf 
weissem  Schilde  das  Schwert  der  Brüder  von  Liefland  sich 
unterordnete.  Alberl  Cranz  versichert,  dass  Lübecker  und 
^mer,  in  Anerkennung  ihrer  frühen  Theünahme,  und  sonst 
keine  Bürger,  in  den  Orden  aufgenommen  seien;  und  der 
wackere  Rüssau,  in  dessen  lieflcindisclK  i  Chronik  jede  deul- 
sehe  Erinnerung  kraftig  wiederklmgt,  ruft  in  der  Zueignung 
seines  Werkes  (1578)  dem  Rath  von  Bremen  ins  Gedacht- 
niss,  dass  anfünglioh  nicht  allein  die  vom  Adel  des  deutschen 

15* 
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Ordens  iii  Liefland  wUrdig  oder  machtig  gewesen,  sondern 
auch  „Börgerkinder  ulh  den  Sieden",  insondcrheiL  aber  von 
Bremeo  und  Lübeck,  welche  Lienaods  halber  Dich!  weniger 
als  die  vom  Adel»  ja  auch  viel  mehr,  gelban}  und  nachdem 
die  Reisigen  von  Bremen  sich  wohl  gehalten  9  seien  sie  von 
den  Bischöfen,  ihren  Landsleulen,  vor  allen  Anderen  beför- 
dert und  mit  staltlichen  Verlehnungen  begabt,  daraus  denn 
Viele  des  liefländisclien  Adels  enisprossen.  Denn,  fahrt  er 
fort,  Diejenigen  billig  für  edel  zu  achten  sind,  die  mit  männ- 
lidien  Theten  dazu  verhelfen  haben,  dass  solche  mächtige 
heidnische  Lande  gewonnen,  der  Christenheit  einverleibt,  und 
dem  heiligen  römischen  Reiche  unlerthan  geworden. 

Mag  es  vergönnt  sein ,  hier  auch  die  ferneren  Spuren 
nachzuweisen,  wie  bei  der  Coionisirung  Lieflands  grade  die- 
jenigen StBdte  hervortreten,  welche  das  Bttndniss  unter  ein- 
ander (wohl  zu  unterscheiden  von  der  Hansa  der  deutschen 
Kaufleute  im  Auslande)  am  frühesten  geknöpft,  und  welche, 
nachdem  den  übrigen,  den  einst  verbündelen  allen  bestimmt 
war,  der  Fürstenmacht  zu  verfallen,  allein  bis  auf  diesen  Tag, 
mit  Gott,  die  Freiheit  behauptet  haben.  Bremische  Kauf- 
lente  waren  es,  welche  1157  zuerst,  von  Gotbland  her,  in 
die  Dilnamündung  einliefen^).  Das  Bremer  Brzstift  entsen- 
dete di(  eisten,  die  eifrigsten  Diener  des  Wortes.  Wohl 
mag  Hüssau  ausrufen:  die  löbliche  Stadt  Bremen  ist  wahr- 
haftig eine  Mutler  vieler  lief  ländischer  Städte  und  Schlösser, 
und  die  auch  fast  ganz  Liefland  aus  der  Taufe  ge- 
hoben (vth  der  döpe  gehauen)!  Die.  Chronik  des  bre- 
mischen Domvicars  Gerhard  Bynesberch  meldet:  der  Bischof 
Albert  bauete  die  Stadt  zu  Riga  mit  den  Bürgern  von  Bre- 


*)  Man  hat  es  wahrscheinlicher  za  machen  versucht,  dass  von 
Lübeck  aus  die  Entdeckung  stattgefunden  habe,  als  von  Seiten 
nordseeiscber  Seefahrer.  Aber  das  ausdruckliche  Zeugoiss  der 
Chroniken  wird  dadurch  unterstützt,  dass  Lübeck  damals  noch 
nicht  war,  was  es  durch  Heinrichs  des  Löwen  und  Barbarossas 
Fürsorge  bald  darauf  geworden.  Nennt  doch  Adam  von  Bremen 
noch  Schleswig  und  (das  wagrische)  Oldenburg  als  die  gewöhn- 
liehen  Ausgangspunkte  für  grctosere  ostseeiscbe  Fahrten. 
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men  und  mil  den  Piigrimen.  Für  die  Theilnahme  Hamburgs 
spricht,  dass  der  Graf  Adolf  von  Holstein  In  liefländischen*) 
Heerfahrten  mitgekämpft;  dass,  ausweise  des  faamburgisdien 

ürkuncJenbuches,  bereits  1251  den  lligaern  in  Hamburg  Zoll- 
freiheit gewährt  war;   und  dass  hamburgiscliis  Recht,  mit 
gewissen  Abänderungen,  in  Riga  sich  wiederfand **).  Lübeck, 
einmal  erstarkt,  ward  sofort >  wie  wir  gesehen  haben,  von* 
der  grössten  Bedeutung  schon  als  der  g(>eit^netst6  Einschif- 
fungsort Air  die  Kreuzfahrer  *♦♦).    Riga  räumte  bereits  1231 
den  f/iibcckera  einen  Hof  innerhalb  der  I{inij;maucrn  —  eine 
Factorei  —  ein,  als  ewigen  Besitz  —  zum  Zeichen  wahrer 
Freundschaft  und  beständiger  Treue.   Dorpat  ersucht  ums 
Jahr  1290  den  Rath  zu  Lübeck,  er  möge  seine  Bürger  auf- 
fordern^ ihre  Stadt  mit  milden  Gaben  und  VermScfatnissen 
zu  bedenken    sie  bedürfe  derselben  gar  sehr,  um  ihre  Be- 
festiguni:^  zu   vollenden.    Reval,  mit  lübischem  Rechl«^  f>e- 
widmel,  schreibt  noch  als  dänische  Stadt  (1274)  die  zärt- 
lichsten Briefe  an  Lübeck:  „Wir  müssen  zu  einander  halten 
wie  die  beiden  Arme  des  Gekreuzigten''.  Manche  letztwilllge 
Verfügungen  von  Bürgern  Lübecks,  die  uns  erhalten  sind,  be- 
zcugi'ii  die  Thcilnahoie  theils  fUr  Individuen,  theils  Tür  fromme 
btiflungen.  Kamen  die  ersten  Bisehöfe  Liellands  aus  Bremen, 
SO  war  der  erste  Erzbischof  Riga's  früher  Bischof  von  Lübeck 


*)  Auch  in  chslländischeu ,  wie  iiujige  berichleu,  unter  dä- 
nibchen  Fahnen.  Im  Hecrgefolge  des  Danenkönigs  in  Ehstland 
waren  stets  sehr  viele  Deutsche.  Lappenberi;  in  einer  Anzeige 
von  F.  G.  V.  Bunge*s  Beilrageo  u.  s.  w.  (Göll.  Gel.  Aoz.  1833. 
S.  1,  ff.) 

**)  Lappen berg  a.  a.  0. 

•**)  Lübeck  blieb  lange  ein  SammelplaU  für  Kreuzfahrer,  hu 
Jahr  1375  fand  man  nülhig,  in  einem  hansischen  Rcccss  festzu- 
setzen: ,,die  Kreuzsignaten,  die  das  Zeichen  darum  empfahen, 
dass  sie  privHegla  ecclesiastica  geniessen  mögen,  sollen  in  keiner 
Bansestadt  gelitten  werden*';  und  noch  1463  schifften  sich  in  Lübeck 
200  Personen,  zum  Zuge  wider  die  Türken,  nach  Venedig  ein.  Sie 
fonden  In  Venedig  unfreundUche  Aufnahme.  Siehensehn  Jahre  spHter 
begnügte  man  sich,  in  Lübeck  filr  die  Ritler  auf  Rhodos  Geld  zu 
sammeln. 
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gewesen.  Der  deulsche  Orden  wandte  sich  vorzugsweise 
an  Lübeck,  um  zur  Coloiiisü ung  verschiedener  Punkte  an 
der  Ostsee  aufzufordern,  wenn  er  auch  seine  Kifersuchl 
gegen  das  Itibische  Rechi  und  gegen  woblbegrilndetes  Selbst^ 
gelilhl  des  Bürgers  nicht  iinmer  zurttckhaiten  mochte.  Eibing 
(seit  1237)  war  eine  Pflanzung  Lübecks;  Uber  eine  ähnliche 
im  Samland,  an  der  BernslcinkUste,  ward  soiL  1242  vielfach 
verhandelt;  auch  wurden  1246  durch  lübeckcr  Kampfer  die 
Angesehensten  des  Samlandes  gefangen,  in  Lübeck  unter- 
wiesen und  gelauft,  und  dann  in  die  Heimath  entlassen,  um 
ihre  vorigen  Güter  zinsfrei  zu  besitzen.  Im  Jahr  1261  schreibt, 
nach  schweren  Verlusten  Im  Kriege,  der  Land  meist  er  Lief- 
laiuis  an  Rath  und  Gemeinde  von  Lübeck,  es  sei  seine  Ab- 
sicht, Deulsche  aufs  Neue  heranzuziehen,  und  mit  liegenden 
Gründen  zu  belehnen;  er  gelobt,  wie  viel  Landes  er  einem 
Eitler  oder  ehrbaren  Bürger  anweisen  wolle,  wie  viel  dem 
Knappen,  wie  viel  dem  Landbauer. 

2.  Ble  haniMie  OoMaipettUk;  die  Inasfadiei  SsHffiüirtsgesetie. 

Herrmann,  in  der  oben  angeluhrien  Abhandlung,  be- 
zeichnet die  Gründung  Lieflands,  sofern  die  Stüdte  Nord- 
deutschlands dabei  mitwirkten,  als  eine  grossartige  Brwei* 
lerung  des  Hofes  zu  Nowgorod.  Ausser  der  Newa  und  Nsrwa 

war  im  Süden  ein  dritter  Wasserweg  eröffnet,  um  die  Stapel- 
pläfzc  des  russisclien  Handels  zu  orreichen;  und  die  Mün- 
dung dieses  drillen  Slromes  war  ausschliesslich  in  deut- 
schen Händen. 

Es  kam  vor  allen  Dingen  darauf  an,  der  deutschen 
Schiffahrt  den  sichern  und  begünsliglen  Zugang  gesetzlieh 
zu  erwerben.  Beiieiuniz  vom  Strand  recht  und  vom  Zoll 
ward  von  der  Diuikbarkeit  der  ersten  Flcrren  des  Landes 
den  befreundeten ,  den  verbündeten  deutschen  Kaufleulen 
gerne  gewährt.  Auch  Dänemark  befreite  sie  an  der  Küsle 
von  Ebslland  wenigstens  vom  Strandrecht,  um  sein  Reval 
zu  heben.  Es  war  nur  nicht  ganz  leicht,  eine  Bürgschaft 
für  die  Aufiechthaltung  dieser  Privilegien  zu  erhalten.  Galt 
auch  der  gute  Wille  der  dänischen  üegierung  für  unzweifeU 
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baft  (wie  er  denn  in  manchen  Befehlen  zn  Gantlen  geslran- 
deler  und  geninbter  GfMer  an  den  Tag  gelegt  ward),  so 

musste  man  es  doch  erleben,  dass  der  Stadthauptmann  Ee- 
vals  Lüb.  U.  ß.  473.)  deo  Gcöandtuü  den  irostliclK  U 

Bescheid  crtheilte:  „wenn  Ihr  jemals  durch  Bitten  oder  durch 
Briefe  (wie  viele  und  grosse  Briefe  auch  auher  gelangen 
mögen)  eure  Güter  wieder  erhaltet,  so  will  ich  mir  das 
rechte  Aueje  ausstechen  lassen".  Seitdem  vollends  Finnland 
der  seh\s .  dischen  nerr*?(;li;irL  \  t  i  l.illcn  (1293),  und  bis  lievdl 
vom  (1  iiuschen  Stoatsverband  abgeloset  war,  mudste  den 
Deutschen  der  überwiegende  Vorzug  des  Dilnabusens  vor 
dem  finnischen  gar  sehr  einleuchten. 

Aber  die  Fahrt  im  Innern?  Hau  suchte  sie  vorerst  durch 
ein  Abkonjmen  mit  den  l  ürslen  zu  schützen,  welche  die 
Vorlheile  de»  Verkehrs  auch  nicht  gerne  verscherzten.  Sclion 
1228  findet  sich  ein  Handelsvertrag  zwischen  dem  Fürsten 
von  Smolensk  und  den  deutschen,  oder  wie  sie  dem  Grie- 
chen faiessen,  den  lateinischen  Kaufleuten  zu  Riga  und  auf 
Golhland.  An  der  Stirn  tragt  das  Document  den  an  dieser 
Stelle  fast  /\a  t  itleutigen  Spruch:  was  auf  der  Zeit  beruht, 
das  vergeht  mit  der  Zeit,  (jciirigens  ist  es  ein  utdcntiicher 
Reciprocitätsvertrag.  Die  DUnaschilfahri  wird  freigegeben, 
nattlriich  jusqu'  k  la  mer  (von  oben  bis  unten  zum  Meere, 
heisst  es);  und  „wer  nur  ein  wirklicher  Kaufmann  ist,  dem 
wird  männiglich  die  Freiheit  gegeben,  die  Düna  herauf  und 
hinab  zu  fahren". 

Was  indessen  diese  VerhäUnisso  ausserordentlich  er- 
schwerte, das  war  der  langdauemde  Kriegszustand.  Die  Ur- 
kunden lassen  uns  auch  hier  einen  Blick  in  den  Wechsel 
der  Dinge  und  den  beginnenden  Widerstreit  der  Interessen 
thun.  Häutig  w.inun  die  Ricaer.  die  Fahrt  sei  unsicher. 
I.iissi  si(  h  (liinii  Kinei  niclil  warnen,  und  verunglückt,  so 
enK(  huldigen  sie  sich  bei  den  Lübeckern  (1274);  sie  haben  | 
sich  gemUssigt  gefunden,  die  DUnafahri  zu  hemmen,  und 
einstweilen  die  Strasse  nach  Nowgorod  zu  empfehlen,  bis  es 
auf  der  Düna  wieder  geheuer  sein  werde)  sie  wünschen 
aber,  dass  man  Leute  lunseude,   welche  j^uLcü  Rath  zu 
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sohStieii  wissen.  ÜaDn  warnen  sie  noch  euidringlicher  (1278): 

die  Russen  küssen  das  Kreuz,  und  vcrrathcn  doch  die  Deut- 
schen in  die  Hände  der  abgefallenen  Leiten.  Hat  der  ge- 
meine Kaufmann,  der  die  Ostsee  befährl,  einmal  den  Be- 
schluss  gefasst,  alien  Verkehr  mit  den  Russen  abzubrecbeni 
um  sie  zur  Veraunfl  su  bringen,  so  bedanken  sicli  der  Erz* 
bischof  von  Ilig9,  der  Landmeister,  der  Vogt  zu  Reval  (1278), 
als  fUr  eine  ganz  besondere  Gefälligkeit;  die  iiischufe  von 
Dorpat  und  Üesel  kommen  nachtraglich  noch  mit  einer  apar- 
ten Dankadresse.  Endlich  ist  AUes  auf  denjenigen  Punkt  ge- 
diehen, wo  der  gemeine  Kaufmann  es  haben  will:  inmitten 
der  Kämpfe,' durch  welche  der  Orden  mit  den  Russen  ent* 
zweit  ist,  wird  der  neutrale  Charakter  des  Handels  an- 
erkannt. Der  grosse  Freibrief  des  Deutschordens  an  die  Lü- 
becker (1299)  besagt;  wenn  zwischen  uns  und  den  Russen 
Feindschaft  ist,  sollen  nichtsdestoweniger  die  Lübecker  mit 
ihren  Gütern  in  unserm  Schutz  und  anf  eigne  Gefahr  hin- 
fahren durch  unser  Land  und  ausserhalb  desselben,  und  was 
sie  nicht  im  Namen  der  Feinde,  sondern  im  Namen  der 
Kaufmannschaft  mit  sich  führen,  das  mögen  sie  frei  ver- 
kaufen: kein  Gebot  unsrerseits  soll  sie  daran  verhindern. 
Gilt  dies  zunächst  nur  für  Lübeck,  so  weiss  der  gemeine 
Kaufmann  denselben  Vortheü,  wie  billig,  sich  anzueignen. 
In  dem  Vergleich  zwisphen  den  Abgeordneten  Lübecks  und 
Gothlands  einerseits,  und  Nowgorods  andrerseits  (1338)  heissi 
es:  haben  die  Nowgorodei  Krieg  mit  Schweden,  Danemark, 
Dorpat,  Riga  oder  Oesel,  so  soll  der  deutsche  Kaufmann 
Nichts  damit  zu  thun  haben,  er  soll  einen  reinen  Weg  haben, 
beides  zu  Wasser  und  zu  Lande,  sonder  Hindemiss.  Währ 
rend  man  auf  diese  Weise,  gewiss  mit  Recht,  bemüht  war, 
den  licuidel  von  den  Wechseifällen  der  nicht  scltneü  l^inzel- 
febden  möglichst  unabhängig  zu  erhalten,  so  feiiitc  viel,  dass 
man  ein  Gleiches  dem  Handel  fremder  Nationen  zugestanden 
hätte,  sobald  man  selbst  im  Kriege  begriffen.  Es  ist  ein  nur 
zu  wohl  bekannter  Grundsatz  der  hansischen  Politik,  dass 
sie  im  Kriege  Niemanden  den  freien  Verkehr  mit  ihren 
Feinden  vcrslatleo  vvolitc.    Ein  Beispiel  mag  zeigen,  wie 
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frühe  schon  in  diesem  Sinn  verfahren  wurde.  Während  der 
grossen  Fehde  mit  Dänemark  ward  auf  dem  Ilansatag  zu 
Stralsund  1369  beschlossen:  allen  Städten,  die  in  diesem 
Verbanne  sind,  zu  verbieten,  dass  Niemand  Dänemark  be- 
suche ,  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut,  Land  und  Leute  zu 
starken  mit  Speise,  mit  Wasser,  oder  mit  irj^f  iid  Etwas  sonst. 
Soweit  ist  Alles  in  Ordnung.  Ferner  aber  heisst  es:  segelte 
auoh  Jemand  nach  Dänemark  von  denen,  die  ausser 
unsrem  Verbände  sitzen,  was  dem  widerfilbrt,  das  soll 
ohne  Strafe  sein  (sunder  broke  wesen):  darilber  soll  man 
Briefe  senden  nach  Norwegen,  nach  Flandern,  nach  England, 
nach  Schottland  und  Schweden,  daiüll  ein  Jeder  die  Seinigen 
warne,  dass  sie  sich  davor  hüten.  Man  würde  die  Inconse- 
quenz  der  Gewalt,  die  hier  zum  erstenmal  auftritt,  noch 
härter  zu  verklagen  berechtigt  sein,  hätte  nicht  Aehnliches 
in  den  spätem  Zeiten  sich  wiederholt,  als  die  Wissenschaft 
des  Völkerrechts  sich  des  Einflusses  zu  rühmen  begann,  den 
sie  auf  die  Politik  erlangt.  Eine  Seemacht  nach  der  andern  *) 
hat.  die  Rechte  der  Neutralität  für  sich  in  weitem  Umfang 
in  Anspruch  genommen,  wenn  sie  neutral,  und  bat  sie  An- 
dern geweigert,  wenn  sie  selbst  Im  Kriege  begriffen  war. 
Die  Holländer  hatten  Jahrelang  unterhandelt,  um  das  Frincip 
„fi  (  i  Schiff,  frei  Gut"  für  ihre  Fractitf.iiii  l  einLieräuml  zu  er- 
halten; und  bei  erster  Gelegenheil  Messen  sie  sicli  von  dem 
Oranier  hinreissen,  im  Bunde  mit  England  den  Neutralen* 
(1689)  allen  Handel  mit  Frankreich  verbieten  zu  wollen. 
Russland  hat  zweimal  an  der  Spitze  der  bewaflheten  Neu- 
tralität gestanden:  in  der  Zwischenzeit  hat  es  dem  Aus- 
hungerungssyslem  gegen  das  revolutionnirte  Frankreich  das 
Wort  geredet. 

Wir  haben  gesehen,  wie  für  die  Sicherheit  des  neuen 
Handelsweges  nach  Russland,  mittelst  der  Niederlassungen 

*)  Man  muss  England  das  Zeugniss  geben,  dass  es  eine  Aus- 
nahme macht,  und  seinen  Grundsätzen  treu  bleibt.  Aber  freilich 
seine  Grundsätze  sind  die  härtesteu  (Ur  die  Neutralen;  und  Eng* 
land  selbst  wird  bei  ohschwebendem  Seekriege  kaum  in  den  Fall 
kommen,  sich  neutral  zu  halten. 


Digitized  by  Google 


226         Eine  deutsche  Cohme  und  deren  AbfidL 


in  Liefland,  gesorgt  war.   Was  waren  die  nächsten  Folgen 
der  neuen  Ordimiig  der  Diiiiie? 

Lübeck  hebt  sich  ungemein  rasch  und  kräftig.  Andre 
Slädle  siDd  in  kürzerer  Frist  reich  und  btttbeDd  ge^^des; ' 
so  mVebtig'in  so  kurzer  Zeil,  keine.  Bald  stobt  es  neben 
Wisby,  gleich  bevorzugt,  in  jener  Art  von  Stellung,  naeh 
deren  BerechtieuiiL;  von  den  Wenigsten  gefragt,  die  von  den 
Meisten  als  vollendete  Thalsache  anerkannt  wird.  Bald  ist 
Wisby  überflügelt.  In  den  jungen  Stäciten  Lieflands  kehrt 
reges  Leben,  bedeutender  Wohlstand  ein;  aber  zu  einem 
namhaften  Einfluss  im  Rath  der  Hansa  k(}nnen  sie  es  nicht 
bringen;  ihre  Interessen  scheinen  ihnen  nicht  genugsam  ver- 
treten; sie  fühlen  sich  gedrückt,  zurückgesetzt,  den  Zwecken 
Andrer  untergeordnet.  Sie  wissen  es  wohl,  dass  sie  eben 
eine  Colonie  sind;  sie  wollen  mehr  werden;  wer  mag  es 
ihnen  verdenken? 

Sind  BesehlQsse  vorzubereiten,  durchzusetzen^  auszu- 
führen, man  wendet  sich  vor  Allen  an  Wisby  und  Lübeck. 
Die  beiden  üben  die  SchifrahHspoiizei.  Ein  Rigaer  ist  mit 
einer  Ladung  Asche  an  Gothland  vorbeigesegelt,  ohne  auf 
des  Vogts  Anrufen  die  vorsohriflmässige  Dechiration  zu 
machen;  von  Wisby  wird  nach  Lttbeck  gesdirieben  (1286), 
man  mdge  den  Schiffer  anhalten,  bis  er  für  seinen  Mutb- 
willen  genug  gelhan  habe.  Das  ist  heilsam  und  hiblich. 
Aber  Wisln  und  Lübeck  beherrschen  den  Hof  zu  Nowgorod. 
Im  Jahr  1346  ward  zu  Nowgorod  beschlossen:  des  Hofes 
Aeltermann  soll  man  kiesen  das  eine  Mal  von  Lttbeck,  das 
andre  Mal  von  Gothland.  Dass  dies  ausgesprochen  wird,  Ist 
eine  Neuerung;  in  der  Praxis  hatte  es  sich  längst  so  ge- , 
stallet,  freilich  im  Widerspruch  mit  der  ältesten  geschriebe- 
nen Ordnung  des  Hofes,  worin  es  noch  geheissen  hatte,  zu 
Aelterleuten  sollen  gewählt  werden,  die  da  am  geeignetsten 
(rechtest)  dazu  sind,  aus  welcher  Stadt  sie  sein  m^gen. 
Aber  eben  diesen  letzten  Satz  hatte  schon  aus  der  nächsten 
vorhandnen  Skra  verrauthlich  der  überwiegende  Einfluss 
Wisbys  und  Lübecks  entfernt.  Drirübcr,  dnss  dii  sei-  Einfluss 
nun  gesetzlich  anerkannt,  für  die  Foigczeii  festgcsteiit  wer- 
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den  sollte,  scheint  Riga  vornehmlich  Klage  geführt  zu  haben. 
Wenigstens  berichten  darüber  die  Beamten  des  Nowgoroder 
Hofes  nach  Lttbeck:  die  ältesten  Leute  wissen  sich  nicht  zu 
erinnern,  dass  jemals  ein  Rigiier  zum  Aeltermann  gewählt 
sei.  Wahrscheinlich  nichl;  aber  weshalb  sollt'  er  es  nicht 
werden  können?  Als  Concession  besonders  füi  die  lieffändi- 
scbctj  Städte  erscheint  es  daher,  wenn  im  Lübecker  liecess 
von  1363  beschlossen  ward,  der  Aeltermann  in  Nowgorod 
nriige  stammen,  wober  er  wolle,  wenn  er  nur  zur  deutschen 
Hansa  gebare ;  nur  der  Secretair  (cleHcus)  solle  von  Lübeck 
oder  Gothland  sein.  Zögernd  ward  nun  den  Rigaern  auch 
ihr  Anspruch  auf  das  eino  üiiUel  des  Hofes  eingeräumt, 
unter  allerlei  Clnuseln,  namentlich  „sofern  sie  ihre  Schuldig- 
keit thun  werden."  £s  mag  ihr  £influ8s  in  Nowgorod  nach 
und  nach  sich  erweitert  haben;  doch  Hess  man  es  nicht  auf« 
kommen,  wenn  sie  eine  Tendenz  verriethen,  seibslständig 
aufzutreten.  Im  Recess  von  1418,  bei  Gelegenheit  einiger 
Irrungen  mit  den  Russen,  ward  den  lieflandiscben  Städten 
geboien,  sich  dieser  Sache  halber  keiner  Unterhandlung  zu 
unternehmen,  sondern  solche  denen  von  Lübeck  und  Goth-* 
land  zu  Überlassen;  und  da  man  die  Deutschen  in  Naugard 
nicht  leiden  wollte,  so  sollten  auch  die  Russen  in  den  liefländi- 
sehen  Stadien  nichl  t^eduldet  werden,  bei  Strafe  100  Mark  Silbers. 

Für  Lübeck  bildete  sich,  durch  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  sein  heimisches  Recht  stand,  unter  den  Städten 
frühe  schon  eine  Art  von  fester  GlienteL  Wie  viele  Städte 
haben  sich  um  die  Mittheilung  dieses  Rechtes  beworben, 
oder  als  Wohllhat  anerkannt,  wenn  ihre  Herren,  geist- 
liche oder  weltliche,  sie  damit  belehnt;  wie  oft  war  Anlass 
vorhanden,  bei  denen,  weiche  au  der  Quelle  sassen,  Rechts* 
beiehrung  einzuholen.  Schwerlich  hat  eine  Stadt  des  griechi* 
sehen  Alterthums,  wenn  auch  Andre,  wie  die  Sage  berichtet, 
das  Werk  eines  weisen  Gesetzgebers  gerne  herilbernahmen, 
um  ihre  Bürger  dadurch  heranzubilden  —  schwerlich  hat 
irgend  eine  gricchisclio  Stadt  die  Genugthuung  gehabt,  in  so 
manchem  aufblühenden  Gemeinwesen  das  Bild  der  eignen 
Jugend  sich  verjüngen  zu  sehen. 
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Diesen  Eiufluss  zu  iürdern ,  welcher  so  tief  in  alle  bür- 
geriicheo  VcrhallDisse  eingriff,  diente  gar  sehr  ein  Beschluss, 
der  gegen  das  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  schon  zn  Stande 
kam,  dass  nämlich  von  den  Entscheidungen  des  Hofes  zu 
Nowgorod  nur  nach  Lübeck  sollle  appellirt  worden  dür- 
fen. *)  Die  Harte,  die  *darin  lag,  blieb  nicht  unbemerkt. 
Auch  ist  es  nicht  ohne  Widerspruch  abgegangen.  Es  existirt 
ein  Schreiben,  worin  Wisby  den  Osnabrückern  dankt,  dass 
sie  nicht  in  die  Anforderungen  Lübecks  wegen  der  Appel- 
lation gewilligL  Man  sieht,  Wisby  fühlt,  dass  es  sich  um 
sein  eignes  Ansehen  handelt.  Es  hebt  die  alten  guten  Ge- 
wohuheilen  hervor,  die  allen  Freiheiten,  zu  deren  Gr  ündung 
auch  die  Osnabrücker  (Binnenländer,  wie  sie  waren,  aber 
durch  das  enge  Verhältniss  zu  den  Seestädten  selber  an  die 
See  gerückt)  einst  das  ihrige  beigetragen.  Es  weiset  auf 
die  Nachtheile  bin,  die  für  den  Kaufmann  entstehn  würden, 
wenn  er  sich  jedesmal  an  das  ferne  Lübeck  zu  wenden  halle, 
wahrend  die  Waare,  um  die  es  sich  handelt,  in  Nowgorod 
zurückbleibt.  Wisby  spricht  endlich  im  Namon  der  Öst- 
lichen Städte;  wohl  wissend,  dass  diese  in  seiner  Macht 
lür  ihre  Interessen,  der  Politik  Lübecks  gegenüber,  einen 
Stützpunkt  nicht  ungerne  finden  werden.  Und  doch,  auf  der 
Liste  der  24  Städte,  welche  im  Laufe  weniger  Jahre  mit  den 
Wünschen  Lübecks  sich  einverstanden  erklärt,  sind  auch  drei 
Oslüche  Städte  verzeichnet:  Riga,  üanzig  und  Elbing.  Aus 
derselben  Zeit  findet'  sich  ein  Schreiben  Riga*s  an  LübeciL. 
Die  Rigaer  entschuldigen,  dass  in  den  Statuten  —  der  Skra  — 
des  Nowgoroder  Hofes  ein  Artikel,  welcher  den  Namen  Lü- 
becks berühre,  getilgt  worden;  es  thue  ihnen  leid,  es  sei 
ohne  ihren  Willen,  ohne  ihr  Yorwissen  geschehen j  sie  wer- 


*)  Im  fotgeoden  Jahrhundert  Terlangt  Lübeck  auf  dem  Strat- 
sunder  fiansatage  von  1365:  die  Handeisrichter  am  Hofe  zu  Bergen 
müssen  aus  solchen  Städten  sein,  in  welchen  lübisches  Recht  gilt, 
und  nur  an  solche  Städte  kann  die  Appellation  Ton  den  zu  Bergen 
gesprochnen  Urtheilen  gehen.  Der  Streit  zwischen  Ltti>eck  und 
Wisby  über  die  Appellation  von  Nowgorod  wird  noch  im  Lübecker 
Reoess  von  1366  als  obscfaweliend  erwähnt. 
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den  sich  au  die  Beschlüsse  hallen,  ^vic  sie  gelaulel,  bevor 
jene  St^Ue  ausgekischl  worden.  Dies  Alles  ist  in  einer  ziem* 
lieh  snbmissen  Weise  zur  Sprache  gebracht.  Es  bezieht  sieh 
ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Verhandlung,   llan  kann  daraus 

entnehmen,  dass  der  Widerstreit  der  Interessen  zwar  sich 
schon  regte,  dass  aber  die  ösllichen  Städte  noch  nicht  hin- 
länghch  erstarkt  waren  (Higa  insbesondere  war  durcli  Dank- 
barkeit  und  Scbutzbedürfniss  noch  zu  eng  an  Lübeck  ge- 
kettet), um  einen  nachhaltigen  Widerspruch  gegen  bedenk* 
liebere  Wünsche  Lübecks  zu  versuchen. 

Das  Widerstreben  trat  erst  recht  offen  und  entschieden 
heraus,  nachdem  Gothland  gesunken  war.  Unter  den  Ur- 
sachen von  Gothlands  Sinken  pflegt  man  die  Plünderung 
Wisby's  durch  den  dänischen  Waldemar  (1361)  obenan  zu 
stellen,  als  einen  Schlag,  den  es  nicht  verwinden,  von  dem 
es  sich  nicht  wieder  erholen  konnte.  Allerdings  ist  diese 
grosse  dänische  Fehde  ein  Prüfstein  der  Macht  und  ein 
Wendepunkt  geworden.  Aber  gewiss  war  es  nicht  dieser 
Schlag  allein,  dem  Golhland  unterlag.  Durch  den  veränder» 
ten  Gang  des  ostseeischen  Handels  war  Gothlands  Fall  vor- 
bereitet. Hören  wir  die  einfache  Erklärung,  die  ein  Danzi- 
ger  Beobachter  im  siebenzehnten  Jahrhundert  über  den 
Verlauf  der  Sitciie  sich  zureclitcelegt  hat.  „Da  die  Reussen 
nicht  mehr  nach  Goliiiand  überfuhren,  sondern  ihre  Waaren 
in  Liefland  begunden  zu  verhandeln,  haben  Riga  und  Reval 
zugenommen,  Wisby  ist  zu  Boden  gangen.'^*)  Hier  sind  so 

*)  In  einer  Handschrift»  in  der  Himburgischen  Gommerzbiblio- 
tbek,  unter  dem  Hanpttitel:  „Banseatica,  oder  kurzer  Aassog  der 
hansischen  Recesse,**  Der  erste  Theil  dieses  starken  Poliobandes 
enthält,  wie  ich  mich  bald  überzeugte,  dieselbe  Arbeit,  welche 
Sa r torlos  in  einer  andern  Abschrift  benutzt  und  In  seinem  2ten 
Rande  8.745  f.  beschrieben  hat  Sartorius  hielt  fdr  wahrBcheinlicb, 
dass  die  Arbeit  von  dem  braunscbweigischen  Syndicos  Gammann 
herrühre,  unter  dessen  Namen  er  sie  durchweg  citirtw  Die  vor 
mir  liegende  Abschrift  nennt  als  Verf.  Wessel  II ittendorp,  wei-  ' 
land  Secretair  der  Stadt  Danzig;  eine  fernere  Notiz  lautet:  „trae- 
tattts  hic  descriptus  est  ex  autographo  manuscHpto  originalis,  quod 
assarvatur  Gedani  in  archivo  Senatus,  anno  167d."  Für  den  ost- 
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ziemlieh  alle  Umslände  berttbrt,  auf  welche  es  aDkommt.' 

Dass  vorerst  die  Hussen  ihren  Aclivliandel  (sie  waren  schon 
1188  durcli  Barbarossa  in  Lübeck  luil  der  Zollfreiheit  begabt 
gewesen),  in  Folge  der  Colonisirung  Lieflands  alimähiig  auf- 
gaben,  dass  die  Deutschen  den  Alleinhandel  mit  den  nordi- 
schen Produkten  an  sich  zogen,  leidet  keinen  Zweifel.  Eben 
diese  commerctelle  Entwickelung  Ueflands  aber  bracble 
weitere  VerändcrunL^cn  mit  sieb.  Je  reger  der  Verkehr  der 
westlicher  gelegenen  ballischen  Seestädte  mit  den  Östlich- 
sten, Lübecks  zumal  mit  Riga,  desto  ^her  ward  Gothlaod 
entbehrlich  in  seiner  früheren  Bedeutung,  als  Bauplnieder'» 
tage.  Man  bedurfte  Gothiands  nicht  mehr,  um  zwischen  den 
westlichsten  Märkten  und  den  östlichsten  zu  vermitteln.  Lü- 
beck schickte  längst  sich  an,  in  die  Erbschaft  Golhlands 
einzutreten.  Es  war  eine  Verlängerung  der  graden  Linie, 
weiche  der  Verkehr  aufzusuchen  liebt,  wenn  er  nicht  durch 

seeischeu,  und  gradezu  für  den  Danziger  Ursprung  der  iurbeit  reden 
auch  innere  Zeugnisse,  Aus  dem  xweiten  Tbeil»  den  Sartorios  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint  (denti  er  führt  nur  die  Deberschriflen 
der  9  Capilel  an,  welche  den  ersten  Tbeil  ausmachen),  ersieht  man, 
dass  Mittendorp  1604  als  Danziger  Gesandter,  nach  England  ging. 
Auf  die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  daraus  sehltessen,  dass  es 
bei  Erw'ätmuttg  der  spätesten  vorkommenden  Jahrszahi  heisst 
„neulich  anno  164d  bei  Krönung  Königs  Friderici  m."  (von  Däne- 
mark). Ueber  den  Werth  der  Sammlung  hat  S.  sich,  gewiss  nicht 
zu  rühmend,  atisgesprochen.  Bei  den  obigen  Mittheilungen  hansi- 
scher Beschlüsse  aus  dem  löten  bis  17ten  Jahrhundert  liegt  vor- 
zugsweise Mittendorp  zu  Grunde.  Wer  sich  die  Mühe  nehmen 
will,  die  bei  S  zerstreuten  Notizen  zu  vergleichen,  wird  finden, 
dass  mir  eine  Nachlese  iihrip  [geblieben.  Der  ziiverlässice  Gewährs- 
mann vvnr  mir  so  erwünschter,  da  die  alteren  hansentischen  Samm- 
*  iun^^en  unsres  Archivs  Lrrossentheiis  durch  das  Feuer  zerstört  sind. 
—  Voigt  hat  bei  seiner  Geschichte  Preussens  eine  Sammlnng  hansi- 
scher Akten  benutzt,  welche  zu  den  reichlialiigsien  (nächst  der 
des  Archivs  von  Wismar)  zu  gehören  scheint.  Aus  dem  letzteren 
Archiv  sind  die  meisten  der  neuen  und  IreflTüch  beariieilelen  Ma- 
terialien geschöpft,  welche  der  leider  frülie  verstorbene  Bur- 
(ueislcr  miteelheilt  hat,  in  seinen  „Beitragen  zur  Geschichte 
Curopa's  im  1  Bleu  Jahrhundert,  aus  den  Archiven  der  Hansestädte." 
(ftoslock,  1643.) 
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HemmiiiMe  zurUckgelMiUdD,  oder  durch  aog^wöhnUciie  Vor- 
theile gefeaselt  isl.  Diesem  Streben  aber,  das  Alle  theiheD, 
wer  kein  Stillstand  tu  gebieten.   Wir  werden  sehen,  wie 

bald  den  L'ebrigea  auch  Lübeckis  Veimilteiuug  iajsUg  zu  wer- 
den begann. 

Wie  Uberiiaupl  die  Formeu  des  Hansabundes  nur  naob 
und  nach  einen,  dem  Auge  nicht  mehr  verschwimmeaden 
Bali  gewinnen,-  so  sind  wir  auch  auf  einzelne  Notiien  be- 
schränkt, um  das  Yerhfiltniss  der  östlichen  StUdte  insbesondre 

zur  Anschauung  zu  bringen.  BereiU  1282  Urkunden  Vogt, 
Rathmaoner  und  Gemeinde  von  Riga  Uber  ein  Bundniss,  das 
sie  mit  „den  ebrenwerthen  Männern,  ihren  besondern  Freun- 
den, den  Bürgern  Lübecks  und  allen  Deutschen  zu  Wisby^* 
geschlossen.  Es  ist  ein  Schutzbttndniss  auf  acht  Jahre,  gegen 
,,Alle  und  Jede,  Hohe  und  Niedrige,  jeder  Würde  und  jeden 
Standes,'*  welche  den  Ostseeverkehr  beeinträchliü;en.  Sobald 
dann  die  Reibe  der  ordenlÜchen  (bei  Sarlorius  abgedruckten) 
Recesse  beginnt,  treten  auch  die  liefländiscben  Städte  auf« 
Im  Jahr  1362  Übernimmt  Stralsund  es,  Riga  von  den  Be- 
schlttssen  in  Eenntniss  zu  setzen;-  dasselbe  geschieht  durch 
Köln  1367,  und  das  Jahr  darauf  durch  LUbeck.  Auf  dem 
Lübecker  Tage  1363  erscheinen  zum  erstenmal  Depulirle  von 
Riga,  Reval  und  Dorpat.  *}  Von  da  an  erscheinen  sie  ziem- 
lich regelmässig,  wenigstens  einmal  des  Jahres.  Aber  gleich 
bei  der  ersten  Gelegenheit  zeigt  sich,  dass  die  Östlichea 
Städte  mit  den  kriegerischen  Anstrengungen  des  Bundes 
nicht  gleichen  Schritt  hallen.  Die  liefländischcn  Stadlc  sol- 
len (1363)  sechs  Schiffe  und  sechshundert  Bewaffnete  stellen; 
sie  erklären,  ihr  Land  sei  nicht  volkreich  genug  dazu,  aber 
gerne  wollen  sie  Zoll  geben  und  Geld  zum  Kriege  beisteuern« 
Das  konnten  sie  auch,  denn  wenn  auch  der  Sund  gesperrt 
war,  so  sollte  doch  der  Handel  zwischen  der  Trave  und 
den  ostlichen  Stadien  nicht  geslort  werden.  Man  lässt  ihnen 
nun  die  Wahl,  ob  sie  2000  Mark  reinen  Silbers  oder  '^00  Be<f 


^  Aneb  Paman  undLemsal  werden  1368  als  eoatrlbuirende 
Stidte  genannt 
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waffoete  mH  drei  Schiilcn  geben  wollen i*)  die  Depuiirten 
werden  to  Haute  darUl>er  aDlirageo.  Die  preussischen  SUklle 
sehreiben  im  Sellien  Jalir,  sie  haben  mit  den  Heiden  zu 
kämpfen  und  lelien  sonst  noch  in  andern  Fehden;  ob  sie 

Menschen  und  Schiffe  missen  können,  wissen  sie  noch 
nicht;**)  den  Zoü  aber  wollen  auch  sie  gerne  erheben,  so 
lange  es  den  Studien  geföllL  Kein  Wunder,  wenn  im  folgen- 
den Jahr  die  Frage  anfgewoifen  wird,  ob  im  Frieden  die^ 
jenigen  mit  liegriffen  werden  sollen,  welche  zum  Kriege 
nicht  mitgewirkt  haben.  Indessen  erklären  Riga,  Reval,  Dor- 
pai  ihren  BciUiU  zum  Waffenstil  Ist  rmd  (1365).  Die  preussi- 
schen  Siiidte  aber  waren  wirklich  im  Frieden  niclit  mit  ein- 
geschlossen, und  da  Dänemark  ihre  GUtcr  nicht  schonte,  so 
fand  1367  mehr  ab  eine  peinliche  Verhandlung  statt,  wie  es 
denn  werden  sollte,  wenn  sie  mit  Dinemark  sich  nicht  ver- 
gleichen könnten.  Die  ikbrigen  Städte  zeigen  alle  Rereitwil* 
lifjkeit,  das  Bündniss  aufrechtzuhaltcn ,  wenn  es  nur  unter 
leidiicbcn,  die  Ehre  nicht  gefährdenden  Bedingungen  ge- 
schehen könne.  Die  Verstimmung,  der  Riss,  machte  sich  so 
bemerkbar,  dass  die  oben  erwithnle  Dansiger  Uebersicht 


*)  Zur  Beurthcilung  der  Bedeutung,  welche  den  einzelnen 
Städten  zukam,  L;c'Lon  vielleicht  die  fol^^^cndcn  NoLizen  einen  An- 
haltpuükl.  An  ITuiiü^elJ  war  1368  erhoben  in  Lübeck  1400  Mark, 
in  den  liefländiscben  Stadien  öSl  (darunter  Riga  mit  261,  Reval 
mil  221),  in  den  preussischen  1494.  Gegen  die  Vilallenbruder 
stellte  1398  Lübeck  2  Schiffe  mit  200  Mann,  ebensoYiel  die  preussi- 
schen Slädle,  Hamburg  1  Schiff  mit  50,  die  liefBndischen  StSdte 
1  Schiff  mit  100  Hann.  In  einer  spüleren  tfalrikel  sind  Lübeck 
und  Cöln  angesetzt  mit  je  100  RthlrM  Bamborg  ond  Dansig  mit  80, 
Bremen,  Lüneburg,  Königsberg  mit  eo,  Riga,  Reval,  Roslocic,  Stral- 
sund mit  50  Rtlilr. 

^  Thom  hatte  schon  1280  sich  einmal  eutschuldiet,  wenn 
aus  den  gegen  Flandern  eingeschlagenen  aiaaasregeln  Krieg  ent- 
stehe, so  künne  es  nicht  daran  theilnehmen,  „wegen  unserer  Obe- 
ren, unter  deren  Herrschaft  wir  stehen.*'  Eine  so  bedenkliche 
Erklärung  hätte  sp'äter  leicht  die  Ausschliessung  zur  Folge  haben 
können.  Mussten  doch  die  Stettiner  1518  sich  sagen  lassen,  man 
habe  aufgehört  sie  einzuladen,  „weil  sie  der  Herrschaft  so  gar  ^ 
unterworfen." 
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diese  Recesse  aoHlhrt  zum  Zeichen }  wie  es  damals  mit  der 
BiDlracht  unter  den  Städten  besteilt  gewesen. 

So  frülie  war  der  Grund  zu  schweren  Irrungen  gelegt. 

Vergessen  wir  nicht,  dass  die  liefländischen  Städte  mit  den 
preussischen  nicht  allein  wegen  der  ÖstUchea  Lage,  sondern 
auch  wegen  des  gemeinsamen  Verhältnisses  zum  Deutsch- 
orden unter  einem  und  demselben  Gesichtspunkte  sich  dar- 
stellen. 

Es  wird  hier  der  Ort  sein,  einer  Sage  zu  gedenken, 
welche  oftmals  wiederholt  und  lange  geglaubt  war,  bis 
Sartorius  gezeigt  hat,  dass  sie  vor  der  historischen  Kritik 
nicht  Stand  hält.  Es  hiess  nämlich  in  vielen  gangbaren 
Schriften,  der  Hochmeister  des  Deutschordens  sei  der  Schutz- 
herr der  deutschen  Hansa  gewesen.  Sartorius  wird  ohne 
Zweifel  Ueclil  behalten,  wenn  er  behauptet,  die  sogenannte 
Schutzherrschaft  sei  weiter  Nichts  gewesen,  als  eine  „laxe 
Allianz/^  Indessen  wird  es  für  unsern  Zweck  nicht  ganz 
unfruchtbar  sein,  diejenigen  Auszüge  hansischer  Recesse 
hier  durchzugehen,  welche  man  lür  die  Begründung  jener 
Vorstellung  von  einer  Schutzfaerrschafl  anzuftihren  pflegte. 
So  heisst  es  denn  (bei  Miltendorp)  zum  Jdbr  1398:  weil  das 
ganze  Land  zu  Preussen  mit  in  die  Hanse  L;eh(3ret,  ist 
allhie  ein  Exempel,  dass  unter  eines  preussischen  Ordens- 
herm  Insiegel  Schreiben  nomine  totius  Hansae  von  einem 
Hansetage  ausgesandt  Femer  1430:  dem  Lande  zu  Preussen 
uud  Lieliand  ist  erlaubt,  dass  ein  jedes  Land  mit  zwo  Abge- 
sandten die  Ilansctage  beschicken  möge.  Im  Jahr  1434  haben 
die  Städte  ihre  Gesandten  zu  dem  Hochmeister  und  den 
Städten  in  Preussen  geschickt,  und  sich  beklagt,  dass  die 
preussischen  Abgesandten  nicht  in  gebührlicher  Anzahl  auf 
die  fiansctage  kommen,  auch  wann  man  Etwas  schliessen 
soll,  aus  Maugel  Befehlichs  zuvor  Alles  dahin  referiren  wol- 
len, u.  s.  w.  Darauf  sind  etliche  Deputirte  von  Danzig  mit 
gebührlicher  Vollmacht  des  Ordens  und  aller  Städte  auf 
den  Hansetag  gen  Lübeck  mit  zurttckegezogen.  Im  Recess 
von  1449,  heisst  es  ferner,  wird  zum  erstenmal  gedacht, 
dass  die  von  Lübeck  sollen  den  Herrn  Hochmeister  und 
All«.  2«iii«kri(^  r.  eMckUkto,  T.  isie.  16 
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das  ganze  Land  za  Prenssen  auf  den  Hansetag  vorscbrai- 
ben,  auch  zugleich  die  Artikel,  da  man  von  bandeln  soll, 

mit  überschicken. 

Dies  Alles  beweist  mm  freilich  Nichts  weniaer,  als  eine 
Schutzherrscbafl  des  liochracisters.  Aber  es  ist  doch  wohl 
nicht  so  ganz  bedeutungslos.  Vorerst  ist  es  offenbar  etwaa 
ganz  Andres,  als  die  Vertretung  der  einzelnen  Stikite,  um 
die  es  sich  handelt,  wenn  von  dem  „ganzen  Lande  zn 
Picussca  und  Liefland''  die  Rede  ist.  Es  ist  keine  leere 
Plinise,  wenn  das  ganze  Land  als  zur  Hansa  gehörig  be- 
zeichnet wird.  Es  liegt  darin  das  Bewusstsein  der  Art  und 
Weise,  der  Kämpfe  und  Anstrengungen  deutseher  Städte, 
wodurch  das  Land  einst  erworben  worden.  Dass  dies  Be- 
wusstsein sich  geltend  macht,  erklärt  sieh  vollständig  aus 
den  Daten  der  obigen  Auszüce.  Sie  fallen  in  die  Zwischen- 
zeil nach  den  ersten  bedenklichen  Absonderungsversiichen 
der  östlichen  Städte  und  vor  den  Ereignissen,  durch  welche 
der  Riss  unheilbar  geworden.  Es  galt,  sich  der  östlichen 
Städte  zn  versichern.  Diese  Städte  gehörten  zum  Rmcb  ^ 
dem  Namen  nach;  der  Sache  nach  gehürlen  sie  nur  zur 
deutschen  Hansa.  Ward  dies  VerhNitniss  aufizelockert,  so 
war  das  letzte  Band  zerrissen,  durch  welches  die  Verbin- 
dung mit  dem  Reich  etwa  erneuert  werden  konnte.  So 
mögen  wir  nach  dem  Erfolg  urtheilen.  Gewiss  aber  leihen 
wir  den  Führern  der  hansischen  Politik  keinen  fremden  Ge^ 
danken,  wenn  wir  sagen,  für  die  Hansa  selbst  standen  die 
grösslen  Interessen  auf  dem  Spiel. 

Unter  diesen  Umständen  nähert  die  Hansa  sich  dem 
deutschen  Orden.  Sie  wendet  sich  an  diejenige  Gewalt, 
welche  das  Land  beherrscht,  und  die  Einheit  des  Gebietes 
repräsentirt,  in  welchem  die  einzelnen  Sliidtc,  mit  ihren 
freien  Verfassungen,  der  A  orlhcile  einer  gewissen  Selbst- 
stiindigkeit  und  freieren  Bewecunc;  sich  erfreuen.  Gar  leicht 
täuscht  man  in  solcher  Lage  sich  über  die  Gefahr,  die  nicht 
aasbleibt,  wenn  nicht  einBundesverhältniss  (die  sicherste 
Schutzwehr  der  Freiheit,  die  Krone  aller  menschlichen  Ein- 
richtungen) schirmt  uüd  rettet.   Wird  der  Orden  diesen  Er- 
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wiigungcn  Gehör  geben?  Wird  der  Ilochtneister  die  darge- 
botene Hand  fassen? 

Es  war  Grund  vorhandeiii  das  zu  glaubeo.  Auch  dem 
Orden,  gedrüngl  wie  er  war  durch  die  Nachbaren,  hütto  ein 
Bitadnis«  wfllkommen  seiu  müssen.  FOr  ein  Bündniss  niii 
der  Mansa  insbesondere  sprachen  die  allen  Ki  iunoi  ungen. 
Hier  ecwinnl  denn  Alles  ( iiio  volle  Geltung,  was  oben  über 
das  ursprüngliche  Verhallniss  des  Ordens  zu  den  Städten 
ausführlicher  beigebracht  ist.  Sartorius  hat  in  seiner  ersten 
Ausgabe  (den  zweiten  Tbeil  konnte  er  bekanntlich  nicht  wie- 
der Überarbeiten)  diese  Dinge  zu  wenig  beachtet.  Der  Ge- 
danke eines  engeren  Bündnisses  war  ein  durchaus  richtiger. 
Missverstiindnisso  aber  und  mehrfaches  Unheil  haben  verschul- 
dety  dass  die  Erwartung  hansischer  Staatsmänner  nicht  in  £r< 
füllung  ging,  dass  es  bei  der  „laxen  Allianz"  geblieben  ist 

Allerdings  die  einzige  sichtbare  Frucht  der  Annäherung 
war  eine  aniAelo^enllicherc  N  ci  wenduni;  des  Hochmeisters  an 
fremden  Höfen  (England,  Dänemark»  Burgund)  zu  Gunsten 
der  hansischen  Interessen,  In  England  traten  seine  Gesand- 
ten in  der  Weise  auf,  dass  englische  Privilegien  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  auf  ,»das  ganze  Land  zu  Preussen  und 
die  Übrigen  zur  Hansa  gehörigen  Orte'^  gestellt  sind.  Neu 
war  übrigens  der  Vorgang  seiner  unterstützenden  Maass- 
roLreln  nicht.  Schon  1374  war  der  Hochmeister  ersucht  wor- 
den, in  England  durch  Gesandte  zu  soUicitiren,  damit  eine 
Neuerung  im  Zoll  abgethan  werde.  Die  preussischen  Städte 
berichten,  weil  so  viele  Schreiben  vergeblich  nach  England 
geschickt,  wolle  ihr  Herr,  der  Hochmeister,  nunmehr  wegen 
selbigen  Schadens  Gegenarreste  verhangen.  Nachdem  Alles 
in  Ordnung  ist,  wird  dem  Hochmeister  (13b  1)  geschrieben, 
es  möge  nun  mit  Arresten  nicht  weiter  verfahren  werden. 

Die  Lage  des  Ordens  gestaltete  sich  immer  mehr  in  der 
Art,  dass  eine  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  — eine 
-  nachhaltige  Rückwirkung  auf  den  von  den  östlichen  Städten 
einzuschlagenden  Gang  —  auch  beim  besten  Willen  der  Hoch- 
meister schwieriger  wurde.  Fielen  doch  im  Laufe  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  manche  der  angesehensten  preussischen 

16* 
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Städte  vom  Orden  ab,  uud  wandten  sich  der  polDiscben 
Hoheit  zu.  Die  Polenkdnige  scheinen  spater  die  Idee  der 
Schotzherrschaft  aufgenommen  und  so  ausgebildet  zu  haben 

(deiiii  sie  w  ünschten  diese  Rolle  sich  anzueignen),  dass  auch 
ihren  Yorgani^ern  den  Hoclimeistem  in  der  Vorstellung  des 
Zeitalters  eine  Gerechtsame  beigelegt  ward,  von  welcher  die 
Geschichte  Nichts  weiss.  Im  Jahr  1511  versioherte  der  pol- 
nische Gesandte  in  Lübeck  ^  sein  Herr,  der  König  in  PoleOi 
sei  von  Alters  her  der  Hanse  Schntzherr  gewesen,  und 
habe  auf  allen  Hansetagen  seine  Bolschaft  gehabt  —  „mit 
nochmals  wiederholtem  gnädigstem  Erbieten/' 

Der  Abfall  preussischer  Städte  war  sicherlich  ein  Haupt- 
grund, weshalb  die  Wirkung  des  Bündnisses  verfehlt  wurde. 
Indessen  auch  abgesehen  davon  mag  es  schwer  genug  ge- 
wesen sein,  über  die  Ansprüche,  die  von  einem  Verbünde- 
ten, wie  der  Deutschorden,  erlioben  werden  mochten,  sich 
zu  verständigen.  Der  Zeilraum,  iu  welchen  die  obigen  Be- 
schlüsse fallen,  zeigt  mehre  Spuren  davon*  Man  hat  der 
ostindischen  Gompagnie  vorgeworfen,  dass  sie  in  der  einen 
Hand  das  Schwert,  in  der  andern  das  Hauptbuch  habe  hal- 
len wollen.  Die  llaasa  hat  büitK^'^  treflfHch  zu  führen  ver- 
slanden. Aber  wie,  wenn  auch  der  Hochmeister  nach  dem 
Ilauptbuche  die  Hand  ausstreckte?  In  Lübeck  erschien  1381 
der  Schaffner  des  Ordens,  und  warb  unter  Andrem,  dass 
man  dem  Orden,  wenn  er  sein  Geld  auf  Nowgorod  führen 
wolle,  gleiche  Rechte  mit  den  hansischen  Eaufleuten  zuge- 
slehn  möge.  Alan  half  sich  zuerst  mit  einer  ausweichenden 
Antwort.  Als  man  endlich  eine  entscheidende  geben  musste, 
ward  (1388)  den  preussischen  Städten  ausdrücklich  unter- 
sagt, beim  Verkehr  mit  Nowgorod  sich  des  Capitals  eines 
geistlichen*)  oder  weltlichen  Herrn,  oder  überhaupt  eines 

*)  Zugleich  ward  bescblosseo,  kein  Hanse  soll  von  einem  Pfaffen 

russisclies  Gut  kaufen.  Darin  war  man  strenger  geworden.  Hun- 
dert Jahre  früher  (1284  —  Lüh.  U.  B.)  weiset  der  Bischof  Friedrich 
von  Dorpat  zwei  Lübeckisclie  Bürger  an,  sein  Wachs  (ceram 
nostfcun),  d  ts  sip  von  ihm  in  Händen  haben,  in  seinem  Namen 
nn  den  Markt  zu  bringen,  wenn  sie  Gelegenheit  haben,  es  ZU  acht 
und  einer  halben  Mark  loszuschlagen« 
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Fremdeii  zu  bedienen,  der  in  das  gemeine  Kaufmannsrccht 
nicht  gehöre.  Dieser  Schluss  ward  auch  dem  Hochmeister 
mitgetheilt. 

Aehnlicbe  IrruDgen  ergabea  sich,  als  der  Hochmeisler  ia 
das  ZoUweseD  der  StSdte  sich  elnmischle,  um  seine  eignen 
Zwecke  dabei  zu  verfolgen.  Mitlendorp  sagt  darüber:  zu  Be- 
huf der  EriegsriistuDg  (gegen  die  Vitalicnbrüder,  1398)  ward 
ein  PfuDdzoII  in  den  Seestädten  aufgerichtet,  daher  der  Hoch- 
meister in  Preussen  ein  Exempel  genommen,  dergleichen  ZoU 
för  sich  Selbsten,  und  zu  des  Ordens  eigenem  Nutz,  in  den 
Seestädten  setner  Lande  anzurichten,  und  also  ein  ewiges 
Eigenüiiuü  daraus  maclien  wollen.  An  einer  andern  Stelle 
heisst  es,  1395  haben  die  preussischen  Stiidte  proprio 
motu  begehret,  dass  mau  möge  einen  Pfuodzollen  wieder 
anordnen,  und  ist  ihnen  solches  abgeschlagen.  Der  Hoch- 
meister mochte  also  darüber  mit  seinen  Städten  einig  sein. 
Um  so  schlimmer,  wenn  er  mit  ihnen  einii;  war,  gegen  die 
Beschlüsse  gesammler  Hansa.  Hier  ist  nun  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  und  das  Wesen  dieser  Abgabe  ins  Auge 
zu  fossen.  Miltendorp  belehrt  uns:  dass  der  Pfundzoll  zu 
Erhaltung  der  freien  SchilTahrt  und  Abwehrung  der  Plackerei 
und  Unfriedens  auf  der  See,  anfänglich  von  den  Städten  ist 
gesetzt  worden  auf  die  Waaron,  die  aus  den  hansischen  See- 
städten in  andre  derselben  Verwandtnuss  Seestädte  zu  Markt 
geführet  werden,  davon  der  Pfuudzoli  nur  einsteu  gegeben 
ward,  und  war  ein  temporarium  und  arbitragum,  wie  her- 
nach der  Scboss  und  andre  Gontributionen*);  wird  auch 
nach  Gelegenheit  der  Zeit  wieder  abgesetzt  (abgeschafft); 
dasPfahlgeid  aber  ist  ein  stetiger  und  ewiger  Zoll  bei  den 
Seestädten  insgemeiu  gewesen,  wie  auch  auf  alle  Waaren, 
welche  aus-  und  eingehen,  auf  hänsische  und  fremde,  welche 
der  Städte  Havenungen  gebrauchen,  zu  Unterhaltung  der 
Porten  und  Str5me.  Man  sieht,  wie  sehr  das  Beginnen  des 
Hochmeisters  den  Grundsätzen  widerstrebte.  Nun  hätte  er 

*)  Der  Ertrag  des  Pfandzolls  ward  in  der  Art  verwaltet,  dass 
man  zuerst  den  einzelnen  Städten  ihre  Aufwendungen  für  die 
KriegsrüsluDg  ersetzte»  und  den  Ueberscbuss  repartirte. 
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freilicli  im  Cicero  lesen  können  (aber  dasa  halte  er  offenbar 
keine  Zeit),  es  zieme  sich  nicht,  dass  der  Völkerhirt  und 
Vorkämpfer  zugleich  zum  Zülluer  sich  aufwerfe.  Die  Köier- 
sehe  Sammlung  berichlel  den  Aasgaog  der  Jangen  V<«rband- 
lung.  Die  Antwort  ist  bemerkenswerh ,  welche  der  Hoch*' 
meister  (1421)  den  LObeckischen  Gesandten  ertheilt.  Er  sei 
schon  der  vierte  Hochmeister,  der  den  Pfundzoll  eingehoben, 
und  könne  sich  unmöglich  entschliessen,  dasjenige  abzu- 
schaffen, was  er  nicht  aufgebracht;  er  habe  unstreitig  so  ein 
freies  Land^  als  irgend  ein  andrer  FUrst,  und  sei  aiso  ver- 
bunden, zu  erhalten,  was  von  seinen  Vorfahren  auf  ihn  ge> 
kommen;  Nichts  aber  sei  ihm  unmöglicher,  als  von  denjeni- 
gen Geldern  Rechenschaft  zu  thun,  die  er  nicht  eingenom- 
men. Endlich  so  sei  es  auch  nicht  zum  Besten  seiner  Lande, 
sondern  auch  den  Städten  zum  Vortheil  aufgewandt  worden. 
Und  weil  es  bekannt  genug,  wie  vielen  Schaden  er  leiden 
müssen,  so  hSlte  er  Ursacb,  um  Mitleiden  zu  bitten,  und 
durch  sciucu  Marschall  anhiilleu  zu  lassen,  dass  man  auf 
einige  Zeit  wenigstens  in  liulrachtung  des  vielen  Schadens, 
welchen  sein  Land  erlitten,  den  Pfundzoll  bewilligen  möchte. 
Insonderheit  zweifle  er  nicht,  dass  die  Herren  Lttbecker  sich 
seiner  iEinnehmen  werden,  weil  sie,  nebst  den  Bremensern, 
die  ersten  Stifter  seines  Ordens  gewesen.  Gewiss,  das  ist 
nicht  die  Sprache  eines  Schutzherrn;  sondern  Alles  füliri 
sich  auf  das  natürliche,  oben,  von  uns  entwickelte  Verhalt- 
niss  zurück.  Wie  sollte  man  nun  mit  diesem  gepanzerten 
Supplicanten  fertig  werden?  Er  war  endlich  damit  friedlich, 
den  Pfundzoll  abzulhun,  wenn  er  von  dem  vorigen  keine 
Rechnung  abzulegen  brauche.  Bei  Köler  heisst  es  ferner: 
hicbei  versprach  er,  dass  inskünftige,  wenn  die  Städte  einen 
andern  PfuadzoU  wieder  errichten  würden,  das  Geld  nicht 
mehr  von  dem  Orden  sollte  untergeschlagen  werden;  er 
verwilligte  femer,  wenn  seine  Städte,  sowohl  in  Preussen 
als  in  Liefland,  Etwas  mit  den  Hansestädten  ausmachen 
würden,  so  wolle  er  alle  Artikel,  die  dem  Comtoir  und  dem 
gemeinen  Kaufmann  nutzbar  wären,  gelten  lassen,  wenn 
sie  nur  mohi  gegen  ihn,  seinen  Orden  und  seine  Lün« 


Digitized  by  Google 


Eme  deuticbe  Cohme  tmd  ikren  Abfalk  2S9 

r 

der*),  wäreiL.  Richtig  hat  auch  1442  ein  neuer  Hochmeister 
wiedorum  einen  Pfundzoll  aus  eigner  HachtvolIlLomnienhett 

aufgesetzt;  er  vermeinte,  sagt  Miltendorp,  durch  seine  und 
dos  Ordens  Privilegien  dazu  befugt  zu  sein  *♦). 

Ist  dies  Alles  nun  eine  Abschweifung  von  der  Betrach- 
tung der  hansischen  Coloniaipolitik?  Keineswegs;  sondern 
es  ist  eine  der  Spuren,  dass  eine  solche  wirklich  vorhanden 
war.  Dass  die  Hansa  sich  in  diesem  Fall  an  die  Landes- 
regierung waiKlte.  das  eben  beweiset,  dass  man  die  öst- 
lichen Städte  dooli  m  andrem  Lichte  beüachtete,  als  die 
übrigen,  gleichberechtigten  Genossen.  Wann  hätte  wolil 
sonst  die  Hansa,  wo  es  darauf  ankam,  einem  Beschluss  bei 
ihren  eignen  Mitgliedern  Geltung  m  verschaffen,  an  deren 
Obere  sich  gewendet?  Aber  das  ganze  Land  zuPreussen 
und  Licfland  stand  in  einem  cigenthiimlichen  Verhöllniss: 
Liefland  zumal  erschien  wirklich  als  Erweiterung  des  Hofes 


*)  Eine  bässliche  Clausel.  Sie  erinnert  an  die  Reservaie  d  r 
Sluarls,  oder,  naher  zur  Hand,  sie  erinnert  an  die  Bedingungen, 
UDler  welchen  dieselben  Ordensritter  denEIbingern  (10.  April  1246) 
lUbisches  Recht  wwilligt  hallen:  es  soll,  was  gegen  Gott  (mnn 
denke,  raftDeecke  aus,  im  lübischen  Sladlrechl  gegen  Gott!)  gegen 
den  Orden  und  gegen  Stadt  und  Land  sein  könnte,  nach  der  Or- 
densritter und  andrer  weiser  Männer  Eath  durch  andres  aecht  er- 
seist  werden. 

*•)  Nichts  ansteckender,  als  das  Beispiel  von  Willkürlichkeiten 
bei  der  Erhebung  und  Verwendung  indirekter  Abgaben.  Wahrend 
man  in  Preossen  über  ei-enmaehti2e  Erhebung  Beschwerde  führte, 
verwies  alan<14ü*^)  den  lienunUi.chen  Städten  die  eigenmUcbligo 
Abschaffung  eines  Pfundzolls.   Späler  Nvar  e.n  Pfundzoll  in  Re- 
val  angeordnet,  zu  Behuf  der  Zehrung,  wenn  aus  überseeischen 
Städten  Gesandte  künftig  in  die  Moscau  wieder  sollten  geschickt 
werden;  1476  fragte  man  die  von  Ueval,  wieviel  etwa  davon  im 
Vorralh;  sie  erklärten,  dass  die  liefländiscben  Städte  ad  parlem 
Tagfabrten  mit  den  Keussen  zu  mehrmalen  gehalten,  darauf  da« 
Geld  verzehrt,  mit  welcher  Antwort  ^l  e  Städte  nicht  firfedllch.— 
Im  Reoess  von  1507  'scheint  zuerst  den  preussischen  StÜdteo  eine 
(^onco>^sion  ucniacbt  zu  sein:  ihnen  ist  nachgegeben,  dis»  «e  Are 
contr.bulioucs  banseaticas.  d.e  zuvor  jährlich  gen  l-»*»«« 
schickt  worden,  mögen  binnen  Landes  zuaammenlegen  (Miuen- 

dorp). 
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zu  Nowgorod.  Wie  hier,  so  wollte  man  dort  unbedingt  das 
Gesetz  geben.  Man  balle,  nur  im  grösseren  Maassstabe,  mit 
einer  Factor  ei  zu  thun. 

■ 

Sehr  Ins  Einzelne  gingen  die  Beschlüsse.  Viele  dersel- 
ben waren  unverfänglich,  und  der  Grund  einleuchtend.  Aber 
es  waren  Vorschriften,  Beschränkungen  der  freien  Be- 
wegung. In  Liefland  selbst  hätte  man  schwerlich  ein  Motiv 
gehabt,  eben  diese  Einrichtungen  alle  zu  wünschen.  Geben 
^r  Einiges  zur  Probe.  Kein  Schiffer  soll  nach  Michaelis 
mit  köstlichen  Gütern  auf  Liefland  zufahren  (beschlossen  1470) 
bei  Strafe  einer  Mark  Goldes.  Durchaus  kein  Silber  soll 
nach  Russland  geführt  werden  (1388,  erneuert  1401  und 
noch  1507).  Man  soll  keine  schweren  Güter  aus  Liefland  ins 
Miederland,  oder  von  dannen  in  Liefland  zu  Lande  fuhren 
(1470  und  Öfters  erneuert).  Zu  verwundern  ist  nicht,  dass 
dies  verboten  ward,  wohl  aber,  dass  man  es  zu  verbieten 
brauchte;  ein  dringender  Beweggrund ,  irgend  einer  Conlrolc 
si(ib  zu  entziehen,  musste  vorhanden  sein,  um  mit  schwe- 
ren Gutern  den  Landweg  einzuschlagen.  Mit  den  Russen 
soll  Keiner  auf  Borg  handeln,'  sondern  allein  baar  um  baar 
(rede  umme  rede);  diese  uralle  Vorschrift  ist  immer 
wieder  erneuert*),  und  erst  1511  ist  die  angedrohte  Leibes- 
strafe in  Einbusse  des  Gutes,  Ausstossung  von  der  Hansa 
und  Ehrlosigkeit  verwandelt.  Für  den  weither  Gereiseten 
vvar  es  wohl  heilsam,  wenn  gradezu  ein  Verbot  ihn  davon 
zurückhielt,  sich  Streitigkeiten  und  Verlusten  im  fernen  bar- 
barischen Lande  auszusetzen.  Aber  wenn  nun  ein  Lief* 
lande r  wagen  wollte,  was  er  bei  der  Naehbarschaft,  bei 
der  Kenntniss  der  Personen  und  der  Umstände,  weit  eher 
wagen  konnte?  Jedenfalls  ein  Beispiel,  wie  man  Gesetze 
nicht  machen  muss;  denn  wie  sollte  es  aufrecht  gehalten 

*)  Noch  Im  Jahr  1542  suchte  Lübeck  die  Aufnahme  Narwas 
den  andern  Sl'ädCen  durch  die  Bemerkung  plausibel  zu  machen, 
die  von  Narwa  mfichten  auch  wohl  zu  bewegen  sein,  den  Borge- 
kauf mit  den  Rassen  abzustellen  ,  wenn  sie  in  die  Hansa  aufge- 
nommen würden.  (Acten  des  Hansatages  zu  Lübeck,  auf  Jnvo« 
cavit  1542  ^  im  Lüb.  Archiv,) 
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werden?  oder  wie  wäre  es  sonst  so  iiaulig  orncucii?  Die 
preussischen  Städte  beklagten  sicii  schon  1382,  dass  ihnen 
nicht  verstattet  werde ,  poloiscbe  Tücher  nach  Qussland  zu 
fuhren;  sie  konnten  die  gewünschte  Erlaubniss  nicht  er- 
langen. Was  aber  konnte  den  Uefländern  an  der  Aufrecht- 
haltung  des  Verbotes  gelegen  sein,  wenn  die  Bussen  auch 
solche  Tücher  kaufen  woilion?  Wieder  ward  1470  beschlos- 
sen, dass  nach  Liefi  md  und  Kussland  keine  andre  TUcher 
geführt  werden  soUlen,  als  flämische  und  englische,  die  auf 
flämische  Art  gemacht  sind*  Uebrigens  hat  Sartorius,  aus 
einer  GdUinger  Urkunde  von  1423,  nachixc wiesen,  dass  gute 
Leute  (vrome  lüde)  auch  deutsche  Tücher  (die  nur  nithl 
zu  ivurz  fallen  mussten)  nach  Busslnnd  zu  führen  püeglen. 
Kam  denn  einmal  Streit  mit  J^ngland,  so  wurden  englische 
TUcher  verboten,  und  die  preussischen  Städte  (1453)  be- 
gehren umsonst,  dass  man  erlaube,  solche  wenigstens  durch: 
fiihren  zu  lassen. 

Ein  neuer,  nur  allzu  fruchtbarer  Keim  der  ZerwUrfniss 
mit  den  östlichen  Stadien  entsprang  aus  dem  veränderten 
Verhaltniss  der  Hansa  zu  den  Niederländern.  Zum  Verständ- 
niss  dieser  Dinge  ist  es  nöthig,  an  die  dänischen  Fehden 
der  Hansen  zu  erinnern.  Die  Sache  scheint  verwickelt;  aber 
nur  auf  den  ersten  Blick.  Zoliordnungen,  Handelsstatuten, 
SchifTahrtsgesetze  kann  nur  Derjenicje  vorschrciijen,  der  die 
Macht  in  Händen  hat.  Die  Geschichte  der  Hansa  ist  nicht 
eine  Uandelsgeschichte;  es  ist  eine  politische  Geschichte. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  mit  den  grossen  Veränderungen 
im  Staatensystem  Europas  innig  verflochten.  Nun,  die  dä- 
nischen Fehden  Lübecks  und  seiner  engeren  Genüssen,  der 
„wendischen  Städte",  diese  Fehden  von  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  bis  gegen  die  Mitte  des  sechs- 
zehnten, bedeuten  nichts  Anderes  als  den  Kampf  um  die 
Ostseeherrschaft.  Und  diese  Ostseeherrschaft,  von  den 
wendischen  Städten  einmal  erkämpft,  ward  bald  für  die 
Preusscn  und  Liefländer  und  llir  die  Niederländer  kaum 
weniger  drückend,  als  fiir  die  scandinavischen  Keiche.  Dieser 
.Verlauf  und  Zusammenhang  ist  nun  historisch  nachzuweisen. 
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Die  crsic  grosse  l  eiicJo  endete  iin  Iiiedca  1370  überaus 
glucklich  und  glorreich  für  die  Hansen.  Sehr  schwer  hat 
der  Däoeiiköoig,  der  dritte  Waldemar,  für  jeue  unziemlichen 
Reime  gebilssti  io  i?velc}ieii  er  die  „sieben  und  siebenzig 
Hänse,  sieben  und  siebenzig  GSose^*  verhöhnt.  Kopenhagen 
und  Helsingör,  dazu  mehre  feste  Piälze  auf  8cbonen,  batton 
die  Hansen  erobert.  Sie  waren  Meister  des  Sundes,  und 
diclirlen  den  Frieden.  In  diesem  blieben  ihnen  die  Platze 
und  Landstrecken  in  Schonen  auf  fünfzehn  Jahre  verpfändet, 
und  zwar  so,  dass  der  König  versprechen  musste,  falls  die 
PlSlze  ihnen  entrissen  würden,  wolle  er  selbst  sie  dem 
rcindc  wieder  abnelimen  und  ihnen,  den  Hansen,  zuiück- 
steilen;  als  Unterpfand  für  diese  Zusage  erhielten  sie  noch 
ein  Schloss  in  Haliand.  Zwei  Driltheile  der  königlichen  Ein- 
künfte aus  den  ihnen  dergestalt  tlberiassenen  Gebieten  ver- 
blieben ihnen  gleichfalls  auf  fünfzehn  Jahre.  Zur  Bewilligung 
ausgedehnter  Handelsvorrechte  kam  endlich  noch  die  grSssle 
allci  püliLischen  Concessionen:  die  Reichsrälho,  welche  den 
Vertrag  ausgestellt,  verpflichten  sich,  weder  bei  Waldemars 
Lebzeiten,  falls  dieser  das  Reich  abtreten  wollte,  noch  nach 
Waldemars  Tode,  irgend  Einen  zum  Herrn  anzunehmen,  es 
sei  denn  mit  dem  Rath  der  Stfidte,  und  dass  er  mit 
den  Biscliöfen,  UiUern  und  Knappen,  welche  sie  dazu  aus- 
ersehen, den  Städten  zuvor  ihre  Freiheiten  besiegelt  habe. 

Lübecks  Name  insbesondre  war  in  diesen  Verhandlungen 
zu  solchem  Glänze  gelangt,  dass  die  Stadt  noch  spät  sich 
rühmte,  ohne  ihre  Zustimmung  dürfe  Keiner  in  Dänemark 
König  sein.  Auf  dem  Hansatage  von  1535  —  in  jenen  letz- 
ten Zeilen,  als  Lübeck  unter  Wullenwebers  Leitung  kühner 
als  je  den  nordischen  Kronen  den  Fehdehandschuh  hinge- 
worfen, und  als  Lübecks  Hegemonie  auch  den  nächsten 
Bundesgenossen  beschwerlich  geworden  —  sind  Uber  diesen 
Gegenstand  merkwürdige  Reden  gefallen.  Dem  Kanzler  des 
Herzogs  Ernst  von  Brounschweig,  der  mit  dem  Kanzler  des 
Landgrafen  Philipp  von  Tlessen  auf  dem  Tage  anwesend 
war,  hatte  der  bürgermcisler  von  Göln  das  nicht  eben  an- 
gen^me  Geschäft  übertragen,  den  Lübecker  Abgeordneten 
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die  MciouDg  der  versammeKen  SUdte  auseinaiiderzttseUBeo* 
Es  habe,  sagte  er,  bei  kaiserlicher  Majest&t  uod  andern  ho» 
hen  Poteotaien  einen  „wunderlichen  Verstand",  sich  um  «• 

hohe  Dinge  zu  l)ckümmern,  Könige  zu  hetzen  und  zu  ent- 
setzen; sonderlich  werde  aucli  den  Slädicn  zugemessen, 
dass  sie  ihren  Nutz  und  Vortheil  suchten,  mehr  denn  ge- 
bühriicb.  Die  von  Lübeck,  mit  den  ntfcfastea  Verbündeten, 
Rostock  und  Stralsund,  entschlossen  sich  eu  einer  kurzen 
iind  freundiichen  Antwort.  Das9  auf  die  Stadt  Lübeck  von 
ihren  Missgönnern  ein  Argwohn  geworfen,  als  wollte  man 
Könige  und  Fürsten  reformireD,  ,,ja  wohl  umbringeu'',  das 
habe  man  wohl  erfahren;  Gott  wolle  es  Denen  vergeben, 
die  es  verschuldet.  Bekannt  sei  es  aber  auch,  and  nichts 
Neues,  dass  die  von  Lübeck  nnd  ihre  „Verwandten"  mit 
den  Ständen  in  Diluemark  Vertrag  und  Bündniss  aufgerichtet. 
Nichts  Neues  sei  ferner,  dass  durch  ihre  vcrtragsaiassige 
Milwiri^ung  (byplichtinge)  Könige  entsetzt  und  wieder 
eingesetzt  worden  —  nicht  aus  Gewalt  Derer  von  Lil- 
beck,  sondern  weil  zwischen  Dänemark  und  Lübeck  eine 
so  natürliche,  so  innige,  so  nothwendrge  Beziehung  (vor- 
wautcnissc)  bestehe,  dass  das  Reich  ohne  die  Städte, 
und  wiederum  die  Städlc  ohne  das  Reich  nicht  im  Frieden 
sein  können.  Es  sei  auch  an  dem,  dass  die  Stftdte  sich  des 
Reiches  nicht  künnten  noch  möchten  begeben,  noch  sich 
davon  ausschliessen  lassen.  Auch  seien  glaubwürdige  Nach- 
richten, dass  kein  König  in  Dänemark  erwählt  werden  solle, 
ohne  Derer  von  Lübeck  Mitwissen,  und  es  sei  stets  al.^o  ge- 
halten worden.  Oifeubar  setzten  die  Abgeordneten  hier,  um 
die  Missgunst  zu  mildern,  an  die  Stelle  der  Macht  Lübecks 
die  Grundlage  der  gemeinsamen  Interessen.  Geht  man  auf 
die  Verhandlungen  von  1370  zurück ,  so  fehlt  allerdings  nicht 
viel  (wie  auch  Dahhnaun  aiideulct)  dasS  diese  als  ein  Bund 
der  Städte  und  der  dänischen  Reichsräthe  gegen  die  Gewalt 
des  Königs  sich  darstellten:  der  Vertrag  sollte  gelten,  selbst 
wenn  der  König  ihn  nicht  besiegeln  würde,  also  mussto  er 
wohl  den  Interessen  des  Reiches  so  gut  wie  denen  der 
Städte  entsprechen.  Das  Argument  war  geläufig  und  noch 
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jüngst*')  von  den  Lübecker  Gesandten  iu  Kopenhagen  ent- 
wickelt worden:  Denen  von  Lübeck  sei  an  dem  Reich  so* 
viel,  wie  dem  Reich  an  Denen  von  Lübeck  und  den  Städten 
gelegen,  der  Eine  könne  des  Andern  nicht  entbehren,  man 

werde  sie,  die  vom  Rcicli,  nicht  verlassen.  Als  Lübeck  an 
jene  früheren  Vorgänge  in  der  eben  angeführten  Weise  er- 
innert hatte,  erwiderten  die  übrigen  Städte  ziemlich  trocken: 
CS  möge  wohl  sein,  dass  die  von  Lübeck  die  angezogene 
Gerechtigkeit  hätten,  sie  (die  Uebrigen)  könnten  Nichts  da* 
von  sagen;  gewiss  aber  sei,  dass  Herren  und  Fürsten  ein- 
gebildet worden,  dass  die  von  Lübeck  Könige  setzten  und 
entsetzten,  welches  an  Fürstenhöfen  seltsam  gedeulet  werde. 
Die  Discussion  ward  von  Lüneburg,  wo  sie  begonnen,  nach 
Lübeck  vertagt,  und  hier,  in  einem  Augenblick  des  Unmuths 
und  zur  Abwehr  wiederholter  Vorwürfe,  Hess  Lübeck  das 
beschunigcndü  Ari^uiüeni  dei  beiderseitigen  Interessen  fallen, 
crliob  sich  im  Bewusstsein  der  alten  Macht,  und  eikliirle 
rund  heraus:  wenn  ihnen  £twas  vorzuwerfen  sei,  so  hätten 
sie  nur  darin  es  versehen  (vorseen  unde  vorsnappet), 
dass  sie  den  Königen  von  Dänemark  und  Schweden  unver- 
dient in  den  Sattel  geholfen,  und  sie  gross  gemacht,  wel- 
ches ihnen  jetzt  übel  gelohnt  werde**).  Es  war  das  letzte 
Aufblitzen  des  Zornes  gegen  die  Könige  von  Lübecks  Gnaden. 

Aber  die  Niederländer?  Burmeister  bemerkt  treffend: 
„ein  König  von  Dänemark ,  Waldemar  IIL,  hat  die  hollän- 
dischen Städte  dem  Hansabunde  genähert,  und  ein  König 
von  Dänemark,  Erich  XL,  hat  sie  demselben  wieder  ent- 
fremdet". In  jpüor  ersten,  grossen  Fehde  nämlich  halten 
die  UoUander  gegen  Dänemark  mitgekämpft.  Aus  dem. ge- 
meinsamen Siege,  aus  den  eroberten  Privilegien,  zogen  sie 
geringen  Vortheil.  Ihre  Strebsamkeit  liess  sie  den  Versuch 
machen,  auch  ihreroeits  den  Ostseehandel  —  die  neue  Do- 
mainc  dci  liansea  —  auszubeuten.    Lübeck  sah  diese  Be- 


*)  Acten  der  Gesandtschaft  nach  Kopenhagen  1532  (Lüh. 
Archiv). 

Acten  des  Hansatages  i53&  (Brem,  Archiv). 
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strebimgen  mit  Missbefaagen,  und  gab  auf  ihr  ond  des  Her- 
zogs von  Holland  freundliches  Werben  und  Erbieten  eine 

ziemlich  schnöde  Antwort*).  Burmeister  fügt  hinzu,  maa 
scheine  ihnen  die  direclo  Schifl'ahrt  nach  der  Ostsee  nicht 
verslallei  zu  haben,  die  hotländischen  Schiffer  haben  ihre 
Waaren  nur  nach  Hamburg  bringen  und  von  dort  ihre  Atteln* 
Tracht  einnehmen  sollen*  Einen- Beweis  dafür  giebt  er  nidit; 
und  es  ist  mir  nicht  bekannt,  auch  nicht  wahrscheinKeb, 
dass  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  darüber  in  Bezug 
auf  die  Holländer  ausdrücklich  Etwas  feslgeslcllt  gewesen« 
Vermulhiich  war  es  aber  auch  nicht  früher  erforderlich.  Ver^ 
muthlich  war  bis  dahin  das  Erscheinen  der  HoUttnder  in  der 
Ostsee  nicht  sowohl  etwas  Ungesetzliches,  als  vielmehr  etwas 
Ungewohntes.  Nicht  ein  Statut,  sondern  dio^  Mühen  der 
Fahrt  durch  den  Sund,  die  nur  allmahlige  Gewöhnung  län- 
gerer Seereisen,  und  im  Gegensatz  dazu  die  kurze,  durch 
Verträge  und  wachsame  Hilter  sichere  Landstrecke  zwischen 
der  Elbe  und  der  Trave  —  diese  Yerhfiltnisse  sind  es,  durch 
weiche  Lübeck  und  Hamburg  als  unbestrittene  Stapelplätze 
so  lange  sich  belKiu])fet.  Anders  schien  es  jetzt  werden  zu 
können.  Was  konnte  emiadender  für  die  Holländer  sein, 
als  die  Bedingungen  des  Friedens  von  1370,  an  der  Ostsee- 
lihrt  auch  ihrerseits  theilzunehmen?  Aber  so  war  es  nicht 
gemeint.  Als  die  Holländer  häufiger  nach  der  Ostsee  kamen, 
machte  man  ihnen  Schwierigkeiten,  was  daraus  erhellt,  dass 
sie  sich  (laut  einer  Klage  im  Rccess  von  1417,  bei  üur- 
mcister)  nach  ungewohnten  Häfen  wendeten,  nicht-han- 
sische Orte  aufsuchten,  um  daselbst  Getreide  zu  verschiffen. 
Derselbe  Recess  aber  verfügte:  bei  Strafe  der  Gonfiscation 
soll  kein  Getreide  aus  dem  Sunde»  der  Elbe  oder  Weser 
verschifft  werden,  es  komme  denn  aus  einer  Ilausasladt. 

Genug,  die  Holländer  fanden  ihre  Rechnung  nicht  beim 
Bunde.  Da  kamen  neue  Irrungen  mit  Dänemark.  Sollte 
man  den  wendischen  Städten  wieder  beistehn,  sollte  man 
(wieder  vielleicht  auf  eigene  Kosten)  sie  noch  mächtiger 

*)  Recess  von  1367,  hei  Burmeistor  105. 
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werden  lassen?  Die  Holländer  Xoniiten  in  der  Thal  um  so 
weniger  sich  dazu  aufgefordert  finden,  wenn  sie  den  Ur» 
•prang  der  Fehde  erwogen.  LQbeek  und  Bamburg  hatten 
ein  augenföliig CS  Interesse,  den  holsteinischen  Grafen  die 
BelehnuDg  mit  dem  Herzoglhum  Schleswig  zu  Wege  zu 
bringen,  llaniburi;  schloss  bereits  1417  ein  Biinduiss  mit 
den  holsteinischen  Herren  ^clk  n  Dänemark.  Das  Interesse 
war  nieht  ganz  so  partienlarisüsch,  wie  es  seheinen  moohte. 
Will  man  sieh  anf  den  deutsehen  Standpunkt  erheben,  so 
ist  es  Nichts  weniger  dls  gleichgUUig,  ob  Schleswig  der  dtt- 
nischen  Herrschaft  olinc  MiUtl  untorworfen  ist.  Doch  möch- 
ten wir  nicht  verbürgen,  dass  die  Stüdte  daran  gedacht; 
noch  weniger  war  von  den  Holländern  zu  erwarten ,  dass 
sie  dafür  eine  Lanze  brechen  sollten.  Waren  es  doeh  von 
sUmnitlichen  Städten  nur  die  wendiseiien,  die  sieh  zm 
Fehde  ernstUch  entschlossen,  und  darüber  das  BUndmss 
mit  den  Herzogen  und  Grafen  (Lübeck;  21.  September  i4li)) 
besiegelten.  « 

Die  Holländer  waren  auf  die  Seite  des  Königs  getreten, 
Dooh  bevor  es  dazu  kam.  Schon  1428  waren  sie  mit  dem 
König  dahin  einig,  die  hansischen  Schiffe  auf  Schonen  zu 
überfallen.  Also  der  Riss,  die  oneiic  Feindschaft  zwischen 
den  Bundesgliedern  war  entschieden.  Der  grossen  Margsh 
retha,  der  „Semiramis  des  Norden'',  war  es  nicht  gegeben, 
fttr  die  Einheit  der  scandinavischen  Reiche  eine  Form  zu 
erfinden,  unter  deren  Bürgschaft  die  Sehlttssel  der  Ostsee 
aus  der  mächtigen  Hand  der  wendischen  Städte  hatten  zu- 
rückerobert werden  können.  Dagegen  ist  es  dem  wenig 
politischen  Hrich  gelungen^  den  c^rossen  Hansabund  zu  trea- 
nen.  Denn  die  meisten  holländischen  Städte  schieden  für 
immer  aus  der  Gemeinschalt«  Zur  rechten  Freundschaft 
zwischen  den  Hansen  und  den  Holländern  Ist  es  nicht  wieder 
gediehen,  bis  zu  dem  (allzuspätcn)  Btlndniss  von  1615  mit 
den  Generalslaaten. 

Sofort  waffnet  sich  die  Politik  der  Hansa  mit  Verboten; 
Man  soll  keinen  niederländischen  Schiffer  auf  Liefland  be- 
frachten, bei  Verlust  der  Güter,  die  man  ihm  eingethao  (1425). 
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Kemem  attS8erhanflis€lie&  (but  en  hansisch  eii)HiindeleiQanii, 
insonderheit  keinem  Holländer,  soll  verslattet  werden 

in  Licfland  die  reussische  Sprache  zu  lernen.  Das  Verbot 
im  Allgemeinen  war  schon  in  den  alten  Statuten  des  Nau< 
gardiscben  Hofes  verzeichnet;  eifersüchtig  war  darüber  ge- 
wacht worden,  und  nin  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr* 
hunderts  hatte  Rostock  dem  Heister  in  Liefland- einen  langen 
Brief  darüber  geschrieben,  dass  ein  Lombarde  sich  in  Nau- 
gard  eingescblichen ;  mit  der  speciellen  Anwendung  auf  die 
Holländer  ist  est  1426  ausgesprochen,  und  oft  (noch  1517) 
erneuert.  Ein  andrer,  allgemein  gelassler  Beschluss  verräth 
durch  die  gleiche  Jahreszahl  (1426)  dieselbe,  besondere 
Tendenz:  man  soll  mit  keinem  ausserhansisehen  SchifTsperty 
Gesellschaft  oder  Matschapey  hallen,  bei  Verlust  der  Hanse, 
einer  Mark  Goldes,  und  der  Güter,  damit  die  Matschapey 
gehalten. 

Uittendorp  hat  diese  Beschlüsse  ganz  richtig  da  ein- 
getragen, wo  er  von  ausserhansischen  überhaupt  handelt. 

Es  waren  so  viele  Anwendungen  eines  Princips  auf  Die« 
jenigen,  die  nun  nicht  mehr  zur  Hansa  gehörten.  ÜDier 
demselben  Gesichtspunkt,  als  nicht  zum  Bunde  gehörend 
(ond  dies  ist  hierbei  das  Wesentliche)  suchte  man  dann  die 
Holländer  von  der  Ostseefahrt  ganz  auszuschliesaen. 
Man  stellte  sie  auf  eine  Linie  mit  den  Flamländem  und 
Friesen,  welche  niemals  zum  Iknide  gehört,  und  welchen 
von  Alters  her  die  Ostseefahrt  untersagt  war*). 

Hier  kommt  nun  ein  lehrreiches  ActenstÜck  (ans  dem 
Lttbeckischen  Urkundenbuch  S.  446.)  in  Betracht,  das  auch 
fernerhin  uns  dienen  wird,  eine  dunkle  Frage  aufzuhellen, 
üms  Jahr  1285  danken  Richter,  Schöffen  und  Buri^cr  der 


*)  Der  Getronsalz  zwischen  dem  factischeii  ond  dem  recht- 
lichen Vcrliallniss  wnr  auch  dem  Bewusstsein  der  Niederländer 
nicht  fremd.  Eine  seilsam  klingende  Spur  davon  habe  ich  in  ei- 
nem „Recessiis  in  causa  Hoilandinorum  factus  Bremis  anno  xiiij 
(1514)  Naliv.  Mariae*'  (im  Lüh.  Archiv)  angetrofifen.  „Die  Ant- 
werjK'nor  Dopntirten  haben  in  dem  Concept  nicht  wollen  leiden 
das  Wort;  Freiheit,  sie  sagten,  dass  sie  viel  lieber  woiUeo  fünf 
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Sladt  Zwo  11  den  Lttbeckern,  dass  diese  für  ihr  (deren  von 
Zwoll)  alles  Becht,  das  duroli  LUssigkelt  und  Nichtachliing 

fasl  in  Abgang  gekonimen  (fcre  abolila),  sü  treulich  und  er- 
folgreich sich  bemüht.  Was  ist's  denn,  was  Lüheck  ihnen 
wiederum  verschafft  hat?  Nichts  anders,  als  dass  hinfort 
weder  den  Friesen  noch  den  Plamländern  verstattet  sein 
Boll)  irgendwie  durch  die  Ostsee  nach  Gothland  zu 
schiffen,  wie  sie  bisher  gegen  das  alte  Becht  gethan. 
Ebensowenig  soll  den  Gothiandern  erlaubt  sein  (was  auch 
sie  lange  Zeit  gegen  das  alte  Recht  gethan),  die  Westsee 
(Nordsee)  zu  besuchen*  Was  die  LttbeciLer  ferner  in  die- 
sem so  löblichen  und  nützlichen  Werk  beschliessen,  soll 
durch  die  von  Zwoll  auf  alle  Weise  gefördert  werden.  Zum 
Zeichen  ist  Gegeuwürüges  besiegelt.  —  Ein  wörlhcii  gieicli- 
lautendes  Schreiben  in  dieser  Sache  hat  die  Sladt  Campen 
an  Lübeck  erlassen.  Es  fehlt  nur  Eins,  damit  ihrer  Beider 
Freude  vollkommen  werde:  „im  Uebrigen  bitten  wir  instän- 
digst» Ihr  wollet  Euch  auf  alle  Weise  bemtlhen,  dass  auch^ 
den  Engländern  allen  die  Schiffahrt  auf  der  Ostsee  gänzlich 
untersagt  werde". 

So  strenge  Satzungen  zu  erneuern,  solche  AusschUes- 
suDgf  zumal  gegen  früher  Be/echtigte,  im  Namen  eines  noch 
früheren  „alten  Bechtes^*  geltend  zu  machen,  war  kein 
leichtes  Unternehmen.  Gelingen  könnt*  es  bur,  wenn  man 
der  freiwilligen  oder  erzwungenen  Mitwirkung  Daricmaiks, 
und  da/.u  noch  der  aufrichtigen  Zustiuimung  sämmthcher 
Ostseestädte  sicher  war. 

Es  fehlte  viel,  dass  Dänemark  an  der  Bevorzugung  der 
Hansen  seme  Freude  gehabt  hätta  Vielmehr  sah  es  sehr 
natürlich  sein  Interesse  in  einer  für  die  Holländer  erdffheten 


Jahr  ger.inj>en  sitzen,  als  das  Wort  mit  nach  Hause  bringen.  Und 
ist  darnach  ia  dem  Concepte  statt  der  Worte:  auf  ihre  alto 
Freiheit  und  Gerechtsame  gesetzt:  wie  sie  von  Alters 
her  gethan  haben  (so  se  von  oldinges  gedan  hebbeii), 
und  ist  es  darnach  alleiilhalhen  einträcbtiglich  beliebt".  —  Ob  sio 
wohl  ausserdem  noch  besorgten,  Lübeck  wolle  ihre  alte  Freiheit 
uud  Gerechtsame  aU  eine  Sache  der  Guusl  und  Gnade  dar» teilen? 
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Miibewerbung.  Die  ITolländer  werden  nichl  unterlassen  ha- 
ben, ihrem  neuen  Bundesgenossen,  dem  König,  dies  mOg- 
iicbst  einieucfatend  vorzostellen.  Die  Zeiten  waren  nicht 
mehr,  wo  die  Hansen  den  Sund  voUkommen  beherrschten, 
ihn  hermetisch  verschKessen  konnten.  Die  Bestätigung  ihrer 
allen  Privilegien,  wenn  sie  aucli  verhcissen  war,  sahen  sie 
durch  Ausflüchte  verzögert.  König  Christoph  Hess  es  sich 
wohl  gefallen,  wenn  die  wendischen  Städte  ihm  (1441)  Bei- 
stand thaten  gegen  die  Holländer,  die  noch  für  den  abge- 
setzten Erich  standen;  aber  wenn  von  den  Privilegien  die 
Rede  ward,  so  verlangte  er  die  Orii^iaalurkunden  zu  sehen, 
worauf  die  Slüdle  (gleichfalls  1441)  erwiderten,  es  sei  kein 
Gebrauch,  Privilegien  über  See*)  zu  iUhren,  ein  Vidimus 
wollten  sie  aber  beibringen.  Am  liebsten  hätte  er  der  Un- 
abhängigkeit Lübecks  ein  Ende  gemacht,  und  als  die  Stadt 
ihren  Argwohn  über  den  Zweck  seiner  mehrfachen  Besuche 
nicht  unterdi Lickte,  ward  er  zornig,  und  verbot  (1447)  Korn 
.und  Ochsen  dahin  auszuführeQ;  was  doch  (sagt  Detmar) 
Gott  der  Herr,  der  alle  Dinge  2um  Besten  kehrt,  anders 
fügte,  denn  in  die  Städte  kam  Alles,  was  man  bedurfte. 

Mit  Privilegien  ist  es  wie  mit  Gesetzen:  je  häufiger  sie 
erneuert  werden,  desto  weniger  liisst  sich  scliliosscn  ,  dass 
sie  gehalten  werden.  Eine  solciie  Bewandtniss  wird  es  denn 
auch  mit  den  beiden  Freibriefen  Christians  I.  haben,  von  1469 
und  1471,  welche  Wille b ran d  abdruckt.  Beide  sind  zu 
Gunsten  der  Hansa,  und  gegen  die  ungewdhnliche  Kauf- 
mannschaft Derjenigen,  die  nicht  im  Bunde  begriffen,  na* 
m entlich  der  Jiolliinder,  gerichtet.  Nach  Bergen  (denn 
Uberall  nur  von  Norwegen,  nicht  von  der  Ostsee,  ist  die 
Rede)  sollen  die  Holländer  „allein  mit  einem  Schiff  oder 
zweien'*  kommen.  Dabei  ist  aber  bekannt,  dass  es  Chris- 
tians Politik  war,  auch  wieder  die  Holländer  iz^gen  die 
Hansen  auszuspielen.    Daaeuiuik  fügte  sich  dem  Einfluss, 

*)  Ebenso  Lübeck,  bei  ähnlichem  Änlass,  ein  Jahrhundert 
später:  „de  rechten  Ortginalia  were  nicht  radt  a versehe  undsandt 
tho  eventuren*'.  —  Acten  des  Hansatags  auf  Invooavit  i&42  (Lüh» 
Arohiv). 
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der  augenblicklich  vorherrschte;  es  filglc  sich  dem  Bedürf- 
nisse und  benutzte  wieder  die  gute  Gelegenheil;  im  Voraus 
Hess  sich  niemals  sagen,  welcher  Maassregein  man  von 

dieser  Seite  her  sich  zu  versehn  habe. 

In  den  Augen  der  Hansa  iralt  jedonlaiis  der  Ostseever- 
kehr der  llolläoder  als  ScbleicbbaadeL  Man  suchte  ihn  zu 
unterdrücken,  wo  man  ihn  antraf.  Um  so  mehr  musste  man 
auf  feindseliges  Begegnen  gefasst  sein.  Daher  denn  Be- 
schlüsse, wie  der  folgende  (1447  und  1470):  ein  jeder  han- 
sische Schiffer  soll  allewege,  auf  jede  100  Last  die  er  führen 
kann,  20  Mann  Uarniscb  mit  sieb  fiibreOy'bei  Verlust  einer 
Mark  Goldes. 

Vor  Allem  kam  es  darauf  an,  dass  man  einig  war,  die 
Ausschliessung  der  Holländer  durchzusetzen.  Das  mag  den 

Gegenstand  mancher  Berathung  ausgemacht  haben.  Ein  lü- 
becker  Schreiben  von  1461  (bei  Wiilebrand)  fordert  die 
Kieler  auf,  den  Uansalag  zu  beschicken.  Unter  den  ange- 
kündigten Punkten,  welche  zur  Sprache  kommen  sollen,  ist 
auch  der  von  wegen  der  Befrachtung  der  Holländer, '„die 
nun  zur  Zeit  mehr  Geschäft  und  Betrieb  in  Kaufmannschallen 
haben,  als  die  Ivaufleute  von  der  Hansa'*.  Mag  diese  Klage 
übertrieben  sein,  immer  siebt  man  daraus,  wie  ernst  LUbek 
die  Sache  nahm,  wie  wenig  bis  dahin  die  Maassregeln  ge- 
firuchtei  hatten;  und  man  kennt  die  Thätigkeit,  das  zähe  Be- 
harren der  Holländer. 

Ein  Widerspruch  kommt  von  der  Seile,  von  welcher 
Lübeck  schon  gewohnt  war,  seine  Politik  mit  Misstrauen 
belracblcl  zu  sefien.  Im  Jahr  1487  bescbioss  man,  kein 
burgundischer  Untertban  solle  in  den  Städten  geduldet  wer- 
den. Dem  widersetzten  sich  die  Preussen.  So  wenig 
wurden  Beschlüsse  dieser  Art  respectirt,  dass  man  ein  eignes 
Verbot  für  ncilliig  fand:  den  Holländern  soll  nicht  gestattet 
werden,  in  den  tistlicbeu  btadten  Schifte  zu  bauen'*')« 

*)  Wieder  eine,  durch  die  Umständo  veranlasste,  lelle 
Anwfiuiung  eines  allgemeinen  Grundsatzes.  Seit  1434  war  jede 
St.idt  verpflichtet,  zu  verhüten,  dass  nicht  von  Lombarden,  Eng- 
üüdeiii,  Mumlaudcru,  iiuilaiideni  neue  Scbitfe  erbauet  würden; 
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Nun  hatten  grade  die  östlichen  Städte  unter  den  Feind- 
seligkeiten mit  Holland  sehr  gelitten.  Schon  1435  hatten  die 

Holländor  23  preussische  und  I ieflä ndische  SchiÜe 
wegi^enoiiimeu.  Welchem  Interesse  zu  lieb  sollten  sie  sol 
eher  Einbusse  noch  ferner  sich  aussetzen?  War  es  etwa 
ihrem  eignen  Interesse  gemäss,  die  Mitbewerbung  der  Frem- 
den auf  ihren  heimischen  MäYkten  zu  beschränken,  oder 
vielmehr  Kiiufer  und  VcrkäulcM"  aus  allerlei  Volk  heranzu 
ziehen?  Sie  meinten  das  Lclzlere.  Demnacii  war  hier  auf 
keine  Unterstützung  der  beliebten  Maassregeln  gegen  die 
Holländer  zu  zählen.  Zweifelhafte  Verbündete  —  im  Herzen 
den  Holländern  nicht  abgeneigt:  in  diesem  Licht  erschienen 
fortan  die  östlichen  Stiidte. 

Nach  iior.uiiiior  Zeit  tritt  Lübetk,  auf  dem  Hansalage 
1521,  mit  der  Behauptung  auf:  die  LieClii oder  seien  nicht 
berechtigt,  durch  den  Sund  zu  fahren;  sie  dürfen  mit 
ihren  Schüfen  nur  auf  die  Trave  kommen:  das  sei  von 
Alters  her  Sitte  gewesen. 

Sartori  US  i^icbl  an  zwei  Stellen  in  seinem  Werk*) 
diese  No,tiz;  beide  Male  nur  im  Vqrbeigehen;  ihre  Uberaus 
grosse  Bedeutung  scheint  ihm  nicht  aufgefallen  zu  sein, 
wenigstens  ihn  zu  genaueren  Nachforschungen  nicht  aufge- 
fordert zuhaben.  Herrmann  hat  jene  Bedeutung  sehr  wohl 
begriffen;  aber  hanseatische  Quellen  standen  ihm  nicht  zu 
Gebot;  so  könnt'  er  die  Notiz  nur,  unvermittelt  und  uner- 
klärt, wie  er  sie  vorfand,  wiedergeben. 

So  viel  ist  klar:  wenn  die  Sache  sich  bestätigt,  wenn 
die  Liefländer  so  wenig  in  die  Nordsee,  als  die  Holländer 


wenn  eine  Stadt  es  doch  zuücss,  so  war  sie  den  übrigen  Städten 
in  eine  Strare  von  10  Mark  Goldes  verfallen.  Der  Recess  ist  ge- 
druckt bei  Pardessus,  Colleclion  des  lois  maritimes  2,  473.  — 
Die  Particulargcselzgebung  der  einzelnen  Stndlc  hat  das  Verbot, 
Schiffe  für  Fremde  zu  bauen,  noch  lange  restgohnlicn.  Hambur 
gische  Recesse  von  1483,  Art.  47.;  1529,  Art.  lt)7.;  1603,  Art.  52. 
Erst  IGIS  fand  man  für  gut,  die  fixecution  obiger  Artikel  aus  be* 
wegenden  Ursachen  eine  Zeitlang  zu  suspendiren. 

*)  Gesob.  d.  hans.  Bundes  2,      in  der  Note,  und  3, 196  im  Text. 
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in  die  Ostsee  kommen  sallten,  so  blieb  der  Gewinn  des 

Zwischenhandels  und  der  Frachlfahrt  den  Lübeckern  und 
ihren  engeren  Genossen  vorbehalten.  Der  Leser,  der  uns 
bis  hieher  gefolgt  ist,  wird  es  nicht  verschmähen,  auch  den 
Gang  der  ferneren  Untersuchung,  die  Gombinaiion  der  zer- 
streut liegenden,  abgerissen  sich  darbietenden  Beweisstücke, 
und  den  auf  diesem  Wege  möglichen  Aufechluss  über  das 
Wesen  der  hansischen  Schiffahrtsacte  zu  Iheilen. 

Zuerst  gehurt  hieher  ein  Aufsatz,  der  im  LUbeckischen 
Archiv  bei  den  Papieren  ilber  das  BrUggesche  Comloir  liegt, 
mit  der  Ueberscbrifl:  „  Artycle  der  gebreke  der  Vlanderfarer, 
dath  Gunter  tho  Brügge  bedrepend,  avergegewen  den  herren 
Kaden  Wendescher  Steder  Anno  1519  Epyphanie  dni".  Eins 
der  Gebrechen,  oder  vielmehr  der  dadurch  hervorgerufenen 
Postulale,  geht  dabin:  der  Kaufmann  von  LUbeck  begehrt, 
dass  die  von  Beval  und  Riga  alles  Wachs  und  Wergk  auf 
LUbeck  (Uhren  wollen,  nach  alter  Weise,  ohne  um  ^en 
Skagen  zu  schiffen;  desgleichen  sollen  von  Westen  alle 
Laken  von  Brügce  über  Lübeck  gerafui  werden*). 

Von  der  Ausluhr  Liefiands,  welche  den  Weg  auf  Lübeck, 
nicht  um  den  Skagen,  also  nicht  durch  den  Sund,  neh< 
men  soll,  sind  hier  nur  zwei  Artikel  namhaft  gemacht:  Wachs 
und  Wergk.  Eben  diese  Artikel  stehn  an  der  Spitze  eines 

*)  Ilem  de  copmann  von  Lubek  hegeret  dat  de  von  Reuall 
vond  Rigbe  willen  Schepeon  vp  Lubek  als  Wass  Werck,  sonder 
Tmme  denn  Scbageno  to  Scbepenn  na  older  Wisse  vnnd  derge- 
liken  vonn  Westen  to  Schepenn,  alle  llflandiscbe  lakenn  vonn 
Brügge  by  Lübeck,  dat  wyll  de  copmann  also  hir  holden  vnnd 
begeren  vonn  den  anderen  datsulvc  ock  gclik  one  to  boldenn.  ^ 
Lieflandische  Laken  heissen  doch  wohl  (uneigentlich  zwar,  aber 
durch  den  Zusatz  von  Brügge  vcrdeullichl)  diejenigen,  die  in 
Brügge  eingekauft  werden,  um  über  Liefland  den  Russen  zuge- 
führt zu  werden.  Es  ist  bekannt,  wie  streng  der  Hof  zu  Naugard 
Über  die  untadelige  Lieferung  dieses  Einfuhr -Artikels  wachte;  und 
man  ersieht  aus  den  Zusätzen  zur  allen  Skra  (Sartoriua*  Urkun- 
denbuch  'Zb8,  289),  dass  die  Beschlüsse,  welche  gewissen  schlech- 
ten oder  verdächtigen  Tüchern  den  Eingang  ontersagten,  in  Brügge 
selbst,  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der  Waaren  für 
den  russischen  Handel,  vor  allen  Dingen  verkfindigt  wurden. 
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„Verzeichnisses  etlicher  Guter,  die  man  für  Stapel cut 
achtel,"  das  in  dem  Aufsatz  vorkommt  und  das,  seiner  Volt- 
släodigkeit  wegen,  in  der  Note  *)  wiederholt  werden  mag, 
während  seine  Bedeutung  aus  dem  nachfolgenden  Postulat 
erbellt:  Item  so  begehrt  der  Kaufmann  von  Lttbeck,  dass 
alle  Bürger,  Einwohner  und  Gesellen/'  in  den  Hansestädten 
gesessen,  die  im  Reiche  Daneniaik  ve» kehren  oder  sonst 
anderswo  einige  SlapelgUler  kaufen,  dass  sie  dieselben  Güter 
in  die  Hansestädte  bringen  oder  zum  Stapel  führen  sollen, 
ohne  Schleichwege  (bywege)  zu  suchen  in  einige  west- 
wärts belegene  Städte,  anders  als  zu  Brügge. 

Biese  Bemühungen  um  die  Aufrechthaltung  des  Stapels 
zu  Brügge  hangen  viel  genauer,  als  man  denkt,  mit  unsrem 
Gegenstande  zusammen.  Es  ist  der  Kampf  der  alten  mit  der 
neuen  Zeit,  welcher  darin  zur.  Anschauung  koromtw 

Altmeyer**)  bat  nachgewiesen,  wie  die  Hansa -Acten 
der  ersten  llalfle  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erfüllt  sind 
von  dem  langen  Streit  um  die  Beibehnltung  der  Factorei  in 
Brügge  oder  deren  Verlegung  nach  Antwerpen.  Allerdings 
war  der  äussere  Anstoss  gegeben  durch  die  Bückwirkung 
des  Seeverkehrs  mit  Ostindien,  durch  den  Umstand,  dass  die 
Portugiesen  Antwerpen  zur  Niederlage  jener  werthvolten  Er- 
zeugnisse des  fernen  Morgenlandes  auserkoren.  Staunend 
sahen  die  Oberdeutschen  aus  Niederland  herbeiführen,  was 
sonst  Venedig  ihnen  geliefert.  Brügge  ward  zunächst  und 
sehr  schwer  betroffen;  es  sank  und  musste  sinken,  im  sel:- 
ben  Maasse,  wie  Antwerpens  Stern  heraufstieg. 

Aber  dies  war  ein  äusserer  Anstoss  und  in  Bezug  auf 

*)  Item  so  ys  gc löget  .  .  .  eyno  czedeie,  worynne  vortekent 
etlicke  guder  de  man  vor  stapelgudt  achtet  Als  Wass,  Werck, 
allerloye  ropp  (Reep?  Tanwerk)»  TyoD,  Backuelle,  Izegenuelle, 
Saitenhude  (flämisch:  gesoutene  Hodei  gesotlenot  gegerbte  Blute), 
allerley  tcII,  Wergk  (noch  einmal),  Wulle,  trann,  ozemunt  (Eisen- 
klumpen —  8.  Sartorias'  Glossar),  allerley  iaerwerck,  victryell, 
Bolter,  tallich,  Plomen,  allerleye  Getterwar  (gegossene  Waare?), 
Viass,  Hemmp,  lynnwant. 

**)  Des  causes  de  la  d^cadenoe  du  oomptoir  hans^tlque  de 
Bruges.  BrOssel,  1843. 
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Brügge  ein  zußlliger.  Das  Wichtigere  war  das  Streben  der. 

Zeit,  von  dem  allen  Handelssystem,  von  den  Fesseln  der 
Factorei,  des  Stapels,  des  Monopols,  sich  zu  befreien.  Man 
bätto  drei  Jahrzebenle  früher,  als  es  geschah,  die  Factorei 
nach  Antwerpen  verpQanzen  könneD,  und  man  wUrde  Das* 
selbe  erlebt  babea.  Die  Unordnungen  in  der  Factorei,  die 
Umgehung  des  Stapels,  die  verbotenen  Fahrten,  die  lliss- 
achtung  der  alten  Satzungen,  berechtigten  nicht  unbedingt 
zur  Anklage  Derer,  welche  die  Aufsicht  zu  führca  halten. 
Die  Zeit  der  Factorei  virar  vorüber,  die  Zeit  der  Börse  be* 
gann  —  der  Börse,  die,  im  Gegensatz  zu  der  Abgeschlossen- 
heit und  Eifersucht,  das  bezeichnende  Motto  führte:  „zum 
Gebrauch  der  llaiidelslcule  jeglicher  Nation  und  Zunge."  *) 

Der  Kampf  um  den  Stapel  zu  Brügge  war  ein  Kampf 
um  den  Leichnam  des  iVilruklus.  Lübeck  konnte  vi^obl  an 
den  Stram  bintreten  und  seine  Wellen  Ubertönen  und  selbst, 
unbe wehrt,  die  Gegner  einen  AugenbliclL  schrecken  durch 
den  Klang  der  gebietenden  Stimme:  aber  den  Lnlsccilcu 
wieder  ins  Leben  rufen  —  iiimmerniehr. 

Das  kann  uns  nicht  Uberraschen,  dass  die  Gegner  vor- 
zugsweise unter  den  östlichen  Städten  zu  suchen  sind,  deren 
Ifissvergnttgen  Uber  die  Ausschliesslichkeit  der  strengen 
Satzungen,  deren  Hinneigen  zu  den  Holländern  wir  längst 
kennen  gelernt  haljcn.  Im  Streit  um  den  Stapel  zu  Brügge 
sind  die  östlichen  Stiidle  auf  der  äussersten  Linken,  wohin 
das  Interesse  nicht  minder  als  das  gekränkle  Selbstgefühl 
sie  geführt.  Schon  1507  protestirten  (laut  Mittendorp). 
Danzig  und  andere  Städte:  es  sei  ihnen  unmöglich,  alle 
Slapcigüter  gen  Brügge  zum  Slapel  zu  schicken.  Im  Recess 
von  1511.  den  Allmeyer  cxccrpirt  hat,  ward  an  alle  Städte, 
auch  an  die  liefiundischeu  und  preussischcn,  eine  kräfligo 
Ermahnung  erlassen,  gegen  die  Holländer  und  Brabanter,  die 
Verächter  der  allen  Privilegien,  sich  zu  einigen. 

Nach  solchen  und  ähnlichen  Vorgängen  diauj^cn  die 


*)  Kirohenpnucr:  Programm  z.  Einweihung  d,  n.  Bij/se  in 
Hamburg,  1841.  &  3,  6. 
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Flanderfehrer  Lübecks  auf  geschärfte  Vorschriften,  welche 

die  oslseeischc  Ausfuhr  an  den  Slapel  in  liiüL'go,  die  lief- 
liindische  Ausfuhr  zuuäcbst,  anslalt  der  unmittt'lbareii,  einer 
Controle  sich  entziehenden  Versendung  durch  den  Suad,  an 
den  Stapel  zu  Lübeck  fesseln  sollten. 

Das  Begehren  der  Flanderfahrer  blieb  nicht  ohne  Ein* 
fluss  auf  die  EntschliessunLien  der  Städte.  Als  Beilage  des 
Recesscs  von  153U  (im  Bremischca  Archiv)  findet  sich  ein 
„Appunclarnent'*  vom  21.  August  1520,  zwischen  den  Send- 
boten der  Städte  einerseits,  und  Bürgermeistern,  Schöffen 
und  Rath  der  Stadt  BrUgge  andrerseits.  Leider  ist  der  hie- 
hergehtfrige  Hauptsatz  durch  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers 
heillos  entstellt.  Deutlich  genug  aber  enthalt  auch  der  cnt- 
stelito  Wortlaut  dio  \  orscluMft.  dass  die  ostseeische  Ausfuhr 
nach  dem  Weston,  anstatt  aus  Lieflaiid.  Preussen  oder  Schwe- 
den durch  den  Sund  zu  gehen,  vielmehr  zunächst  auf  die 
Trave,  von  da  auf  die  Elbe,  endlich  zum  Stapel  nach  BrUgge 
verwiesen  wird.*) 

*)  Ich  würde  nicht  den  Sehrdber,  sondern  meinen  eignen 
Mangel  an  VerstSndniss  anklagen,  wenn  nicht  Jenes  zwei  (unten 
mit  []  bezeichne le)  Zeilen  offenbar  wiederholt,  oder  wenn  ein  ge- 
übteres Verständnlss  alle  Binzeinheiten  der  nachstehenden,  ührU 
gens  in  äusserst  deutlicher  Schrift  verzeichneten  Stelle  hätte  ent- 
rälbseln  mögen.  Auch  meine  Hoffnung,  in  Lübeck  eine  Ausfertigung 
des  Appunctaments  aufzuflnden,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen, 
sondern  hat  mich  nur  auf  die  Spur  der  obenerwähnten  Artikel  der 
Flanderfahrer  geleitet.  —  .,Erst  dat  die  van  der,  vorsohreven  Natie 
coopmannen  vrunde  geszellen  ingesetben  ende  poortera  in  pruasen 
f^yfflandt  Szweden  ende  westwaerts  hauterende  alle  hyrludeu  ge* 
dioghe  eOle  dar  sie  pareth.eCfte  deel  ahn  hebben  vuth  Lyflflandt 
Szweden  ende  [westwärts  hanterende  alle  hyrioden]  prussen  In  de 
traven  van  dar  up  de  Elve  ende  vorth  tot  unsser  daghe  alffongst 
in  ende  up  tzwyn  tber  Sluss  befrachten  bringben  ende  voren  sul* 
Ion  ende  nerchens  eil  vlhgenhamen  mercklycke  nothsake  Ende 
nbar  den  vorsc:  alffongst  zo  zullen  [Ende  nhar  den  vorsctireven 
alffongst  zo  zullen]  sie  huer  slapelgudt  In  ende  upt  tzwyn  the  be- 
frachtende  onvcr))onLlen  wesen  Meth  solcken  beschede  in  dien  dat 
sie  in  Zeelandt  oQle  Eiders  angenbomen.datb  mcn  noohtans  goeth 
nhar  Brügge  bringben  szoU  ende  van  dar  vothsobepcn  nbar  der 
markede.''  —  Die  Erwähnung  der  Eingesessenen  in  Sobwedea 
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Ward  diese  Vorschrift  nun  gehalten?  Konnte  sie  gehal- 
ten werden?  Der  erste  Haosntag  des  Jahres  1521  *)  mag 
die  Antwort  geben.  Die  Acten  (im  Bremisoben  Archiv) 
weisen  die  folgende  Debatte  nach. 

Es  wird  von  Seiten  Lttbecks  angezeigt)  dass  im  vorigen 
Sommer  mit  Denen  von  Brttgge  ein  freundlicher  Handel,  eine 
Ordinantic,  wie  zu  segeln  uikI  die  M;ii'ktii  zu  luillcMj 
angestellt  worden.  Das  ist  denn  das  Appunciaincnt,  das  wir 
SO  eben  kennen  gelernt.  Lübeck  verwahrt  sich:  es  könne 
für  sich  allein,  und  wie  bisher  mit  eignem  Schaden,  das 
Gomtoir  in  BrUgge  nicht  erhalten.  Bremen  bemerkt,  in 
Antwerpen  sei  der  Kaufmann  bequemer  (gefueglicher)  und 
mit  geringeren  Kosten,  auch  seien  Die  von  Danzig  in  BrWgge 
zu  residiren  nicht  geneigt.  Riga:  wenn  die  Städle  alle 
wollten  das  Comtoir  zu  BrUgge  unterhalten,  wären  ihre  Aeite- 
sten  dess  auch  wohl  geneigt;  dass  sie  aber  auf  dieTrave 
segeln  sollten,  wäre  beschwerlich  (beswerich)  und  wttrde  zu 
merklichem  Schaden  gereichen.  Dorpal:  ^vu  IIili  i.  Heval: 
dass  sie  nicht  wollen  verpllichtel  ( vorstnckct;  sein,  iliro 
Guter  auf  die  Xrave  zu  senden,  wollten  sich  auch  den 
Sund  nicht  verschlossen  haben^  sondern  ihre  Stapel- 
guter  führen,  wie  von  Alters  gewöhnlich  (wo  van  oldiogs 
wontlich).  Nun  kommen  die  niederländischen  Städle  an  die 
Reihe,  die  noch  im  JJaiide  waren,  und  die  durch  die  jüngst 
eingeschärfte  Vorschrift  Uber  das  Slapelwesen  milbetroflen 
wurden.  Deventer:  protestirt,  sich  keiner  Segellation  zu 
verbinden;  die  von  Hamburg  hätten  die  Elbe,  die  von  Bre- 
men die  Weser,  sie  hätten  die  Issel,  kannten  sieh  also  nicht 
verpflichien,  auf  die  Zwyn  zu  segeln.  Campen:  auf  die 
Trave  zu  segeln  sei  ihnen  nicht  füglich  (fuchlich).  Campen 
also,  dem,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  der  Sund  nicht  ver* 
schlössen  war,  wollte  den  Stapel  zu  Lübeck  (für  Ladungen, 

In  diesem  Zusammenhang  erinnert  an  die  Willküren  gem.  Kauf- 
leute zu  Brügge  von  1347,  und  an  die  Bemerkung  von  Sartori us, 
Urkundenbnch  395 

*)  Zu  Himmelfahrt;  der  zweite  Hansatag  desselben  Jahres  be* 
gann  am  Sonntag  nach  der  Kreuzerh^hung. 
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die  nach  östlicheren  Plätzen  lieslimmt  waren)  so  wenig  cin- 
hailen,  als  Deventer  für  die  Kuckfrachl  aus  der  Ostsee  dea 
Stapel  XU  Brügge.  Weiterbin,  als  die  Anliegen  der  einzelnen 
SiSdte  zur  Sprache  kommen,  wird  von  Riga  und  Reval 
noch  einmal  als  besondre  Reschwerde  vorgebracht,  dass  sie 
den  Sund  meiden  unil  auf  die  Trave  sej^eln  sollen. 

Das  Schieksal  der  jüngsten  Vorschrift  liess  sich  voraus- 
sehn. Lübeck  erklärt  endlich,  wenn  man  das  Gomloir  von 
RrUgge  nach  Antwerpen  verlegen  wolle  und  müsse,  so 
möge  es  doch  nur  nach  und  nach,  und  unmerklich  —  upt 
alder  unvormerglikeste  —  vorbereitet  werden.  Die  wahre 
Lage  der  Dinge,  die  Ahnung  mindestens  der  Unmilglichkeit 
des  bisherigen  Systems,  enlhiillt  der  bedeulungsvoUe  Zusatz : 
„der  Kaufmann  sei  zu  Brügge  oder  wo  er  sein  mag,  ist  kein 
Gehorsam,  so  kann  das  Gomloir  nicht  unterhalten  werden.'^ 
Auf  dem  Hansatag  1580  erschienen  Gesandte  von  Brügge: 
sie  wurden  zwischen  die  Ehrsamen  von  CöHn  und  Hamburg 
gesetzt  (gelocerclj  und  mit  gewöhnlichen  Geschenken  von 
„Kraut  und  Wein''  verehrt:  ihre  Werbung  war,  anzufragen, 
ob  man  eigentlich  gemeint  sei,  das  Appunclament  von  1520 
zu  halten,  oder  nicht?  So  sehr  war  es  ein  todler  Buchstabe 
geblieben. 

Die  Verhandlungen  von  1521  enthalten  noch  eine  ge- 
waltige Disputation,  wie  es  in  der  von  Sartorius  benutzten 
Kopenbagener  Handschrift  heisst,  oder,  wie  die  Bremische 
Ausfertigung  es  nennt,  viele  und  mancherlei  Altercation,  we- 
gen des  Gomtoirs  zu  Nowgorod.  Darauf  werden  wir  weiter 
unten  (in  der  Geschichte  des  Abfalls)  zuriii  kküiiimen  mlissen. 
Iiier  mag  nur  eine,  von  Sartorius  ausgezogene  Stelle  den  Ton 
der  Bitterkeit  bezeichnen,  in  welchen  man,  den  Lieflündern 
gegenüber,  verfallen  war.  „Die  Liefländer  baten,  die  Übrigen 
Stfidte  sollten  ihnen  rathen,  vne  zu  verhindern  sei,  dass  die 
Edelleute  des  Landes  liiciit  llamkl  Iricbou,  worauf  man  ihnen 
kurz  antwortete:  in  ihrer  Slädtc  Rath  süssen  treflliche  Leute, 
sie  möchten  sich  selbst  rathen.^^ 

Wie  lässt  sich  nun  die  Behauptung  Lübecks  begründen, 
dass  68  von  Alters  her  den  Uefländern  nicht  verslattet  ge- 
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wesen,  durch  den  Suiul  und  um  den  Skalen  j  sondern  nur 
bis  auf  die  Trave  zu  schifTen?  Sarlorius  meiot  es  sei  ,,docli 
gewiss  nichl  ausscbliessend  so^<  gewesen.  Die  Haupisaehe 
bleibt,  zu  welcher  Zeil  denn  jene,  von  den  lilbeckiscben  Flan- 
derfohrern  sogenannte  ,,alte  Weise"  mag  bestanden  haben? 

Ks  liccen  die  Beweise  vor,  dass  sehr  frühe  schon  tiie 
LieliündcT  durch  den  Sund  in  die  Nordsee  hcrausgesegelL 
Riga  ist  unter  den  neun  Städten ,  welchen  ,,neb8l  allen  an- 
dern Kaufleuten,  die  das  deutsche  Heer  besudien,"  Phi- 
lipp IV.  von  Frankreich  1294  am  3.  März  einen  Freibrief 
ausgestellt  hat.  Er  gicbt  ihueii  zu  Land  und  zu  Wasser,  in 
Hiifpn,  Sliidlt-n  und  anderen  Orlen  seines  i^eiehes  freien  Ver- 
kehr, ausgenommen  mit  englischen,  schoüisciien  und  irischen 
Waaren,  und  unter  dem  Vorbehalt,  im  Kriege  mit  England 
ihrer  Schiffe,  jedoch  gegen  eioe  durch  beiderseitig  ge- 
wählte gute  Männer  abzuschützende  Miethe,  sich  zu  bedienen. 
Am  21,  Marz  desselben  Jahres  giebt  er  einige  der  Fahrzeuge 
frei,  die  zu  diesem  Zweck  bereits  in  Anspruch  genommen 
waren.  Femer  wird  schon  1366  (im  Ittbecker  Recess  vom 
24.  Juni)  ein  Streil  erwühnl  zwischen  Wisby  und  den  ö&t< 
liehen  Städten  in  Liefland  „Uber  ihr  Driltheil,  welches  sie  in 
BrüL^gc  haben."  Also  hatten  damals  schon  die  Liefländer 
Anthcil  am  niederländischen  Comloir.  Stollen  wir  nun,  nach 
diesen  Thatsadien,  die  denn  doch  wirklich  der  Zeit  „vor 
Alters'*  angehören,  die  Behauptung  LfSbecks  als  eine  willktlr- 
lieh  ersonnene^  oder  rein  irrlhttmliche  betrachten? 

Keins  von  beiden.  Das  oben  angeführte  Sehreiben  der 
Städte  Zwei!  und  Campen  (im  lubischeu  Urkundenbuch)  wird 
uns  auch  hier  Aufschhiss  geben.  Die  Gothländer,  hiess  es 
dort,  sollen  nicht  die  Weslsee  besuchen  dUrfen:  das  sei  das 

m 

alte  Recht.  Wie,  und  was  dem  mächtigen  Gothland  versagt 
war,  das  hätte  den  liefländtschen  Gemeinden  sofort,  beim 
ersten  Eintritt  in  die  Welt,  vc-^onnt  sein  sollen?  Aber  das 
alto  llecbl  war  bereits  um  12^5  fast  in  Vergessenheit  go- 
rathen.  Die  Gothländer  kehrten  sich  nicht  mehr  daran, 
segelten,  wie  es  ihnen  beliebte,  durch  den  Sund  In  die  West- 
see. Die  Liefländer  werden  es  vennalhlich  ebenso  gemaebt 


Digitized  by  Google 


Eine  deutsche  Colonie  md  deren  ÄbfaU,  259 


haben.  Sie  waren  noch  sehr  jung;  ihre  Milbewerbung  weckte 
noch  keine  Besorgniss,  eher  vielleicht  ihre  Rührigkeit  den 
Beifall  der  ällcren  Slädte,  die  sie  ja  „aus  der  Taufe  gehoben/' 
So  Hess  man  das  alte,  strenge  Recht  wohl  auf  sich  beruhen, 

und  vcifulir  säuberlich  mit  dein  Knabca  Absaloiu, 

Aiidro  Zeilen  kamen,  Dio  ösllichen  Städte  hallen  eine 
bedenkliche  Hinneigung  zu  den  Holländern,  und  auch  sonst 
eine  gewisse  Unbotmässigkeit,  eine  Gleichgültigkeit  zumal 
gegen  Lübecks  Interessen  und  Wünsche  an  den  Tag  gelegt. 
War  es  nun  nicht  an  der  Zeit,  sie  einmal  wieder  an  ihren 
Ursprung  zu  erinnern?  Wem  verdankten  sie,  ^^  as  sie  waren 
und  was  sie  hatten?  ihren  Gründern:  denn  die  Sladle 
waren  Kolonieen. 

Uebrigens  vergesse  man  nicht,  dass  die  alten,  wendi- 
schen Städte  —  Lübeck  und  seine  engeren  Genossen  ^ 
wenn  sie  die  Frachtfahrl  durch  den  Sund  den  Andern  auch 
nicht  ganz  verwciiren  konnten,  doch  immer  in  diesem  Ver- 
kehr Etwas  voraus  hatten.  Sie  waren  im  Sunde  priviie- 
girt.  Der  Vorzug  der  wendischen  Städte  in  dieser  Beziehung 
datirt  weit  früher,  als  der  bekannte,  zu  Odenso  1560  ge» 
schiossene  Vertrag.  Entscheidend  für  das  Vorhandensein 
dieser  Ungleicliheit  ist  eine  Aeusserung  von  Danzig  im  Jalir 
1487,  welche  bei  Mitte ndorp  und  Köhler  gleichlautend 
zu  lesen  ist.  Die  von  Danzig  begehren,  man  möge  dazu 
helfen,  dass  sie  ebensowohl  als  die  wendischen 
Städte  im  Sunde  frei  werden,  oder  sie  müssen  dero 
Behuf  auf  andre  Mittel  gedenken.  Dass  die  gcgenseiligc 
Stimmung  durch  das  Andauern  einer  solchen  Zurücksetzung 
nicht  verbessert  worden,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden« 
Auf  dem  Hansatag  1556  zeigt  Lübeck  an,  zu  Verhütung 
grosser  Weitläuftigkeit  und  Nachtheils  sei  nicht  zu  gedulden, 
dass  die  Kaufleuto  (naturlich  hansische,  wozu  son>;t  die  An- 
zeige auf  dem  Hansatag?)  die  im  Sunde  nicht  zollfrei, 
zu  Bergen  Guter  in  lübische  Schiffe  mit  cinschiÜen.  Nach 
dem  Odenseer  Vertrag  erneuern  sich  die  Beschwerden.  Aus 
dem  zweiten  Recess  von  1584  merkt  Mittend orp  an:  die 
von  Bremen  repetircn  ihre  Klage^  dass  die  ihren  nicht  mtigen 
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lubische  Schiffe  zu  iiergen  scliitlen  (was  wobi  heissen  soll, 
befrachteo). 

Soll  man  nun  sagen,  die  wendischen  Städte  bedienten 
sich  selber  des  SundzoHs,  den  Dlinem%rk  festhielt  und  aus- 
dehnte, als  einer  Waffe  in  ihrem  Interesse?  Oder  war  es 

Danem  nk,  das  unterschied  und  trennte,  das  die  Eifersucht 
der  Einen  weckte,  indem  es  die  Andern  bevorzugte,  um  Alle 
unter  sich  uneins  zu  machen?  Die  letztere  Ansicht  wird  in 
den  meisten  Fällen  die  richtigere  sein.  Doch  hatte  Lttbeck 
den  Gedanken  der  Ostseeherrschaft,  mittelst  der  directen  oder 
indirecten  Meislerschaft  im  Sunde,  noch  nicht  aufgegeben. 

Die  nordischen  Wirren,  in  den  20er  und  30er  Jahren 
des  sechszehntcn  Juhrhunderts,  führten  endlich  die  Kntschel- 
dang  herbei.  Niemals  war  Lübecks  Politik  thätiger,  kühner, 
und,  wie  es  bis  zum  letzten  Augenblick  schien,  glücklicheri 
recht  im  Angesicht  des  Hafens  ward  sie  vom  Schiffbruch  er- 
eilt. Nieraals  ist  das  gleiche  Interesse  der  Niederländer  und 
der  östlichen  Städte  (Dan/Jg  mit  eingeschlossen),  und  die 
Unvereinbarkeit  desselben  mit  den  Ansprüchen  Lübecks,  so 
ins  volle  Bewusstsein  getreten.  Einen  eignen  Reiz  hat  die 
Geschichte  dieser  nordischen  Kämpfe.  AUmeyer  hat  es 
auch  cQjp[uiulen:  sie  lasst  Den  nicht  wieder  los,  der  sich 
einmal  lebendig  hineinversetzt  hat;  in  drei  Schriften  nach 
einander  ist  er  darauf  zurückgekommen.  Wie  reich  und 
abenteuerlich  ist  nicht  die  Färbung  des  Einzelnen  »  und  die 
Wirkung  des  Ganzen,  wie  tragisch  und  gross!  Für  unsem 
Zweck  aber  sind  wir  auf  die  bescheidenste  aller  Aufgaben 
angewiesen,  auf  die  Analyse  der  wichtigsten  Aclenslüclie. 

Schon  auf  dem  ersten  llansatage  *)  des  Jahres  1521  (zu 
Himmelfahrt)  klagt  Lübeck,  in  Dänemark  werde  Niehls  ge* 
halten.  Es  war  die  Regierung  Ghristierns  IL;  und  Jedermann 
weiss,  dass  seine  Vermählung  mit  der  burgundischen  Fürsten- 
tochter, der  Scliwesler  Karls  V.,  und  noch  mehr  die  Raih- 
schlage  der  klugen  Sigbrit,  der  Muller  seiner  DUweke,  den 


*)  Dies  und  das  Folgende  nach  den  bansealiscbeu  fiecessen 
im  bremischen  Archiv, 
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König  für  die  Niederländer  sebr  gUnstig  gestimmt  Es  ge- 
hörte zu  den  nicht  alltäglichen,  aber  auch  nicht  allzuUaren, 

durch  Leidenschaft  oft  umdüslerlcn  Reform-Ideen  Chrislierns, 
da<sS  seine  Regierung  der  Anfangspunkt  einer  neuen  Zeit 
für  die  Handelsmacht  der  nordischen  Reiche  werden  sollte. 
Land  und  Volk  wollt'  er  von  der  Handelsherrschaft  der 
Hansen  emancipiren,  die  Erträgnisse  des  SundzoUs  durch  die 
Tbeilnahme  der  Holländer  an  der  Ostseefahrt  anschweHen, 
Kopenhagen  7a\v  Stapelstadt,  zur  kaufmännischen  Metropole 
des  Norden  erheben. 

Bedenkliche  Tendenzen,  wenn  Besonnenheit  und  Aus- 
dauer ihnen  zur  Seite  stand.  Man  begreift,  dass  Lübeck 
dabei  nicht  still  sitzen  konnte.  Der  Klage  Uber  Nichtachtung 
der  Privilegien  fügt  es  die  Aeusserung  bei:  ungern  wolle 
man  zur  Fehde  schreiten,  wenn  man  davon  Umgang  nehmen 
küQoe;  aber  Frieden  länger,  als  der  Nachbar  wolle,  könne 
man  nicht  halten.  Köln:  man  müsse  sich  an  kaiserliehe 
Majestät  wenden,  als  das  Haupt;  er  müsse  die  Städte  ja 
billig  handhaben.  Lübeck:  an  den  Kaiser  sei  bereits  ein 
Bote  abgegangen;  es  komme  jetzt  darauf  an,  sich  zu  einer 
kräftigen  Maassregel  zu  einigen,  und  die  Fahrt  auf  Dänemark 
fUr's  Erste  gänzlich  einzustellen.  Da  zeigt  sich  sogleich,  wie 
schwer  lUr  einen  energischen  Beschluss  Einstimmigkeit  auch 
selbst  nur  unter  den  wendischen  Städlen  zu  erreichen  war. 
Lüneburg  wendet  klüpln  h  ein:  sie  hiideti  Niehls  \on  Pro- 
ducten  (in  erc  opkumpst)  als  nur  Salz;  hielten  sie  da- 
mit ein,  so  würden  die  Holländer  dem  Dänen  Salz  zuführen, 
und  grosser  Nachtheii  würde  „miserabeln  Personen,  Bene- 
dictinem,  Jungfrauen  u.  s.  w."  daraus  entstehen. 

Im  September  (am  Sonntag  nach  Kreuzerholiung)  sind 
die  Sendboten  von  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Bremen  und 
Hamburg  in  Lübeck  versammelt.  Was  hat  sie  so  bald  nach 
dem  Hansatage  wieder  zusammengeführt?  Einzig  nur  der 
dänische  HandeL  Der  Herzog  von  Holstein  ,hat  zu  Gunsten 
der  Städte  nach  Dänemark  gesandt,  aber  der  Bote  hat  den 
Künii^  nicht  im  Lande  getrollV  n  —  er  war  bei  seinem  Schwa- 
ger, dem  Kaiserei  die  Königin  wusste  Nichts  von  den  J^e« 
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schwerden,  bat  zu  vei /.iehen  bis  zur  KUckkehr  ihres  Gemahls^ 
keine  weitere  Anlwori  war  von  ihr  zu  erlangen  als  diese: 
die  Kauflente  mögen  das  Reich  besuchen  auf  ganz  gleichen 
Fu$8  (lykenst) -mit  den  burgundischen  und  andern 

Städten,  so  unter  kaiserlicher  Majestät  stelin.  Ein  schlechter 
Trost,  den  Burguadern  gleichgestellt  zu  sein!  Und  die  Reise 
des  Königs  zum  Kaiser  war  ein  Grund  zu  neuer  Besorgniss* 
Man  kennt  die  Anekdote,  dass  Ghristiern  seinen  Schwager 
um  die  Gefmiigkeit  ersucht,  er  möge  ihm  Lübeck  schenken 
—  eine  kleine  Stadt,  und  ihm,  dem  Konig,  ganz  gelegen, 
um  Station  daselbst  zu  machen,  und  von  der  Meerfahrt  aus- 
zuruhn,  wenn  er  einmal  nach  Dciilschiand  herüberkomme. 
Dahlmann  bemerkt  mit  Recht,  das  kaiserliche  Schreiben 
vom  21.  JuU  1521,  bei  Attmeyer,  sei  allgemein  gehalten, 
wenn  auch  manche  Absicht  des  Königs  auf  Vergrösserung 
hervorleuchte.  Aber  auch  die  llatisa-Aclen  reden  von  einer 
speciellen  Absicht  auf  Lübeck.  Der  König  von  Dänemark, 
berichtet  Lübeck,  habe  den  Kaiser  „mit  Bitten  angefallen, 
um  Lübeck,* Delmenhorst,  auch  das  Land  zu  Holstein  zu  er- 
langen.^ Ein  Rathmann  sei  deshalb  bereits  nach  Westen 
entsendet.  Mit  den  Ditmarson  (denn  auch  auf  diese  und  die 
„bcibelegeneu  Sladle"  sei  des  Königs  Augenmerk  gerichtet) 
bestehe  bereits  ein  BUndniss;  mit  Leib  und  Gut  seien  die 
Ditmarsen  bereit,  denen  von  Lübeck  Beistand  zu  thun.  Fer« 
ner  habe  der  EOnig  eine  Gommission  auf  Acht  und  Aberacht 
gegen  Hildesheim  umi  Liiiu  burg  ausgebraelit :  er  meine  aber 
eigentlich  andre  Städte,  die  nut  den  Geiichlelen  hantieren. 

So  ernst  nimmt  Lübeck  die  Sache,  dass  es  vorschlägt, 
die  Städte  mögen  sich  mit  einem  Fürsten  verbünden,  und 
ihn,  wenn  er  mit  Reitern  und  Volk  Beistand  thun  wolle, 
als  Schutzherrn  nehmen.  Der  Zusatz  „jedoch  nicht  anders 
den  io  düsscr  grünt  und  nieninge"  scheint  an/.udeulen, 
dass  kein  bleibendes,  soQderii  nur  ein  vorübergehendes  Ver- 
hällniss  gemeint  ist^  Einen  geeigneten  Fürsten  zu  nennen, 
war  nicht  leicht  Der  Bischof  von  Münster  (an  kriegerischen 
und  staatsklugen  Herren  hat  es  diesem  Stuhl  nie  gefehlt) 
wird  in  Vorschlag  gebrachL   Ferner  lässt  der  iialli  von  L\l- 
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beok  sich' bodiinkon,  üass  es  „nichl  ungelegen  wäre, 
Herren  von  Mecklenburg  gegen  den  König  von  Dänemark  zu 
gebrauchen;^'  auch  vom  Herzog  von  Holstein  wird  die  Rede, 

als  von  einem  guten,  friedsamen  Nachbar*  Bremen  findet 
ein  jedes  Bundniss  mit  fürsliichen  Personen  bedenklich,  ^es 
erinnert  an  die  Nacbtheile  aus  früheren  Verbindungen  mit 
Fürsten,  die  den  Feinden  blutsverwandt.  Die  Uebrigen  sind 
ohne  Instruction.  Endlich  trägt  Lübeck  darauf  an,  es  würde 
nicht  unnütz  sein,  mit  Danzig  sich  zu  vergleichen  (to  vor« 
weten),  und  den  alten  Zwist  in  Vercessenheit  zu  stellen; 
sei  doch  auch  Danzig  vom  dänischen  Konig  merklich  be- 
Schwert. 

Als  Folge  dieser  Berathungen  haben  wir  es  zu  belraoh- 
ten,  wenn  im  Jahr  darauf  das  Schutz-  und  Trutzbttndniss 

zwischen  Lübeck  und  Danzig  *)  geschlossen  wird,  und  wenn 
Lübeck  1523  am  15.  Februar  ein  ähnliches  BÜndniss  mit  dem 
Herzog  Friedrich  von  Holstein  eingeht,  dessen  giUckhche  Er- 
h(>hung  (lyckeUg  forhyeise)  in  Dänemark  der  Text  des  Ver- 
trages, nach  Hvitfeld,  bereits  in  Aussicht  stellt 

Wer  kennt  nicht  die  grosse  Umgosfaltung  der  nordischen 
DinLje,  und  den  überwie£;enden  Liiiihis.s,  den  die  vereinte 
Macht  Lübecks  und  Dauzigs  dabei  geUbt?  Am  20.  April  1523 
verliess  Ghristiern  seine  flauptstadt,  am  6.  Juni  desselben 
Jahrs  «nahm  Gustav  Wasa  die  Huldigung  der  Schweden  an, 
und  der  Herzog  Friedrich  von  Holstein  ward  am  7.  August 
1524  als  König  von  Danemark  gekrönt. 

Gustav  Wasa  war  nicht  im  Stande,  den  Sladten  die 
Kriegskosten  zu  erstatten;  er  zahlte  mit  Privilegien,  die  mehr 
Werth  waren  als  klingende  Münze.  Der  König  und  die  Räthe 

*)  Zu  den  Kosten  soll  Danzig  je  10  Mark  beitmcnn,  wo  Lübeck 
12  Mark  iiberniniml;  ScliilFc  uihI  SoMncr  in  demselben  Verhalliiiss. 
Brederlovv:  Gesch.  d.  Handels  n,  d.  gewerbl.  Cuitur  d.  Ostsee- 
reiche, mit  bes.  Bezug  auf  Danzig  (Berlin,  S.  255.  Auf  dies 
Werk,  das  mir  erst  im  Verlauf  dieser  Arbeit  bekannt  gcwürdni, 
beziehe  ich  mich  mit  um  so  grösserem  Vergnügen,  da  ich  in  der 
Vorrede  (S.  XX)  den  Gesiclilspuukt  angedeutet  finde,  die  Ge- 
schichte der  Hansa  könne  als  Prolog  angesehn  werden  zu  der 
kündigen  Geschichte  der  Colouieeo. 
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des  Reiches  erkennen,  dass  es  billig  ist,  die  Gunst,  die  ihnen 
widerfahren,  mit  Gleichem  zn  vergelten;  fUr  sie  und  ihre 
Nachkommen  in  Ewigkeit  geloben  sie,  was  der  Freibrief 
Denen  von  Lübeck,  von  Danzig,  und  deren  Bundesverwandten, 

verheisst.  Die  politische  Abhängigkeit  Schwedens  von  der 
Hansa  wird  besiegelt  durch  die  VerpÜichtung  (der  keine 
Gegenseitigkeit  entspricht)  mit  Königen,  Fürsten  und  Herren 
keinen  Bund  oder  Frieden  zn  machen,  ohne  der  Städte 
Wissen  und  Willen.  Die  commercielle  Abhängigkeit  zieht 
sich  durch  tlas  ganze  Document.  Namentlich  werden,  zu 
Gunsten  der  Lübecker  und  ihrer  Verbündeten,  die  nusiändi- 
schen  Nationen  von  der  Gewinnung  des  Bürgerrechts  (der 
Bedingung  kaufmännischen  Geschäfls-Betriebes),  und  von  der 
Fahrt  durch  den  Oeresund  oder  Bell  ausgeschlossen. 

Dass  solche  Bedingungen  lüstig  werden  mussten,  ist  so 
begreiflich,  als  die  Klage  Lübecks  Über  den  Undank  der 
Könige.  Diese  Dinge  eriDoern  in  Wahrheit  sehr  lebhaft  an 
das  Yerbältniss  Napoleons  zn  den  Königen,  seinen  Brüdern, 
insbesondre  zu  Ludwig,  dem  er  nie  vergeben  konnte,  dass 
er,  kaum  eingesetzt,  als  Holländer  sich  zu  fühlen  begann. 
Gustav  Wasa  w^ire  ohne  die  Lübecker  sowenig  König  von 
Schweden  geworden,  als  Ludwig  Bonaparte  König  von  Hol- 
land ohne  Napoleon}  die  angesonnene  VasaUenschafl  aber, 
die  Verleugnung  der  National *Interessen  war  und  blieb  in 
beiden  Fällen  unnatürlich« 

Der  neue  König  von  Dänemark  war  vorsichtiger  gewesen; 
nur  das  Bündniss  von  1523  erneuerte  er,  welches  die  Wieder- 
einsetzung Lübecks  in  die  alten  Privilegien  in  sich  fassle. 
Die  wendischen  Städte  Übten  noch  einmai  (zu  Malmoe,  1.  SepL 
1524)  das  hohe  Schiedsrichter-Amt  zwischen  den  nordischen 
Monarchen  ;  auf  einem  Gongress  zu  Lübeck  sollten,  im  Hai 
j.V25,  die  rückständigen  Punkte  erledigt  werden.  Die  däni- 
schen  BevoUaiüchligten  fanden  in  Lübeck  rechtzeitig  sich  ein, 
harrten  auf  die  Schweden;  als  diese  endlich  anlangten,  war 
die  Geduld  der  Dänen  erschöpft,  sie  reisten  ab,  ohne  dass 
Stwas  verhandelt  worden.  Die  Schweden  aber,  so  berichtet 
Dalin,  iralea  iu  Lübeck  niederländische  Gesandte,  uad  vor- 
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«ländigten  sich  mii  diesen  Ober  die  Grundtage  eines  Handel«^ 
bOndnIsses.  Wenn  in  Lübeck  selbst  diese  Verhandlung  vor 
sich  ging,  80  mochte  man  daraus  abnehmen,  wie  wenig  der 

Schwede  gesonnen  war,  die  Ptivilegicn  zu  halten.  Das  Joch 
ab/uschütfeln,  war  in  der  That  sein  eifriges  Bestreben. 
Gpijer  hal  einen  Stockholmer  Reichstagssclüuss  von  1526 
ausgezogen,  worin  es  heisst:  „die  Lübecker  wollten  die  Ost* 
'  see  allein  behalten  und  nur  ihren  eigenen  Vortheil  bedenken.'^ 
Dalln  hat  gleichfalls  ib%6  die  merkwürdige  Notiz:  Gustav 
habe  Lödese  am  Göta-Elf  zur  Stapelstadt  ausersehen,  weil 
von  da  aus  mil  allen  westlichen  Landern  verkehrt  werden 
könne,  ohne  durch  den  Sund  oder  die  Belte  zu  fahren,  „als 
welches  nach  dem  lübiscben  Handelsvergleich  unterbleiben 
sollte/*  Er  habe  geglaubt,  dass  von  Lttdese  die  Waaren  über 
das  ganze  Land  und  nach  Stockholm  hin  durch  den  Wäner- 
Hjiilmer  und  Malar-See  verfahren  werden  könnten,  wenn  die 
dazwischen  laufenden  Seen  und  Flüsse  dazu  bequem  gemacht 
würden.  Also  schon  Gustav  Wasa  hatte  den  grossartigen 
Gedanken  gefasst|  der  theilweise  wenigstens  durch  den  Güta- 
Ganal,  und  durch  die  staunensweiilien  Werke  am  TroHhXtta 
ven^irklichl  ist.  Wie  wir  neuerdings  in  den  öflVii (Hohen 
Blättern  einen  Entwurf  gelesen  haben,  der  in  noch  jjt  nsserem 
Maassstaise  darauf  berechnet  ist,  den  daoischcn  Sundzoll  zu 
umgehen,  so  galt  es  damals,  dem  Monopol  der  Lübecker 
und  ihrer  Genossen  sich  zu  entziehen.  Der  Handelsvertrag 
zwischen  Schweden  und  den  Niederlanden  kam  wirklich  zu 
Stande,  und  schon  am  20.  April  1526  kormte  (Ju^tav  ^^  asa, 
wie  Geijer  aus  dem  Ueichsarchiv  meldet,  an  Land  und 
Städte  tröstend  schreiben,  es  seien  holländische  Schiffe  mit 
Salz,  Tuch,  Wein  und  andern  Waaren  in  Stockholm  ange- 
langt, das  Volk  möge  guten  Mutbes  sein,  allmithlig  werde  die 
Theuerung  aufhören.  Sehr  erfreulich  für  Land  und  Leute  In 
Schweden;  aber  wo  blieben,  nach  der  kurzen  Ewigkeit  von 
zwei  Jahren,  die  besiegelten  Privilegien? 

In  dieZwischenzeit  fallt  der  Hansatag  von  1525  (7.  Juli  u.lf.). 
Lübeck  tritt  auf  und  berichtet  dem  weiteren  Kreise  der  ver- 
bündeten StUdte,  wie  man  den  eignen  Nutzen  und  Vortheil 

Allg.  Z«ilMkrfft  r.  OmeUchl*.  V.  18ML  18 

( 

üigitized  by  Google 


266        Eim  de^Ucke  Colame  Wid  4etm  ÄkfalL 

nicht  aDgoaeben,  UetlUciic  faLostcti  aulgcwendelf  mil  Herrn 
CbrisUeni,  etwan  König  zu  Däuemarki  in  offenbare  Fehde 
sich  gesetzt,  sammi  den  „Verwandten*'  mit  des  Allmächtigen 
Hülfe  mit  gewaltiger  Hand  Jenem  gewehrt,  wie  man'  Mühe 
und  VorlusL  \on  i Ürsleii  und  Herren,  als  welche  den  Städten 
allezeit  nachstellen  (pcrsequeren)  vermulheu  und  erwar- 
ien  müsse  —  wie  man  deshalb  zu  wissen  begehre,  wessen 
man  zu  den  Städten  sich  zu  versehen  habe.  Ob  man  ersU 
lieh  Über  Erstattung  der  Kosten  reden,  oder  zuvor  die  er- 
langten Privilegien  hören  wolle?  Bremen  bemerkt :  bei  ihnen 
zu  Hause  werden  die  Einkunfle  nicht  vom  Rath  allein,  son- 
dern auch  mit  durch  Etliche  von  der  Gemeinde,  ausserhalb 
des  Halbes,  in  Macht  und  Bewahrung  gehalten  —  sie  bitten 
daher  um  Gopie  der  Privilegien,  den  Kaufmann  damit  zu  er- 
freuen.**) Danzig:  wer  der  Privilegien  zu  gemessen  denke, 
der  habe  auch  mit  .,zu  leiden."  Gotberg:  auch  die  Abwesen- 
den müsslen  taxirt  werden.  Im  selben  Sinn  hatte  LUbeck 
schon  erinnert,  der  Bescbluss  sei  den  Ausgebliebenen  zu 
übersenden^  wenn  sie  Bundesglieder  (ladematen)  sein 
wollten,  müsslen  sie  tliun,  was  BundesgUeder  schuldig;  sonst 
können  sie  des  Schutzes  der  gemeinsamen  Privilegien  nicht 
theilhaflig  sein.  Die  Sendboten  zweifeln  siimmtlich  nicht, 
ihre  Aelteslen  (soviel  sie  auch  alle  cclhan  und  gelitten,  so 
schwer  es  ihnen  fallen  möge}  werden  sich  bilÜg  finden  lassen. 

Wer  sich  mit  hansischen  Acten  aus  diesem ,  und  aus 
früheren  Jahrhunderten  beschäftigt  hat«  der  weiss,  wie  es 
mit  dem  Kostenpunkt  abzulaufen  pOegie.  Lübeck,  etwa  mit 
den  wciidisehen  Stadien  zusammen,  machte  die  ausserordent- 
lichsLen  Anslrcnguni^en ;  an  Ersatz,  nach  billigem  Maassstab, 
war  nicht  leicht  zu  denken.  Ist's  nun  ein  Wunder,  oder  ist 
es  gross  zu  tadeln,  wenn  auch  der  Genuas  der  werthvoU* 
sten  Privilegien  auf  den  engsten  Kreis  beschränkt  blieb? 

*)  Den  Czedel  der  unkosi,  den  Lübeck  vorgelegt,  haben 
die  bremischen  Sendboten  nicht  für  nöthig  erachtet,  ihrem  Bericht 
einzuverleiben.  Die  Lücke  ist  nicht  für  uns  allein  schmerzlich;  sie 
yerhiess  wenig  Gutes  für  die  Betheiligung  Bremens  an  der  Wieder- 
erslattdn^. 
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Die  folgende  Discassion  wird  xeigen,  dass  selbst  Danag  dem 
Argwohn  verfiel,  dass  es  steh  wieder  isolireD  wolle. 

Lübeck  bespriclit  die  Verhallnisse  in  Dänemark;  die 
Räthc  (los  Reiches  seien  c^anz  undankbar:  wenn  ferneres 
Gezäiike  mit  Dänemark  entstehe,  so  müsse  Lübeck  in  der 
Tfaat  wissen,  wessen  es,  wegen  seiner  Unkosten,  zu  den 
Stildten  sich  zu  versehen  habe?  Bremen  räüi  zum  Frieden: 
es  seien  eben  die  Menschen,  nach  dem  Worte  Davidts,  wan- 
delbar. Danzig  hält  dem  grossen  Verstand  des  ehrbaren 
llalhes  zu  Lübeck  eine  Lobrede  —  um  daran  die  Über- 
raschende Mitlhcilung  zu  knUpfen:  ihre  Aeltesten  hätten  sich 
wenig  um  die  Sache  gekümmert,  es  habe  in  ihrem  Vermögen 
nicht  gestanden,  ihre  Bürger  seien  unwillig,  und  ungehorsam; 
zudem  seien  immer  noch  etliche  Beschwerde  punkte  (ge* 
breke)  zwischen  dem  ehrbaren  Rath  zu  Lübeck  und  ihren 
Aeltesten.  Man  sieht,  Danzig  ermattet  auf  der  Bahn  der 
ungewohnten  Anstrengung;  auch  dies  enger  geschlungene 
Bündniss  erschlatfl.  Um  indessen  die  Bundestreue  (die  noch 
nicht  in  Zweifel  gezogen  war)  zu  beweisen,  heisst  es  weiter: 
Severin  Norby  (der  kühne  Abenteurer,  recht  eigentlich  ein 
Meer  wund  er  des  sechszehnlen  Jahrhunderls,  übrigens  un~ 
ler  allem  Wechsel  des  Geschickes  dem  entthronten  Christiern 
unverbrüchlich  zugethan)  Severin  Norby  habe  den  Danzigern 
Gothland  angetragen,  wenn  sie'  ihn  schützen  wollten,  Danzig 
aber  habe  das  Anerbieten  ausgeschlagen.  Diese  Probe  von 
üneigennützigkeit  entwaffnet  nicht  den  Verdacht,  den  Lübeck 
in  (he  Remerkung  legt:  Danzig  habe  mit  den  Holländern  in 
Besonderheit,  vielleicht  der  Segellation  und  andrer  gemeinen 
Sachen  wegen  Unterhandlung  gepflogen.  Danzig  erwidert 
sehr  kühl:  der  holländische  Handel  sei  nicht  das  gemeine 
Beste  belangend. 

Von  Jetzt  an  sehen  wir  Danzig  den  Bestrebungen  ent- 
fremdet, die  es  im  Verein  mit  Lübeck  entwickelt  hatte:  bald 
genug  wird  auch  Lübeck  der  Rücksicht  auf  die  Interessen 
Daozigs  sich  gtfnzUch  entsciilagen. 

Wie  das  Verhältniss  zu  Dänemark  sich  stellt,  hat  sohnn 
die  Klage  über  den  Undank  der  Reichsräthe  gezeigt.  Severin 
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Norby,  der  gemeinsame  Feind,  werde  von  dem  Reichsralh, 
Herrn  Andreas  Bilde,  ,,in  seiner  Unti*eiie  verhHrlel/'  Slral- 
«und  sagt  gradezu,  er  werde  von  Ddnemarii  „gehandhabel." 

Dänische  Gesanüle  erscheinen  auf  dem  Hansatage:  Wulf 
Poggewisch,  und  liinrich  Ranzau,  der  Amtmann  von  Rends- 
burg. Sic  erzählen,  und  inachen  offenbar  ihrem  König  ein 
Verdienst  daraus,  wie  sich  königliche  Majestät,  dem  gemeinen 
Besten  zu  Gut,  zur  Erhaltung  der  Privilegien  kaiserlicher 
und  andrer  Hanseslfidte,  und  um  das  unchrislliohe,  barle, 
geschwinde  Vornehmen  Herrn  Christierns,  etvvan  Königes 
zu  Dänemark,  zu  stillen  und  zu  ki  ii tiken,  in  seiner  künig- 
hchen  Würden  alten,  betagten'^)  Jahren  und  Zeiten  in  eine 
offenbare,  nimmer  endende  (unsterfflicl^e)  Fehde  begeben. 
Unangesehen  nun,  dass  Herr  Gbristiem  mit  trefflichen,  grossen, 
raSehtigen  Kaisem  und  Königen  verschwägert  und  besippet, 
und  von  grossem  Anhang,  wollten  sich  seine  königlichen 
Würden  zu  Erhaltung  gemeiner  Wohlfahrt  mit  den  obenge- 
dachten Städten  gerne  zu  einem  BUndniss  und  Vertrag  ver- 
einigen: die  Rttthe  mdgen  es  an  ihre  Aeltesten  berichten 
(ihorugge  draghen). 

Das  neu  angetragene  BUndniss  wird,  ohne  Debatte,  ad 
referendum  genommen. 

Endlich  erscheinen  noch  Gesandte  von  der  Statthalterin 
der  Niederlande  und  den  Staaten  von  Holland,  Seeland  und 
Friesland.  Sie  werden  mit  Vorwürfen  empfongen:  in  Kopen- 
hagen, ruft  Lübeck  Ihnen  entgegen,  sei  jüngst  verabschiedet, 
dass  man  Herrn  Christiern  aus  den  vorbenannten  Landen 
keine  Hülfe  thiin  solle;  wie  dem  nachgekommen,  sei  oflfen- 
bar.  Der  Kentmeister  von  Seeland  habe  Yorschuss  filr  Knyp- 
hoffs  Gallion  bezahlt,  u.  s«  w.  Knyphoff  war  Einer  von 
Denen,  die  in  Ghristiems  Interesse  den  Hansen  und  den 
Dünen  das  Meer  unsicher  machten;  er  suchte  mit  Norby 
sich  zu  vereinigen,  ward  aber  spater  von  Hamburgern  ge- 


*)  Zu  wissen  dient,  dass  Priederieh  eben  damals  Im  55«  Jahr 
seines  Allers  stand. 
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GeingeQ  und  als  gemeiner  Seeräuber  gerichtet*).  Die  nieder- 
ländischen Gesandten  haben  einen  schweren  Stand.  Doctor 
Hermann  Suderhusen  bringt   die  Bntsebuldigung  seiner 

guten  Frauen  Margarelhcti- vor:  Alles,  was  also  geschehn, 
sei  ohne  ihror  Gnaden  Wissen  und  Willen;  die  Gallion  sei 
in  der  Meinung  erikauft,  dass  Herr  Christiern  damit  in  Uis- 
panien  s^ln  stalte.  Sein  College  Bopard  ergänzt,  ein  an- 
dres von  Knyphoff's  Schiffen,  der  ,Jlegende  geyst  von 
Amstelredam'*  (siebe  da  das  Original  des  fliegenden  Hd- 
ianders)  sei  vor  zwei  Jahren  schon  verkauft.  Lübeck  ßndct 
die  Entschuldigung  nichl  chrhaflig;  der  Bürgermeister  Sals- 
berg  von  Hamburg  versichert,  in  Briefen  sei  gelesen,  dass 
Knyphoff  von  Frauen  Margarethen  und  Herrn  Christiern 
Markbriefe**)  haben  solle.  Was  Frau  Margaretha  anlangt, 
so  wollen  wir  gern  zu  ihrer  Ehre  glauben,  dass  ein  Irrlhum 
obwaitet;  dass  in  Bezug  auf  Christiern  (trotz  dessen  Ab- 
leugnen) der  Bürgermeister  nur  zu  sehr  Recht  bat,  ist  durch 
Attmeyer  erwiesen.  Sehr  glaublich  ist,  dass  die  Hollttnder 
mit  der  Ausrüstung  von  Kaperschiffen  in  ihren  H8fen  emst- 
üoh  unzufrieden  waren.  Das  dynastische  Interesse  war  ihnen 
Nichts,  das  Ilandelsinleresse  Alles.  Und  über  das  letztere 
—  das  halle  die  i.ifalinmg  bereits  gelehrt  —  kouule  man 
mit  dem  sinnigen  Friedrich  mindestens  eben  so  leicht  sich 
verständigen,  als  mit  dem  unsinmgen  Christiern. 

Das  Jahr  vorher  nämlich  war  ejne  stattliche  Zusammen^ 
kunft  in  Hamburg  gewesen  von  Sendboten  vieler  gekrOnlen 
JI;iii{)ior  (selbst  der  heilige  Vater  hatte  den  Bischof  von  Ilatze- 
burg  geschickt);  die  sollten  entscheiden,  ob  Friederich  das 
Bcich  Dänemark  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  innehabe.  Yer- 
mittelungsversuche  zwischen  Friederich  und  Christiern  wur* 
den  gemacht;  aber  der  Gongress  lief  ganz  fruchtlos  ab.  Nur 
Eins  ist  bei  dieser  Gelegenheit  beschaSl:  die  Dänen  verstän- 


*)  lieber  Knyphoff  8.Lappenberg  in  der  ZeUscfar.  d.  Vereins 
rur  iMunh.  Gesch.  2,  118*.  14a 

**)  Stehlbriefe  —  Stelbreue  —  nannte  sie  das  unferialsehle 
völkerrechtliche  Bewusslsein  1ener  Zeit» 
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diglen  sich  nämlich  mit  deu  Nicdcrlaudern,  dass  die  Letz» 
teraa  im  OerosuDd  ihrer  Segellalion  sich  gebrauchea  mögen, 
unbetchadel  dem  Zollrecht  der  dtfoisohen  Krone,  uod  unter 
der  BedinguDg,  dass  sie  Chrisliem  nicht  stärken,  und  gegen 
das  Reich  nichls  Feindliches  unternehmen  sollten ♦). 

Das  war  nun  der  Erfolg  von  Lübecks  Mühen.  Wozu 
denn  hatte  man  einen  Konig  enUhront,  und  zwei  Könige 
eingesetst,  wenn  die  Niederländer  dennoch  durch  den  Sund 
fahren  solltent 

Der  Hansatag  von  1530  (zu  HimmelTahri)  bietet  wenig 
oder  Nichls  für  unscrn  Zweck.  Den  Grund  crialh  man;  Lü- 
beck hatte  keine  Millheilungen  über  eine  Angelecicnhcit  zu 
machen,  für  welche  die  Uebrigen  zu  keiner  Anstrengung 
sich  entschliessen  kennten.  Es  wird  in  Bezug  auf  Däne- 
mark nur  angezeigt,  es  sei  ein  Brief  von  KOnig  Friederieh 
eingelaufen,  man  möge  auf  Johannis  einen  Tag  zu  Kopen- 
hassen  beschicken.  Sltalsuinl  Ixuierkl,  das  werde  nicht  viel 
hellen,  „man  wisse  wohl,  ein  Jeder  sei  iLonig'^  Danzig  liat^ 
fast  möchte  man  glauben,  absictküich,  nur  durch  einen  Syn- 
dicus  und  einen  Secretair  sich  vertreten  lassen.  Da  es  nur 
Get)rauch  ist,  Rathspersonon  Sitz  und  Stimme  su  bewil- 
ligen, so  wird  beschlossen,  den  Syndicus,  wiewohl  derselbe 
nicht  ungeschickt,  nicht  zu/Aiiassen,  sondern  nur  aiizühorco, 
was  er  elvvan  anzubringen  hätte.  Heval  und  Eiga  sind 
entschuldigt. 

Dagegen  Hegt  im  Ittbecker  Archiv  eine  Instruction  für 
Herrn  Herman  Plannies  und  Herrn  Joachim  Gercken,  Bttr- 

gcrnieistcr,  als  Abgesandte  der  wendischen  Städte  zu  einer 
Tagfahrt  mit  den  Niederliindern ,  die  in  Bremen  auf  Maria 
Heimsuchung  (2.  Juli)  1530  anberaumt  war.  Wenn  man  zum 
ewigen  Frieden  kommen  kann,  so  ist  man  geneigt,  Schaden 
gegen  Schaden  aufgebn  zu  lassen^  und  alsdann  kann  davon 
die  Rede  werden,  dass  aus  den  Hauptstädten  der  Wasser- 


*)  Britfeld  1269  ist  dafUr  unser  einziger  Gewabreroann.  Nä- 
heren Auficbluss  bot  ohne  Zweifei  das  bamburgische  Archiv  ~ 
vor  dem  grossen  Brande. 
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laude,  aber  auch  nur  aus  diesen,  in  die  UsUcc  gesegelt 
werde  ♦). 

Die  Tagfahrl  isl  gehallcn  worden,  und  eine  summarl^ 
Vernotnlinge  eolhliU  den  BerichL  Den  üolländera  ward 
vorgcslelll,  sie  seien  mit  kaiserlichem  Mandat  (noch  zu  Kaiser 

Maximilians  Zeil)  ;iufi2;efordert,  auch  durch  Schrift  eines  ehr- 
baren Ruthes  zu  I.übeck  aufs  Freundlichsie  gewarnt  (ge- 
warschuwcl)}  sich  der  Segellation  durch  den  Oeresund 
zu  enthalten.  Die  Antwort  zeigt  uns  die  Holländer  in  ihrem 
eigensten  Element«  .  „Kaiser  MaiumiUan  habe  das  Mandat 
als  ein  Kaiser  gegeben,  und  sie  wären  seiner  MajesUit  nicht 
unterworfen  gewesen  als  einem  Kaiser,  wie  sie  aucli  jcl/iye 
kaiserliche  Majestät  als  einen  Kaiser  für  ihren  Herrn  nicht 
erkennten  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden ,  dass  die 
Sache  ),ohne  Frucht  abgegangen 

War  denn  nun  auch  Lübeck  selbst  ermattet?  Nach  der 
grossen  Concossion,  die  des  Friedens  wctioii  die  Abgesandten 
anzubieten  beauftragt  waren,  luöchle  man  es  fast  glauben. 
Aber  in  Lübeck  führto  eine  Volksbewegung  (es  war  die  Zeit 
der  Aeformation)  eine  andre  Partei  ans  Ruder;  und  der 
König  von  Dänemark,  von  einer  neuen  Gerahr  bedroht, 
suchte  wiederum  Hülfe  bei  Lübeck. 

Hamburg.     *  Prof.  Wurm. 


*)  Item  wo  man  thom  ewigen  Frede  mochte  kamen  is  man 
genegt,  schaden  tegen  schaden  aOlostande  und  alsdenne  llio  be* 
spreken,  de  Zegelatie  in  der  Ostze  vth  den  waterlanden  nicht  tbo 
donde,  dan  vth  den  howelsleden. 

(Fortsetzung  und  Scbluss  in  einem  spatem  Ueli) 
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iiUfittte  <•  M-ik,  fite  Lmane,  4e  loidaiitef,  pite 
Ao^bourg  et  de  Leos,  dans  le  d^partemeit  <«  Pai-di-GiUi. 


Ao  mftiflii  des  antiqiiH^  qu'oo  d^ooom  en  tl  graad  nonbr» 

de  OOS  jours,  ü  eo  est  quelques •uties  qui,  apris  avoir  M  iiigli- 
gies  pendanl  assei  long  temps,  vieoDeiit  enfiii  d*attirer  i'attenlioa, 
de  plosieors  arehdologues.  Ce  n'esl  oi  l'arl  ctas^que,  dont  lee 
reeles  sont  h  jiiate  lüre  recoeillis  aveo  taol  de  fwina,  ni  la  siiiipK* 
eitö  €t  la  radesse  des  lemps  primitilii  qni  tes  dislingiieiiL  Des  M- 
meos  de  civilisalioBS  diverses,  comme  neos  le  Terrons  plus  lard, 
caract^risenl  ces  d^ris  sur  Porigine  desquels  ont  M  dmises  des 
opioions  fort  difföreotes,  Si  noas  revenons  m  ce  sujel^  du  reste 
eocore  peo  connii,  c*est  que  noos  sommes  en  possessioii  de  fails, 
propres  k  apporter  qoelque  Jour  dans  la  discussiun »  et  qtie  nous 
ferons  conoaitre  en  diöriva&t  les  aiitiquit^  de  Bel-Air«  Noos  . 
ajouterons  aossi  la  descriplloa  de  oelles  de  Nordeodorf  el  Leas, 
aGn  de  donner  une  idee  exacte  de  oes  restes,  provsoant  esseo* 
tiellemenl  d'anciens  toiubeaax* 

Depuis  plusieurs  ann^es,  on  trooTaii  ^a  et  lä  dans  la  Suisso 
occidentale  döbris  d'armure  qo'oo  altribuait  taotdt  aux  Celles, 
aux  Romains  ou  aux  Sarrasins,  quand  arriva,  au  printeinps  de 
ta  d^couverle  d'un  vaste  cimeli^re,  daos  le  domaine  de  Bel- 
Air,  pres  Cheseaux  sur  Lausanne.  Des  fouilles  faites  avec  soin 
iie  tarderenl  pas  ä  monlrer  que  plusieurs  g^nerülions  d'hommcs 
av;iient  ele  inhumces  dans  ce  lieu,  comme  l'indique  cntraulres  la 
superposilion  de  Irois  couches  de  lombeaux.  A  une  profondcur 
de  6  pieds  depuis  la  surface  du  sol,  reposaienl  des  squelelles 
nombreux,  qui  fonnaient  des  alignemens  plus  ou  moins  reguliers. 
Ce  fiil  Sans  doute  lorsquo  l'enceinie  consacree  eul  cte  remptie, 
qu  on  df^posa  au  dessus  des  anciens  tombcaux  uue  secoüde  couche, 
profonde  de  4  ä  5  pieds.  i^iifin,  ä  2  ou  3  pieds  de  profondeur 
seulement,  uue  troisieme  couche  doune  l'Äge  le  plus  recenl  de  ces 
inluiiijaiiuiis,  mais  encure  ces  derniers  sarcophages,  coiislruits 
ponr  1,1  pluparl  en  dnlles  brutes,  furenl-ils  souvent  rouverts  afin 
dy  placer  un  mort  liouveau ,  ainsi  qu'on  peul  s*en  convainere  par 
les  debris  de  squelelles  hunaains  jetes  pele-mele  dans  un  coin 
de  la  lombc. 

Bien  qtie  ces  tuuiUeis  iic  sotent  pas  cucorn  achev6es,  et  quo 
les  agricüllcuis  bieut  boulcversti  lui  uombre  considerablc  de  ces 
tombeaux,  a  la  ßn  du  siecle  passö  et  au  commciiccmeat  de  celui- 
ci,  le  nombre  de  ceux  qui  ont  elc  ouverts  depuis  1836  seliive 
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ä  246*).  Quoique  les  objets  trouves  h  travers  ces  differenles 
couches  r^velenl  im  meme  art,  ils  temoignent  cependani  du  dcve- 
loppeinent  graduel  de  la  civilisalion  cfiez  !e  peiiple  doiit  iious 
poss^dons  ces  restes.  Ce  sont  entraulres  des  armes,  des  agrafes, 
des  boucles,  des  bagues,  des  coüiers,  des  vases,  des  niedailles  ei 
d'aulres  objels  en  meUl,  en  terre  cuite  ou  en  verre. 

Les  armes,  toules  en  fer  sauf  trois  pointes  de  fldche  dout 
dcux  cn  silcx  et  une  en  os,  consistenl  surtout  en  coiitelas,  longs 
de  20  a  25  pouces,  qui  se  disltnguent  des  anciennes  öpdes  en 
broiize  par  la  longueur  de  leur  poijaijee,  rev6tue  autrefois  tle  bois, 
et  par  la  largeur  de  lüur  lame,  trüachaiilc  il'uii  seul  colu  cL  ler- 
mitiee  en  poinle.  Iis  reposent  ordinairetnetit  le  long  du  rcmiir 
droit  sur  la  lame  beaucoup  plus  pelilc  d'un  couleau,  doul  la  gaine 
a  du  ^tre  annex6e  au  fourreau  du  coutelas. 

Souvent  on  Irouve,  ä  la  hauteur  de  la  ceiaiure»  une  petita 
bottcle  de  fer  ou  de  bronze,  d'une  forme  ovale  oo  carrde  el  monie 
d'on  fort  ardillon«  Cbez  le  guerrier,  uoe  grande  agrafe  repose  eo 
outre  rar  le  oM  droit  du  bassin  et  est  accompagn^e  de  plaques, 
ornemens  du  ceinturoa.  Monlfancon,  daos  son  Hisloire  de  la  mo- 
Darchle  fran^aise**),  donne  le  dessiu  d'uoe  ancleone  repr^seDtation 
de  Cbarlemagne,  qui  explique  parrattement  l'usage  de  ces  pi^oes 
et  moDlre  que  la  petile  bouele  appartenait  ä  l«i  cemture  deatio^e 
k  reaaerrer  les  vdtemeDs'  au  bas  de  la  taille,  tanüisque  Tagrafe  re- 
teuait  le  ceinturoD  de  l'^pöe  fliö  en  dessous  des  banches.  D*aa* 
eieooes  statues  de  Chevaliers  pr^eotent  encore  le  mdme  fait, 
comme  od  peut  s'eu  convaincre  en  visitant  les  cathädrales  de  Bftle 
et  Pribourg  en  Brisgau*  Ces  agrafes***),  partie  importante  de  oos 
d^ouvertes,  sont  compos^s  d*une  plaque,  d'une  boucle,  d*un 
ardillon  et  du  llen  qui  unit  ces  trois  pieces.  Les  plaques,  dont 
les  plus  grandes  ont  jusqu'ä  5  pouces  de  long  sur  3  de  large,  lo 
plus  souvent  carröes  ou  Iriangulaires,  sont  ornöes  dans  leurs 
angles  de  rosettes  ou  tötes  de  dous,  qui  pr^enient  en  dessous 


*)  Voir  noCre  DeMriptloD  de  46t  de  ces  tomtaaux,  acoompagade  de 
7  plancbea  gr.  4to,  daos  les  „  lliiUielloBgaa  der  AnUqaariacben  (veiell- 
•CHall  ID  ZUrioh.   \.  Band.  48 W  " 

••)  Tome  1.   Fl.  XXV.  fig.  2. 

***)  11  impurtu  de  iie  pas  conronürü  la  buucia,  i  agrafe  et  la  fibule.  — 
Par  boucle  oooa  entendoos  loat  «iioeatt  rond,  carrö  ou  ovale,  nranl 
d'uD  ardilloD.  L'agrafo,  onU«  la  boacio  I  ardillon,  possMe  une  plaque 
deslin^e  ä  Atre  fix^c  sur  l'uno  des  oxtr^mlt^s  du  ceinturon.  La  fibtile, 
dont  les  foroiea  varieut  a  l  inüni,  se  dislingue  dos  piöces  pröcedeiites  cn 
ce  que  rardflJon  est  remplacö  par  uoe  äpiogle  ä  ciiarnidre  ou  k  ressorl 
dont  rextröintti  aoördei  aprte  avoir  aMsi  le  völemenl,  ae  Qxe  A  qd  leeon. 
La  fibule  n'ett  godra  antra  cbose  que  la  bfocbe  qui  aert  encore  «Hjourd'lml 
tfomemeat. 
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do  forls  Icuons  desUnes  ä  entrer  ilans  le  cuir  du  ceinluroii.  Des 
ciseliires  profondcs  recouvrent  Ics  a^rafcs  cii  bruii/e  qiii  seniblent 
parfois  rappclor,  par  les  sujels  gravus  d'une  rnaiii  iiihabile,  des 
ülcmeus  du  cullc  de  Milhra,  dont  plusieurs  conlrees  de  l'Europo 
prösentenl  tanl  de  Iraces.  D'auirerois  c'csl  une  syiuboUque  chrö- 
tiennc,  ie  Iriomphe  du  CbmUanisine ,  qu  ii  faul  voir  par  les  6qj«ls 
do  propbÄto  Daniel  daoa  la  foaae  aoz  Kons  et  par  fatUkide  d'hommes 
prianl  devant  la  eroix  el  tournant  le  doa  h  des  especes  de  griffons*). 
Piasieors  des  agrafes  en  fer  offreot  un  genre  d*art  ötrar^ger  ä  Tan- 
tlquite  classique  par  lears  incraslalions  de  lamellea  d'argeot  ou  de 
fitets  de  mötaui  pr^denx  d'aae  fioesse  exirtoie**)»  formaal  des 
enlrelacs  divers  sar  le  millea  de  la  plaque,  el  dispos^  poar  les 
encadremens,  en  ligoes  droUes,  paralleles,  obliques  ou  brisöes, 
L'oxidaliaii,  qoi  recouvre  ordinalremeDl  one  partie  de  ces  dessins, 
pourrail  faire  croire  au  premier  conp  d'oeil  que  eee  trails  ^pars 
qoi  se  rencootrenl  el  se  croiseul  en  soos  divers  apparliennenl  k 
qoelqa*  aipbabel  ignord  ou  h  quelques  ehiffires  magiqoes  dont 
le  sens  neos  est  inconno,  mais  eo  y  regardaol  de  plus  pi:i8  et  en 
enlevant  IdgÄremeol  roxidaUön  qui  recouvre  le  proloogeoieot  des 
fitels  el  la  sym^trie  g^örale  de  ces  inerostations  on  peol  se  con* 
vaincre  qo1l  n'esl  quesUon  ni  do  lettres,  ni  de  magie***).  Plusieurs 
Plaques  Sans  boocle,  ni  ardillon,  ^laient,  cooraoe  nous  I'avons  dit, 
des  omemens  de  ceinloron,  el  entouraienl  parfois  la  lailie  du 
guerrier,  ainsi  qu'on  peul  s'en  convaincre  par  ia  position  de  quel- 
ques unes  de  ces  pi6ces  sous  le  bassin  du  squeleilef). 

Les  bagoes  sonl  de  fer,  de  bronze  ou  d'argent,  el  moniee 
d'nn  chatoo.  ^  Des  grains  en  ^uail,  en  terre  coite,  en  verre  de 

*)  Une  do  r^s  plnquos  pnrto  Tinscriplion:  N'ASVAl  DYS  NANSA  VIVAT 
DEü.  VTERE  1  ELEX.  DAiSi.ML.  Vüir  los  (iosbias  ü©  ces  pi6ces  ilan^  nolio 
Description  des  bracelots  et  agrafes  onliqaes  dit  <:aiiton  de  Vaiid,  ins6r6o 
dans  lo  ,,Zeitschrirt  der  Antiquarischen  Gesetlschaft  in  Zürich.  3.  Hefi.  4  843.'* 

*•)  Noas  dijsons  que  ces  Qlets  ont  6t6  iiicriistös,  el  non  fomhis 
coiume  on  l'a  avanc6,  ce  donl  il  esi  üu  resto  feicile  de  se  convaincre  eu 
exaniinaat  ces  ptöoes  avec  soin.  11  serail  dailleurs  impossibla  de  couler 
ces  filcis  doDl  quelqiMS-uiis  cot  la  ttenlt^  da  cheveu  le  plus  flo. 

**')  Hr.  Matthias  Koch  dans  son  „ Anfkiäruii!^  über  die  Schlitchl 
zti  Fridolflng  durih  die  neuesten  antiqnarisclien  Funde",  ins^rö  dnns 
l',,Oberbayriäclieä  Aiciiiv  für  vateriundisclio  Ge«chlchte,  hcrausgogebeii 
von  dem  bislorlschen  Verein  von  und  für  Obertayem,  —  sechster  Rami. 
L  Heft",  —  a  cru  reconnaltre  des  ieUres  daos  ces  trails  qui,  8*iU  n'eussonl 
pas  öiö  intcrrompu»  par  l'i>xldatlon,  Inl  auralent  monirö  tout  simpleineiit 
des  ornemetis  sYinoiiuiuef'. 

t)  Dans  i'arliclti  (jue  uous  venons  du  cilcr  Air.  M.  Kuch  picieitii 
que  ces  plaques  et  agrafes  4talenl  des  talismans  6xös  sitr  Ifits  bouciiers. 
Nous  Ignorons  s'il  a  vn  des  boacliers  avec  de  telles  piüce»,  mais  ce  <|Qe 
notis  savnns  tiicn ,  c'csl  quo  Ic  Kunstmuseum  do  Co|ioiü):>'r;uc  renri'ruiu 
une  cemluro  cu  cuir,  postdrieurc  ä  rUDtroduclion  du  Chrlstliuuisncc  eu  Ua- 
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couletir  00  en  ambre  composont  Ics  coihers,  diflcrens  ainsi  du 
Collier  primillf,  forme  d  une  seulc  pieco  de  melal,  nvec  Icquel  on 
trouve  ordiimiremenl  les  l)r;«c<'l«Us  et  meine  les  anncaux  dejambcs, 
geore  d'ornemenl  absoluiDiMil  »  Ir  iTigcr  a  nos  tonibeaux. 

Le  plus  souvenl,  c'clail  aux  [lieds  du  morl  qu'on  deposail  !e 
vase  sepulcral,  donl  la  forme  ol  les  ürueineiis  iie  sont  pas  saus 
rapporl  avec  ceux  qu'on  decouvre  dans  Ics  Inmuli.  L'argile  j^rise 
et  jaunätre  de  ccü  vases  est  loin  d  atteindre  la  finesse  de  la  poterio 
romaino.  Iis  sont  evases  au  süiinnci,  n  moiiis  (ju'ils  ne  portcnt 
une  atisc  et  uu  goulot.  Ceux  cn  pierrc  ollairc,  travailles  au  (our, 
representenl  un  cöne  Ironque  renvcrse;  et  deux  en  verre  onl  la 
forme  d'uiic  pelitc  bouleille  et  d  une  coupe  arrondie  h  sa  base. 

Ces  tombeaux  renfermaient  cn  oulre  un  coulre  de  cliarruc 
d*unc  füriDB  analogue  h  ceux  doiiL  on  se  scrt  de  nos  jours  d ms 
Celle  contree,  un  ^peroii  en  fu  sans  molelle,  des  ciscaux  a  fcs>ürl, 
des  pcignes  en  os,  des  ornenieni  de  lourieati,  des  clefs,  une  li- 
bule,  une  pelile  niosaique  deinaux  sur  bronze  dore,  des  boucles 
d'oreilles,  un  croissant  en  argent,  des  verrolcries,  des  siicx  in- 
fornies  et  un  fragment  de  quarz. 

Tels  sont  les  debris  qui  caracldrisent  la  ddcoaverte  de  Bei- 
Air,  mds  il  est  h  römarquer  que,  soil  poar  Varl,  soit  poar  le 
nombre  des  objels,  Iis  Salvent  une  marebe  ascendante,  ensorte 
qoe  les  lombeaax  les  moins  anciens  sont  les  plus  ricbes  et  les  plus 
om^,  Dans  la  couche  intdrieure,  ee  sont  les  boucles  en  bronze 
qui  prödominent.  tandisque  les  coutelas,  tes  agrafes  et  les  Colliers 
y  sont  rares.  La  couche  moyenne,  oäi  se  trouvaient  deux  m^- 
daitles  romaines  malheureusement  Trustes,  oSre  d6}ä  un  per- 
fectionneinenl  sensible  dans  le  travatt  et  PornemenCation  des  objels» 
Et  la  couche  supdrieure«  qui  reproduit  tous  tes  d6bris  prMdens, 
renfermait  au  milieu  des  pi4ces  les  plus  remarquables  quelques 
moyen-bronzes  romains»  dont  l'un  est  de  Uaxime,  et  deux  bagues 
portant  des  caractires  gravis  sur  le  chaton.  Lä  scutement,  se 
rencontrent  les  vases  et  les  daroasquinures  ou  incrustalions  de  6lets 
d'argent  sur  le  fer.  Enfin,  dans  l'un  des  tombeaux  les  molns 
anciens,  presque  Ii  fleur  de  terrcj  et  qui  reposait  immädialement 
sur  deux  autres,  4taient  dix  monnaies  de  Cbarlemagne» 

EnfanS)  jeunes  gens,  femraes,  guerriers,  vieiilards  ont  M 
couches  dans  ce  vaste  cimetiöre.  Sur  le  sein  d'une  jeune  niere, 
reposaient  les  restes  d'un  enfaut.  Sur  la  l6le  d'une  jeune  fiUe, 


ueinarc,  parfoilometil  cunserv6e  ei  munio  d  une  .iL^rafo  ei  d'uno  pluque 
d'uiie  foiinu  toute  puieiliu  ä  cellus  quo  noua  posseiloris.  Nous  ne  cofa- 
preDons  dafiteors  pas  comment  oes  plaqu«s,  sl  elles  appanenaieot  k  des 
boQcliers,  pourraient  se  retrouver  dans  le  memo  sarcophage,  les  anes 
sur  le  bassio  et  les  autres  eotre  ie  sqaeleite  et  le  fond  de  ia  tombe. 
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des  brillaiis  et  des  filigranes  pnraissaienl  elrc  les  ddbris  d'une 
couronne.  Les  objeU  du  inort  disent  parfois  prolessioo 
et  les  regrels  qui  l'oüt  acconipagn6.  Le  vieillard,  doril  la  läche 
Cöl  reyardec  comme  accomplie,  ollre  gcncralcment  moins  de  Id- 
moigiiages  de  dcuil.  Des  cranüs  porleiit  des  traces  de  blessurcs; 
des  ossemens  monlreut  des  fractures  röduites  du  vivanl  de  l'indU 
vidu.  Demi  sarcopbages  nous  ont  mdme  pr^enU  deux  cas  do 
t^lbargie  par  J'aUilude  de:»  squelelles,  qui  iDdiqiiait  d'ioulUe»  efforto 
poor  80  d^ger  de  la  tooibe*).  Bo  un  mol,  loula  uoe  peUiUii« 
de  la  via  ooos  aal  r6v^li&a  par  caa  tombaaux« 

Uoe  ddcoaverle  importanto  daoa  la  qaealion  qui  oona  oecope 
esl  Calle  qui  a  eu  Hau,  aur  la  fio  da  1843,  k  Nordandorf,  pr&s 
d'Aogabourg**).  Les  lombaaux,  d^poeäs  par  aligoeineoa  r^uliera, 
renfermaiant  i  eM  d^oaseonoDa  d*hoaiineit,  de  femmas  et  d'enraiia, 
dea  objeta  d*un  grand  rappoft,  aoil  avoc  las  antlqoil^  de  Bel-Air, 
aoH  avee  caUes  d^eouvertea  dana  das  clmeliörea  anatoguaa  de  la 
Suiaae  ooeidenlale.  Uo  Irait  carad^riallque  dea  armes  offensives 
trouvöes  prds  d'Augsbourg,  c*ast  qu'eUes  sonl  aussi  loutea  an  fer 
el  quo  le  bronze  u'eal  employ^  quo  pour  dea  omemeos  el  uslen- 
alles  parllouliera^  A  pari  las  ooulelas,  les  petitas  lasaes  et  les 
d^rla  de  foorreaox,  dont  la  daserIpUon  que  nous  avons  donnto 
röpond  parfaiiement  ä  ceoz  de  Nordendorf,  on  y  a  lrou¥£  do 
nonibreux  fers  de  fleche  e(  de  lanee  et  des  öp^  Ii  deux  Iran- 
chana,  de  3  pieds  de  long  sur  2\  pouces  de  large,  pareilles  ä 
Celles  de  Lavigny,  Lonay  et  Severi,  dans  le  canlon  de  Vaud. 
Nordeudorf  poas^e  en  outro,  comme  dibria  d'armes  dtfensifes, 
trols  umbones  en  Ter.  ' 

Les  peliles  boudes  de  ceinture  et  les  grandes  agrafea  en  fer 
du  cimetiere  bavarois  soot  aurtout  importaniaa  dans  ce  rappro* 
chemenU  M6me  genre  de  ciselures  sur  bronse,  seulcmeot  dies 
ne  sont  pas  employ^ea  a  des  sujels  religieux;  mdme  incruatation 

*)  Au  liuilieu  de  la  posiiioD  g^n^rale  iios  squelelles,  couchäs  sur  lä 
dos,  les  bros  rögoliöraraenl  ötendus  le  loog  des  cöt^,  ceox  doot  noos 
parloos  ^taient  reuarqUables  par  leur  aUltude.  L'un  eniraoires,  ayanl  Um 

janibes  un  peu  roployt^cs,  s'iippuynit  des  genonx  el  des  pieds  ronlre  !es 
parois  do  la  «onibp  ^  Cfimme  s'ii  eül  voulu  les  faire  cüder.  I.  Apine  dois;>lo 
contouro^e  ^emblau  luUtquer  uo  effort;  la  roaia  ^;auctie  icpusaii  sur  ia 
pollriae;  la  drolle  aprte  s'Mre  4l«vte  conire  le  oouverda  6laU  retonbAe 
•or  la  Partie  sup^rieure  de  Thumerus;  el  la  t^ie  6taU  lndio4e  aur  r^pauta 
gaucho.  Celle  niiiiude  avail  quelqne  <Mio«e  de  si  frappant  que  des  eufana, 
qui  cruyaieni  iie  pas  ölre  eoleodus,  direal  eu  voyanl  le  squeleUe:  „Tiens, 
regarde,  il  a  rebougö!'' 

**)  Ootre  les  noies  priaes  aur  les  ileui,  nous  reeouroas  h  la  De> 
scriplioD  dölaill^e  de  ces  toinbcaux  par  llr.  V.  R.,  insöröe  daas  le  ,,Jahrs« 
Betic!it  des  hislorisclieu  Vereins  fiir  den  UegleruagS-Bosifk  VOS  Scilwabea 
uuU  iNeuburg.  ^  Für  die  Jabro        — 4 
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des  filets  de  m^taux  pröcieux  sur  \es  piaques  de  fer,  quoiqu'elles 
soient  geo^ralement  ici  moins  richcs  et  moins  tionibreuses.  Mt^me 
ressomblance  dans  )cs  ptuqnes  de  ceioturoD,  daos  la  forme  des 

liagues  et  des  l»otifles  d'oreilles. 

!  CS  fibules  circulaires  ou  broches  en  mcdaillon,  en  argenl  ou 
en  or,  ornees  d'un  cote  de  verres  de  couleur  rormaiit  des  espuces 
de  rosaus,  el  munics  de  lautre  d  une  c^piogle  k  charni^re  et  d'un 
tenon ,  sonl  des  pieces  que  nos  lombeanx  de  la  Sn  .-^se  occidcuialo 
ne  repiüduiscnl  pas  avec  la  ni^me  richesse.  11  eii  est  de  nu  iiie 
des  grandos  fibules  dargeol  cisel^  et  dorö  et  des  pelitcs  pieces 
en  or  de  formes  diverses,  muoies  d'un  piton  ei  dosUnees  a  ^Iro 
suspendues. 

Grande  est  aussi  la  richesse  des  Colliers  de  Nordendorf,  for- 
mes de  grains  applalis,  allongös,  arrondis,  cylindriqucs  ou  d'autres 
formes  encore.  II  en  est  en  terre  cuiie,  encmail,  en  verre  blanc, 
Verl  cL  bleu,  en  nacie,  en  ambre,  en  corail  marin,  oii  arnelhysle, 
en  verfc  iioir  Emaille  de  lleurs  el  en  grenats  lailles  a  faceltes. 
Dans  le  nombre  des  medailles  romaines  qui  oiU  ele  trouvees  et 
apparliennent  enlr'aulres  aux  empereurs  Trajan,  Adrien  et  Con- 
slaotin,  quelques  uncs^  percees  d'un  trou,  faisaient  partie  des  Colliers. 

Les  vases  d'arftUe  sonl  generalemeiit  plus  grands  que  ceux 
de  Bei -Air,  mais  de  formes  rootns  vari^es.  ^  EnfiD,  ciseaux  k 
ressort,  peignes  eo  os,  dperoos  sans  molette,  clefs,  silex  bruts, 
pelito  aoneaui  de  brooie  e(  de  fer  soot  oommcms  aux  deax  d^ 
ooaverles.  0*entre  ces  aDoeaux  de  Nordendorf,  une  seuie  pi^ce, 
briste  en  deax,  est  indlqaöe  sous  le  nom  de  braoelet.  Nous  de* 
voos  eocore  meDUcnuer  poar  compl^ler  ee  tableaa»  de  longues 
^piagles  en  bronse,  des  disques  k  Jour,  des  coquälages  et  detix 
cbaines,  composöes  chacune  de  trois  ebatnettes,  pareilles  k  Celles 
qu'oD  Toit  dans  la  coUecCion  de  Mr.  Ch,  Bahr,  ä  Dresde,  au  miUeu 
d'aulres  objels  Itout^  en  Uvoiiie*). 

5i  nous  ajoutons  k  nolre  rapprocbement  des  deux  otmetiÄres 
pr^c^dens  ta  d^couverte  archtelogiqne  falle  k  Leos,  dans  le  d6- 
parlement.da  Pas-de-Calais,  c'est  afin  d'ötendre  le  cbamp  de  ces 
recberchßs  et  d*introdalre  un  nouvel  ^^ent  qui  neos  paratt 
propre  k  ^clairer  la  discussion.  Mr.  le  oonseiller  Houbigant 
nous  4crit  de  Nogent-les-Vierges  qu*oo  trouve  dans  les  environs 
de  Leas  des  coutelas,  des  boocies  et  des  plaqucs  (c'esl-ä  dire  les 
objets  caracteristiques  de  nos  antiquitös)  semblables  k  ceux  des 
tombeaux  de  fiel -Air,  „mais  ce  qoi  distingue  vos  s^pultures  des 
n6tres,  ajoute-t-il,  o'est  que  tohs  trottvez  de  longues  6p^,  tan- 


*)  Le  posaessenr  de  cette  iuMressante  eoilection,  produii  de  ses 
fouttlM,  penie  que  ca»  piöoes  ne  resBonlenl  pas  au  ctol4  du  lOmesi^cle. 
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disqnc  nous  n  eu  troiivoiis  inm^is,  c'est  qiie  nous  Irouvons  lou- 
jours  lies  Itnches  cn  fcr  (Iraiicisquos),  semblahlos  h  celle  da  lom- 

beau  de  Tonrnny,  tniidisqne  vous  ?iVn  trouvez  pas  Lcs 

anliqiiilos  do  Leus,  au  niilien  de?qtielles  sont  des  verroteries 
noml)rcusr>  ench.is'jees  daus  de  Tor,  apparlieiinenl  <i  Part  Gallo« 
romain,  ou  piulot  Gallo -byzarUiti  des  rois  de  !a  prermere  rn(  o**. 

Maiiilcnanl  qiie  nous  avoas  delcrmine  par  les  descriplioiis 
precodontcs  lo  penrc  d'aiiliquil^s  sur  lequel  nous  desirons  atlirer 
raltciuion,  abordoiis  la  question  hisloriqne  relative  au  peuple  ei 
ä  repoque  ai)xqnels  appartiennenl  ces  debris. 

Plnsieurs  .trcliöologues  allribiient  uniquemcnt  aux  Celles  tous 
les  moiuiiiiens  analogues  ä  ceux  de  Bcl-Äir,  Nordendorf  et  Leus. 
Celui  qui  a  notre  connaissance  s'est  exprlra^  le  plus  exciusivement 
ä  cel  egard,  est  Mr.  M.  K,  dans  soti  arlicle  de  la  G.izeUe  univer- 
selle d'Augsbourg,  da  20.  janvicr  Ks45.  Les  celtes  (slreitineissel), 
ßbutes,  bracelels,  anneaux  dejannbcs,  epees  et  poignards  de  bronze 
et  de  fcr  sc  rctrouvant,  dit-il,  pr^s  de  Salzbourg,  dans  des  tom* 
beaux  des  localilcs  voisines,  pareils  k  ceux  de  NordcDdorf,  et  dans 
les  collections  de  provincc  de  la  Baviöre  et  da  midi  de  PAutriche, 
ainsi  que  dans  les  ouvrages  de  Dorow»  Klerom,  Wagner  et  des 
areh^ologues  anglais,  il  en  conclut  que  ces  debris  de  Nordendorf 
n'appartiennenl  pas  seolement  aux  environs  de  Salsbourg  et  Ii  la 
Baviöre,  mais  encore  au  nord  de  rAllemagne,  ä  la  Scandinavie, 
ä  TEcosse,  h  la  prinelpaulö  de  Galles  et  k  IHrlande.  Arrivö  ä  cell« 
GonelusioD,  il  essale  de  montrer  qoe  les  Gennains,  n'ayant  jamais 
p^DÖtr^  dans  ces  demiers  pays,  ne  peuvent  6lre  )e  peuple  da- 
quel  provtennent  ces  resles.  Dailleurs  il  oe  voit,  d'enire  les  po< 
palations  ölrang^s  k  la  culture  classiqne,  qua  les  Celtes  qui  aieot 
M  capables  par  leurs  connaissances  m^tallurgiques  ile  prodaire 
de  tels  objels  d*art,  tandisque  les  Germains,  longlemps  contens 
des  armes  en  pierre  et  ne  les  ayant  changäes  qu'assez  tard  conCre 
Celles  de  Ter,  ^laieui  tout^ä-rail  6trangers  ä  eette  culture. 

L'une  des  erreurs  fondamentales  de  celte  maniöre  de  voir  est 
la  confusion  Evidente  des  deux  genres  d'anUquitte,  bien  distinels, 
r^unis  dans  la  m^me  Enumeration.  Les  celtes,  les  4p6e8  de 
bronze,  les  bracelels  et  les  anneaux  de  jambes,  auxquels  on 
peut  ajouter  les  Colliers  massifs  et  les  cercles  de  m^tal  en  forme 
de  diadömes  d4pos4s  sur  la  töte,  sont  pr^cisement  les  pi6ces  que 
nons  n'avons  jamais  retrouv^es  dans  aucun  des  246  sarcoyihages 
de  BeUAir,  mais  quo  noiis  avons  rencontr^es  dans  une  foule  de 
cimeti^res  plus  anciens,  oü  n'claient  en  re?anche  ni  eoutclas  de 
fer,  ni  agrafes  damasquinöas.  Cest  que  Oes  anneaux  caraclerisent 
en  effet  en  France,  en  Suisse,  en  Alleoiagne  et  dans  Ic  Nord,  les 
antiquites  des  Celtes  et  d'aulres*  peuples  arri?^  k  un  degrö  de 
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onllure  onülogup.  avaiit  d'avoir  üprouv6  l'influencc  des  Romaios 
et  du  ChrisUanisnie.  A  ccUc  epoquc  r6cu!6c,  un  grand  nombre 
d'objels  sonl  simplempnl  jelcs  on  nioule  et  non  forgcsj  la  gravure 
donl  ils  sonl  oriu's  s  expriiiic  [)iir  des  rayures  fines,  peii  profondes, 
oü  predominenl  d'abord  la  ligiie  droile,  les  disqucs  et  quelques 
sujels  qtii  revclcnl  l'cnfance  de  l'art;  plus  lard,  ce  sonl  des  courbcs 
diverses,  des  entrelacs  el  les  serpenlemens  bien  conmis  des  der» 
nicrs  lemps  payens  de  la  Sc.mdui.jvie.  Lc  conlerm  des  tombeaux 
de  liti  Air  iiulique  un  iisagc  moins  fruqucnl  du  luoule;  la  ci<elure 
sur  bronze  nc  resscmble  plus  ä  ce  fiii  tatouage,  mais  est  grav6c 
en  Irails  larges  el  profonds;  on  n'y  voll  plus  Tancienne  imagc  da 
vaisseau,  mais  des  figures  representant  des  sujets  chr^liens;  enfio 
llDcrustalioQ  des  Gleis  d'argeol  sor  le  Ter  est  an  faft  loa!  nooveaa. 
De  ce  que  des  sarcophages  de  localil^s  voisiaes  onl  prodatt  la 
damasquioure  et  l*aooeao  ^ravö  i  la  roaoi^re  des  Celles,  oa  ne 
peut  Dullement  en  conolure  aveo  certitude  qu'ils  appartiennent  k 
ia  m^me  opoque.  II  est  plus  d*one  contr^e-oü  le  passA  a  d^posi 
necessivement  ses  debris  dans  on  möme  Uen,  et  neos  oonnaissons 
plus  d*un  temple  ehretien  dont  les  fondemens  reposent  sor  des 
coDslroctions  romaiiies*).  A  plns  forte  raison,  la  r^anion  de  ces 
pieces  diflG&rentes  dans  les  roosees  meotionnös  n'a-t-elle  d'autre 
vateiir  qae  de  montrer  les  divers  d^bris  arch^ologiques  de  la 
coDtr^**).  t 

Ce  n'est  qae  par  eetle  confasion  qoe  noos  pouvons  com* 
prendre  quVn  alt  cro  relrouver  dans  les  ooTrages  iodiqoös  et 
dans  les  collections  da  nord  de  l'AHemagne,  de  la  Seandlnavie« 
de  PEcosse,  de  la  prinelpauiö  de  Gatles  et  de  Tlrlande,  des  anti- 
qoil^s  toules  pareilles  h  Celles  de  Nordendorr,  vu  que  nous  n*avons 
renconlr^,  malgrö  nos  rccberches  dirigöes  dans  ce  but,  qu'un  fort 
petit  nombre  de  ccs  pieces  el  qui  encore  s'en  6loigneat  loujours 
par  quelques  traits  disUnctirs***>.  Quant  ä  Tabime  qo*oa  se  plait 


*)  Lora  möme  qu^un  lombeatt  aurail  pröseoli  le  celte  (sireilmelsael)^ 
le  braeelel  ou  le  Collier  de  brotise  avec  Tagrafe  damasquln6e  et  le  oou* 

lelas  do  fer,  on  ne  pocrraii  y  voir  d'aprös  los  fails  g<^n6rau\,  oonslans 
en  plnsicurs  licux,  qii'une  exci/ption  oi  unn  survivaoce  plus  pjcoiongöe 
du»  iinciens  usages  ä  c6l6  d  une  uouvello  cuiiure. 

**)  II  est  d'un  grand  prix  pour  oe  genre  de  oollecUons  qoe  lea  aati* 
quitös  aoient  oxacicment  class^es  d'apres  lea  lleux  de  leor  döoouverle  et 
autaDt  que  possiblo  d'.itiies  leur  d^'o. 

***)  C'esl  ä  Copentwigue  que  nous  avorrs  refrouv«^  les  iiiöces  les  plus 
analogueä,  mais  lo  coulelas  de  fer  ä  un  lianchant  el  l'agrafe  Uamasquinäe 
n'y  Bont  pas  da  lout,  Lea  savans  arcböologoea  Rafn  et  Thomaen  o*on| 
pas  hösit^  ä  reconnattro  dans  nos  monumens  de  Bei -Air  un  genre  d*anti- 
qniii^s!  (lisiinot  df»  Celles  du  Nord,  —  En  reviuiche  le  celte,  le  bracelet, 
le  coUier  massif,  etc.  appariienaeal  bien  aux  divers  pays  iocUqu^s  par  M. 
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h  creiiscT  entre  les  Celles  el  Ics  Germains,  il  nous  parait  Älre 
asscz  grutuit,  bieii  ([uo  nous  ne  pensions  poiot  h  les  placer  ab- 
solumcnl  au  m^inc  dcgre  de  cuUure.  On  est  trop  souvent  dis- 
pos6  ci  faire  relomber  sur  la  civiüsallon  d'on  peuple  loute  robscu- 
rile  qui  I'cntoure  ä  nos  yetix  par  le  manque  documens  hisio- 
riques.  Trop  souvent  l'on  conclut  aussi  a  cetle  grande  inferioril6 
de  la  Germ  an  ic  par  des  faits  speciaux,  sans  avoir  de  ses  monu- 
mens  une  connaissance  assez  generale.  Pour  Ic  monient,  nous 
nous  bütncjons  a  citer  les  debris  de  l'un  des  peuples  sortis  de 
son  sein,  el  qui  onl  ele  retrouvös  a  Tournay,  dans  le  tombeaii 
de  Childöric  p6re  de  Ciovis"),  döbris  qni  ne  sont  pns  sans  aua- 
logie  avec  ceux  de  Nordendorf,  bieu  qu Üb  aou^  paraiääenl  indi- 
quer  un  lige  un  peu  anlerieur*'). 

Nouft  ne  nous  arrdlerons  pas  ä  ropinion  qui  a  ya  dans  nos 
antiqoilte  des  restes  des  Romaios.  Elles  diff^renl  trop  de  Pari 
g^n^ral  de  Oes  derniers  et  reofenneDt  trop  d'616mens  Tangers 
iises  produetions,  trop  de  t^moignages  d*tine  civitisation  naissanle, 
pour  n*dtre  pas  oblig^  de  reoourir  h  un  autre  peuple»  II  snffirait 
du  reste  d'opposer  le  diveloppement  progressif  k  travers  les 
couobes  de  Bel-Air,  ä  la  d^g^n^rascenoe  sucoessiTe  de  l'art  romaln 
Ii  partlr  du  sidcle  d' Auguste.  Nous  nous  arrdterous  encore  moins 
k  r^foter  ropinion  de  ceux  qui  prenant  nos  damasquinores  pour ' 
des  arabesqnes,  les  ont  attribo^es  aux  Arabas***).  Nos  monumens 
se  retrouvent  dans  trop  de  looalit^  oü  ceox-ci  n'oni  jamais  p^ 
n^tri,  pour  qu'il  seit  n^cessaire  de  recourir  A  d'autres  argumens. 

A  qui  dono  atlribuer  les  antlquit^s  qui  nous  oooupent?  A 
quelle  ^poque  la  faire  remonter?  Les  tombeaux  de  Bei  «Air  penvent 

*)  J.  J.  Schifflet,  Anasuais  CbUdefid*  —  Vontraocon,  Iiisloire 
de  la  Monarchie  frangaiso,  T.  I. 

**)  L'agrafe  n'y  präsente,  par  eiemple,  oi  le  däveloppement  qu*eUe 
monlre  afllears,  ni  -PiDcrutCation  des  flleis  d'argeot. 

***)  Peut-6tie  n*e8t-il  pas  ioQUIe  d^ajoaler  que,  si  quelques  personnes 
ont  atlribuS  aux  Sarrazins  les  damasquinures  de  la  Suis^e  occidenlale, 
elles  ne  se  sont  du  moios  pas  trompöes  ea  adueltanl  la  prösenco  de  ce 
peuple  dam  ce  pays,  Dacw  le  tOme  Steele,  Iis  occvpaleot  en  eflist  la 
plopart  de«  passages  äevds  des  montsgaes ,  d'oä  ils  raoconnaient  les 
voyaReurs  et  faisaicnt  de  rapides  incursfons  dnns  los  plnlnes,  ju^qti'n  ce 
que  Conrad,  roi  do  ßourgogne,  les  deQt  en  bataille  rangle  dans  une 
vall^e  voisine  du  saint  Bemaid.  Les  Sarrazins  ne  reparurent  plus  ea 
Helvölle  depola  la  noevelle  döAile  qu'Us  dproevörent  en  978  prös  d*Arles.  — 
Uo  marbre  daos  l'^gUse  du  village  de  saint  Pierre,  en  Valais,  menlloime 
leurs  ravages.  Le  people  n'a  pas  de  traditions  plus  nombreuses  que 
Celles  qW\\  raconte  des  Sarrazins.  Liutprand  et  Prodoard  attestent 
ausüi  ia  prtisence  des  Arabes  en  Suisse.  —  Voir  en  ootre  l'int^ressant 
trsTalt  de  Mr.  le  professenr  Yelliemln  de  Laosamie  snr  la  reine  Bertlie 
(remroe  de  Rodolphe  III.,  roi  de  Bourgogne),  el  l'fflstoire  des  Invasloni 
des  Sairailne  par  Ralnaadi  Membre  de  llnslitat. 
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nous  rneUre  sur  la  voie  ti'une  reponse  satisfaisanle.  Pour  cela 
examinons  dabord  les  pieces  qiii  servent  h  dcterraincr  une  epoque. 
La  couche  moyeniie  et  !a  couche  supcrieure,  avons  nuus  dit,  rea- 
fermaient  quelques  meiiailles  romaines,  dont  Tune  est  de  Maxime. 
Dans  ccUo  derniLie  ( <»uche,  deux  baijues,  i  rnvciuuit  de  deux  tom- 
beaux  diUt ü  ns,  portoui  »ur  leur  chalou  deux  uiono^i  iinnjes  par- 
failement  purcd^  u  ceux  quuii  voit  sur  Ic  revers  de  plusicurs 
monnalcs  merovingiennes*).  Une  bague  avec  les  m^mes  caracteres 
a  aussi  ele  retrouvee  a  Möns,  au  milieu  de  liers-de-sols  mcrovin- 
gieos**);  ei  des  cimeli^res  de  la  Fraucbe-Coml^,  du  m^me  genre 
que  celui  de  BeUAir,  conloDaieot  aussi  de  ces  piöoes***).  Enflo, 
daD8  an  tombeau  reposaot  immMatemeDl  sur  deux  ätitres  et  pa* 
raissaht  apparienir  ao  deraier  Ige  de  oea  iDbinnations,  ölaieiat 
prÖ8  du  bassin  da  squelette  dix  moonaiea  de  Cbarlemagne.  des 
difii&renlea  piÄces  prouveot  d'uoe  maniöre  inoontestable  que  cee 
sarcophages  de  la  Sutsse  oocideoUle  soot  ud  peu  moios  auciens 
qu^on  He  Ta  souvent  cruf).  D*ua  aaire  cdl6,  la  auccession  des 
coQcheSy  la  di£f6rence  de  d^compoajlion  des  squeleCtes  et  la  gra- 
dalioQ  seosible  de  l'art  diseut  assez  que  les  iobumatioDS  ont  M 
poursuiyjes  dans  ce  lieu  duranl  un  loog  espace  de  lemps.  Aussi 
croyons-nous  ne  pas  nous  tromper  beaucoup  eo  fixant  oes  ümltes 
depuis  les  deroiers  temps  de  la  domination  romainc  en  Hclvölie, 
ju8qu*aii  netiviemc  si^cle,  —  Duraot  celte  p^riode,  il  n'est  qu*ua 
seul  people  qui  ait  p|B:4>i>ur8uivre  paisiblement  ces  inlrumations,  * 
el  ce  peuple  ne  peut  ölre  que  les  Burgondes,  qui  setablircnt  dans 
THelveiie  occidcnlale  daos  la  premi^re  moilio  du  cinquienie  siecle-|-|X 
et  non  les  AUemani,  qui  n'y  sejournerent  que  fori  peu  de  lemps 
apres  la  premiere  deslruclion  d'Avenlicum,  dans  le  Iroisieme 
sieclc,  et  n'y  reparurent  plus  lard  que  par  dos  incursions  rapides.  — 
Le  cimeliere  de  Bel-Air  est  loin  de  presenter  un  fall  isole,  puisque 
21  aulres  localiles,  dans  le  canton  deV^iud.  renfermenl  les  niemes 
pieces  qui  so  relrouveai  aussi  ä  NeuctiAlel  el  dans  les  parües 


*)  LclGw  el,  NamisuMÜqQe  du  moyen-Age,  Vol.  I.  pag.  30—40. 

PI,  lU    Hg.  456. 

**)  Revue  numismaUque  beige,  1843.  No.  i.  pag.  H5 — 1 49.  pi.  11.  fig.  5. 
***)  Annaaire  du  Döiwrtement  du  Jura,  1844.  —  Coogrto  sdeaUflque 

de  France,  8cssion  Sme. ,  Besaocon  4840.  pag.  ISS.  et  sqq. 

t)  Avani  n(»s  dfroif'^rop  fnuillcs,  nouS  peniions  oussi  que  los  tombf ;^tix 
de  UeUAir  ne  pouvaieiu  proveuir  que  des  Delvi^tiens  sous  la  dominatluii 
romainei  mala  la  döcoaverle  des  monnaies  du  Ctiarlemagne ,  la  prOsence 
de  ces  monomeiia  en  divers  lieux  d^Attemagne  et  de  Franoe,  et  une  ^tude 
plus  g6ndrale  de  PariAtelogie  nous  ost  eonduit  S  la  mauidre  de  voir 
dmise  dans  ce  travail. 

ti)  fia5ai  sur  rölablissemenl  des  liurgondes  par  M.  le  barou  Uc  üiu- 
gl08-la- Sarras. 

A%  JMMrift  r.  Oa««fcUkte.     1S16.  19 
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occidontales  de  Berne  et  do  Suleiiro.  Cos  cimotieros  se  rcncon- 
trent  eii  outre  dans  h  Frnnrhe-Comte  ol  In  Boiirgogne  en  geiieral, 
cc  qui  De  sauriiil  coiifirmcr  1  opinion  de  ceux  qui  ont  regarde  oos 
torobeaux  comme  allemnniqne.s, 

Atlribuerons-iious  maiiilenaiU  atix  Bürgendes  lous  les  monu- 
meiis  analogues  qui  ont  d^cotiverls  dans  la  Suisse  Orientale, 
dans  les  contrees  qiie  baigne  le  Rhin,  de  Bäle  h  Wisbadeii,  en 
Würtembcrf«  et  en  Baviere?  Loin  de  le  faire,  nous  croyons  que 
la  cause  des  crreiirs  dans  lesquclles  plusieurs  sont  tombös,  a 
H6  pr<^cisement  de  vouloir  accorder  h  un  seul  peuple  ce  qoi 
appartient  k  plusieurs.  Lorsqu^on  examine  de  pr^s  ces  d^a- 
vertes  faites  en  divers  pays,  si  Ton  ne  se  borae  pas  k  les  cofla- 
parer  piöces  paf  pi^ces,  mais  qu'on  les  Studie  aussi  dans  lear 
ensemble,  on  ne  tarde  pas  &  aperoevoir  assez  de  rapports  pour 
constater  an  mdme  genre,  et  assez  de  Irafls  dislinetifls  pour  Gon- 
clure  h  des  penples  parens.  C'esl  ainsi  qne  le  cimelik«  d^ou< 
vert  par  Mr.  Schmidt,  pr^  d*Augst  (Augnsla  Raoraoorum), 
dans  le  canlon  de  Bä\e,  se  rattache  plus  ä  Nordendorf  qa*ä  Bei* 
Air,'malgr6  la  difffirtoce  d*61oignemenL  Angst  et  Nordeiidorf  offirent 
la  m^me  richesse  de  m^taox  pr^ieux,  de  Colliers,  de  fibules^ 
tandisqoe  *lcs  tombeanx  de  la  Boorgogne  se  dlstlnguent  par  la 
nombre  et  la  beaatö  de  la  damasquinure,  la  graodeur  de  lears 
agrafes  et  la  symboliqoe  chr^lenne ,  gravde  sur  le  bronze.  Vä%e 
du  cimeli^re  d'Aogst  ne  saurait  s^ölolgner  beauconp  de  celiii  de 
Bei -Air*).  Ses  sarcopbages  sont  conslruits  avec  des  marbres  en* 
Iev6s  aux  ruinös  de  la  cM  romaine.  Quelquefois  les  morls  ont 
6t6  d^posös  dans  des  bassins  recouverts  de  dalles  taillees.  D'antre-. 
fois,  sur  des  couvercles  d*ane  seule  piöce,  est  scnlptee  one  grande 
eroix  latine*").  La  diffdrence  du  contenu  de  ces  sarcopbages  avec 
los  nntiquiles  romaines  d'Augsl,  les  ruines  uUlisees***),  la  presence 
(In  L  hnstinüismo  ivius  font  remonier  au  peuple  qui  s^assit  dans 
cclte  conlrce  lors  des  invnsions  des  premiers  si6cles  de  notre  ^re, 
c'esl  ;i-dire  aux  ÄllciiKini.  De  savans  arclidologucs  ont  dejh  avanc6 
Celle  opinion  pour  les  monumeus  du  midi  de  l'AUemagnef),  et 

*)  Mr.  Schmidt  d'Augsl  uous  a  dit  y  avoir  lrouv6  une  monoaie  des 
roiB  flmics  de  la  premi^r«  raee. 

**)  Cet  sarcophages  en  pierre  ne  peavepi  ^labllr  une  diffdrence  ea- 

senlielle  avec  lo  cimcliero  de  Nordendorf,  pnrceque  le  pouple  qui  las  era- 
ploya  ä  ces  s^puUures  ne  fit  que  les  tirer  des  ruioes  d'Augusta  Rau* 
racoruiD, 

***)  Plttsteors  dalles  employdes  ponr  ces  tombeanx  porteol  eneore 

des  Testes  d^inscripUons  romaines. 

t)  Voir  cnfr'aulres  les  ariirlrs  t!f»  Mr.  le  Prof.  Thiersch,  dans  les 
supplömens  de  la  Gazeite  universelle  d-Augsbourg,  No.  %1,  28.  et  i9, 
Janv.  1844. 
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nooB  kl  partageons  pletoemeDt,  aossi  long-tonips  qo'oo  ne  Pitend 

pts  8ur  ceux  de  l'aiicienne  Bourgogne. 

Apr^s  ce  qiii  pr^cede,  il  est  facile  de  pr^voir  ce  qui  nous 
resle  h  diro  sur  les  a!iliquil6s  du  d6parteraenl  du  Pas-de  Calais  et 
Celles  de  iii6me  gonre  des  environs  de  Caeii  et  de  Versailles.  Les 
Allemani  el  les  BurL;or)des  ne  s'etint  jnmois  etablis  dans  le  nord 
de  ia  Gaule,  et  le  tombeau  de  Tournay  servaiit  de  point  de  com- 
paraison  h  ces  debris,  nous  devons,  avec  Mr.  Houbigant,  les 
faire  rcuionter  aux  Francs,  sous  les  rois  de  Ia  preiuiere  race,  et 
les  djslinguer  surluul  des  antiquiles  de  Ia  Bourgogne  et  du  midi 
de  PAIIemagnc  par  leurs  uombreuses  francisques,  doul  l'usage 
^tait  familier  aux  compagoons  de  M6rov6e  et  de  Chiid^ric. 

L'un  des  points  sur  lequel  il  est  important  d'insister,  c'est 
que  ces  toaibeaux  enlront  plus  avaDt  qu^ou  ne  l'a  dit  dans  la  pre- 
mi6re  partic  du  moyeii  ägc.  Les  tiers-de-sols  morovingiens  qui  les 
accompagnent  ca  Frauce  el  les  inonnaies  de  Lhaiicfiiagiic  a  Bel- 
Air  ne  peuvenl  laisser  aucun  doule  ä  cd  egard.  Si  les  tombeaux 
de  Nordeodorf  n'ont  pas  encore  offert  ces  temoignages  irrecusables, 
oo  n*eD  peai  nullement  codelure  h  un  ftge  beaucoup  plus  anci^ 
car  tes  pi^ea  carioviDgieDiies  ue  ae  soiil  pr^aent^ea  ä  nous  qa'ap 
pröa  avoir  oavert  plus  de  200  aarcophagcs,  qui  ne  nous  avaient 
doonö  jusque  I&  que  quelques  niödaillea  romaiaes.  D'on  aulre 
cdt6,  on  ne  peut  admeltre  qae  i*art  att  fait  des  pregres  plus  ra^  ^ 
indes  dans  le  midi  de  TAUeniagne,  que  dans  la  France  et  PHel- 
v^tie  occidenlale*  L*4tude  g^n^rale  des  monumeus  oous  Je  dit»  et 
si  nous  nous  avani^ontf  vera  le  nord,  nous  voyons  les  aneiens 
nsages  s*y  prolonger  d'autant  plus  que  Pinfluence  romaine  s'y  fit 
OHMDS  ressentir,  et  que  le  Cbrislianisme,  ce  grand  rdnovateur  des 
sociötds,  y  p4n^tra  k  une  öpoque  plus  tardive.  Aussi,  d'entre  ies 
pl^ces  qui  nous  oceupeut,  celles  en  fort  petit  norahre  que  nous 
avons  relrouv^es  dans  le  riebe  mus^e  de  Copcnhague  n'appar- 
tlennent>elles  qu'aux  premiers  temps  oü  le  culte  du  vrai  Dieu  fut 
introduit  dans  le  Danemarc.  Ce  sont  des  agrafes  dont  le  travail 
indique  Ia  derniere  p^ode  de  ces  antiquiles,  ei  dont  quelques 
unes  porlent  sur  leurs  plaques  en  os  les  cisetures  de  sujets  chr6» 
tiens.  L'introduclion  de  ces  piSces  en  mSme  temps  quo  le  Chris- 
tianisme,  o*cst-a-dire  vers  le  dixieme  si^cle,  montre  que  leur  usage 
devait  exisler  encore  h  cetle  epoque  dans  d'Rulres  pays,  et  Icur 
raretö  peut  s'expliquer  en  ce  qu'elles  furent  bienlöt  remplacees 
par  une  armure  plus  compl^te  qui  ue  tarda  pas  ä  deveoir  celle 
du  Chevalier. 

En  altribuanl  aux  Bur^ondes,  aux  Allemani  et  aux  Francs» 
les  Irois  cimelieres  dccrits,  nous  ne  pensons  point  opuiser  la  liste 
des  peuples  qui  peuvent  avoir  produit  des  mouumcns  analogues. 

19* 
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En  rofusant  d'y  reconnailre  des  Celles,  nous  adiTuUons  la  posst- 
hilifo  qu'ils  aienl  Iniss«'»  «Jos  rr»s(es  parells  dans  teile  autre  contrce 
encore  a  nous  inconuue.    <  csL  (jue  nous  ne  {leiisnns  pas  qu'au- 
cun  des  peiip!es  indiques  soit  1  iiiveiiloui  el  le  possesseiir  exclusif 
de  ce  f^ciire  d'anljquitös.   Nous  y  voyonü  en  effet  fiioiiis  uue  in- 
venlion  qiie  le  döveloppement  naturel  de  l'art  plus  ancien  des 
Celles,  des  Germains,  des  Scandiuavos,  donl  les  colleclions  ren- 
fcrmcnl  de  nombreux  d^bris,  el  qne  nous  avons  ele  surpris  de 
retrouver  si  senibhibles  depuis  les  Alpes  jusqu'ä  la  raer  du  Nord. 
Les  Bürgendes,  les  Alleraani  et  les  Francs  n'apporl^rent  cerlainc- 
naent  pas  avcc  cux,  dös  leurs  prcmiürcs  migralions,  les  pi^ces 
qui  les  caraclerisent  plus  tard.   Ce  d^veloppemeol  plus  complet 
ne  sc  manifeste,  comme  le  montrenl  les  cooches  de  Bel-Air, 
qu'apr^s  leur  ^labtiMemeiit  dans  les  contr^  quMls  cboi6ireol  d^ 
finiUvement  mnr  patrie.  Ce  fut  lä  surtout  qu*ils  sabireot  Nii' 
floenee  de  la  cmllBalioD  do  midi.  Haie,  libres  du  joug  de  Rome,  ' 
ile  copi^rent  blens  moias  fart  dassique  qu*ile  ne  te  firenl  eerrir 
&  exprimer  leur  goül  nalional^  ile  lui  emprontöreiik  bien  moins 
l'id^e  que  l'exÄouiion  poar  r^aliser  ce  qu'ils  croyaient  beau. 
L'omemeiil  de  dölails  conlinua  de  pr^valolr  sur  i^ensemble  des 
formes  et  la  grAce  des  contours.  Un  paCA  pea  e\we6  el  la  ra* 
cbercbe  de  rornementation  produisirent  k  la  fois  ces  pi^ees  lourdes 
et  massives,  cbarg^  d*incrastatioDS  on  de  gravores.  Une  noo- 
velle  direetioo  cependaot  fut  imprimöe  k  ce  d^veloppemeot  ptr 
la  puissante  iofluence  du  Christian isme.  CeluUci  dut  traTailler  & 
combattre  ce  qui  dans  l'art  du  nord  etait  iAhörent  Ii  la  foi  payenne; 
Peut-t'tre  aussi  conserva-t-il  plus  d'une  imago  dent  II  s*approprie  ' 
la  signißcalion*}.   Quoiqu'il  en  soit,  il  ne  tarda  pas  ä  se  cr6er  sa 
symbolique,  dout  il  nous  reste  des  traits  analogues  dans  le  cantOD 
de  Vaud  et  les  catacombes  de  Rome.   Sur  les  debris  de  Tancieu 
roonde,  une  erc  nouvelle  venait  de  sViuvnr  pour  Thuraanite,  et 
avec  eile  une  nou?elle  ouliure  qui  ne  put  Stre  inhärente  k  nn  seol 
peupte. 

Les  decouvertes  qn?  nons  font  assisier  a  la  naissancc  de  CO 
nouvel  äge  merilenl  rattention  de  rarchcologue  et  de  riiislorien. 
Les  couches  superposees  qui  nous  montrenl  les  premiers  pas  de 
nulre  civilisalion  reclarneni  une  place  dans  rclude.  Les  ciselures 
de  divers  sujels  qui  nous  rovulenl  parfois  des  idees  donl  la  gran- 
deur  n'apparlient  qu'au  Chrislianisme,  deoiaodent  qu*on  rechercbe 


*)  Ost  CO  q\if  firenl  parfois  Ic«?  promior?»  rhröUcng,  en  tnfrodafsant 
dans  leurs  lem|iles  des  all^gories  du  paganisme  romaio,  auxquelles  Us 
lioooaieBl  en  aoaveau  lens  conforme  h  leur  foi. 
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I«  sens  Cache  soqs  ces  Ogoras  d*an  Iravail  grassier.  Les  (ombeanx 
de  fiel- Air  et  les  monumeos  aoalogaes  offrenl  ainsi  iid  nouveaa 
cfaamp  ä  I'archcologie  et  un  noaveau  documeat  ä  VhiaUute  sur  les 
Premiers  siecles  du  moyen-ftge«' 
BerliUy  Avril  1845.  '       Fred^ric  Xroyon. 


ABgelegeDheileD  der  Ustoiii Aen  Tmine. 


Referate. 

Dci  Geschichtsfreiiiul.  MlUbeiluDgen  des  histonsclieu  Vereins  der 
Hlnf  Orte  Lucero,  Uri,  Sctiwyz,  Unterwaldeo  und  Zug.  I.  Bd.  Erste  und 
Zwelie  tieferoag.   EfnsledeUi  1813  und  I8i4. 

Der  Bfilwarf,  die  geacbiehtKche  Aulhellung  der  obgenaontea 
fikif  Orte  an  die  Tbäiigkeii  eines  selbstoUindieeu  Vereins  zu  knüpfen, 
ist  in  der  allgemeinen  geschiclifsforscbenden  scliweizer  Gesellscbaft 
entsprungen.  Von  der  Menklichlceit,  hiedureb  eine  Zersplitterung 
der  eignen  KrMfle  bervorzurnfen,  ward  abgesehen,  indem  man 
eine  fortgesetzte  Theilnabme  an  den  gemeinsamen  Bestrebungen 
bei  den  Angebdrigen  der  neuen  Verbindung  nicbl  aufgab. 

Die  letztere  trat  somit  am  lOten  Januar  1843  ins  Leben  und 
bezeicbnete  zuvorderst  in  den  Grundlagen  des  Vereins''  die  Ge- 
biete nSher,  denen  ibre  Aufmerksamkeit  zu  widmen  sei.  Kirch* 
Heber  Seits  soll  auf  die  innere  und  äussere  Gescliichle  des  Bis- 
tbums  Consianz  und  in  politischem  Belracbt  auf  die  historischen, 
silliichen  und  rechtlichen  Verhältnisse  der  fünf  Orte  das  Absehen 
gerichtet  sein.  Demnächst  wird  ins  Besondere  als  Hauptmittel  dem 
Ziele  treffend  naher  zu  kommen,  die  HcrbeischafTung  archiva- 
lischcn  Stoffes  zur  vorzüglichsten  Aufgabe  der  Theihiehmer  er- 
hoben. Urkunden  in  weitester  Ausdelinung,  Chroiiilven  und  Nekro- 
logirn  sollen  aus  den  Arcliiveri  und  Bibliotheken  der  heimischen 
Pfarreien,  Stifte,  Klöster,  Rilterhuuser,  so  wie  aus  deiicii  zu  Con- 
stanz  und  Karlsruhe,  zu  Ro!n  und  Mnnz  und  vornehmlich  üest- 
reichs  zusamiucngoljjMclil  uinl  iniii;(  ll)ci!( ,  renier  die  Alterthums- 
kuode  durch  Sainniiuut:  von  Iiibchi  ilteu ,  Wutien,  Münzen  u.  dergl. 
aus  christlicher  und  vorclinsllichcr  Zeil  erweitert  werden. 

Zudem  unterzog  sicli  ein  Mitglied  der  Gesellschaft,  J.  E.  Kopp, 
der  sehr  dankciiswcrthcn  Mühe,  in  dem  Vorwüitc  des  als  Probe 
ausgegebenen  ersten  Heftes  der  Vereinszeilschrifl  einige  Haupt- 
punkte der  mitteiaUciiiciieu  Zustände  zu  beicuchleu,  um  hicrau 
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211  plp'rcher  Zeit  belehrende  Winke  darüber  anzulehnen,  worauf 
der  Verein  innerhalb  des  ihm  zustchen(icn  Bezirkes  sonderlich  sein 
Augenmerk  zu  wenden  hnl)e.  Anhebend  niii  der  Frage  über  die 
früheste  Verlheilung  von  Grund  und  Boden  und  dem  allmiihlii;en 
Uebergang  desselben  aus  den  Händen  der  Grafen  uod  Freien  in 
die  der  Bürger  und  Gemeinden,  nimmt  er  Gelegenheit,  darauf  hin- 
zudeuten,  dass  die  hierherbezüglichen  Verhältnisse  der  Grafen  von 
Kyburg  und  Habsburg  bisher  noch  unzureichend  erörtert  seien, 
berührt  sodann  die  Stellunc;  zum  deutschen  kuiiipo.  als  der  eigent- 
lichen Quelle  der  Freiheiten  und  Rechte,  empfichlL  der  Forschung 
in  kirchlicher  Ansehung  zumeij>l  die  Anfänge  und  Schickaale  der 
Kirchen  und  Klöster,  ihre  innern  EinricbtuDgea  nebst  ihren  Bc- 
ziebongeo  zu  den  geistlichen  wie  welUiebeii  höhern  Machten  und 
gelangt  endlich  zu  einer  IliQweisttQg  auf  die  Bündnisse  wSbrend 
der  Kriege  mit  Oesterreich, 

Bieren  scbliessl  er  die,  witl  nns  nur  scheinen,  ein  wenig  zu 
aasgedehute  Aufforderang  an  sSrnmllicbe  llilgileder  des  Vereins, 
den  berangeförderten  orttundlicben  StoiT  in  i>eSonderen  kriliscben 
Aufsätzen  zu  verarbeiten,  vergisst  indess  mit  rUbmiieheni  Bedacht 
die  Mahnung  nicht,  dass  dabei  nicht  sowohl  Schmuclc  der  Fassung^ 
als  vielmehr  Gediegenheit  des  Inhalts  zu  erzielen  sein  möge.  Bs 
ist  Von  der  Gesellschaft,  die  in  einer  spilern  Versammlung  ge* 
Sunden  Sinnes  sich  zu  den  von  Kopp  entwickelten  Grundsätzen 
beliannt  bat,  wohl  zu  gewärtigen,  dass  sie  dessen  stets  eingedenk 
bleiben  und  einen  ungedeihlicben,  Macuialor  schaffenden  Eifer 
unter  sich  nicht  aufkommen  lassen  werde.  — 

Finden  wir  demzufolge  den  Zweck  der  Vereinigung  klar  er- 
wogen und  festgesetzt,  Mittel  und  Wege  ihn  zu  erreichen,  deut- 
lich und  sacbgemass  angedeutet,  so  erhärten  gleicher  Weise  die 
beiden  uns  vorliegenden  Lieferungen  des  Geschichtsfreundes  zur 
Genüge,  dass  der  Verein  semer  nnf^eslellten  Regel  auch  entspre- 
chende Anwendung  zu  bieten  im  Stande  ist. 

Die  vorwiegende  Beachtung  erwirbt  sich  der  höchst  beträcht- 
liche, zum  Theil,  wo  hcreils  Abdrücke  vorhanden  oder  kunfli^liiii 
ertOli-en  sollen,  in  Regestenform,  zum  grösseren  Theil  jeducli  mil 
im vci  kürztcm  loxtti  dargebotene  ürkundetivorrath,  der  dem  Zeit- 
raum vom  Ölen  bi^  zum  sechszehnten  Jahrhundert  entnommen  i^t 
und  die  Anzahl  von  ZOO  wohl  überschreiten  mag.  Er  ist  nacii 
mehrfachen  Gesichlspunkteu  gesondert  und  angeordnet.  Zu  Aq- 
tany  bci^L;;iieii  wir  I,  den  Reichssachen,  innerljalb  deren  «, 
die  Regesien  kaiserlicher  und  königlicher  Urkunden  des  Siadi- 
arohivs  zu  Lucern  und  6,  den  Reichszoll  zu  Fluelen  augchendo 
Stücke  von  einander  getrennt  werden;  darauf  sind  H,  die  eben« 
falls  einige  Scheidungen  erfahrenden  kirchlichen  Sachen  (ODter 
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lieiiüii  einige  Beitrüge  zur  Gcbchichle  der  Kreü/.züge  ^^egeu  die 
Mongolen  im  13(en  Jahrhundert  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdienen),  nicht  minder  reichlich  bedacht;  und  schliess- 
lidi  ID,  Hofrechtc,  Stadirechte,  Burg-  und  Landrechte, 
Voiglej  und  Leben,  fiündnisse  and  Urfehden,  Bidge- 
nifssiflches  und  Oesterreicbischefi  enthaltende  Urkunden 
zusammeugeschaart. 

An  dieser  riicksichttich  des  mitgelheilten  Maleriale  unbedingt 
preiswördigen  Darbringuog  hätten  wir  nur  in  formeller  Betiehung 
die  eben  angedeuteten  Tbeilongen  derselben  auszusetzen.  Obschon 
das  dem  zweiten  Hefte  beigegebene  clirondogische  Verzeichniss 
aller  in  beiden  Lieferungen,  die  zusammen  den  ersten  Band  der 
Zeitschrift  bilden,  veröffentlichten  Urkunden  den  Ueberblick  der- 
selben für  einen  allgemeinem  Gebrauch  erleiclilert;  so  möchte  doch 
die  Frage,  ob  andererseits  durch  die  stoffliche  SonJerung  dus  da- 
mit beal>sicbtigte  Ziel  wahrhaft  erreicht  werde,  sich  bei  näherer 
Würdigung  kaum  bejahen  lassen.    Unlcugbor  hat  das  Letztere 
seinen  Bestand  darin,   dass  eine  schnelle  üesammlanschauung 
dessen  gewonnen  werde,  was  eine  beslinimte  Seite  des  zu  erfor- 
schenden Gebietes  in's  Licht  zu  setzen  geeii:nel  ist.    Kann  sich 
aber  streng  geiioninien  bei  der  stets  wechselseitigen  Durcfidrin- 
gung  der  geschichtlichen  üezü.se  p'uwr  nicht  allzu  erweiterten 
Oerth'chkoil  überhaupt,  und  in  s  Desoudero  der  im  Ubigeu  erwähn- 
ten Verhiiltniäsü,  eine  solche  Auseinanderhallung  auch  wirklich 
Hjunerdar  durchführen  lassen?    Man  denke  sich  z.  B.  den  Fall, 
dass  das  Reichsoberhaupt  über  die  rechtliche  Lage  einer  Bürger- 
schaft zu  ihrer  kirchlichen  Behörde  Feslselzuugen  treffe.  Hier  sind 
alle  drei  oben  i^oschiedenen  PunUe  belheiligt;  wo  könnte  dann, 
ohne  zweien  Titeln  Abbruch  zu  ihun,  die  Uikiuide  eingefüf^t  wer- 
den?  Ohnehin  ial  ja  das  Geschäft,  das  Zusammengehörige  zu 
vereinen,  an  die  Bearbeiter  des  rohen  Materials  gewlesen  worden. 
Und  so  mödile  die  rein  der  Zeitfolge  sich  anschmiegende  Anord- 
nung aller  in  einem  Hefte  abgedruckten  Urkunden,  onderer  Vor- 
theile zu  gescbweigen ,  schon  deswegen  als  die  passendste  zu  er* 
achten  sein,  weil  dabei  zum  Mindesten  ein  Bestreben  aufgegeben 
wSre,  das  <)ocb  immer  hinkend  seineu  Zweck  —  verfehlen  muss* 
Eine  andere  gleichfalls  sehr  schätzbare  Uittheilung  des  Ge» 
schicblsfreuniles  ist  die  des  sogenannten  über  UeremL  Laut  der 
Erklärung  seines  Herausgebers,  P.  Gall  Uorel's,  hat  Tschudi  im 
Jahre  1050  von  den  zur  Zeit  in  Binsiedeln  vorhandenen  wichtig* 
sten  Gescbicbtsdeukmalcn,  die  1577  durch  den  grossen  Kloster- 
brand vertilgt  wurden,  Abschrift  genotamen  und  da  im  über  He- 
rjsmi  Tschudi^s  Ilandzüge  sich  offenbar  erkennen  liessen,  so, 
siAliesst  er,  sei  nicht  zu  zweifeln,  dass  darin  jene  Nachricbten 
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uns  bswifart  wordea  sind.  Sie  bestobeo  in  sweiertei  Aanalen,  ge* 
naont  Binsldlenses  majore6  und  miaorw,  zweien  einsledelSGlieQ 
Nekrologien  und  einem  Veneicbniss  der  dem  Kioster  nach  und 
naeli  logefailenen  Schenicangen.  Bei  der  BrwÜgnng,  eb  im  Uber 
Heremi  die  ursprüngliche  Form  der  einsiedelscfaen  Denkmale  getreu 
von  Tsebudi  beibehalten  worden,  oder  ob  darin  nur  eine  Ton  ihm 
▼eranstaltele  Sammlung  verschiedener  historischer  Bemerkungen 
SU  erkennen  sei,  entscheidet  sich  Morel  fUr  das  Brste.  Doch 
ml^cAlen  wir,  unbeschadet  des  Werthes  der  im  über  entbaUeneo 
Angaben  für  Geschichte  und  Ortsbeschreibung,  doch  dieser  Ansicht 
beizupflichten  Anstand  nehmen.  Die  Annales  mijores  berufen  sich, 
was  dem  Herausgeber  auch  nicht  entgangen  ist,  zu  1020  und  1027 
nusdrüclilicb  auf  andere  Quellen :  die  gesta  Murensia  und  die  gesta 
monastcrii  Novientcnsis;  ausserdem  spricht  die  alphabetische  Auf- 
zahluncr  der  Doiationes  entschieden  gegen  die  Annaiune  anfang- 
licher Aufzeichrinnp:. 

Von  bearbeitenden  l);irstc!lungeu  bringt  die  Zeitschrift  eino 
rechtsbistorische  ünlersuciiung  Segesser  s  uoter  der  Aufschrift  Lu- 
cern unter  Murbach";  worin  der  Verfasser  zunächst  das  lelztge- 
nanote  Kloster  in  seiner  L;»ge  zu  Reich  und  Kirche,  dann  sein 
oberherrliches  Verhällniss  zuiu  iucenier  Kloster,  sowie  des  letz- 
tern Besitzungen  betrachtet  und  sich  darauf  genauer  über  den 
frühesten  Rechtszustand  der  Stadl  Lucern  selbst  verbreitet.  Noch 
sind  Schneller's  Erläuterungen  zu  einem  Briefe  des  Bruder  Klaus 
an  Curgermeisler  und  Ualii  zu  Konstanz  vom  30sten  Januar  1462 
zu  erwähnen;  und  der  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  Arbeiten 
des  fünförtlichen  Vereines  sich  fernerhin  ebenso  erspriesslich  fort- 
entwickeln mögen,  als  sie  begonnen.  Philipp  Jaffd. 

Die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich. 

Die   BracleatPM    der   Schweiz.     Nebst   Beitrügen   zur   Konntnfss  der 
scbweizerischen  Münzrüchle  während  des  MiUelallers.    Von  Dr.  U.  Meyer, 
DIrect.  dos  MUnzkabiuets.   Mit  drei  MlioziafelQ.    Aus  deo  MiUbeilungen 
,   der  Anilg.  GaMllseli*  besondeft  abgedrackt,   ZtMcti,  Mefer  und  Zeller. 
4846.  Xll.  76.  8.  4. 

Die  historisch  antiquarischen  Vereine  sind  aof  dem  Gebiete 
der  Numismatilc  von  jeher  sehr  ttötig  gewesen;  die  des  eigent* 
liehen  Deutschlands  allein  haben  bis  fetst  nicht  weniger  als  200 
numismatiscfae  Arbeiten  oder  Aufsätze  geliefert.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein ,  dass  die  Münzkunde  die  Rechte  einer  selbslstan- 
digen  Wissenschaft  beansprucht,  auch  dazu  berechtigt  und  befa« 
higt  ist;  soll  sie  aber,  wie  man  sich  öfters  dieses  Ausdrocks  be- 
dient hat,  zur  Würde  einer  Wissenschaft  sich  erbeben:  so  sind 
dazu  Vorbedingungen  erforderlich,  die  grossentbeils  noch  nicht 
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gelöst  sind.  Es  genügt  nicht  einzelne  Münzfundc  auf  das  Ge- 
naueste zu  beschreiben:  vollslandigc  Knlaloge  der  vorhandenen 
Munzsamnihiiigen,  sowie  zuverlässige  liearbeitnnf^en  der  Münz- 
geschichte der  einzelnen  Lander  und  Geschleclilcr  sind  nocli  we- 
sentlichere Bedürfnisse.  Wie  manches  noch  bis  auf  die  neueste 
Zeit  hierfür  zu  wünsclien  blieb,  halle  im  Isten  Bande  der  vorlie- 
genden Zeitschrift  (1^44.  S.  356  ff.)  Herr  Dr.  B.  Köhne  in  dem 
Aufsatz  „der  jetzige  Zustand  der  miinzkundlichen  Wissenschaft" 
auä  Liclii  gestellt.  Seitdem  ist  in  beiden  Beziehungen  auf  dcut- 
scheui  lioden  manches  Erfreuhche  geleistet  worden,  wodurch  der 
Umblick  vervollständigt  und  auspcilclinl  ward.  Wir  erinnern  nur 
an  Stickers  Handbuch  zur  njorgenlantijsclicn  Münzkunde  (lfS4D. 
Erstes  Hefl)}  welches  eine  Beschreibung  un^l  lirlauterung  der 
Sammlangeii  des  orientalischen  Münzkabinets  zu  Jena  gewährt, 
und  an  Albrecbt's  Münzgeschichte  des  Baoses  Hohenlohe  vom  13ten 
bis  lam  19ten  Jahrhundert  (1844)»  weiche  von  wissenschaOHehem 
Geist  und  geschichtlichem  Sinn  getragen  ist.  CJeherhaupt  wird  die 
Nuinisinatil[  nie,  soll  sie  von  wissen^chaltUcheoi  Hauche  beseelt 
sein,  von  der  Geschichte  sich  emancipiren,  ihr  als  eine  unabhün« 
gige  Potenz  gegenübertreten  dürfen;  es  wird  immer  ihre  Aufgabe 
bleiben,  aus  dem  Studium  der  Geschichte  die  zahlreichsten  und 
vornehmsten  Uittel  ihrer  Erkenntniss  zu  schöpfen,  und  nur  wenn 
sie  auf  dieser  Grundlage  sich  erbaut,  vermag  sie  auch  befruch- 
tend auf  die  Geschichte  wiederum  zurückzuwirken.  Die  Fülle  des 
numismatischen  Materials  ist  auf  der  einen  Seite  so  ungeheuer 
gross,  und  doch  sind  auf  der  andern  die  Fälle  wo  die  Geschichte 
der  Numismatik  eine  wirkliche  Bereicherung  verdankt  verhaltniss- 
massig  so  ungemein  seilen,  dass  man  mit  Recht  daran  zweifeln 
darf,  ob  die  Mehrzahl  der  heuligen  Münzkenner  von  einem  echt 
wissensch.'jfllichen  d.  b.  historischen  Bew'usstsein  und  von  der 
^l)lh^^  eudigkeit  jenes  Wechselverhältnisses  zwischen  Geschichte 
und  Numismatik  durchdrungen  sei.  Nirgend  mehr  als  nnf  dem. 
letztem  Gebiete  waltet  die  Gefahr,  dass  der  Gehalt  dci-  >Vissen- 
schafl  in  Gehaltlosigkeit  siel)  verlluchlige ,  ihr  Stoflf  zu  einem  Ob- 
ject  blosser  Unterhaltung  herabsinke;  denn  nur  zu  leicht  wird 
grade  hier  die  eigeniücho  Basis,  der  historische  Gesiclibpuukt, 
durch  die  mehr  beiiauügcQ,  durch  rein  technische  oder  ästhetische 
verdrängt. 

Das  Hauptverdienst  der  vorliegenden  Arbeit  erkennen  wir 
nun  darin,  dass  Hr.  Meyer  an  dieser  so  nothwcndigeu  Basis  sireng 
festgehalten  und  daher  nicht  nur  der  Numismatik,  sondern  zu- 
hieb auch  der  Geschichte  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  bai 
Die  Uüuzgeschichte  Zürichs  im  Mittelalter,  welche  der  Verf.  im  ^ 
Jahre  1840  herausgab,  bewegte  sich  schon  in  dieser  Bichtanft 
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und  wenn  die  Jetzige  Fruclit  seiner  allm'ähiig  crweiterleu  Unter- 
suchungen auch  noch  kein  vollätandiges  fi  i  l  der  Münzgcschiclile 
der  gcsainmlen  Schweiz  darbietet,  so  lielcil  sie  doch  iruclilbnre 
und  deshalb  willkommene  Beilrdge  zur  ücc^chichto  aller  derjenigen 
Münzstätten,  welche  gleich  der  zürcherischen  Bracteaten  geschla- 
gen haben.  Bedenkt  man,  dass  dies  die  einzige  Geldsorle  war, 
welche  vom  i%  bis  15.  Jahrbuoderi  dort  Kurs  und  Ootlmig  batte, 
dass  Alles  darin  bereebDet  und  besabtt  worde:  so  ersiebt  man 
leicbt,  wie  io  ibren  Scbicksalen  sieb  die  ganze  Muozgescbicbte  der 
Schweiz  während  dieses  Zeilraumes  ooncentrirt  Der  VerC  be- 
handelt naob  einander  die  MUnzrecble  von  ZoQngen,  der  Grafen 
von  Kyburg  zu  Bargdorf  und  Wangen ,  der  Städte  Bern  und  Solo* 
tbum,  der  Grafen  von  Habsburg- Laufenburg,  der  Abtei  und  der 
Stadt  St  Galleu,  der  Städte  Sebaffbausen  und  Basel,  der  Biscbtffe 
von  Eonstanz,  des  Stilles  Peterlingen,  der  Stadt  Diessenhofen 
(Et»  Tburgau),  der  Abtei  Sl.  Georg  zu  Stein  am  Rhein  (Et.  Schaff- 
bansen),  der  Abtei  Rheinau,  der  Abtei  Fischiugen,  der  Abtei  En- 
gelberg (Et»  Onterwalden),  der  alemannischen  Herzoge,  der  Grafeit 
von  Saugern,  der  Grafen  von  Bargen,  der  Städte  Luzern,  Uri, 
Freiburu;  (im  Uechtland)  und  Zug.  Die  Bereiciierung,  welche  die 
Geschiebte  dieser  Arbeit  verdankt,  ist  eine  doppelte:  eine  krilisclie 
und  eine  poIiUsche.  Denn  ist  es  an  sich  von  entschieden  histo« 
rischem  Interesse,  zu  wissen  wann  und  wie  da  oder  dort  ein 
Münzrecht  cnlsland  oder  erlosch;  so  müssen  wir  die  Umsicht  und 
den  Sfh:irfsin(i  anerkennen,  womit  der  Verf.  grade  derartige  Duu- 
kelheilcn  aufzuhellen,  Schwierigkeilen  hinwegzuräumen  und  Le- 
gründelo  Vermulhungen  zu  erharten  bemüht  ist;  dahin  geh o/cn 
namenliif  li  Abschnitte  wie  die  über  Zofingen,  Sololhura,  Luzern 
und  Engelbcrg:  in  den  krilibchen  lie^n Halen  derselben  darf  dio 
Geschichte  mit  liecht  cmc  Forderung  ihrer  selbst  erblicken;  manche 
kommen  zu  einer  definitiven  Entscheidung,  andere  ihr  wesentlich 
näher.  Dass  Luzern  kein  Münzrechl  vur  dem  Jahre  141S  besass, 
wird  wohl  nun  als  ausgemacht  gelten  Jüi  fen;  ebenso  dass  auch 
Eogelbcrg  im  Mittelalter  gemünzt  habe,  worauf  der  gleiche  Typus 
einiger  unbekannten  Uracieaten  mit  dem  Wappen  dieser  Abtei  hin- 
führt. Bildet  das  Uüoz recht  den  Eern  der  Münz ge schichte: 
so  zeigt  die  Arbeit  auch  andrerseits,  und  in  anscbaulicberer  Weise 
als  dies  sonst  in  numismatiscben  Werken  der  Fall  zu  sein  pQegt, 
ebie  wie  bedeutende  Stellung  die  Ufinzgescbichte  in  der  poli* 
tischen  Geschichte  eines  Landes  einzunehmen  geeignet  ist;  zu* 
mal  allerdings  in  einem  vielgetbeüten  oder  mannigfaltig  gegliederr 
ten  Lande  wie  die  Sohweiz,  Au  die  Streitigltetteu  äber  die  Münze 
knöpfen  sieb  zum  guten  Tlieil  die  Fäden  der  politischen  Entwick- 
lung Luzeroa  an;  und  fast  nur  an  ibren  Wandlungen  spinnen  sie 
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eine  längere  Zeit  hiudurch  sich  ab.  Wir  können  iiictil  umhin, 
Schriften  wie  die  in  Rede  stehende  als  Muster  einer  wissenschaft- 
Jichou  Bülimdliiui;  der  Numismatik  zu  bezeichnen  und  /ai  empfehlen. 
Auf  ein  nialerieiles  1> rscböjjfen  koiüiiit  es  so  wenig  an,  wie  auf 
ein  Abwickeln  aller  auch  tier  enlfernlesleu  Zweifel;  ist  doch  das 
eine  so  unmöglich  wie  das  andere,  auch  dem  unermüdlichsten 
Streben  beides  unerreichbar.  Die  Bracteaten  der  Schweiz  theilen 
sich  übrigens  Susserlioh  in  zwei  Haaptklassen:  runde  mit  dem  Per* 
lenrand  und  viereckige  mil  hohem  Rande«  Ad.  Schmidt. 


KenDUiist  tet  AuBlandes  voo  des  hlstortocheo  Teralnen  In  Doulicblaad. 

Von  dieser  Kenntniss  darf  man  nichts  anders  erwarten,  als 

dass  sie  sich  als  Un  kenntniss  offenbare.  Der  berühmte  italienische 
Geschichtschreiber  Cesar  Cantu,  der  grade  s<»nst  dnrrh  eine  aus- 
gedehnte literarische  und  bibliographische  Gelehrsainkeil  ui  seinen 
Schriften  sich  auszeichnet,  sagt  in  sehier  Hisloire  aniTerselle  T.  VIL 
discours  pr^liminaire  sur  Ic  moyen  age,  p.  30.  (Paris  1845):  des 
socieles  chargees  de  recherches  hisloriqucs  se  sont  formecs  dans 
phi5Jieurs  (!)  pnys  de  i'Allemagne.  II  y  cn  a  pour  la  Thuiiage 
saxonne,  pour  la  Fomcrauie,  pour  (?I)  les  Iiltudes  Baltiques, 
pour  la  westphalie,  pour  le  haut  Mein,  pour  Fribourg,  pour  Lau- 
sanne, pour  la  Suisse  romane,  pour  la  Boheme  etc.  Es  versteht 
sieh  von  selbst .  wer  rnissorlialb  der  Pommerschcn  Gesellschaft 
nocii  eme  besondere  für  baltische  Studien  zu  kenneu  meint,  iu 
der  That  weder  von  jener  noch  von  diesen  das  mindeste  weiss.  — 
Das  Magazin  fiir  Gesch.,  Liter.  eCc.  Siebenbürgens,  von  Kurz  zu 
Kronstadt  herausgegeben,  eröfTnel  das  erste  Ilefl  (1^44)  mit  der 
Behniiptunt»,  dass  jetzt  eine  besondere  Kührii^keit  in  ganz  D'cutsch- 
Jand  herrsche  in  Betreff  des  Forschens  nach  Geschichtsquelleo, 
und  rührt  zum  Beweise  dafür  (mit  einem  „denn  es  erscheint  etc.") 
nichts  anders  an  als  —  in  höchst  bunter  und  wunderlicher  Zusam- 
menstellung —  1)  tJaupt'S  Zeitschrift,  i)  Krnse's  Necroüvoriica,  3) 
Bülau's  Jahrbücher,  4)  die  vorliegende  Zeilschnli,  ä)  Heeren  und 
Uckert's  Staalengeschichle  und  —  mitten  darunter  (>)  den  Verein 
Rir  Kunst  und  Aiterthumskunde  in  Ulm.  —  Bs  ist  klar:  das  Aus» 
iand  weiss  von  unsern  histor.  Vereinen  gar  nichts  und  von  ihren 
Arbeiten  noch  weniger.  Um  so  mehr  Bedeutung  gewinnt  die 
gegenwärtige  Kubnk  uitserer  Zeiischrifli  deren  Verbreitung  im  Aus- 
finde dafür  bürgt ,  dass  dasselbe  mit  unsern  Vereinen  und  ihren 
Leistungen  nunmehr  eine  vertrautere  Bekanntschaft  schliessen 
werde.  Der  Mshrrruo  ^!:ii)i;ol  (IrTSoHion  (l;irf  .i!)cr  k rinem  Ausländer 
zur  Last  gelegt  wer  den,  die  Schuld  liegt  vielmehr  in  dem  Orga* 
nismuai  des  Vereiuswesens  selbst,  in  der  unendlicheu  Zersplille- 
rung  der  Publicationen  wie  sie  leider  aber  sicher  noch  lange  Zeil 
fortdauern  wird,  und  in  dem  bisherigen  Mangel  an  centraler  Ver- 
tretung ihrer  Interessen.  Könnten  die  ziihlloscn  Zeitschriften,  Ar- 
chivo und  Berichte  der  Vereine  (ein  seiir  frommer  revolutionärer 
Wunsch!)  zu  einer  einlieittlohen,  nur  in  verschiedene  Serien  zer 
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Idiieaücii  grossarUgen  Sauimiutig  unter  gemeinsamer  ßedacÜOD 
vereioigt  werden:  nimonennehr  würde  diese  der  Aufmerksainkeit 

des  Auslandes,  geschweige  der  des  Inlandes  enlgebea  können. 

Denn  —  diese  W?i})r!ieil  (Jtirfcn  wir  uns  nicht  verhehlen  —  auch 
für  die  eiuhciiiiischcn  Fachgelebrlcu  war  bis  dahin  das  Terrain 
des  Vereinswesens  so  ziemlich  eine  terra  incognila,  aus  der  nur 
dunkle  Vorstciluugen,  Eusammcnhangloee  Traditionen  in  mytliischer 
Üübeslimmtheit  zu  ihiiLU  liiTÜberflossen.  Was  Alle  drückt,  das  drückt 
nicht  scliwer.  Darum  wurile  die  ünkenntniss  auf  diosoni  Gebiete 
selbst  dem  Fachgelehrten  nie  übel  angerechnet.  Kuulu^  wird  das 
anders  werden.  Hat  es  sieb  ersi  fUr  das  allgemeine  Wissen  her- 
ausgestellt, dass  der  uherflulhende  Strom  der  Vereinspublicationen 
doch  auch  rn  jucfu'  pnldfialtige  Bestandtheilc  mit  sich  führt,  woran 
man,  um  die  eigcue  Uiikunde  zu  beschüiii^^'eii,  so  gern  noch  zwei- 
feln möchte:  dann  wird  auch  eine  fernere  ünkunde  der  Art  zur 
Scliniach  gereichen  und  aus  Scheu  davor  der  Fachgelehrte  za  wär- 
merer Tlieilnahme  und  schärferer  Beobachtung  sich  angelrieben 
fühlen;  wahrend  andrerseits  die  Vereine  selbst  dioser  wachsameren 
Controle  gegenüber  dann  um  so  sorglicher  den  Vorwurf  scheuen 
und  verhüten  werden ,  als  ob  sie  nicht  anstanden  äwsh  schteehle 
und  verdorbene  Waare  auf  den  Markt  zu  bringen.  In  den  Trieben 
dieser  zwiefachen  Scheu  wurzeln  dcninach  unsero  Hoffnungen  auf 
eine  bedeutsamere  uudeiuflussreicbere  Geslallungües  Vereiuswesens. 


AUfl^emelne  JLiteratarberichte« 
Deutschland. 

Fttnleo  und  StSdie  aiir  Zeil  der  Holienstaaren ,  daFgeslelli  an  deo 

Reichsgcsetzun  Kaiser  Friedrlch's  II.  Von  Franz  Löher,  Oberlandes-eri' h's - 
Referendar.  Halle,  Ed.  Arjton,  «846.  418  S.  8,  —  Ist  der  erweiterte 
Bestandtbeil  eines  nahe  in  Aussiebt  gestellten  gru^jäcrn  Werkes 
üher  die  Geschichte  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  der 
Deutschen,  wurde  vorgetragen  in  der  Paderbomer  SecUon  des 
Vereins  f.  Gesch  n.  AUorlhumskunde  Westfalens,  und  hezweck^ 
den  Kampf  zwischen  der  Fiirstengewall  und  der  freren  Genossen- 
schaft, wie  er  sich  durch  die  ganze  Geschichte  hindurchzieht,  auf- 
zufassen innerhalb  der  Grenzen  des  Hohenstauf.  Zeitalters  und  auf 
dem  Grunde  von  Geselzesurkunden.  Den  Miltelpunkl  bildet  dio 
Entwicklung  der  Slindle,  ihr  Ringen  niit  der  Fürslenü;ewalt,  und 
dte  Stellung  des  Kaisers  zwischen  den  i'arteieu.  Die  Veranlassung 
zu  den  stüdlefeindlichen  Gesetzen  der  Hohenstaufen  wird  weder 
in  Städtehass  noch  in  verwandten  Motiven  gesucht,  sondern  im 
Wesentlichen  mit  Ftnumer  in  der  eigenlhümlicben  Stellung  der 
Kaiser,  welche  sie  eher  dem  Gange  der  rechtsgcschichliichen  Ent- 
wicklung zu  folgen,  namentlich  gewaltsame  Aenderungen  der- 
selben zu  unterdrücken  nöthigte,  als  ihnen  scibststandig  in  die- 
selbe hineiii/ugreifcn  erbublf.  Vuii  Hdfeler's  Friedrich  II.  wird 
gesagt,  (Ins  Buch  sei  den  Worten  nach  ein  Vcrdamniungsurllieil 
und  der  Darsleilung  der  Thatsacben  nach  die  bündigste  Ehrenrede 
des  Kaisers.  Der  Verf.  bat  seinen  Stoff  in  18  Paragraphen  dehr 
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anschaulich  gegliedert  und  um  so  erfolgreicher  zu  fast  populärer 
Klarheil  erhoben,  als  zugleich  auch  die  Form  gewandt,  anziehend 
und  weder  durch  Noten  noch  durch  überflüssige  Gelehrsamkeit 
innerhalb  des  Textes  selbst  belästigt  ist.  So  berechtigt  diese  in- 
teressante Probe  zu  den  besten  Erwartungen  für  das  Gesamml- 
unternchmen,  macht  darauf  gespannt. 

Luther  von  seiner  Geburl  bis  zum  Ablussstreile.    <483  —  4  54  7.  Von| 
Karl  Jürgen».   Rd.  I.    Lpzg.  F.  A.  Brockhaus.  <8i6.  —  Es  ist  dies  sichcr 
das  bedeutendste  Denkmal,  das  dem  Reformator  in  den  Tagen  ge- 
stiftet ward,  da  die  protestantische  Welt  das  Andenken  seines 
Hinscheidens  feierte.  Es  ist  aber  auch  an  sich  von  grosser  ßedeu- 
luiig,  nicht  ein  Erzeugniss  augenblicklicher  Erregung,  sondern  die 
Frucht  langer  Jahre  und  Studien;  und  es  tritt  in  einer  Zeit  der 
Bewegung  ans  Licht,  die  ihm  eben  so  sehr  ein  grosses  Publicum 
wie  mittelbar  eine  grosse  Einwirkung  auf  die  streitenden  Richtun- 
gen verblirgt.    Der  Verf.  (Pfarrer  zu  Stadtoldendorf)  will  nicht 
sowohl  ein  Portrat  des  Reformators  liefern,  als  vielmehr  ein  Ge- 
mälde aufrollen,  das  ihn  zugleich  als  nolhwcndiges  Product  und 
als  Führer  seiner  Zeil  darstellt,  deren  Zustände  deshalb  meist  den 
f Untergrund  der  Schilderung,  oft  aber  auch  den  unmittelbaren 
Vordergrund  bilden   während   die  Gestalt  des  Reformators  nur 
perspectivisch  uns  enlgogentritt.    Er  will  zeigen,  wie  Lulher  ganz 
mit  seiner  Zeit  sich  bildete,  mit  ihr  wurde  was  er  geworden  ist, 
mit  ihr  that  was  er  gethan,  fast  in  ihr  stehen  bleibend  sie  weiter 
führte  soweit  sie  zu  folgen  vermochte ,  ihre  Richtungen  in  sich 
aufnahm,  durchbildete,  zur  Reife  brachte  und  eben  dadurch  neue 
Wege  bahnte,  so  dass  er  dasteht  als  Vertreter  und  Werkzeug  des 
Gebots  der  Verhältnisse,  des  Wollens,  der  Vernunft  seines  Zeit-^ 
alters,  sofern  es  auf  ihn  und  er  auf  die  Zeitgenossen  eingewirkt  "   •  ** 
hat.    Nur  so  kann  der  ganze  Mann  aus  seinem  innersten  Wesen 
vorurtheilsfrei  erkannt  und  dem  Missbrauch  gesteuert  werden,  den 
man  gegenwärtig  mit  einzelnen  seiner  Aeusserungen  oder  Schritte 
zu  Gunsten  willkürlicher  Ansichten  und  Urlheile  treibt.  Der  Stand- 
punkt des  Verf.  ist  der  kirchliche  und  nationale,  auf  den  er  sich 
stelle,  wie  er  sagt,  um  eben  nicht  befangen  zu  urtheilen.  Die 
Objectivilät,  in  sofern  darunter  Mangel  an  theilnehmender  Warme 
und  an  eigener  fesler  Ansicht  verstanden  werde,  weist  er  zurück; 
die  geschichtliche  Wahrheit  aber  erkennt  er  als  höchstes  Gebot, 
und  will,  obwohl  philosophische  Geschichlschreibung  anstrebend, 
doch  sowenig  Philosoph  als  Theolog  oder  Kosmopolit  sein,  und 
sowenig  über  oder  ausser  der  Kirche  als  im  lutherischen  Bekennt- 
nisse oder  gar  bis  zum  Buchstaben  in  der  Dogmatik  stehen,  wel- 
che Luther  als  ewige  Wahrheit  mit  der  seine  Stellung  und  Wirk- 
samkeit bedingenden ,   im  Einzelnen  fehlgreifenden  Leidenschaft 
festzustellen  suchte;  denn  die  Reformationszeit  ist  noch  keine  ab- 
geschlossene, sie  reicht  mit  dem  was  sie  gegründet,  angefangen 
und  angedeutet,  in  die  unsrige  herein.  —  Leider  müssen  wir  uns 
jedes  weitere  Eingehen  auf  den  Inhalt  versagen;  aber  die  ganze 
Erscheinung  ist  in  ihren  Grundlagen  und  Mitteln,  in  ihren  Absich- 
ten und  Erfolgen  zu  bedeutungsvoll,  als  dass  wir  nicht  spater 
wenn  auch  in  anderer  Form  darauf  zurückkommen  sollten;  hier 
kam  es  nur,  und  aus  denselben  Gründen  darauf  an,  die  Aufmerk- 
samkeit unverweilt  auf  ein  Unternehmen  hinzulenken,  welches  die- 
selbe in  dem  ausgedehntesten  Maasse  verdient.   Sollten  wir  ein 
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r>e(l(Mikon  kund  cobon,  so  hetrifft  dies  die  weite  Anbge  des  Werkes, 
wie  äie  seilen  dcia  hiudruck  und  der  Verbreitung  zum  Furderniss 
gereicht.  Dem  voriiegeDden  Bande,  der  die  EntwickluDg  Luthers 
und  seiner  Zeit  bis  auf  das  Jahr  1S07  schildert  und  700  Selten 
urnfrissf ,  werden  noc!i  zwei  andere  folgen,  um  bis  znm  .l^hre  1517 
zu  gelangen  und  dergestalt  die  erste,  freilich  innerlich  bedeut- 
samste Bildungsperiode  Luthers  abzuschliessen.  Hoffen  wir,  dass 
08  dem  Verf.,  wie  es  der  Doppeltitel  (Luthers  Leben.  Erste  Ab- 
llieilung)  andeutet,  vergönnt  sein  werde,  den  Ueformalor  auch  in 
der  Periüciü  seines  Wirkens  uns  vorzuführen.  Je  mehr  indessen 
rade  dieser  ielztcrn  das  Studium  bisher  sich  zugewandt,  uai  so 
ringender  und  danjcenswerther  Ist  die  tiefere  £rgründuDg  der 
ersteren,  welche  der  Verf.  für  jetzt  uns  bietet,  woran  er  sein 
Alles  gesetzt,  und  worin  unbedenklich  keiner  seiner  Vorgänger 
an  erschöpfender  AlUeiligkeit  den  Vergleich  mit  ihm  aushält. 


Mlseellen« 


üuslav  Adolf.    Erinnerung  am  Todestage  Luthers. 

Im  Jahre  4633,  kurz  vor  der  verbängnissvollen  Lülzener  Schlacht, 
erschien  in  Deulscbland,  ofine  Ortsangabe  folgende  merlcwOrdtge  Schrift 

In  4to.  ,,Der  Newe  Römerzug,  Das  ist  Discurs,  Ob  die  Königliche 
Majestät  zu  Schw<Hlo!i ,  vnd  dio  iToteslircudo  Churrürslen  vnd  StMnde  in 
Deuischiaod,  als  die  GOTT  dem  Allmächiigcn  seiner  ChrisUichen  Kirchen 
gegebenen  Defensores  nicht  «llelne  gar  wol  l^önnen,  sondern  noch  acbnl- 
dig  seyn.  Seiner  Majestät  aHeine  von  Göttlicher  Allmacht  verliehenen  VIe* 
torien,  auch  weiter  den  Phbsfüchon  Stuel  zu  Rom,  snmpt  sninnm 
Anhang  des  W el  s ch I  d  u  d  e  s  zu  prosequiren  Ohuferiicli  aiitT^^esefzl 
durch  Virich  von  ilüUeu  den  Jungern  zu  Vfierew,  Imiahr4632. 

Wie  einst  die  deutschen  Kaiser  Ihren  ROmerzug  (ihre  rdmvart) 
hielten,  sich  dort  krOnen  zu  lassen,  so  rSth  diese  ziemlteh  umfangreiche 
Schrift  GiisiTV  Adoir  (vielleicht  als  er  schon  Ms  München  vorc^eniekt 
war,  das  er  am  4  7.  Mai  einnahm),  sich  nicht  länger  aurzubaiten^  soiiüern 
grades  Weges  auf  Rom  loszugehen  und,  nachdem  aaäl  die  llöglichlLi'iten 
und  Mittel  umsichtig  betrachtet  worden  sind,  schllesst  die  besonnene,  Ja 
Uuge  Schrift  wütilich: 

,,Wann  Koniglicho  Majestät  (möcliie  Goii  gnüdiglich  verleihen  \vollen) 
Jbr  intent  in  Italia  erlanget  hat,  so  ist  imm  zweifei,  es  werden  dieje- 
nigen, welche  sie  an  sich  aller  Orten  gezogen,  vnd  aus  der  vhlerschied- 
lichen  Tyranney  hin  vnd  wieder  errettet,  mit  beneficlis  cumuliret,  der 
Königlichen  Mojestnt  wohl  zugethan  vnd  gewogen,  verbleiben,  bevornb, 
wenn  sie  ihrer  Majestät  Lindigl^eit  in  der  that  verspüren  vnd  sehon, 
dass  er  nichts  andres,  denn  wahre  Gottesfurcht  vnd  Tuguud 
liebeli  vnd  die  Jnstits  handxohaben  wiindschet.  Vornemlidi 
aber  wird  die  Königliche  Majestät  allen  Widerwillen  dadurch  ver- 
hüten, wann  sie  diejenigen  Italiener,  so  sich  jhr  Trew  jederzeit  er- 
zeiget, vnd  vor  andern  erbobea  worden,  zu  Regimeotssacheu  ziehen 
wird,  wodurch  sie  denn  vmb  so  vielmehr  die  andern  zu  gleicher  Trew 
snreltset,  vnd  diese  andi  vmb  so  vielmehr  trew  sn  bleiben  verbindet, 
Wie  wol  hierbey  grosse  Prudenlz  von  Döthen,  dass  man  den 
Italienern  von  den  Regimentssacben  nicht  su  viel^'Vnd  nicht  su 
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wenig  in  die  HaiiUo  gebe.    Gibt  man  zu^  viel  Preyheil,  wie  ettUdie 
<0O  laJir  bero  geschehen,  ao  werden  eie  bald  rebelllfen,  gibt  man 
jhnett  ganx  nichts,  ergreiflen  ale»  darsu  aie  ohne  das  naturaliter 

inclinirl,  die  Desporation,  vnd  machen  so  dfMin  mit  «olchrn  mulibus 
grosse  Miilie.  ViuJ  jiher  des.shnihpii  wird  Königliche  Mojeslai  zu  Schweden 
in  enüeriing  der  Religion  bey  den  liuiis  grosse  Auffsicht  vnd 
Pradentt  haben,  vnd  mll  freai^dlicher  LIndtgkelt  aie  so  allen 
sittaamen  stillen  humor  dlaponiren,  vnd  solche  Sachen,  die  Re> 
ügion  belrefTend,  niclii  aufT  einen  slurlz  endern  vnd  verbessern.  Der 
AnTang  were  zu  machen  an  der  Poltcey  des  Römischen  Hofes, 
?nd  nicbl  an  dem  genere  doctrlnae,  denn  das  guberno  des  Römischen 
Hofes,  wann  solches  ab  ge  ach  äffet  wird,  dem  gemeinen  Mann  mehr 
Freyhetl  in  Bellglonssachen  bringen  wlrd*^ 

„Es  ist  ohne  das  wider  Gottes  Wort,  die  Ge\vi<)8en  mit  dem 
Sc h werde  zu  zwingen,  dannenhero  wird  dem  gerne men  Hann  seine 
snperstilion  ao  lange  an  lassen  seyn,  als  es  jhm  gefallet,  vnler  desa  wird 
die  Königliche  MaieatSt  das  Jhrlge  ihun,  vnd  daa  reine  vnverfel achte 
Wort  Gottes  predigen  vnd  anfangs  demonstriron  lassen,  dass  bey  dem 
Pab.sithumb  a  1 1  m  e  Ii  1  i  c  h  e  t  z  1  i  f  b  e  M  i  «  s  b  r ii  n  c  h  e  eingeschlichen,  iriiinche 
Mis^bräuchc  von  MonschentauU  jUren  Vrsprung  geuuminen,  die  rechte 
Beligion  aber  nicht  seyn,  noch  darsu  dienen,  derohalben  mUaae  man 
solche  fahren  lassen.  Item  bey  den  Literatia  kOnnon  sittsame  dippat^ 
ttoncs  angestellet  werden,  dass  man  also  zuvor  die  Gemiither  ge- 
winne, ehe  man  die  Religion  zu  endern  vnd  abzuschaften  an- 
fahe.  Wie  denn  kein  Zweiffel,  GOTT  der  Allmächtige  werde  vieler  Her* 
taen  erleuchten,  dass  sie  der  Henschentehre  vberdrUsaig  werden,  vnd  zn 
dem  Evangelio  einen  Hunger  vnd  Durst  tragen". 

„Gleicher  weise  wird  sich  Königliche  Majestiil  in  acht  nehmen, 
Klusler  vnd  Kirchen  ud  usus  prophaoos  4i  privates  zu  verwen- 
den,  zum  wenigsten  werden  In  nana  pubUcoa  der  iaatllz  ta  verwenden 
seyn,  denn  dergleichen  Verwendung  in  nsns  privates  gantx 
viele  alternaiiones  macht". 

,,Derolialben  so  lasse  man  das  Evangelium  nur  öffenllich  lehren, 
allen  die  es  iiören  wollen,  es  kan  ohne  Fruclit  nicht  abgehen, 
daa  Pabattbumb  wird  auch  nicht  andere,  denn  mit  dem  Geist- 
lichen Scbwerdt  getttdtei". 

,.ln  Snmma,  wie  vor  Zeilen  die  Longobardi  vnd  Gothi  -jifinfTe  rpcrnn 
In  Italia  si  ibilirt,  also  ist  auch  nicht  vnmöglich,  das  jetzige  Sctiwedische 
K&Digl.  M^yestät  mit  aeinen  newen  Longobardis  vnd  Gothis  gleichfab  sich 
Italien  werden  bemächtigen  können,  znmal  deaahalb  Kttnigliohe  Mideaist 
Göttlichen  BerufT  vor  sich  hat,  dahero  sie  sich  auch  dessen  zu  trösten, 
dass  wie  sie  von  Gott  dem  Allmächtigen  nicht  zur  Straffe  in 
diese  Orte,  sondern  die  Tyrannen  zu  verfolgen  vnd  die  Kir- 
che zu  scbötzen,  geschicket/  Ihr  Reich,  ao  denn  nicht  nur  etsUcbe 
Jahre,  sondern  biss  an  der  Welt  Ende  wUrea  vnd  blelbMi  w«de,  wdidies 
denn  die  jetzige  Christenheit  vor  Königliche  MajeslUt  zu  Schweden  von 
Uertzen  von  JntLdem  Allmücbligen  wUndsciien  vnd  bitten  thut".  ^ 


Die  nachstehende  „Einladutig"  ist  zugleich  in  der  Augsb.  Aljg. 
Zeitung  und  in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  un4 
deutsche  Aecbtswissensobaft  abgedruckt. 
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Eiuladiuig  an  die  Germanisten  zn  einer  Gelelirten-Yeisamm- 

lung  in  Frankfurt  a.  M. 

Naturforschiing  und  ilassische  Philologie  hal>en  es  eine  iieiiie 
von  Jahren  her  empfunden,  wie  grosser  Gewinn  aus  ZuHammenküiif- 
teUi  wo  Bekanntscnaflen  gemacht /  Gedanken  gesammelt  werden,  ssu 
zidien  ist.  Drei  Wissenschaften,  aufs  Innigste  unter  sich  selbst  zu- 
RammenhüTigend  und  im  letzten  Meiißchenalter  wechselseitig  durch 
einander  erstarkt  und  getragen,  wollen  jener  Vortheiie  gleichfalls 
theilhaft  su  werden  suchen.  Mem  inneren  Gehalt  ^  deesen  sie  fiihig 
erscheinen,  tritt  noch  ein  ei^tMithümlicher  vaterländischer  Reiz  hinzu. 

Miinner,  die  sirh  der  Pflege  des  deutschen  Rechts,  deut- 
scher Geschichte  und  Sprache  ergeben,  nehmen  sich  vor,  in 
einer  der  ehrwürdigsten  Städte  des  Vaterlandes,  zu  Frankfurt  am 
Main,  vom  24.  Septemher  1846  an  einige  Tage  mit  einander  zu  ver- 
Icehären,  und  da  sie  wünschen  mit  andeni  Gleichstrebenden  dort 
zusammen  m  trcfftn,  m  wählen  sie  diesen  öflfentUcben  W^,  um  ihr 
Vorhal)en  zur  Kunde  Aller  zu  bringen. 

Wissenschaftliches  Anregen,  persönliches  Kennenlernen  und  Aus» 
bleichen  der  Gegensätze,  soweit  oiese  nicht  innerhalh  der  Forschung 
Bediufniss  sind,  werden  Zweck  unserer  Versammlung  sein,  ein  Ziel, 
worin  sich  auch  sonst  al »weichende  Befitrehunpen  vereinigen  können, 
vorausgesetzt  nur,  dass  es  ihnen  um  Wahrheit  zu  thun  ist 

U%er  die  Art  und  Weise  ihrer  Besprechungen  und  kOnftiges 
Wiederholen  nach  zwei,  drei  Jahren  wird  die  VersammUmg  selbst 
beschliesscn.  Vorläufig  angenommen  sei,  dass  freie  Rede  und  unge- 
zwungenes Gespräch  liberwiegen,  al  l'-  1  sene  Vorträge  fVir  die  l^egel 
ausgeschlossen  sein  sollen.  Sonderung  in  mehrere  Abtheilungeu 
hSngt  theik  von  Zahl  und  Neigimg  der  Besuchenden  ab,  theils  von 
den  Gegenständen  der  Verhandlung,  deren  manche  sich  jedenfalls 
-  nir  Gcnieinsitzungen  eignen  werden.  Hierbei  sind  wir  nach  dem  Bei- 
spiel anderer  Versammlungen  davon  ausgegangen,  dass  die  Zusam- 
menkunft; swar  öSbuflicb,  thätige  Theihumme  aber  auf  den  Kreis  der 
Männer  eingeschränkt  sei ,  welche  ihre  Betheiligung  am  Fortschritte 
der  deutschen  Wissenschaft  durch  ihre  Arbeiten  oder  im  Amte  dar- 
gelegt haben. 

Es  wäre  zu  viel  erwartet  von  einer  Gelehrten- Zusammenkuntl;, 
wenn  sicbthares  Fordern  einzelner  Lehren  oder  unmittelbares  £m- 
greiftn  in  das  Leben  ihr  sur  Aufgabe  gestellt  wQrde;  aber  nicht  Ge- 

Tinges  versprechen  ^^^r  uns  von  nn^^Mrcr  Versammlung,  wenn  sie, 
wie  nicht  zu  zweifehi  steht,  aul  dem  Boden  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung iesthaltend  sowohl  den  Werth  als  auch  den  Ernst  der  Zeit 
würdigen  und  jeden  Einaeinea  von  dem  Eifer,  der  das  Ganze  be- 
seelt, errallen  wird. 
Neiyahr  lS4ß. 

E.  M.  Arndt.  Beseler.  Dalilmann.  Falk.  Ger- 
vinus.  J.  Grimm.  '  W.  Griii  n  Haupt.  Lach- 
mann. Lappeuberg.  Mitterniaier.  Pei^z.  Ranke. 
Reyscher.  Kunde.  A.  Schmidt  Uhlan^.  Wilda. 

Aus  Fraiikfiirt  haben  sicli  dieser  Eiuladuixg  angeschiosseu  und 
die  dortigen  Vorbereitungen  nbemommen: 

SchöffDr.  Souchay.  Dr.  Euler. 
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mit  Kiicksicbt  aui  die  neuesteo,  insbesondere  deuUcbeo 

BearbeituDgen  derselben. 

Von 

Dr.  Marl  Huipeii, 

Professor  der  G«seUebt«  ia  Hciddkcrg. 


Erster  Artikel:  Einleitung, 
üeber  aaellea  und  Behiadlong  der  nsussten  fieicUabte. 

lieber  die  Wichtigkeit  der  Geschichte  unserer  Zeit  ist  man 
jetit  im  Reinen:  man  hat  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  sie 

uns  ebenso  nolhigj  ja  weit  nöthiger  ist,  als  die  Gosel lirhie 
des  himmlischen  Reiches,  des  alten  Aegyptens  und  Bactriens, 
ja  selbst  des  alten  Griechenlands  und  Roms,  Gegenstände, 
auf  welche  unsere  Gelehrten  von  jeher  so  erstaunliche  Mühe 
und  Arbeit  verwendet  haben.  Ich  sehe  diese  Erscheinung 
als  ein  liüchsl  charakleristisches  und  zugleich  erfreuliches 
Zeichen  der  Zeit  au:  denn  ütteubar  spricht  sich  darin  ein 
bedeutendes  Selbstbewusstsein  der  Gegenwart  aus  oder  zum 
Mindesten  das  Restreben,  sich  über  die  jetzige  Epoche,  ihre 
Ansichten  und  Tendenzen  zu  orientiren,  was  unzertrennlich 
ist  von  dem  Interesse  an  den  Rewegungen  derselben,  das 
wohl  auch  zu  Thaten  führen  ki5nnte.  Griiine  man  sich  des- 
halb nicht  allzusehr  darüber,  wenn  unsere  solide  gelehrte 
Literatur,  welche  die  gründlichsten  notenbespickleslea  For- 
schungen Uber  längst  entschwundene  Zeiten  und  Völker  an- 
gestellt,  allmlihlig  in  Decadence  geräth.  Hat  man  uns  doch 
oft  genug,  und  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen,  dass  wir 

Ail^.  Zeiucbril'i  f.  UcscliichU.  V.  i8t(>.  20 
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vor  lauter  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  es  nicht  zum 
Handeln  brächten.  Und  doch  wäre  es  einmal  an  der  Zeit, 
das8  die  deutsche  Nation,  die  eine  so  gründliche  Schule 
durchgemacht  wie  kein  anderes  Volk,  endlich  auch  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  in  politischen  Dingen  erwürbe.  Freuen 
wir  uns  daher  darüber,  dass  das  Publikum  den  Geschmack 
an  jener  gelehrten,  in  der  Sludierstube  entstandenen  Lite- 
ratur nachgerade  verliert  und  sich  Heber  zu  denjenigen 
BUchern  wendet,  welche  die  anmittelbarste  WirkKchkeit,  die 
Gegenwart  behandeln  und  die  Mitwelt  am  allerbesten  Uber  den 
Boden  zu  oiieiitiren  veriiiogei],  .uif  welchein  sie  wirken  soll. 

Aber  freilich  die  Geschichte  unserer  Zeit  ist  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Zunächst  wegen  der  Quellen. 
Es  fehlt  allerdings  nicht  an  Stoff.  Denn  in  keiner  Periode 
sind  diese  so  zahlreich  geflossen:  namentlich  was  die  jour* 
nalistische  Literatur  betrifiH.  Allein  die  Quantität  macht  es 
nicht  aus,  sondorn  der  Gehalt.  Und  da  mlissen  wir  denn 
gestehen,  dass  uns  gerade  über  die  wichtifjsten  Verhältnisse, 
Verhandlungen  und  Bestrebungen  die  Quellen  «bsicbtlicli 
vorenlhalten  oder  sogar  verfülscht  worden  sind«  Um  mir 
Einiges  anzuRkhren^  so  wurde  das  Publikum  (über  die  eigent- 
lichen Verhandlungen  des  Achner  Gongresses  im  Jahre  1818 
gänzlich  getauscht:  die  geheimen  Beschlüsse,  die  daselbst 
zwischen  den  drei  absoluten  Mächten  verabredet  worden 
sind ,  und  welche  die  Grundlage  fUr  die  Carlsbader  Minister» 
oonferenaten  im  Jahre  1819  bildeten,  kamen  nicht  zur  Oef- 
fentüchkett.  Ebenso  wenig  war  dem  Pubhkum  die  Veröffent- 
lichun&[  der  letzteren,  nämlich  der  eigentlichen  Verhandlun- 
gen zugedacht.  Die  Sitzungen  der  Buaidesversammlung  ia 
Frankfurt,  deren  Aufgabe  für  das  gesammie  deulsohe  Valsr- 
land  doch  eine  so  htfchsi  wichtige  ist,  und  wobei  die  Rich- 
tungen der  einseinen  Regierungen  und  zum  Theil  auch  die 
Motive,  von  denen  ihre  Ilandluiigsweisc  geleitet  ist,  sich 
deutlich  herausstellen  könnten,  sind  ebenfalls,  wenigstens 
seit  dem  Jahre  1S24  der  Oeffentlichkeit  und  somit  der  Zeit- 
geschichte entzogen.  Diese  Heimlichkeit  wird  sogar  bei 
solchen  Regterangshandlungen  angewendet,  welche  oflenU 
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liebe  N^rmeo  abgeben  soUen,  wie  denn  manobe  fiegiermigen 

solche  Verordaungon,  von  denen  sie  fürchteü,  dass  sie  böses 
Blul  machen  könnten,  nicht  mehr  durch  den  Druck  und 
durch  die  ZeiUio^en  bekannt  machen  lassen,  sondern  litho- 
grapbirt  den  betreffenden  Behi^rden  mUtheUeni  welche  sich 
Uos  darnach  zu  richten  haben,  ohne  jedoch  die  Veronlnung 
veröffenllichen  zu  dürfen.  Ihiicli  dieses  Verfahren  werden 
aber  dem  Geschichtschieiber  höchst  schätzbare  Materialiea 
zur  Charakterisirung  der  Regierungen  entzogen.  — 

Wübrend  man  nun  auf  der  einen  Seite  «ch  bemUht, 
das'i  was  in  Heimlichkeil  geboren  worden,  sorgsam  vor  dem 
Liebte  zu  bewahren,  und  um  dasselbe  einen  so  dicken 
Schleier  al*  oiöglioh  zu  ziehen,  sucht  man  zugleich  dasjenige, 
was  nach  Oeffentlichkeit  und  nach  dem  Tagesiichte  drängt 
und  nur  darin  sein  wahres  Element  erblickl,  gewaltsam  da- 
von surQckzuhaKen:  nümlich  die  «öffentliche  Meuiung.  Diese 
ist  nicht  minder  wichtig,  wie  die  Regierungen:  beide  bilden 
zusammen  die  Faktoren  der  Zeit.  Die  öffentliche  Meinung 
ist  aber  im  Ganzen  viel  zugänglicher,  ich  möchte  sagen,  de- 
mokratischer, als  die  Diplomatie;  wahrend  die  letztere  sich 
in  die  Gabinete  verscbüesst,  treibt  jene  so  z«  sagen  sich 
auf  den  Strassen  und  in  den  Wirthshflusera  herum,  und 
kann  von  jedem  angegangen  und  befragt  werden,  der  sich 
dafür  interessirt  —  vorausgesetzt  nämlich,  dass  dies  die 
Polizei  erlaubt.  Das  ist  aber  nicht  überall  der  Fall.  In  den 
Ländern,  wo  das  beklagenswerthe  Institut  der  Censur  existirt, 
ist  nilmlich  auch  die  öffentliche  Meinung  verfälscht  worden  ^ 
sie  kann  sich  weder  in  Zeitungen,  noch  m  Broschttren,  noch 
auch,  wenigstens  in  manchen  Ländern,  in  dieken  BUehem 
aussprechen:  entweder  werden  die  betreffenden  Artikel  von 
dem  Censor  zerstückelt,  oder  der  Verfasser  muss  mit  Rück- 
sichtnahme auf  jene  seinem  Geistesprodukte  bevorstehende 
Scheere  so  verhüllt,  zahm  und  in  aligemeinen  Redensarten 
schreiben,  dass  alles  Charakteristische  hinweg^t  und  im 
Grunde  doch  nur  ein  Schatten  von  der  öffentlichen  Meinung 
zurückbleibt.  Manchmal  werden  Ubriiiens  selbst  blosse  Tfiai- 
sacben,  ohne  alles  Haisonnement  von  Seiten  des  berichler* 
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Statters,  von  der  Censur  gestrichen ,  wenn  dieselben  ganz 
prägDant  und  eolschieden  eine  Ansicht  repräseoürteQy  die 
mit  der  des  Gensors  oder  der  Regierung  nicht  Überein- 
stimmte. So  ist  Manchen  noch  im  guten  Gedächtniss,  wie 
bei  den  Demagogenverfolgiingen  die  schreiendsten  Ungerech- 
ligkeilen  begaiiuoii  wurden,  ohne  dass  es  den  Angeklagten 
verstattet  war,  die  in  Be/.uu  auf  sie  verbreiteten  Unwahr- 
heiten in  Zeitungen  zu  bericiitigen  und  vor  dem  PublilLum 
die  Dinge  so  hinzustellen,  wie  sie  sich  wirklich  veihieUen. 
Man  sieht  daher:  die  Censur  verfölscht  die  Gescbtcbtsmate- 
rialien,  indem  sie  einerseits  der  öffentlichen  Meinung  nicht 
erlaubt,  frei  und  unumwunden  sich  zu  äussern^  wahrend 
sie  andererseits  der  herrschenden  Partei  die  v6Ukommenste 
Willkttr  gestattet. 

Wie  nunt  kannte  man  fragen  ^  ist  unter  solchen  Um« 
ständen  Uberhaupt  nur  eine  Geschichte  unserer  Zeit  möglich? 
Auf  der  einen  Seite  Mangel  an  den  wichtigsten  Aklenstücken, 
wodurch  man  höchst  wahrscheinlich  die  Fäden  der  gesamm- 
ten  Thätigkeit  eines  Theils  der  europäischen  Gabinete  er- 
kennen würde:  auf  der  andern  nicht  einmal  die  Möglichkeit, 
sich  genau  über  die  Öffentliche  Meinung  und  somit  über  den 
Geist  der  Zeit,  das  Streben  der  gegenwärtigen  Menschheit 
zu  unterrichten  —  wie  kann  auf  diese  Weise  die  Geschichte 
unserer  Zeit  etwas  anderes  sein,  als  traurige  Halbwahrheit 
oder  Entstellung? 

Indessen  beim  Lichte  besehen,  gewährt  uns  die  Sache 
doch  einen  ganz  andern  Anblick.  Was  zunächst  Hie  Heim-  ' 
lichkeit  der  Gabinete  betriff't,  so  hat  es  ihnen  trotz  aller  Be- 
niuhungen  docli  niemals  vollständig  gelinuen  können,  sie 
ganz  und  i^nv  zu  bewahren.  Die  Zeit,  weiche  in  allen  Stucken 
nach  OelTentlichkeit  hinarbeitet,  weiss  auch  solche  Dinge  an 
das  Tageslicht  zu  ziehen,  die  gleich  bei  ihrem  Entstehen 
auf  die  Heimlichkeit'  berechnet  waren  und  nur  auf  ihrem 
Boden  gedeihen  konnten.  So  sind  uns  die  i;eheimen  Ver- 
handlungen des  Achner  Congrcsses  niitgetheilt,  so  sind  die 
Protokolle  der  Karlsbader  Mioisterconferenzen  erst  neuerdings 
durch  Welcker  der  Geschichte  übergeben,  so  hat  KombsS 
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durch  seine  Aktenstücke  die  späteren  Ereignisse  in  Deutsch* 
land  aufgeklärt,  so  sind  die  Wiener  geheimen  BesohlQsse 
von  1834  zu  allgemeiner  Kunde  gelangt,  so  hat  su  seiner 
Zeil  das  Porifolio  die  inleressanteslen  Aufschlüsse  über  die 
russische  Politik  und  was  damit  zusammenhangt  gegeben. 
Kurz:  es  ist  kaum  möglich ,  dass  irgend  eine  Verhandlung 
oder  Beschlüsse,  welche  von  ganz  entschiedenem  Einflüsse 
auf  die  allgemeine  Entwicklung  gewesen  sind,  Gebeimniss 
bleiben  können:  früher  oder  sf^ter  gelangen  sie  an  dasi  Licht. 
Audi  würde  ein  aufmerksamer  Beobachter  dergleichen  Ur- 
kunden nicht  einmal  nöthig  haben,  um  den  Zusammenhang 
der  Dinge  zu  erkennen:  wie  denn  z.B.  die  heiler  Sehenden 
durch  die  Verüffentlichung  der  Wiener  Ministereonferenzon 
vom  Jahre  1834  nichts  Neues  gelernt,  sondern  nur  einen 
Beleg  für  das,  was  sie  schon  längst  gewusst,  erhalten  haben. 
Denn  da  das  Charakteristische  von  dergleichen  Beschlüssen, 
welche  geheim  gehalten  werden  sollen,  darin  besieht,  dass 
sie  realisirt  werden  müssen,  und  zwar  so  bald  und  so  um- 
fassend als  mdglich,  so  darf  man  nur  die  ungewöhnliche 
Uebereinstimmung  der  Thatsacben  in  verschiedenen  Ländern 
ins  Auge  fassen,  um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 
eine  Verabredung  vorhergegangen  sein  müsse.  Auch  liegt 
gerade  in  der  Heimlichkeit  ein  ungewühnlicher  Beiz  für  den 
^Verstand  und  Scharfsinn  des  Menschen:  man  kennt  Ja  den 
alten  Spruch,  dass  wir  uns  zu  dem  Verbotenen  hinneigen: 
dieser  lial  noch  eine  edlere  Bedeutunc:  die  Hindernisse, 
welche  sich  dem  Forscher  entgegenslemmen,  reizen  seine 
Wissbegierde  und  sein  Talent,  wie  denn  gerade  solche  Männer, 
die  mit  den  grössten  Hemmnissen  kämpfen  mussten,  es 'in 
der  Wissenschaft  am  Weitesten  gebracht  haben.  So  wird 
die  gegenwärtige  Menschheit,  wenigstens  die  Gebildeteren, 
w  elche  sich  mii  den  Fragen  der  Politik  beschält  igen .  durch 
das  geheimnissvolle  Dunkel,  das  um  die  Diplomatie  der  Ca- 
binete  verbreitet  ist,  weit  mehr  angereizt,  in  das  Innere  des. 
Getriebes  zu  dringen,  als  dies  sonst  der  Fall  wäre,  virenn 
man  sich  nicht  recht  auffallende  Mühe  gäbe,  das  Licht  der  Oef- 
fenüichkeit     flieheu.  Deun  .Alles,  was  das  iielie  Xa^esUcliC 
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mM  vortragen  kasni,  nmss  — *  diei  ist  der  gewdfanKclie 
SeblMs  des  gesunden  Menschenverstandes      etwas  ganz 

Exorbitantes  sein,  und  darum  verlohnte  es  sich  wobt  der 
MUbe,  ihm  auf  die  Spur  zu  kouimen.  Daher  wird  jedes 
grosse  politische  Geheim iiiss  gegenwärtig  sich  immer  in  der 
Lage  s^n,  von  alien  Seiten  adfgeapttrt  zü  werden,  nnd 
wie  es  sieh  aiieh  wfaiden  and  drehen  mag,  es  mnss  am 
Bode  dooh  den  nnermOdlichen  Jägern  seine  Fihrle  verratheD, 
Mit  dem  einen  Funkle  sähe  es  demnach  nicht  so  Übel 
aus.  Was  aber  dea  anderen  betritTt,  namhch  die  Yerfäl- 
•ehung  der  öffentlichen  Meinung  durch  die  Gensar,  so  hat 
MB  auch  dagegen  ein  Auskunftsmittel  gefunden.  Wer  weis« 
oiebl,  dass  alle  politisohe  Schriflstellerei)  wetche  in  den 
Journalen  beschnitten  und  verkürzt  wird,  zu  den  11  Bogen 
ihre  Zutluobl  nimmt,  wo  man  wenigstens  für  die  erste  Zeit 
der  Polizei  entgeht,  und  selbst  dann  wenn  ein  Verbot  er- 
folgen sollte f  die  Aussicht  hat,  trotz  dem  oder  vielmehr 
eh«n  deshalb  nur  noch  mehr  gelesen  zu  werden?  Wem  ist 
es  unbekannt,  um  ein  eclatantes  Beispiel  anzuführen,  dass 
in  dem  vorsichtii^en  Oestreich,  welches  die  ganze  Monarchie 
mit  dem  dichtesten  Geislescordon  umzogen  hat,  Uber  die 
Hälfte  der  eingeführten  BUcher  zu  den  verbotenen  gehören 
«nd  dass  gerade  ftlr  diese  dort  verfaMltnissroassig  der  grössto 
Markt  zu  finden  ist?  Dicke  Bücher  werden  allerdings  we- 
niger gelesen  und  wirken  eben  darum  weniger,  als  Journale: 
aber  nur  dann,  wenn  diese  interessant  und  kurzweilig  sind. 
Wenn  sie  aber  durch  die  Scbeere  der  Gensur  so  zusammen- 
gearbeitet  werden,  daas  man  in  ihnen  tagtäglich  nichts  wel« 
l«r,  als  immer  nur  das  Nämliche  findet,  und  wenn  man  da« 
gegen  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  gerade  m  den  dicken 
Büchern  über  20  Bogen  das  sich  findet,  was  die  Journalistik 
bieten  soll ,  so  wendet  sich  das  nachgerade  gescheid  gewor* 
dene  Publicum  von  dieser  weg  zu  jenen,  und  die  Tages** 
liieratur  pflanzt  aUmählig  Ihr  Sohild  auf  der  geschlosseneren, 
weniger  verfolgten  Presse  aut  Dadurch  hat  eines  Theils  die 
öffentliche  Meinung  wieder  einen  Ausweg  gefunden,  sich 
rttokaichtsios  und  unumwunden  gix  äussern,  und  es  ist  ihr 
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Gelegeiiheit  genug  geboten,  um  Allee  wieder  eüurabriogen, 

was  sie  dort  hat  aufReben  müssen;  aoderu  Theüs  ist  daduixli, 
was  auch  der  Kngiäaiiei  Lrquhart  schon  bemerkt  hat,  die 
MögUchkeU  gegeben,  die  politischeu  Fragen  viel  tiefer,  gründ- 
licher und  umfassender  zu  behandeln ,  als  Journale  gestatlen 
wttrden:  und  wir  Deutsche  gewinnen  hiemii  den  ungemeinen 
Vortbeil,  uns  weit  besser  und  vielseitiger  in  den  staatlichen 
Dingen  zu  unierrichten,  als  diejenigen  Vulkei ,  welche  ihre 
poütische  Bildung  lediglich  aus  den  Zeitungen  öcbopfeu. 

Uebrigens  ist^  genau  beirachteti  die  Censur  im  Ganaen 
doch  unwirksam.  Bs  ist  zwar  richtig,  was  wir  oben  be* 
merkt  haben,  verfälseht  wird  die  Öffentliche  Meinung  durch 
sie:  aber  doch  nur  in  einzehien  Fallen,  in  einzelaeii  Funkten, 
und  nur  momentan:  aber  weder  kann  die  oüentliche  Mei- 
nung gänzhch  unterdrückt  werden,  noch  vermag  sie  es  auf 
lange  Zeit:  sie  hat  ein  zu  tiefes,  in  dem  ganzen  Volksbe- 
WQSStsein  wurzelndes  Leben,  als  dass  man,  so  viel  einzelne 
Glieder  man  auch  abschneiden  möge,  sie  völlig  lödlen  könnte; 
sie  ist  vielmehr  sleich  jener  Schlange  in  der  Fabel,  die  statt 
des  einen  abgehauenen  Kopfes  sofort  eine  Menge  anderer 
zum  Vorscheine  bringt.  So  wird  sie  durch  die  Gensur  zwar 
abgehalten,  sich  rücksichtslos  und  unverhQllt  zu  zeigen: 
aber  ihr  innerstes  Wesen  bricht  doch  durch  alle  Fesseln, 
die  man  ihr  anlegt,  hindurch:  und  wenn  man  sich  nur  ein 
Bischen  aui  die  Kunst  versteht,  zwischen  den  Zeilen  zu  le- 
sen,  insbesondere  zwischen  den  weitgedruokten,  wo  der 
Gensor  seine  Verwüstung  angerichtet  hat,  so  vermag  man 
selbst  aus  unseren  gegenwärtigen  Blättern  die  öffentliche 
Meinung,  die  Stiiuiiiun!^  und  die  Tendenzen  der  Zeit  zu  er- 
kennen. Früher,  bis  zum  Jahre  1834,  wo  noch  die  Censur- 
lüoken  existirten,  war  das  viel  leichter:  hier  konnte  die 
Phantasie  mit  Leichtigkeit  nachhelfen.  Seitdem  diese  vei^ 
boten  sind,  ist  es  allerdings  schwerer  geworden,  weil  da* 
durcli  der  Gewaltact  des  Censors  auf  die  llechnuug  der  LTi- 
geschiciihchkeit  des  Schriftstellers  kam,  indem  man  nicht 
mehr  unterscheiden  konnte,  wem  der  Unsinn  eines  durch 
lüe  Gensur  ver8tttaimelte&  SaUes  zugerechnet  werden  mussta, 
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ob  dem  Scbriftstoller  oder  dem  Gensor?  Indessen  sind  wir 
durch  (lio  Lance  der  Zeit  auch  dafür  feinfühleiulor  geworden, 
und  haben  allmählig  die  üeberzeugung  erlangt,  dass,  wo 
offenbarer  Unsinn  sieb  findet,  dieser  durob  den  Censor  ge- 
macht worden  ist,  keineswegs  dorob  den  Sehriftsleller. 
Schwieriger  ist  dadurch  allerdings  die  Aufgabe  des  Histo- 
rikers geworden:  denn  Mährend  er  bei  Pressfreihoit  nichts 
weiter  zu  thun  hatte,  als  blos  zu  lesen,  was  geschrieben 
worden,  muss  er  jetzt  gleiclisain  mit  dem  Geiste  jedes  cen« 
sirte  Blatt  betasten,  um  herauszufühlen,  was  etwa  unter  den 
gedruckten  Buchstaben  noch  für  ein  Sinn  stecken  möge. 
Jedoch  wird  diesem  Uebcislande  wieder  auf  einer  anderen 
Seite  abgeholfen.  Durch  die  ausserordenHiche  Erleichterung 
der  Goromunication  vermitteist  DampfücbiO'ahrl  und  Eisen« 
bahnen  nämlich  kann  sich  Jeder  von  dem  wirklichen  Stande 
der  Dinge  selber  unterrichten:  und  überhaupt  sind  durch 
diese  Erfindungen  die  Menseben  persönlich  einander  wieder 
so  nahe  gekommen,  dass  die  mündlichen  Mtttheilungen  be- 
reits anfangen^  die  schriltlichea  zu  verdrängen,  so,  dass 
man  die  Zettungen,  zumal  die  censirten,  fast  entbehren 
k(Snnte,  und  doch  wilsste  wie  es  in  der  Welt  stände.  Die 
Sachen  sind  nun  schon  ^o  weit  gediehen,  dass  das  Ver- 
'  bieten  sämmllicher  Zeitungen,  ja  dnss  selbst  d<is  piinzliche 
Verbot  der  Buchdruckerkunst  nichts  mehr  helfen  würde: 
denn  die  Menschen  würden  dann  nur  desto  häufiger  per- 
sönlich zusammenkommen  und  sich  gegenseitig  ihre  Mitthei- 
luDgen  machen.  Die  Eisenbahnen  aber  kann  man,  schon 
aus  finanziellen  Rücksichten,  doch  nicht  eingehen  hissen  — 
Die  Quellen  für  die  neuest p  Geschichte  also,  so  unzu- 
länglich sie  uns  beim  ersten  Anblicke  erschienen  sind,  sind 
doch  nicht  schlechter,  als  die  für  jede  andere  Epoche:  ja« 
sie  sind  vielleicht  noch  besser:  denn  ausser  den  gedruckten 
Quellen  giebt  es  noch  lebendige  Zeugen,  welche,  wenn  sie 
sich  auch  scheuen,  etwis  von  dem.  was  sie  wissen,  der 
Oeffenllichkeit  zu  übergeben,  doch  in  vertrautem  Gespräche 
nicht  hinter  dem  Berge  halten:  eine  Quelle,  wie  man  sieht» 
v^n  9us8erprdeiit|ipher  BedoMtung,  wodurch  sich  die  Ge« 
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schichic  der  neuesten  Zeit  vor  allen  anderen  auszeichne l, 
die  sich  nur  mit  lodten  begnügen  müssen. 

Wie  aber?  Gesetzt  auch,  die  Quellen  seien  hinreichend 
gut,  der  GescbichUforscber  besfisse  ferner  genug  Scharfsinn 
und  krilisohes  Talent,  um  den  wahren  Zusammenhang  der 
Dinge  zu  ergrUnden,  die  objeelive  Geschichte  könne  also  in 
\V  ttu  lieit  gefunden  iinfi  herausgesfellt  worden  —  wird  sie 
nun  nicht  an  der  Subjeclivilat  des  Geschichtscbreibers  schei- 
tern t  und  macht  es  diese  nicht  Uberhaupt  uDmOgUch|  die 
Geschichte  der  eigenen  Zelt  wahrhaftig  zu  beschreiben? 
Dies  ist  eine  Frage,  die  oftmals  aufgeworfen  und  bcant- 
worlel  worden  ist.  Auch  verdient  die  Wichtigkeit  derselben, 
dass  wir  bei  ihr  ebenfalls  etwas  langer  verweilen. 

Dass  die  Geschichte  der  eigenen  Zeit  selten  wahrhaft 
beschrieben  worden,  ist  leider  nur  zu  wahr.  Furcht,  Wohl- 
dienerei,  Rücksichten  aller  Art  haben  sehr  häufig  den  Ge- 
schichlschreiber  abgehalten,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Leider 
findet  man  diese  unlöblichen  Kigenschaften  auch  heut  zu 
Tage  oft  genug  in  dem  Stande  unserer  Gelehrten.  Die  Wis- 
senschaft, welche  in  ihrer  rechten  Bedeutung  erfasst,  sich 
selber  genug  sein  muss,  hat  sich  neuerdings  gar  zu  sehr 
mit  fremdem  Prunke  und  Schimmer  umgeben^  als  dass  sie 
die  ursprüngliche  Reinheit  ihres  Wesens  lultte  bewahren 
können.  Nicht  dadurch  aber  wird  der  Priester  der  Wissen- 
schaft eine  bedeutendere  Stellung  einnehmen  können,  dass 
er  den  Mächtigen  schmeichelt  und  sein  Talent,'  das  ihm  die 
Natur  zum  Schutze  der  Wahrheit  verliehen,  nur  dazu  an- 
wendet, um  unhallbarc  Theorien  zu  verlheidigcn  oder  That- 
sachen  zu  enlstelicn  und  ihnen  einen  andern  ZusauinienhaDg 
unterzubreiten.  Nur  den  wird  die  Nachwelt  als  echten  Jünger 
der  Wissenschaft  anerkennen,  der  ohne  Menschenfurcht, 
ohne  Rücksicht  auf  zeitliche  Yorlheite  nur  der  Stimme  in 
seinem  Busen  folgt  und  nicht  ermüdet,  nach  bester  Ueber- 
zeugung  die  Wahrheit  zu  ergründen.  Wohl  ist  es  nicht  so 
leicht,  auf  dem  Pfade  der  Tugend  und  der  Wahrheit  zu 
wandein:  denn,  wie  wir  schon  aus  der  Bibel  wissen,  eben 
9o]che  etisd  den  PharisHem  und  ZOllnerQ  ein  AergemisS) 
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und  werden  von  ihnen,  so  gut  es  ^clit,  verfolgt.  Aber  es 
ist  auch  etwas  Schönes  und  Erhabenes,  in  einer  Zeit  der 
DemoralisaÜoD,  wo  das  Schlechte  noch  so  viel  Mittel  besUzt, 
ttm  ehrenwertheQ  Gharakterea  za  schadeii  oder  sie  gar  zu 
vernichten,  mit  rofinnliehem  Trotze  da  zu  stehen  und  den 
Wellen,  die  j^egen  uns  anschlagen,  niulhig  die  Stirne  zu 
bieten.  Ein  schönerer  Lohn  ist  doch  wohl  das  Bewusstsein, 
unter  den  Wenigen  gewesen  zu  sein,  die  selbst  im  Unglücke 
treu  geblieben,  als  zu  dem  charakterlosen  Trosse  gerechnet 
zu  werden,  die  aus  Feigheit  und  Egoismus  nur  dem  grossen 
Huufcii  und  dem  GlUcke  nachgegangen. 

Aber  die  Unwahrheit  des  Geschichischreibers  seiner 
eigenen  Zeit  kann  noch  einen  anderen  Grund  haben,  als 
Furcht  oder  Feigheit.  Sie  kann  aus  emer  edleren  Quelle 
fltessen:  der  Geschichtscbreiber  kann  ja  mit  ganzem  Herzen 
und  aus  voller  Ueberzeugung  Partei  nehmen  ftlr  eine  der 
sich  bekämpfenden  Richtungen.  Dies  gilt  besonders  von  der 
Gegenwart.  Denn  heut  zu  Tage  ist  es  kaum  mehr  möglich, 
nicht  Partei  zu  nehmen,  so  sehr  haben  sich  die  verschie- 
denen streitenden  Richtungen  der  Gemtither  der  Zeitgenossen 
bemächtigt.  Wie  nun?  könnte  man  fragen,  wenn  auch  der 
Historiker,  wie  doch  wohl  anzunehmen,  einer  der  sich  be- 
kämpfenden Parteien  angehört,  wie  ist  sodann  von  ihm  jene 
Objectivität  zu  erwarten,  die  doch  ein  wesentliches  Erfor* 
demiss  des  Geschichtschreibers  ist?  Wird  er  nicht  vielmehr 
AHes  im  Sinne  der  Richtung,  zu  der  er  sich  bekennt,  dar- 
stellen, und  biind  sein  gegen  die  Fehler  derselben,  so  wie 
gegen  die  Vorzüge  der  anderen? 

Ich  gestehe,  dass  mich  diese  Frage  nicht  gar  zu  sehr 
incommodirt.  Ich  verlange  vom  Historiker  mehr,  als  von 
irgend  einem  anderen  Manne  der  Wissenschaft,  Charakter. 
Wo  ich  diesen  finde,  will  ich  gerne  mit  in  den  Kauf  nehmen, 
dass  der  Mann  einer  Partei  angehört:  ja  gerade  m  einer  Zeit 
des  Kampfes  wird  der  charaktervolle  Mann  sicherlich  Partei 
nehmen:  vorausgesetzt  nämlich,  dass  der  Gegenstand  des- 
selben nichts  Kleinliches  und  Persönliches,  sondern  etwas 
Groöbeb  unjd  Gewaltiges,  mit  iuimm  Woilü  idcm  ^md,  Der 
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cbaraktervolley  wenn  auofei  einer  Partei  aagehörende  Ge- 

schichtschreiber  wird  mir  gewiss  ein  besseres  Bild  der  Zeit 
geben,  als  derjenige,  welcher,  indem  ersieh  der  Gesinnungs- 
losigkeit und  Zahmheit  befleissigt,  uns  weiss  machen  niöcbte, 
dass  er  nach  UDparteilichkeit  und  Objectivität  gestrebt  habe* 
Aber  gar  za  häufig  wird  Höfischkeit  und  äogstüefaes  Zurück- 
halten setner  eigenen  Meinung  mit  jenen  Eigenschaften  ver- 
wechselt, die  allerdings  die  schönste  Zierde  des  echten 
Historikers  sind. 

Wir  giauben  indess,  dass  diese  dem  Bisforiker  mne- 
wohnen  können,  auch  wenn  er  einer  Partei  angehört.  Denn 
beim  echten  Historiker  muss  die  Liebe  zur  Wahrheit  so  tkber- 
wiegen,  dass  jede  andere  ^elgul]^:»  vor  ihr  zurücklritl  und 
mit  ihr  gar  nicht  iu  Conflicl  kumaien  kann,  oder,  wenn 
auch,  doch  so,  dass  jene  unzweifelhaft  den  Sieg  davon  trägt. 
Die  Gewissenhaftigkeit  muss  ihm  angeboren  sein,  nicht  etwa 
erzeugt  durch  Reflexion  und  Ueberlegung:  sie  muss  ein  we« 
sentliches  Element  seines  Natureis  ausmachen.  Ist  dies  der 
Fall,  so  darf  der  Hist oiiker  getrost  einer  Partei  angehören, 
und  er  wird  sich  doch  nicht  gegen  die  Geschichte  versün* 
digen. 

Die  wahre  historische  Treue,  das  Hauptziel  des  Ge« 
schiehtschreibers,  besteht  jedoch  nach  unserer  Ansicht  nicht 

blos  in  jener  L'nparleiliehkeil,  welche  mit  Wissen  nichts 
Unwahres  und  Hntslcütes  berichtet,  vielmehr  das  Gute  auf 
gleiche  Weise  vom  Feinde,  so  wie  das.  Schlechte  vom  Freunde 
erzählt,  eine  Eigenschaft,  welche  uns  mehr  oder  minder 
einen  blos  negativen  Charakter  zu  haben  scheint,  sondern 
sie  besteht  vujzugsweisc  in  dem  Talente,  in  die  verschieden- 
sten RicliliiogeQ  und  Bestrebungen,  selber  in  solche,  mit 
denen  wir  eigentlich  nicht  Übereinstimmen,  einzugehen,  sie 
in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Kerne  aufzufassen  und  mög« 
liehst  getreu  wieder  darzustellen.  Man  steht:  wir  verlangen 
Vielseitigkeit  vom  Historiker,  und  zwar  nicht  blos  diejenige, 
welche  durch  Kenntnisse  erworben  wird,  sondern  welch© 
das  Resultat  des  ganzen  inneren  Menschen  ist  und  immer 

einen  Keichthiim  von  AnlageA,  som  weniptaQ  voo  Pbaolasie 
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vorausseUt.  Er  muss  fahii;  sein,  den  höchsten  Flug  der 
Ideen  za  verfolgen  und  zugleich  in  dem  gemUlblichen  Spiele 
des  Seelenlebens  sieh  heimisch  finden.  Er  muss  die-  gewal- 
lige  Natur  eines  zum  Herrschen  Geborenen  ebenso  verstehen, 
wie  die  zarltM  e  Seele  eines  zur  stillen  Wirksamkeit  berufenen 
Geistes.  Weder  die  Leidenschalt  eines  thalkräftigen,  willens- 
starken  Menschen,  noch  die  Consequenzen  des  scharfen, 
klaren  Verstandes,  noch  die  Welt  einer  gemttthlichen  wohl- 
wollenden Phantasie  dürfen  ihn  tiberrascben:  er  muss  so  ta 
sagen,  zu  allen  Modificationen  der  menschlichen  Naiur  eine 
verwandle  Ader  in  sich  verspüren.  Dies  Alles  ist  aber  nicht 
möghch  ohne  eine  entsprechende  Eigenschaft  des  Herzens, 
nfimlich  nicht  ohne  eine  gewisse  Milde.  Diese  verlangen 
wir  vom  Historiker  so  gut  wie  festen  Charakter  und  Wabi^ 
heitslieije.  Auch  widersprechen  sie  sich  keineswegs.  Denn 
die  Milde  ist  keineswegs  Schwäche,  sondern  mit  Billigkeit 
und  Gerechligkeitsliebe  identisch,  Eigenschaften,  welche  mit 
der  Wahrhaftigkeit  auf  das  Innigste  zusammenhängen.  Denn 
unter  der  Hilde,  die  wir  vom  Historiker  verlangen,  verstehen 
wir  natürlich  nicht  Mangel  an  Entschiedenheit,  Furcht  vor 
jeder  kühnen  oder  excenirischen  Natur,  silllichen  Indiife- 
rentismus,  selbst  der  Niederträchtigkeit  und  Erbärmlichkeit 
gegenüber,  Fehler,  welche  gar  zu  häufig  mit  den  schönen 
Namen  von  rechter  Mitte,  Besonnenheit,  Unparteilichkeit 
und  dergleichen  ausgestattet  werden,  die  aber  alle  in  die 
Kategorie  der  Hall)lieil  und  der  moralischen  Dürftigkeit  ge- 
boren, sondern  jene  wohlwollende  Gesinnung,  welche  Men- 
schen und  Richtungen  nicht  beim  ersten  Anblicke  und  ohne 
Weiteres  aburtheilt  und  verdammt,  sondern  in  Allem,  was 
von  Menschen  ausgehl,  so  lange  die  edlere  Natur  derselben 
vermuthet,  bis  die  kritische  Forschung  das  Gegentheil  da- 
von dargethan  hat.  Man  sieht  daiici  :  Milde  verträgt  sich 
recht  gut  mit  Charakterfestigkeit.  Aber  nicht  selten  haben 
Diejenigen,  welche,  wie  wir,  vom  Geschichtschreiber  Cha- 
rakter forderten,  denselben  mit  einer  ausgeprägten  Subjec- 
tivität  verwechselt,  welche  freilich  sowohl  mit  d^r  Milde, 
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wie  mit  der  wahren  ObjecÜvitÜi  der  GeschichUchreibaDg 
unvereinbar  ist. 

Denn  die  SobjecUvität  will  weniger  den  Gegenstand, 
den  sie  behandelt ^  als  vielmehr  nur  sich  selber  und  be- 
trachtet jenen  nur  als  Folie,  um  sich  an  ihm  gleichsam  zu 
allgemeiner  Beschauung  auszustellen.  Sie  bat  daher  auch 
nicht  den  Zweck,  den  der  echte  Historiker  immer  verfolgen 
mass,  die  Geschichte  selber  reden  zu  lassen,  sondern  sie 
muss  gleichsam  wie  der  Cicerone  in  der  Bildergallerie  immer 
dabei  stellen  und  den  Lesern  das  und  jenes  expliciren:  aber 
wie  gesagt,  weniger,  um  den  Gegenstand  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen)  als  vielmehr  um  sich  selber  in  dem  vortheil- 
haflesten  Lichte  zu  zeigen.  Die  Subjectivität  kennt  daher 
kein  Eiogeheo  in  Persönlichkeiten  und  Richtungen,  die  von 
ihr  selber  wesentlich  verschieden  sind,  sondern  sie  raisonnirt 
blos,  meistert,  verurtheilt  und  veitiainmt  oder  lobt  und  er- 
hebt: sie  vermag  sich  daher  auch  nicht  leicht  zu  einer  echt 
künstlerischen  Form  zu  erheben,  weil,  je  vollkommener  diese 
.  ist,  desto  weniger  das  Subject  hervortritt;  sie  erfordert  also 
eine  gewisse  SelbstverlSugnung  und  Aufopferung,  zu  welcher 
sich  die  Subjeclivitat  unmöglich  ealschliessen  kanii.  So  lange 
daher  die  Subjectivität  vorherrscht,  so  lange  kann  von  einem 
vollendeten  Historiker  nicht  die  Rede  sein:  ohne  Vielseitigkeit 
und  ohne  jene  Milde,  die  wir  eben  geschildert,  ^ie  aber  zu- 
gleich von  Charakterstärke  getragen  sein  muss,  wird  er  es  nie* 
Die  Vielseitigkeit  muss  natttrlich  angeboren  sein:  aber 
das  Leben  muss  nat  iiheüen  und  entwickeln.  Ohne  das  Leben 
würde  das  angeborene  Talent  bald  verkümmern.  Der  His- 
toriker muss  daher  eben  so  sehr  in  den  höchsten  wie  in 
den  niedersten  Kreisen  der  Gesellschaft  zu  Hause  s6in,  und 
nur  durch  eine  gleichmässige  Kenntniss  der  verschiedensten 
Sphären  des  Lebens  und  der  Politik  kann  es  ihm  gelingen, 
das  Ganze  zu  umfassen  und  ein  wahres  anschauliches  Bild 
davon  zu  entwerfen.  Denn  wer  den  Kreisen  der  höhereu 
Gesellschaft  gänzlich  fremd  geblieben,  der  wird  sich  von 
dem  eigentlichen  Hergange  der  Begebenheiten  und  von  dem 
wirklichen  Zusammenhange  der  Tbatsaohen,  deren  Knoten 
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dort  geschürzt  worden  sind,  eniv-  faische  Vorstellung  maclien, 
die  je  nach  dem  Naturelle  des  Historikers  eine  bald  rosiger«, 
baki  scbwftrzera  Färbung  erhalten  wird«  Nur  wem  dieser 
ScbaqpUlz  Lein  imbekanuler  Beden  isli  der  wird  sich  aiioh 
auf  Ihm  auszukennen  und  manche  schwachen  Andeutungen 
hl  ihrem  eigenlh'chen  Wesen  aufzufassen  vermögen.  Eben 
so  selir  abei-  ist  dem  ilisloriker  die  Kennlniss  des  Volks- 
lehens  nölhig.  Es  genügt  nicht,  dass  er  in  seiner  Studier- 
Stube  sitzen  bleibe,  dass  er  daselbst  philanthropische  Ideen 
aushecke  und  dergleichen.  Er  muss  sich  auch  unter  dem 
Volke  bewegen :  er  muss  es  erlauschen  in  seinen  Ansichten, 
Wünschen,  Hon'niingen,  selbst  Begehrliclikeiten  und  sich  hier 
so  wenig  einer  Täuschung  hingeben,  wie  dort.  Aber  unsere 
Gelehrten  haben  das  in  der  fiegel  versäumt:  sei  es,  dass  sie 
es  wirklich  für  überflüssig  hielten,  mit  dem  Volke  zu  ver- 
kehren, oder,  was  der  Hauptgrund  war,  aus  einer  gewissen 
Vornehmthuerei.  Denn  selbst  die  liesLen,  Froi sinnigsten  und 
Wohlwollendsten  unserer  Gelehrten  können  sich  doch  selten 
eines  Anflugs  von  Hochmuth  erwehren,  wenn  sie  in  irgend 
eine  Beziehung  zum  Volke  kommen.  Sie  betrachten  dasselbe 
in  der-Begel  als  in  der  Lage,  von  ihnen  Belehrung  annehmen 
zu  müssen,  und  machen  sich  daher  äusserst  schwer  von 
dem  Tone  des  Schulmeisters  los.  Wer  aber  schulmeistert, 
der  wird  sich  zu  denen,  welchen  er  Lehren  erlheilt,  in  kein 
genaueres  Verhällniss  zu  setzen  für  ndthig  finden.  Und  doch 
kdnnte  der  gesunde  8inn  des  Volks  manchem  verschrobenen 
Bücherwarme  eine  bei  Weitem  bessere  Belehrung  geben, 
als  er  selbst  zu  ertheilen  vcrnicichle.  Aber  wir  vermissen 
unter  den  Gelehrten  so  häufig  die  Liebe  und  jene  liingebung, 
weiche  nicht  sich  selber  ^ucht  und  am  Wenigsten  auf  die 
eigene  Stellung  eifersüchtig  ist,  sondern  nur  die  Wahrheit 
und  das  Wohl  der  Mitmenschen  im  Auge  hat^  Denn  nur  . 
eine  solche  unegoistische  Gesinnung  vermag  sich  selber  zu 
verläugnen  und  /m  Wesen  herabzusteigen,  die  wir  in  eine 
niedere  Klasse  zu  verweisen  gewohnt  sind. 

Also  Wohlwollen  und  Empfänglichkeit  für  das  Volks- 
massige,  ebenso  wie  feinere  Bildung»  die  ihn  befähigt,  sich 
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in  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  zu  bewegen,  und 
hier  seine  Beobachtungen  ansasieUefiy  verlangen  wir  yom 
Gescbicbtsehrelber  unserer  Zeit.  Denn  durch  diese  Eigen- 
schaften wird  er  die  beiden  Endpunkte  der  Gesellschaft, 
von  denen  die  Bewegung  der  Gegenwart  ausgebt,  zu^rfassen 
und  sich  auf  dem  Terrain  des  Kampfes  auszakenuen  ver- 
mögen, in  eiaem  gewissen  Sinne  vnrd  er  sieh  schon  da« 
durch  die  Möglichkeit  erwerben,  historische. GereohtiglkeÜ 
SU  Üben. 

Aber  er  muss  zu  diesem  Resultate  noch  von  einer  an- 
deren Seite  h^r  gelangen.  Der  echte  Historiker  nämlich  wird 
keine  Epoche  als  etwas  Vereinzeltes  Isetrachten ,  sondern  in  • 
Zasammetihaiig  mit  der  aUgemeinen  Geschichte  der  Mensch* 
heit.  So  wird  ihm  auch  die  Gegenwart  nicht  als  fttr  sieh 
bestehendes  Bruchstück  erscheinen,  sondern  als  ein  aller- 
dings höchst  bedeutender  Abschnitt  in  der  allgemeinen  Ent- 
Wicklung.  Hierdurch  verliert  in  seinen  Augen  die  Gegen- 
wart alle  jene  Ideiniicben  persfiniidien  Momente,  welche 
meoachlieheQ  Verbältnissen,  und  handelte  es  sieh  auch  um 
die  hdchsten  geistigen  Gttter,  niemals  fehlen:  alle  Bitterkeit^ 
Ungerechtigkeit  unci  Hiifte,  welche  der  unmittelbare  Kampf 
nothwendig  erzeugt,  alle  menschlichen  Leidenschaften  und 
unedleren  Motive,  welche  allen  Zeiten  und  selbst  der  besten 
Sache  anzukleben  pflegen,  und  die,  in  ihrer  Nacktheit  be> 
trachtet,  den  Dingen  oft  einen  ganz  anderen  Charakter  auf» 
zuprägen  scheinen,  die  aber  im  Ganzen  doch  mehr  itufallig, 
als  wesentlich  sind,  all'  diese  Schlacken  treten  in  den  Hinter- 
grund und  nur  die  grossen  Resultate,  die  Ideen  und  die 
geistigen  Bewegungen  bleiben  ttbrig.  Diese  erhalten  aber 
dann  erst  ihre  wahre  Bedeutung  und  ihre  Berechtigung  fthr 
Gegenwart  und  Zukunft,  wenn  sie  mit  den  Bestrebungen  der 
Vergangenheit  in  Beziehung  gesetzt  werden:  indem  diese 
dem  Historiker  ihre  blätter  entrollt,  deutet  sie  ihm  zugleich 
die  kiknftige  Entwicklung  an.  80,  den  gewaltigen  Bau  ver- 
gangener Jahrhunderte,  die  gesammten  bisherigen  Bestre- 
bungen des  menschlichen  Geistes  vor  seinen  Blicken,  wird 
er  es  atn  Ersten  vermögen,  die  Tendenzeu  deö  JahihuiideiU 


Digitized  by  Google 


312 


üeber  die  Qetchichle  der  neuesten  Zeil, 


in  ihrer  Heinheit  zu  erfassen  und  den  Kern  ausfindig  zu 
machdn,  welcher  nach  Absireifuog  der  AuswUclise  und  der 
Schlacken  als  feuerfester  Edelstein  noch  übrig  bleiben  muss. 
In  der  höchsten  Bedeutung  des  Worts  wird  er  dann  zugleich 
Staatsmann  und  Volksmann  sein.  Er  wird  die  politische 
Richtung,  welche  der  Genius  der  Menschheit  für  das  jeweiiige 
Jahrhunderl  verlangt,  zu  erkennen  und  zu  beurlheiien  wissen, 
welche  Institutionen  dem  Geiste  seiner  Nation  und  der  Ent- 
wicklung, die  sie  bisher  durchlaufen,  gemäss  seien,  lieber 
diesen  grossen  Resultaten  aber  wird  und  moss  die  Klein- 
lichkeil des  Parteigeistes  verschwinden:  und  deshalb  kann 
beim  echten  Uisloriker  vou  Entstellung  der  Wahrheit  zu 
Gunsten  einer  Partei,  von  absichtlicher  Yerfölschung  der 
Thatsaoheu  oder  Verdrehung  des  Ganges  der  Geschichto 
keine  Rede  sein. 

Wir  können  dahei-  getrost  den  Einwurf  von  der  Un- 
möglichkeit, die  Geschichte  der  eigenen  Zeit  wahrhaft  zu 
beschreiben,  zurückweiseh.  Wenn  das  Bild,  welches  wir 
vom  Historiker  entworfen,  Uberhaupt  reallsirt  werden  kann, 
so  ist  auch  ein  getreuer  Geschichtschreiber  der  neuesten 
Zeit  keine  Unmöglichkeit, 

Nun  aber  drangt  sich  eine  andere  Fras'e  auf:  wie  soll 
die  Methode  sein?  Hier  mehr,  wie  i>ei  irgend  einer  anderen 
Periode,  muss  man  von  den  Ideen  ausgehen«  Die  Persön- 
lichkeiten treten  ganz  entschieden  zurück,  und  es  ist  schon 
manchmal  gesagt  worden »  dass  der  Charakter  unserer  Epoche 
sich  gerade  in  dem  Mangel  hervorragender  Individuen  be- 
merklich macht.  Selbst  die  ausgezeichnetsten  unter  ihnen 
dienen  doch  nur  den  Hassen  d.  h.  dem,  was  die  Massen 
wollen  und  erstreben,  und  würden,  wenn  sie  etwas  anderes 
wollten,  sofort  der  Vergessenheit  anheimgegeben  werden. 
So  ist  unsere  Zeit  recht  eip;enllich  die  Zeit  der  Massen,  aber 
kemesweas  der  rohen,  sondern  der  durch  Ideen  und  Stre- 
bungen  geklärten,  und  unlerscheidel  sich  dadurch  sehr  vor- 
theilhaft  von  manchen  früheren  Epochen.  —  Auch  die  Völker- 
individuen spielen  nicht  von  einander  abgesonderte  Rollen. 
Das,  wovon  sie  bewegt  werden,  ist  vielmehr Jast  das  Nttm« 
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liehe:  es  sind  dieselben  Ideen,  Richtungen,  Bestrebungen, 
mit  nur  wenigen,  durch  den  Nationalcharakter  bedingten, 

ModificaUuüen;  so  dass,  ^^:ls  in  dem  einen  Hude  Europas 
vorgebl,  fast  in  deui  anderen  getüiiii  und  milempiunden 
wird.  Die  gegenseiligen  Einwirkungen  der  Nationen  auf  ein- 
ander sind  jetzt  vielleicht  bedeutender,  als  je,  und  manche 
Erscheinungen  in  dem  einem  Lande  wären  ohne  den  Vor- 
gang in  einem  anderen  gar  nicht  zu  erklären.  Man  durfte 
daiaer  keinesfalls  die  elhnoi^raphische  Darstcllungsweise  be- 
folgen, weil  diese  nolh wendig  das,  was  zusammen  gehört, 
aus  einander  reissen  würde. 

Was  sind  das  aber  für  Ideen,  die  wir  bei  der  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  vorzugsweise  im  Auge  behalten  müssen? 
Zunächst  tritt  uns  der  politische  Kampf  entgegen.  Es  ist 
schwer,  diesen  mit  ein  Paar  Worten  zu  cliaraktorisiren,  weil 
er  verschiedene  Gesichtspunkte  zulas:>t.  Einmal  nämlich  ist 
der  Gegensatz  der  strengeren  monarchischen  Verfassungs- 
formen  oder  des  Absolutismus  und  der  freieren,  wie  der  . 
constitutionellen  Monarchie  oder  der  Republik  ins  Auge  zu 
fassen.  Zweitens  das  Verhallniss,  in  welchem  die  Staalsce- 
walt,  rein  als  Idee  betrachtet,  ohne  Rücksicht  auf  Monarchie 
oder  Republik,  zu  ihren  Untergebenen  steht,  d.  h.  .ob  den  - 
Individuen  und  den  Gorporationen  mehr  oder  weniger  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  der  Staatsgewalt  gegenüber  ein* 
geräumt  ist.  Drittens  endlich  der  Widerspruch  zwischen 
der  nationalen  und  der  kosmopolitischen  Richtung,  oder 
zwischen  den  Interessen  der  Nationen  als  solcher  und  den 
allgemeinen  Tendenzen  der  Epoche.  Dieser  Widerspruch 
bildet  eines  der  bedeutendsten  Momente  in  der  neuesten 
Geschichte.  Aus  ihm  erklärt  sich,  wie  die  Regierungen 
mancher,  selbst  grosser  Staaten  gewissen  politischen  Ten- 
denzen zu  Gefallen  die  höchsten  Interessen  ihrer  Völker  an- 
deren zum  Opfer  bringen,  und,  wlüirend  sio  bei  dem  Ein- 
schlagen der  entgegengesetzten  Richtung  eine  der  ersten 
Rollen  .hätten  spielen  kttnnen,  es  vorziehen,  als  das  fünfte 
Rad  am  Wagen  der  europäischen  Diplomatie  zu  erscheinen. 
Aus  ihm  erklärt  sich  ferner,  wie  eine  Zeitlang  auch  die 
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Völker^  dem  Beispiele  ihrer  Oberhäupter  folgend,  die  eigenen 
Interessen  aufs  Spiel  setzten,  in  der  Hoffhimg,  dadarch  die 

Realisirung  ihrer  politischen  Wünsche  zu  erreichen.  Andere 
Völker  und  Regierungen  wicdrnirii  berücksichtigten  fast  nur 
die  eigenen  nationalen  Interesseu,  und  stiessen  eben  darum 
bei  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  an  Nur  ein  Staat  wusste 
seine  Tendenzen  in  Hinsicht  auf  die  innere  Politiic  vortreff- 
lich mit  den  nationalen  Interessen  zu  vereinigen,  nSmlich 
der  russische:  welcher  in  allen  Fragen  der  inneren  Politik, 
namentlich  DeulschlaiKls,  seine  Hände  mit  im  Spiele  halte 
und  eine  Zeitlang  selbst  die  mächtigsten  deutschen  Staaten 
nach  seinem  Willen  lenkte,  zugleich  aber  die  Interessen 
Russlands  gegen  Aussen  hin  auf  keine  Weise  vergass,  ja 
schon  dadurch  der  künftigen  Vergrösserung  desselben  vor- 
arbeitete, dass  er  die  deutschen  Regierungen  schlauer  Weise 
vermochte,  ihren  eigenen  Interessen  entgegenzuhandein.  Nie 
ist  die  lülrigue  auf  eine  grossartigere  und  erfolgreichere 
Weise  aiigelegt  worden:  aber  nie  war  sie  auch  von  einer 
grttssei'en  Verblendung  begünstigt. 

Ist  es  aber  nur  der  politische  Kampf,  den  wir  zu  be- 
rücks!ch(i-on  haljon?  0  nein!  Von  nicht  minderer  Wich- 
tigkeit ist  der  religiöse  und  der  kirchliche.  Aber  auch  hier 
gibt  es  verschiedene  Gesichtspunkte.  Erstens  der  Streit 
zwischen  Kirche  und  Staat  Zweitens  der  Kampf  zwischen 
Katholicisnius  und  Protestantismus.  Brittens  der  Gegensatz 
der  freieren  Religionsansicht  sowohl  innerhalb  des  Katboli- 
cismus,  als  des  Protestantismus,  neuerdings  auch  des  Juden- 
thums,  wider  die  noch  im  Besitze  der  Gewalt  sich  befindende 
reactionäre  Richtung  der  privilegirlen  Kirchen. 

Zu  diesen  kommt  nun  noch  als  drittes  Element  das  so* 
ciale,  das  sich  ebenfalls  auf  dreifache  Weise  ausspricht. 
Nämlich  in  der  industriellen  und  merkantilischen  Entwick- 
lung, sodann  m  dem  Punkte  des  Vermögensunterschiedes, 
endlich  in  den  Zuständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  na« 
menllich  in  den  sexualen  Verhältnissen. 

Dies  wären  die  Hauptpunkte,  die  wir  ins  Auge  zu  fassen 
hätten.  Nach  ihnen  könnte  man  die  Eintheilung  der  Ge- 
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schichte  treffen.  Offenbar  nämlich  mi)5;sen  wir  drei  Perioden 
annehmen.  Die  erste  geht  von  dem  SLarze  Napoleons  und 
dem  Wiener  Googresso  bis  asur  JuiirevoluUon  oder  von  1S14 
bis  1830.  Die  zweite  von  der  Julirevolution  bis  zur  Thron« 
besteigung  Friedrich  Wilhams  IV.  von  Preossen,  oder  von 
1830  bis  1840.  Die  dritte  geht  von  da  uii  bis  auf  die  Ge^ 
genwart,  ist  aber  noch  nicht  geschlossen. 

Diese  Perioden  sind  ziemlich  von  einander  verschieden. 
Was  zunächst  d^s  Verhflltniss  der  kämpfenden  Parteien  be* 
trifft^  so  ist  in  der  ersten  die  Bewegungspartei  im  Ganzen 
intensiver,  lücbliger  an  Gesinnung  und  Wollen,  aber  nicht 
so  zahlreich  und  weniger  klar  über  die  eigentliche  Lage  der 
Dinge,  über  das  zu  Erstrebende  und  die  praktische  Aus» 
ftthrung  desselben.  In  der  zweiten  Periode  ist  die  Bewe- 
g)aDgS|>artei  massenhafter,  so  ziemtieh  verständigt  über  ein* 
zelne  Hauptpunkte  und  Richtungen,  aber  nicht  so  tüchtig 
und  sittlich  bedeutend  wie  in  der  ersten,  deshalb  im  Ganzen 
flacher  und  weniger  nachhaltend.  In  der  dritten  ist,  so  viel 
wir  sehen  können,  die  Bewegungspartei  noch  massenhafter 
wie  in  der  zweiten,  aber  auch  die  Gesinnungstttchtigkeit  hat 
zugenommen  und  nicht  minder  die  Klarheit  Über  die  Zustände 
der  Gegenwart  und  die  Bedürfnisse  der  Zukunft.  Man  könnte 
sagen:  in  der  ersten  Periode  geht  die  Bewegung  von  den 
Gebildeten  aus,  in  der  zweiten  von  einem  Xbeiie  der  Volks- 
massen, in  der  dritten  von  beiden  zugleich. 

Man  kann  auch  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
ausgehen.  In  der  ersten  Periode,  wenigstens  anßlnglich,  ist 
das  Naliünale  vorherrschend.  In  der  zweiten  tritt  die  na- 
tionale Richtung  zurück,  um  mehr  oder  minder  der  kosmo- 
politischen Platz  zu  machen.  In  der  dritten  kommt  die  na- 
tionale Aichtung  von  Neuem  zur  Geltung^  aber  klarer  und 
durchgebildeter,  wie  In  der  ersten. 

In  religiöser  und  kirchlicher  Beziehung  ist  ebenfelis  eini- 
ger Unterschied.  In  der  ersten  ist  das  religiöse  Element 
von  grosser  Bedeutung:  die  Kirche  sucht  ihren  verlorenen 
Einfluss  wieder  zu  gewinnen,  und  es  gelingt  ihr  dieses  Stre- 
l>en  mannigfach.  In  der  zweiten  wird  das  religjös^kirchlicha 

21^ 
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lieber  die  Geschiefite  der  neuesien  ZeiL 


ElraieDt  vom  politischen  grossenlheils  verschlungen,  und 
wenn  auch  die  EoiwUrfe  der  hierarchischen  Partei  keines- 
wegs aufgegeben  werden ,  so  scheint  doch  ein  allgemeiner 
religiöser  Indifferentismus  eingerissen  zu  sein.  In  der  drillen 

küiiimt  der  relip;iöse  Kampf  wieder  mit  aller  Kraft  zum  Vor- 
schein, und  zugleich  mit  einer  Klarheit  und  logischen  Strenge, 
wie  noch  niemals  vorher. 

Was  die  socialen  Bestrebungen  betrifft,  so  haben  die- 
selben  zwar  in  den  ersten  beiden  Perioden  bereits  ihre  An- 
fänge, jedoch  noch  ziemlich  untergeordnet.  Erst  in  der  drit- 
ten erringen  sie  eine  nicht  mehr  zu  verkennende  allgemeine 
BedeuluiiLi:  aucii  sie  werden,  wie  Alles  in  dieser  Periode, 
massenhaft,  und  gehen  augenscheinlich  einer  Lösung  ent- 
gegen. 

Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  wir  diese  Gba- 

ralLterislik  der  einzelnen  Perioden  nur  cmn  ur.uio  salis  be- 
trachtet wissen  wollen,  wie  denn  jede  allgemeine  Bemer- 
kung ihre  Ausnahmen  erleideL  Denn  in  jeder  Periode  selber 
ist  wiederum  Fortschritt  unverkennbar,  so  dass  am  Schlüsse 
derselben  der  Geist  der  Zeit  schon  ein  ganz  anderes  Gepräge 
"angenommen  hat,  wie  im  Anfange,  während  umgekehrt  in 
eine  neue  Periode  noch  Reste  von  dem  Ctiaiaktor  der  frü- 
heren hcrühcrkomtnen.  Jede  Periode  hat  daher  wieder 
ihre  Unlerablbeilungen ,  die  sich  von  einander  ohngefahr 
ebenso  unterscheiden,  wie  die  Perioden  selber.  Ben  Gang 
der  letzten  können  wir  noch  nicht  bestimmen,  weil  sie,  wie 
gesagt,  noch  nicht  geschlossen  ist:  von  den  beiden  ersten 
aber  k  innen  wir  ihn  angeben.  Jede  derselben  hat  nämlich 
wiederum  drei  Unlerablheilungen.  Diese  sind  in  der  ersten 
folgende*  Die  erste  geht  von  dem  Wiener  Gongresse  bis  in 
das  Jahr  1820  und  enthält  die  Restaurationen  in  den  ein- 
zelnen Ländern  Europas,  den  Widerspruch  der  öffentlichen 
Meinung  gegen  die  Maassreceln  der  Regierungen  und  die 
dadurch  nur  noch  gesteigerte  iieaction  von  Seite  des  absolut 
monarchischen,  Princips.  Die  zweite  Abtheilung  geht  von 
1820  bis  1824,  und  enthält  die  revolutionären  Bewegungen  ' 
in.  Europa,  die  anfänglichen  Erfülle  derselben  und  die  bald 


Digitized  by  Google 


Weifen  und  Gibeltnye.  .  317 


darauf  sicgrciclic  Ue<Klion.  Die  dritte  Abtheilung  von  1824 
bis  1830  wendet  sich  mehr  zur  äussern  Politik ^  indem  die 
griechisch -türkisch -russische  Frage  so  ziemlich  alle  andere 
Thätigkeit  absorbirt:  sie  enthält  jedoch  bereits  die  Vorberei- 
tungen zu  der  Katastrophe  im  Jahre  1830.  —  Die  Unlerab- 
Iheilungea  der  zweiten  Periode,  von  1830  bis  1840,  sind 
folgende.  Die  erste,  von  1830  bis  etwa  1833,  cnlhälL  die 
revolutionären  Bewegungen  in  Europa,  die  mit  der  Julirevo* 
iution  beginnen  und  dann  die  Runde  fast  durch  alle  Länder 
machen.  Die  zweite,  von  1833  bis  1836,  enthält  den  theil* 
weisen  Sieg  der  Reaction.  Die  dritte  wendet  sich  wicck  lum 
vorzugsweise  zur  äusseren  Politik,  indem  die  orientalische 
Frage  und  die  Verwicklungen  auf  der  pyrenaiscbeo  Halb- 
insel, die  allerdings  bereits  in  der  zweiten  angefangen,  sich 
immer  mehr  einer  Ldsung  entgegendrängen. 

In  eine  noch  nähere  Charakteristik  können  wir  jetzt 
noch  nicht  eingehen,  weil  wir  sonst  späteren  Artikehi  vor- 
greifen würden.  Kinslweilen  möge  das  Gesagte  genügen, 
um  nnscro  Ansicht  von  dem  Gegenstande,  wenigstens  im 
Allgemeinen,  erkennen  zu  lassen  und  den  Standpunkt  anzu- 
deuten, den  wir  bei  der  Beurtheilung  der  dahin  einschla- 
genden Werke  einzunehmen  gedenken. 


Weifen  und  Cl^ibelinire. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  und  der 

deutschen  Heldensage. 

Der  Versuch  den  Ursprung  dieser  beiden  so  vielfältig  ge- 
brauchten Benennungen  zu  ermitteln,  ist  schon  vor  Jahr* 
hunderten  und  seither  Öfters  gemacht  worden,  aber  nie  mit 
befriedigendem  Erfolg.  Ihn  zu  erneuern  d.tii  schon  darum 
kein  Bedenken  erregen,  weil  sich  an  diese  Frage,  obwohl 
sie  zunächst  nur  der  Sprachforschung  angehört,  doch  aufs 
engste  mehre  Betrachtungen  schliessen ,  die  Licht  Uber  einen 
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der  wicht)g<;(en  Zeiträume  der  deutschen  Dichtkunst  und  des 
deutschen  Eeicbes  werfen.  Ausserdem  httngt  sie  zusammen 
mil  wichiigen  ADgeiegeoheiten  der  Gegenwart»  Der  Kampf 
der  beiden  Krfifte  die  sich  eine  Zeit  lang  unter  den  Namen 
der  Wolfen  und  Gibelinge  gegenüberstanden,  ist  nicht  nur 
alter  als  sie:  er  hat  sie  auch  überdauert,  und  wird  fort- 
währen so  lang  CS  eine  deutsche  Geschichte  giebt.  Diese 
nttmtich  bewegt  sieh  seit  1400  Jahren,  d.  h.  seitdem  das 
Schwert  der  Franken  angefangen  hat,  den  grosseren  Ttieil 
der  germanischen  Stämme  zu  verbinden,  in  einem  unauf- 
hörlichen, oft  Jiöchst  gewallsamen  Schwanken  zwischen  Ein- 
heit und  Auflösung.  Die  Kriege  der  älteren  Franken  gegen 
Alemannen,  Baiem  und  Sachsen}  der  Könige  von  sächsischem 
Stamm  gegen  Pranken,  Baiern,  Schwaben  und  Lothringer; 
der  späteren  Franken  gegen  Sachsen  und  Schwalten;  der 
Staufen  gegen  die  Weifen;  der  Habsburger  gegen  Baiern, 
Böhmen  und  Preusseo;  sie  alle  bedeuten  das  iiiiailiche,  den 
Kampf  zweier  Wagschalen,  von  denen  keine  das  üeberge- 
wicht  erlangen  darf,  wenn  nicht  entweder  das  Königthum 
auf  Kosten  der  Freiheit  allmächtig  werden,  oder  die  Selbst« 
ständigkeit  der  einzelnen  Stamme  der  Einheit,  die  dem  rings 
gefährdeten  Volke  so  nöthig  ist,  zum  Verderben  gereichen 
soll.  Vom  Ende  des  11.  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderls waren  die  Feinde  der  Königsgewalt,  alle  die  für 
Geltung  der  Stämme  kämpften,  allerdings  mit  Unterbrechun- 
gen, unter  dem  Banner  der  Weifen  vereint  Ob  sie  auch 
so  genannt  wurden,  ferner  ob  für  ihre  Gegner  eine  gemein- 
same Benennung  da  war,  und  welche,  das  sind  bestrittene 
Fragen ,  deren  Lösung  mir  im  Verlauf  dieser  Arbeit  vielleicht 
wenigstens  annähernd  gelingt. 

Wenn  nach  Ursprung  und  Sinn  jener  beiden  Benen- 
nungen gefragt  wird,  so  rühK  die  Schwierigkeit  einer  Ant- 
wort vornehmlich  daher,  dass  Parteinnmen  immer  aus  kleinen 
Anfängen  hervorgehn ,  häutig  sogar  Schimpfwörter  sind.  Des, 
wegen  bleiben  sie  in  der  Zeit  wo  jedermann  ihren  Ursprung 
kennt,  von  den  Geschichtschreibem  unbeachtet;  und  wenn 
die  Zeit  kommt  wo  sie  sich  zu  allgemeiner  Bedeutung  aus* 
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gebreitet  haben,  so  ist  das  Andenken  an  ihre  Herkunft  er- 
loschen. Daher  sagt  Papst  Gregor  X.  schon  im  Jahr  1273 

mit  vollem  Hechte,  die  Bedeutung  der  Namen  Weif  und  Gi- 
beling  sei  völlig  unbekannt,  selbst  bei  denen  die  sie  fUbren  >). 
Es  könnte  scheinen,  wenn  am  päpstlichen  Hof,  einem  Uaupt- 
sltze  Ittr  europ^sche  Wissenschaft  und  Staatskunst,  schon 
damals  keine  Lösung  der  Frage  möglich  war,  so  könne  man 
jetzt,  beinahe  600  Jahre  spSter,  noch  weniger  hoffen  etwas 
erkleckliches  ans  Licht  zu  bringen.  Indessen  darf  nicht  ver- 
gessen werden  dass  die  mittelalterliche  Wissenschaft,  gleich 
der  des  Alterihums,  in  Sachen  der  Wortforschung  Uberaus 
unglücklich  gewesen  ist,  und  dass  dagegen  wir  in  unserer 
weit  vorgeschrittenen  Sprach-  und .  Geschichtskunde  die 
Mittel  besitzen,  selbst  aus  der  Ferne  Über  vieles  klar  zu 
werden,  was  den  damaligen  aus  ziemlicher  Nähe  dunkel 
bleiben  mussle. 

Die  WeUlui  ULd  Ikr  Ma&e. 

Das  Geschlecht  der  Weifen,  einheimisch  in  der  Gegend 

von  RavensbuiL;  und  Altdorf  (Weingarten),  nach  welchen 
Orten  es  auch  später  zuweilen  genannt  wird,  war  reich  be- 
gütert im  SüdöstUchen  Schwaben,  sowie  in  den  angrenzenden 
Theilen  von  Beiern,  Tirol  und  GraubUnden  (Chur-Bätien); 
und  schon  im  9.  Jahrhundert  dadurch  geehrt,  dass  zwei  ka- 
rolingische  Könige,  Ludwig  der  Fromme  (819)  und  sein 
Sohn,  Ludwig  der  Deutsche  (827)  Gemahlinnen  aus  ihm 
wählten,  beide  Töchter  Eines  Mannes,  desselben  der  zuerst 
nachweisbar  den  Namen  Weif  trug  Er  starb  ums  Jahr 
824.  Ein  zweiter  geschichtlich  sichrer  Weif  (Welfo)  wird 


»)  Guelphus  aul  Gibelliuus,  nomina  ne  illis  quidem  qui  illa 
proferunt  nota;  inane  nomen,  quod  quid  siginliceL  nemo  intelligit. 
Muratori,  Scriptores  XI,  178.  —  Nach  dem  Zusammenhang  will  et 
durch  diese  Vorstellung  diu  Türleien  zum  Frieden  bewegen,  weil 
sie  eigentlich  um  etwas  Leeres  entzweit  seien. 

•)  Die  Angaben  über  die  Geschichte  der  Weifen,  in  der  Sicher- 
heit und  Kürze  \Me  sie  für  Untersuchungen  dieser  Art  nicht  ent- 
behrt werden  kunnea,  verdanke  ich  der  trefflichen  Würtember* 
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um  850  mehrfach  als  Graf  dos  Argen-  und  Unignues  genannt; 
doch  lässt  sieh  seine  Verwandtschaft  mit  dem  ebengenann- 
ten, dessen  Enkel  er  sein  könnte,  nicht  urkundlich  darthun. 

Von  ihüi  an  vcrnelimen  wir  den  Namen  beinah  zweihurulei  L 
Jahre  lang  nicht  mehr:  die  Männer  des  Geschlechtes,  so  weit 
wir  sie  kennen,  heissen  Konrad,  Eticho,  Rudolf,  Heinrich. 
Erst  ums  Jahr  1000  tritt  wieder  ein  Weif  (II.)  auf,  der  Er- 
bauer von  Ravensburg  (f  1030);  von  ihm  an  geht  der  Name 
nun  fort,  indem  sich  Weif  111.  IV.  V.  VI.  und  VFL  ohne  ün-^ 
terbrechung  folgen.  Er  vererbte  sich  in  dieser  späteren  Zeil, 
wenn  der  Vater  Weli  hiess,  auf  den  üiteslen  Sohn;  hatte 
djDf  Vater,  als  nachgeborener,  einen  andern  Namen,  so  über* 
trug  er  diesen  auf  seinen  ältesten,  nannte  aber  den  zweiten 
Weif:  die  beiden  Söhne  Welfs  W.  B.  (t  1101)  sind  WeIfV. 
imtl  Ileiinich  der  Schwarze;  die  beiden  Söhne  IJiiarichs  des 
Schwarzen  (f  1126)  sind  Heinrich  der  Slolze  und  Weif  VI. 
So  konnte  sichs  begeben,  dass  von  diesem  weil  Überwie- 
genden Namen  das  ganze  Geschlecht  seine  Benennung  empfing. 

Die  Form  Weif  (althochdeutsch  Welfo,  In  mittelalterlich 
lateinischer  Form  Guelfus,  Guelfo)  ist  nicht  die  ursprüng- 
liche. Unter  den  Verkürzungen  zusammengesetzter  Manns- 
namen war  eine  der  behebtesten  die,  welche  einfack  deu 
zweiten  Theil  wegwarf  und  dem  ersten  die  Endung  —  o 
der  sogenannten  schwachen  Hasculinen  gab.  So  findet  man 
Kuonrad  verkürzt  in  Kuono,  Berngar  oder  Bernhart  in  Benno, 
Eberhart  in  Eppo  3);  so  ist  auch  Welfo  nachweisbar  aus 
Welf-hart  gebildet.  Eckehard  IV.  z.  B.  nennt  Weif  den  II. 
(t  1030)  wiederholt  geradezu  Welf-hart 

gischen  Geschiclile  von  Stalin.  D;is  wichligsle  für  die  ältere  Zeit 
findet  sich  im  ersten  Biind,  vornehmlich  S.  251  und  556;  die  spä- 
tere wird  im  zweiten  Bande  gescluldert,  dessen  handschriftliche 
Benutzung  mir  die  zuvorkommende  Güte  des  Verfassers  gestattet  hat. 

»)  Yergl.  Schmellers  Bay.  Würlerb.  2,  82. 

*)  Die  Stelle  liebst  manclitn  :mdern  hieher  gehörigen  giebt 
Stalin  1,  557.  —  Wohl  im  Zusamnicniiang  mit  dem  Haus  der  Wei- 
fen oder  Weifharte  steht  der  S.  Gaalfardus,  confessor  auguötanus, 
dessen  Lebensbeschreibung,  aus  einem  Druck  von  1596,  Pfeiffer 
in  seinen  deutschen  Mystikern  (Stuttgart  1845,  S.  XXI)  erwähnU 
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Dieses  Weifbart  hat  etwas  auffallendes.  Sonst  nämlich 
ist  man  meistens  im  Stand,  jeden  der  beiden  Tbeile  die  den 
Namen  bilden  auch  anderwärts  nachzuweisen:  ein  Weif  ist 
mir  aber  nirgends  begegnet,  es  giebt  keinen  Welf-win,  Weif- 
ram, Welf-goz  u.  s.  w.  Schmeller  macht  zwar  ein  Weifrat 
gellend  allein  ich  vermuthe  dass  diese  Form,  wenn  ^ie 
wirklich  geschrieben  steht,  nur  durch  Tonlosigkeil  der  zwei- 
ten Silbe  aus  WeUharl  entsprungen  ist,  also  richtiger  Welf- 
ert  oder  Weifret  hiesse.  Auch  Gualfredus  zieht  Schmeller  - 
wohl  nicht  mit  Recht  herbei,  da  es  vielmehr  von  Walach- 
frid  herzukommen  scheint.  Rfchdger  nimmt  die  Sage  ein 
Wort  der  allen  Sprache  zu  iiülte,  indem  sie  beliaiiplet  Kin- 
der aus  diesem  Stamm  seien  einmal  als  Weife  (junge  Hunde) 
ausgesetzt  worden  ^.  Daran  ist  wenigstens  so  viel  begrün- 
det, dass  Weif  (der,  das)  in  ider  älteren  Sprache  das  Junge 
des  Hundes,  Wolfes,  Bären,  Ltfwen  u.  s.  w.  bezeichnet^). 
Gern  wälillen  die  alten  Deutschen  zur  Henenuung  ihrer  Kna- 
ben die  Namen  tapfrer  Thiere;  z.  H.  Eber-hart,  Wolf-hart, 
Bern-hart,  Leon>hart  bedeuten  hart  (tapfer)  wie  der  Eber, 
Wolf,  Bär,  Ldwe.  In  Welf-hart  scheint  ein  neues  Wort  die- 
ser Art  aufzutauchen:  tapfer  wie  ein  junger  Wolf  oder  Bär. 
Dass  die  Benennung  nicht  auch  in  andern  Namen  noch  vor- 
kommt, weist  vielleicht  auf  ihr  hohes  Aller  hin:  sonst  liber- 
all scheint  sie  verloren  gegangen  zu  sein.  Dass  das  Haus 
der  Altdorfer  sie  bewahrte,  rührt  vielleicht  von  der  stolzen 
Erinnerung  her  die  sich  ihm  damit  verband:  sein  Ahnherr, 
der  erste  von  dem  wir  wissen  dass  er  ihn  trug,  war  der 
Vater  zweier  Künigiunen,  und  es  könnte  deswegen  mehr 
als  ein  Zufall  sein,  dass  der  Name  seine  neue,  alles  über- 
wiegende Geltung  gerade  von  der  Zeit  an  erhält,  wo  das 
Geschlecht  anfängt  sich  in  einen  grossen  Kampf  mit  dem 
Königthum,  möglicher  Weise  schon  damals  sogar  um  das 
Königthum,  einzulassen. 

•)  a.  a.  0.  4,  67.  •)  Brüder  Grimm,  deutsche  Sagen  2,  233. 
Beweise  s.  bei  Schmeller,  Bay.  WÖrterb*  4»  66;  und  in  GraflPs 
altfaochd.  Sprachschatz  4, 1227.  Die  älteste  Form  ist  hwelf,  wie  auch  . 
das  Wort  im  Allsachs,  und  Angels.  hvelp,  im  Altnord,  help-r  lautet^ 
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Denn  das  erste  feindliche  Auftreten  der  Weifen  gegen 
die  Salier  faiit  in  die  Jahre,  wo  dieses  letztere  Haus,  das 
nicht  unter  die  TOinehmsten  gehörte,  eben  erst  zur  Krone 
gelangt  war,  wo  also  manohes  andere  von  gleich  hoher  und 
höherer  Bedeutung,  wohl  hoffen  konnte  sich  mit  Erfolg  ihm 
gegenüberzustellen,  im  Jahr  1026  begann  Herzog  Ernst  II. 
von  Schwaben  Krieg  wider  den  ersten  Salier,  Kunrad  U., 
weii  er  auf  Burgund,  weiches  dieser  zum  Ueich  gezogen 
hatte,  nllheren  Anspruch  zu  haben  glaubte.  Ihm  zur  Seite 
stand,  als  einer  der  heftigsten  Feinde  des  Kaisers,  der  mehr 
ermahnte  Herzog  Weif  IL  (f  1030),  vielleicht  weil  er,  als 
entfernter  Verwandter  des  burgundischen  Königshausos,  auf 
einen  beträchtlichen  Antheil  am  Gewinn  hoßle.  £r  verlor 
zur  Strafe  die  Grafschaft  Bötzen,  ward  aber  vom  Hofe  nach- 
hor  wieder  zu  Gnaden  angenommen.  Der  Sohn  dieses  Welfs, 
Weif  III. ,  erhielt  zwar  1047  von  Heinrich  III.  das  Herzog- 
thum Kärnten  mit  der  Mark  Verona,  ward  jedoch  dadurch 
nicht  für  den  Kaiser  gewonnen. 

Mit  ihm  endete  (1055)  der  alte  Welfeustamm.  Aber  der 
Sohn  den  seine  Schwester  Kunigunde  dem  Markgrafen  Appo  II* 
von  Este,  einem  Hauptgegner  Steinrichs  IV.  In  Italien  (f  1097) 
geboren  hatte,  Weif  IV.,  erbte  nicht  nur  seines  Vaters  ita- 
benische  Besitzungen ,  .sondern  auch  die  ausgebreiteten  deut- 
schen seines  mUtterhchen  Oheims,  und  begründete  den 
zweiten,  sur  Stunde  noch  blühenden  Weifenstamm,  auf  den 
die  Gesinnungen  des  älteren  übergingen.  Weif  IV.  erlangte 
zwar  1071  von  Heinrich  IV.  das  Herzoglhum  Baiem,  ward 
aber  nachher  (1076)  mit  Berchtolt  von  Zäringen  eine  Haupt- 
stütze derer  die  jenen  K.üser  vom  Thron  stossen  wollten, 
bis  er  1096,  all  und  milde,  nachgab  und  sein  Herzoglhum 
zugesichert  erhielt.  Im  Jahr  1101  starb  er  auf  Cypem,  vom 
Kreuzzug  heimkehrend. 

Seine  beiden  Söhne,  Weif  V.  (f  1H9  oder  1120)  und 
Heinrich  der  Schwarze  (f  1126)  Iheilten  sich  in  das  Erbe 
des  Hauses:  Baiern  fiel  zuerst  jenem,  als  dem  alteren,  zU; 
nach  seinem  Ende  diesem.  Durch  Welfs  Ueirath  mit  der 
berühmten  Mathilde  von  Tuscten  (1089)  wäre,  worauf  sie 
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berechnet  war,  das  welüschc  Haus  noch  fesler  an  Rom  ge- 
bunden worden,  wenn  nicht  der  unnatürliche  Bund  zwischen 
einem  Jtingling  von  18  Jahren  und  einer  herrschsUchUgen 
Witlwe  von  43  sich  schon  1095  wieder  aufgetöst  hlitte:  Weif 
wurde  bald  nach  seines  Vaters  Aussöhnung  mit  Heinrich  IV. 
(1096)  von  diesem  gleichfalis  wieder  zu  Gnaden  angenommen, 
und  erscheint  von  da  bis  an  seinen  Tod  als  treuer  Anhänger 
des  fränkischen  Kaiserhauses.  Mit  seinem  Bruder,  Heinrich 
dem  Schwarzen,  der  seit  1119  oder  1120  alle  welfiscfaen 
Besitzungen  vereinigle,  ja  durch  seine  Vermählung  mit  der 
Saciisin  WulfhilJ,  der  KibLüchter  des  Herzogs  Magnus,  noch 
die  Hälfte  der  billungisclien  bekommen  (1106),  und  dadurch 
in  Niederdeutschiand  festen  Fuss  gefasst  hatte,  war  derselbe 
FalL  Noch  1125,  nach  dem  Erlöschen  des  fränkischen  Kai- 
serhauses^ wirkte  er  zuerst  für  die  Wahl  Herzog  Friderichs 
von  Schwaben,  der  den  Saliern  durch  Geburt,  ihm  als  Ei- 
dam verbunden  war.  Aber  unerwartet  gelang  es  den  Geg- 
nern ihn  für  die  bache  der  Kirche,  fUr  die  Wahl  des  Sach- 
sen Lothar  zu  gewinnen:  Lothar,  der  keinen  Sohn  hatte, 
verlobte  seine  einzige  Tochter  Gertrud  mit  Heinrichs  gleich- 
namigem Sohn,  Heinrich  dem  Stolzen,  und  eröffnete  so  dem 
Weifenstamm  die  wohl  schon  lang  ccnahrte  Hoffnuiii^  auf 
die  Krone.  Vater  und  Sohn  waren  auch  in  dem  nun  begin- 
nenden ernsten  Kampfe,  der  mit  Unlcrwerfung  der  staufi- 
sehen  Brüder  endete,  Lothars  treueste  Bundesgenossen« 
Heinrich  der  Stolze  fand  nach  des  Vaters  Tod  (1126)  seinen 
einzigen  Bruder  Weif  (f  1191)  mit  den  schwäbisclien  Gütern 
ab,  während  er  selber  die  bairischen  und  sächsischen  be- 
hielt. Eng  verbunden  mit  semem  kaiserlichen  Schwieger 
vater,  erhielt  er  1136  und  1137  das  Herzoglhum  Sachsen, 
Bei  einer  solchen  Macht  war  für  ihn  viele  Hoffnung  da,  nach 
Lothars  Tod  (1137)  Kaiser  zu  werden,  aber  das  Glück  ent- 
schied sich  ftkr  seinen  Gegner,  den  Hohenstaufen  Kunrad  Hl. 
Dieser  entriss  ilim  Baiern,  und  ein  unerwarleter  Tod  machte 
den  Bemühungen,  dasselbe  von  Sachsen  aus  wieder  zu  ge- 
winnen, ein  £nde)  auch  der  Überlebende  Bruder,  Weif  VI., 
versachte  das  Glttck  der  Waffen  mehrmals  umsonst,  und 
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fdgle  sich  endlicb.  Barbarossa  verlieh  ihm  1152  die  reiche 
Belehnutig  mit  Spoleto,  Tusclen,  SardiDien  und  Corsica. 
Hit  ihm  endete  1191  dieser  Seitenzweig  der  Weifen. 

llciiiiiciis  des  Stolzen  Schicksal  wiederholte  sich  an 
seinem  Sohne,  Ileinricli  dem  Löwen  (geb.  1129,  gest.  1195). 
Kaiser  Friderich  der  Erste,  der  Sohn  jenes  Schwabenberzot^s 
der  die  Tochter  Heinrichs  des  Schwarzen  geheirathet  hatte, 
aber  von  diesem  bei  der  Thronbewerbung  verrathen  worden 
war,  schien  durch  seine  Herkunft  berufen  den  Rass  der 
beiden  feindlichen  Geschlechter  zu  sühnen,  und  sein  Beneh- 
men gegen  den  Veiter,  Heinrich  den  Löwen,  war  voll  Ge- 
rechtigkeit und  Güte,  er  übertrug  ihm  sogar,  um  den  alten 
Groll  zu  sühnen,  Baiem  wieder  (1154),  so  dass  Heinrich, 
wie  sein  Vater,  zwei  HerzouthUmer  besass.  Drei  und  zwan- 
zig Jahre  lang  hielt  er  auch  treu  zum  Kaiser;  aber  die  beiden 
Helden  gingen  zu  selir  nuf  gleicher  Bahn,  als  dass  sie  sich 
hätten  auf  die  Dauer  vertragea  können.  In  einem  enlschei- 
denden  Augenblick,  1175,  als  es  sich  für  Friderich  darum 
handelte,  gegen  Rom  und  die  Lombarden  die  Früchte  der 
Anstrengungen  eines  ganzen  Lebens  zu  behaupten,  fiel  Hein- 
rich von  ihm  ab.  Er  wurde  zwar  iieaciilet  und  verjaiil  (11^0), 
aber  die  Kaiserniacht  war  durch  ihn  der  papstliclien  unter- 
legen und  erholte  sich  von  diesem  Schlage  nicht  wieder. 
Ais  ein  Grund  welcher  zu  Heinrichs  Abfall  bedeutend  mit- 
gewirkt haben  mag,  darf  wohl  der  Aerger  über  den  Verlust 
einer  freilich  sehr  wichtigen  Erbschaft  angesehen  werden. 
Weif  VI.  nämlich,  der  Oheim  Heinrichs  und  des  Kaisers, 
hatte,  wie  schon  erwähnt  ist,  bei  des  Vaters  Tode  die  schwä- 
bischen Güter  bekommen,  die  seine  Vermählung  mit  Uta, 
der  Erbtochter  des  rheinischen  Pfalzgrafen  Gotfrid,  und  die 
schon  erwähnte  Verleihung  italischer  Lehen  durch  Priderieb 
Barbarossa  noch  sehr  bedeutend  vermehrten.  Der  Tod  seines 
einzigen  Sohnes,  Welfs  Vli.,  welcher  1167  mit  einem  grossen 
Theil  des  kaiserlichen  Heers  in  Italien  von  einer  Seuche  hin* 
gerafft  ward,  brachte  in  dem  Alten  eine  merkwürdige  Ver- 
änderung hervor.  Er  zog  sich  von  der  Welt  zurück,  aber 
nicht  in  klösterliche  Stille,  sondern  üi  den  Taumel  eines 
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genussreichen  Lebens,  aU  ob  er  den  Aeichlhum  den  er  kei- 
nem Sohn  hinterlassen  konnte ,  selbst  noch  so  viel  wie  mög- 
lich geniessen  wolle:  Lieder  aus  jener  Zeit  nennen  ihn  daher 

Weif  den  Milden  (Freii^cbigoii ).  In  der  Geldnoth  welche 
hauHg  die  Folge  hievon  war,  fanrl  er  bei  dem  sparsamen 
Sohne  des  Bruders,  bei  Fieinrich  dem  Löwen,  wenig  Gehör; 
wogegen  sich  der  Sohn  der  Schwester,  Kaiser  Fridericb, 
immer  bereitwillig  zeigte.  So  wandte  der  Greis  nun  sein 
Herz  und  sein  Überaus  reiches  Erbe  vom  Weifen  ab,  dem 
Holienslaufon  zu;  die  ilalischcn  Güter  und  Hechte  fielen  als 
erledigte  Leben  obaehin  an  Friderich,  den  Kaiser,  zurUck. 

Der  Kampf  welcher  zuerst  die  Väter,  dann  die  Söhne 
einander  gegenttbergeslellt  halte,  entbrannte,  zum  dritten 
Mal^  auch  zwischen  den  Enkeln.  Nach  dem  Tod  Kaiser 
Heinrichs  VI.  (1198)  stritten  PhiUpp  von  Schwaben,  der  Sohn 
Barbarossa's,  und  Odo  (IV.),  der  Sohn  Heinrichs  des  Löwen, 
um  die  Krone.  Als  Philipp  ermordet  war  (120S),  kam  Otto 
durch  die  Vermählung  mit  der  Tochter  seines  unglücklichen 
Gegners,  und  weil  kein  andrer  Bewerber  da  war,  empor; 
aber  schon  12f2  erlag  er  dem  neu  erweckten  GegenkOnig 
aus  Staufischern  Hiut^  Friderieli  II.  Dieser  beendete  den  alten 
Hader  der  beiden  Geschlechter  durch  den  Frieden  den  er 
1234  mit  Otto  dem  Kinde,  dem  Neffen  Otto's  IV.,  schloss. 

Seit  dieser  Zeit  kann  man,  was  Deutschtand  betrifft, 
nicht  mehr  von  weifischen  Streitigkeilen  sprechen;  wohl  aber 
gingen  sie  in  Italien  wenigstens  dem  Namen  nach  fort,  weil 
daselbst  die  Kümpfe  von  Stadt  zu  Stadt  die  einmal  üblich 
gewordene  Benennung  zweckmässig  finden  iiessen. 

Fasst  man  zusammen  was  sich  aus  diesen  Hergängen 
als  Hauptergebniss  für  unsre  Namenfrage  darbietet,  so  ist  es 
folgendes.  Als  neue  Form  fUr  einen  Gegensatz  der  schon 
weit  früher  da  war,  finden  wir  im  11.  und  12  Jahrhundert 
den  Kampf  des  wellischen  Hauses  gegen  die  königliche  xMacht, 
die  zuerst  durch  die  fränkischen  Salier,  nachher  durch  die 
schwäbisch*  fränkischen  Hohenstaufen  vertreten  ist.  Wie  die 
Salier  den  Sitz  ihrer  Macht  vornehmlich  am  Rheine  haben, 
so  die  Weifen  urf^prünglich  am  Fuss  der  schwäbisch -liro- 
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liscben  Alpen.  Von  hier  aber  breiten  sie  sieb  alimäblig  aus* 
Der  BesiU  Ktfmteos  und  Verooa's  ist  zwar  nur  vorüber- 
gehend (1047 — 1055);  aber  durch  das  Aufkomineii  des  Ne- 
benzweiges von  Este  fassen  sie  doch,  seit  1055,  festen  Fuss 
in  Italien.  Dazu  kommt  1071  die  bairische  llerzogswürde; 
seil  1100  reicher  Allodbesitz  in  Sachsen,  seit  iiSi  desglei- 
chen am  Rhein,  seit  1136  eine  umfassende  Herrschaft  in 
lialien,  seit  1137  die  sttchsiscbe  Herzogswttrde.  Die  xweito 
Hälfle  des  12.  Jahrhunderts,  namenthch  die  Jahre  1180  und 
1191,  werden  fiir  diese  wahrhaft  küniglichc  Macht  verderbhch; 
es  bleiben  blos  die  sachsischen  Erbgüter. 

Der  Kampf  der  Weifen  gegen  das  Königthum  beginnt 
unter  Kunrad  IL,  zwar  bitter,  aber  doch  nicht  in  seiner 
spMteren  Stärke,  weil  nach  ein  andres  Geschlecht,  das  ba- 
benbergische, die  Hauptrolle  spielt.  Auch  tat  die  Flamme 
nur  vorübergehend  (1027 — 1030). 

Um  so  heftiger  lodert  sie  auf  nachdem  das  weihsche 
Blut  italisches  in  sich  aufgenommen  hat:  Weifen  und  Zäringer 
wetteifern  in  Haas  gegen  die  Salier.  Das  war  der  zweite 
Gang  (1076--1096). 

Die  Feindschaft  schien  entschlummert,  versöhnt:  da  er- 
wacht sie  beim  Erlöschen  des  friinWischcn  Königshauses,  so- 
wie sich  HoiTnung  auf  die  huchs(e  GewaH  zeigt,  heftiger  als 
je  zuvor:  die  Kämpfe  nach  der  £rwäblung  Lothars  (um  1130) 
und  Kunrads  lU.  (um  1140  und  1150)  können  als  driUer 
Ausbruch  des  nun  schon  verjährten  Hasses  angesehen  wer- 
den, und  zuj^ieiüh  uls  der  heftigste,  weil  hier  die  beiden 
GeschlcL  Iiier  entschieden  und  anhaltend  um  das  Reich  iLämpfen 
(1125—1150). 

Ein  vierter  ist  Heinrichs  des  Löwen  Abfall  und  Sturz 
(1175—1180),  der  den  Sieg  völlig  für  die  Hohenstaufen  ent- 
scheidet 

Den  Schluss  bihlen  die  Kämpfe  des  schon  gebrochenen 
Welfenstammcs  unter  Otto  iV.  gegen  Philipp  und  Fridench  IL 
(1198^1212  oder  1234). 
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liller  ud  Stuf»  tli  WaibUigtr. 

Das  BedUrfniss,  die  beiden  Geschleclilcr  die  von  jOTij 
bis  1234  nn  der  Spitze  der  Kampfenden  in  Deutschland 
Standen,  uad  eben  damit  die  Parteien  selber,  durch  schla- 
gende Namen  von  einander  zu  unterscheiden,  stellte  sich 
wohl  gleich  anfangs  ein.  Unsre  neueren  Geschichtschreiber 
brauchen  schlechtweg  Weifen  (oder  Guelfen)  und  Gibelh'nen, 
und  zwar  nicht  1)1  os  wo  sich's  um  die  italischen  Kämpfe 
handelt,  in  denen  diese  Namen  unbestreitbare  Geltung  haben; 
sondern  auch  für  die  deutschen.  Andre,  denen  der  Name 
Gibellinen  fttr  Deutschland  willkttrlich  scheint,  setzen  dafttr 
dessen  vermeintliche  deutsche  Form  Waiblinger. 

Wie  viel  nun  jeder  hier  im  Rechte  sei,  das  kann  blos 
entschieden  werden ,  wenn  man  die  allen  Zeugnisse  zu  Hülfe 
nimm|^  und  ich  will  sie  hier,  so  weit  ich  sie  habe  ausfindig 
machen  können,  ihrem  Alter  nach  auf  einander  folgen  lassen. 

Das  älteste  hat  Bischof  Otto  von  Freisingen.  Wo  er  von 
der  Erwfihlung  und  Herkunft  Kaiser  Friderichs  I.  redet,  be^ 
spricht  er  die  beiden  Häuser  denen  dieser  Fürst  seiner  Her- 
kunft nach  angehörte,  mit  folgenden  Worten:  „es  haben 
sich  bisher  im  römischen  Reich,  in  den  Grenzlandschaflen 
gegen  Frankreich  hin,  zwei  Geschlechter  vornehmlich  be- 
kannt gemacht,  auf  der  einen  Seile  das  der  Heinriche  von 
Waiblingen,  auf  der  andern  das  der  Weifen  von  Altdorf  8) 
Otto  war  ein  ganz  naher  Verwandter  des  Kaisers  ^) ,  und 
hat  dessen  Leben  zwischen  1150  und  llöO  beschrieben. 
Nach  seiner  Zeit  und  seiner  Stellung  dUrfen  wir  dem  was 
er  hier  sagt,  vollkommenes  Vertrauen  schenken.  Da  hienach 
die  Gegner  des  Königthums  unzweifelhaft  Weifen  genannt 
wurden,  nicht  Altdorfer,  so  aiüssle,  wenn  sein  Ausdruck 

•)  Duae  in  romano  orbe  apud  Gfilliae  Germaniaove  fines  fa- 
mosaa  famiitae  hactenus  fuere,  una  Henricorum  de  Gueibelioga^ 
atia  Guelforum  de  AUdorfio.   De  geslis  Friderici  U,  2. 

•)  Ein  Sohn  des  österreichischen  Markgrafen  Liiilpold,  wel- 
chem Barbarossas  Grossmuller,  die  Salierin  Agnes,  in  zweiler  Ehe 
üid  Hand  gereicht  hatte.  Otto  s  Tod  fallt  ins  Jahr  1158. 
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logisch  ganz  genau  zu  nehmen  wäre,  die  königliche  Partei 
den  Namen  der  Heinriche  gehabt,  das  Waiblingen  ^  als  dem 
Alldorf  entsprechend,  bei  Seile  bleiben.  Aber  jene  Zeit 
pflegte  nicht  mit  der  peinlichen  Bear ifT«^ schärfe  der  Neueren 
zu  verfahren,  und  es  ßuüel  sich  lietnc  Spur,  dass  man  die 
WeUengegner  Heinriche  genannt  habe,  in  dem  Sinn  wie  die 
Weifen  selbst  Ihren  Namen  trugen. 

Vielmehr  ist  alle  Wahrscbeinticbkeit  vorhanden,  dass 
sie  die  Waiblinger  Iuosscmi.  Schon  den  crsien  der  als  deut- 
scher König  einen  Weifen  zu  bekämpfen  hat,  Kunrad  II. 
(1024  — 1039),  nennt  eine  gleichzeitige  Nachricht  den  Waib- 
linger und  das  nämliche  thut  die  Lorscher  Chronik'^). 
Desgleichen  sagt  Gotfrid  von  Viterbo  —  ein  geborener  Ita- 
liener, der  aber  in  Deutschland  aufgewachsen  war,  von  den 
ersten  hohenstaufischen  Königen  zu  Slaalsgeschäften  gebraucht 
worden,  und  1191  gestorben  ist  —  Kunrad  sei  au^  einer 
Stadt  Namens  Waiblingen  gewesen,  und  ein  ruhmvolles  Kö- 
nigshaus stamme  von  dort^').  Da  femer  die  Hohenstaufen 
durch  Agnes,  die  Tochter  Kaiser  Heinrichs  IV.,  von  diesem 
waiblincischen  Haus  abstammten,  mit  ihm  ücmeinsam  die 
heftigsten  Kämpfe  gegen  die  Weifen  bestanden,  mit  seinen 
Gütern  und  der  Konigskrone  auch  den  Hass  der  Weifen 
erbten,  so  verdient  die  Chronik  des  Klosters  Ursperg  vollen 

Cunrad US  de  Guebelingen  in  regem  unclus  est.  Strass* 
burger  Stiftsaufzeichnungen  zum  Jahr  1024,  bei  Ürstisius  2,  83.  — 

In  Böhmcr's  Fontes  (2,  97)  fehlt  die  Stelle:  hat  er  sie  für  verdäch- 
tig gehalten?  —  Die  Verschiedenheit  meines  deutschen  Ausdrucks 
voui  Lateinisclien  ist  nur  scheinbar:  noch  jetzt  nennen  die  Land- 
Icute  von  Si  iiwyz  die  Alanuer  aus  dem  Geschlecht  Ab  Yberg  (de 
Iberg)  schieciilweg  die  Ybergcr. 

In  Cunradum  re^em,  quem  dicunt  de  Weibelingen, 
convenil  regui  universalis  eleclio.  Cod.  Laur.  I,  S.  159.  Die  Nach- 
richt liat  freilich  keine  bindende  Glaubwürdigkeit,  da  diese  Stelle 
der  Lorsclier  Chronik,  die  im  weiteren  Verlauf  Fridericbs  II.  er- 
wähnt, zweihundert  Jahre  spater  gesclüieben  sciieinl. 

**)  Dux  erat  ex  villa  quam  rile  vocant  Guebelingam: 
Inclyta  nobilitas  regum  gcneralur  ab  üla. 
Godefridi  Vilerbicusis  Pantheon.  Bei  Muratori  Scriptores  7,  440,  E. 
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Glauben,  wenn  sie  erzählt,  Barbarossa  habe  sich  der  Her- 
kunft aus  dem  königlichen  Stamme  der  Waibtinger  gerähmf^. 
Ob  schon  damals  das  Bedürfbiss,  für  die  Anhänger  des 

Koiugihums  eine  Gesammtbenennung  zu  haben,  die  Namen 
der  Waibliüger  und  VVelfefi  zu  Parleinamen  gemacht  habe, 
muss  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  hierüber  dabingesielii 
bleiben;  wahrscheinlich  ist  es. jedoch  nicht,  weil  sich  sonst 
wohl  wenigstens  aus  späterer  Zeit  irgend  ein  Zeugniss  dar- 
über erhalten  haben  wttrde. 

Fragt  sich  nun  weiter  welches  das  Waiblingen  sei  das 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  den  Namen  für  die  deutschen 
Könige  hergegeben  hat,  so  bieten  sich  zwei  dar,  beide  in 
Schwaben,  an  seiner  nördlichen  Grenze  gegen  Franken  hin 
gelegen:  das  eine  ein  kleiner  Weiler  am  Kocher,  unterhalb 
der  ehemaligen  Reichsstadt  Aalen;  das  andre  ein  Städtchen 
an  der  Rem«;,  zwei  Stunden  Wegs  von  Stuttgart.  Die  ein- 
zige Thatsache  die  für  jenes  sprechen  könnte,  dass  es  näm- 
lich Spuren  einer  Burg  besitzt,  tritt  völlig  in  den  Hinter- 
grund, wenn  man  dagegen  zusammenstellt  was  zu  Gunsten 
des  zweiten  vorzubringen  ist.  Die  Geschichte  des  Ortes 
reicht  noch  in  die  römische  Zeit  hinauf,  wie  aus  dein  Vor- 
kommen zahlreicher,  nicht  unbedeiiti  i[(jer  Alterlbümer  und 
einer  Heerslrasse  hervorgeht  ^^).  Die  Lage  auf  einer  gesicher- 

")  (Fri(lericus)  gloriabatur  se  de  regia  Stirpe  Waiblingensfum 
progenitun)  fuisse,  quos  constat  de  diiplici  regia  prosapla  pro- 
cessisse,  videh'cet  Clodovaeonim  et  Carolorura.  Chron.  Ursp.  S.  216. 
hl  Christmnnns  Ausgabe  (der  Historia  Fridcnci,  Lim  1790)  S.  U.  — 
Licht  auf  die  hier  beigefügle  Behauptung  von  der  hohen  Herkunft 
der  Salier  fallt  durch  eine  andere  Stelle  des  Otto  von  Freisingen, 
nach  welcher  Kunrad  IL  mütterlicherseits  von  den  Jlerowingem 
abstammte,  seine  Gattin  Gisela  dagegen  ihr  Geaobleebt  auf  die  Ka- 
rolinger zürückführte.  Die  Worte  lauten  in  Otto's  Annalen  (VI,  28): 
Conrados  •  •  .  ex  parle  matris  ex  probatissimoram  Galliaroiu  prin« 
cipum,  qui . . .  a  beato  Remigio  baptiiati  faerant,  origiaem  trabens, 
uiorem,  Gisilam  nomine,  de  antiqao  et  glorloso  Carolorom  san- 
guine  oriondam  haboit,  —  Ob  steh  die  Sache  wirklich  so  verhielt 
ist  sweifelbaft,  aber  hier  ganz  gleichgültig. 

<•)  Stälin,  WUrtemberglaehe  Geschichte  I.  führt  S.  42,  No.  107 
ein^n  Altar,  Anticaglien,  UUnzen  an,  S.  107  eine  aufgededite 

A1t|r.  SaitedwUli:  «««diickl«  T  184«.  22 
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ten  Anhöhe  am  FlQSSt  und  zugleich  den  bequemsten  Weg 
aus  der  wichtigen  Kannstatter  Gegend  ins  Remslhal  hinüber 
beherrschend,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  rö- 
mische Burg  (Castrum)  stand.  Du  aus  i^ing  wohl  auch  hier, 
wie  an  so  vielen  andern  Slelien  eine  Burg  des  Mittelalters 
hervor,  und  zwar  erscheint  Waiblingen  in  der  karoiingischea 
Zeit  als  eine  ktfnigiiche  PÜGdz:  885  wird  es  als  vorttbet^e- 
hender  Aufenthalt  Karls  des  Dicken,  887  als  der  Ort  erwähnt, 
wo  er  eine  Reiohsversammlung  hielt',  898  feiert  Arnulf  Weih- 
nachten, 907  weilt  Ludwig  IV.  (das  Kind)  daselbst;  auch 
nennen  die  Quellen  Waiblingen  ausdrücklich  als  einen  der 
Orte  wo  diese  Könige  Recht  sprachen  ^^).  Königliche  Pfalz 
war  es  bis  sum  Jahr  1080,  wo  es  Heinrich  IV.,  am  i4.  Oc- 
tober,  also  am  Tage  vor  der  Schlacht  an  der  Elster,  in  der 
Rudolf  die  Todeswunde  empfing,  dem  Bischof  Rüdiger  von 
Speier  schenkte  *^). 

Wie  es  kam  dass  Kunrad  II  Waiblingen  schon  vor  der 
KttnigswUrde,  mithin  nicht  als  königliche  Pfalz  sondern  als 
Erbgut  oder  Lehen  besass,  darüber  ist  meines  Wissens  nichts 
bekannt;  nur  vermulhen  lässt  sich  dass  es  aus  dem  Reichs- 
gut an  die  schwäbischen  Herzoge  gekommen  sei,  aus  deren 
Erbe  Gisela  dasselbe  ihretn  zweiten  Gatten,  eben  dem  rhei- 
nischen Graten  und  nachmaligen  Kaiser  Kunrad,  zugebracht 
hätte,  denn  sie  war  eine  Tochter  Herzog  Hermanns  H.  von 
Schwaben  (f  1003)  und  nach  dem  kinderlosen  Tod  ihres 
Bruders,  Herzog  Hermanns IIL  (f  1012)  mit  ihren  Schwestern 
Erbin  der  HausgUter  ^7).  Dass  Kunrad  Waiblingen  schon  vor 

Töpferei,  S.  98  die  Strasse  die  von  Kannstatt  aus  über  Waiblingen 
an  den  nicht  sehr  entfernten  Grenzwall  ging. 

>*)  Die  Nachweisungen  Uber  alle  diese  Thatsachen  s.  bei  Stiilin 
1,  260.  261.  263.  265.  341. 

Ebenda  S.  580,  vgl.  521.  —  Sonderbarer  Weise  zieht  Gött- 
liog  (Nibelungen  und  Gibelinen,  S.  24)  hieraus  den  Schluss  dass 
das  Geschlecht  nicht  nach  diesem  Waiblingen  genannt  sein  kdnoe, 
weil  Heinrich  es  sonst  nicht  weggegeben  hätte.  So  empfindsam 
dachte  damals  niemand:  wie  viele  Geschlechter  haben  die  Burg 
veräussert  nach  der  sie  genannt  werden  oder  wurden! 

t7)  Den  Stammbaum  s.  bei  Stalin  a.  a>  0.  5. 416.  —  Die  oben 
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seiner  Königswabl  besass,  lüssl  sicii  durchaus  nicht  bezwei- 
feln. Denn  wenn  es  ihm  erst  mit  aodern  königlichen  Gütern 
Eugefallen  vrSre,  so  hätte  gewiss  weder  er  noch  einer  seiner 
Nachkommen  den  Beinamen  davon  erhalten,  da  man  wohl 

einen  rheinischen  Grafen  Kunrad  nach  Waiblinticn  boaeimcn 
konnte,  niemand  aber  für  den  deutschen  Konii.^  eine  so  kleine 
Wahl  treffen  wird.  Dunkel  ist  freilich  und  wird  wohl  blei- 
ben, sowohl  wann  seit  der  karoUngischen  Zeit  die  Pfalz  in 
Waiblingen  aufgehört  hat  ein  königliches  Eigenlhnm  zu  sein; 
als  auch  warum  Kunrad  gerade  nach  Waiblingen  benannt 
wurde.  Hinsichtlich  der  letztern  Frage  liesse  sich  vcrmuthen 
dass  man  den  nachmalii^en  Kaiser  durch  den  Beinamen  des 
Waiblingers  von  seinem  gleichnamigen  Vetter,  Herzog  Kunrad 
von  Kärnten,  habe  unterscheiden  wollen,  und  dass  die  Wahl 
des  Namens  von  den  Schwaben  ausgegangen  sei  weil  Waib* 
lingen  vielleicht  der  Ort  war  wo  Kunrad  weilte,  wenn  er 
sich  in  diesen  Gegenden  aufhielt.  Wollte  man  darauf  Ge- 
wicht legen  dass  Gotfrid  von  Viterbo  sagt,  Kunrad  sei  „aus 
Waibhngen  gewesen'',  so  müsste  man  es^  als  seinen  Geburts- 
ort ansehn  und  sich  die  Erwerbung  auf  dndre  Weise  als 
durch  den  Ehebund  mit  Gisela  geschehen  denken. 

Aus  den  Formen  unter  welchen  der  Name  von  Waib- 
lingen an  der  Rems  in  den  Urkunden  auftritt,  lässl  sich  nicht 
nur  kein  Beweis  gegen  sein  Zusammenfullcn  mit  dem  Na- 
menorte der  Salier  ziehen,  sondern  sie  bestätigen  dasselbe 
vielmehr  unwiderleglich.  Die  ältesten  bekannten,  aus  dem 
9.  und  10.  Jahrhundert,  sind  bereit8*Weibilingon,  Weibilingua, 
Wehibiliiigua,  Waipilinga '^),  und  Weibilingen,  wie  es  im 
Jahr  1080  heisst^ö),  weicht  davon  k.min  ab.  Die  Diphthon- 
gen Ei  und  Ai  bezeichnen  denselben  Laut,  höchstens  in 


ausgesprochene  Vermnthung  über  die  Art  wie  Waiblingen  salisch 
geworden,  spricht  Raog  aus,  in  seiner  Untersuchung  über  „die 
aKeste  Grafschaft  Würtemberg  als  Gaograrscbaft*'  (Tübinger  Herbst- 
Programm  für  1831,  S.  31,  Anm.  61.). 

«•)  SlSlhi,  a.  a.  O.  261,  a.  6  und  341,  a.  1. 

**)  Praediam  in  pago  Ramesdal  (d.  I.  Remslhal)  situm,  Weibi 
lingen,  in  comilatu  Poppenis.  Diknge  Reg.  Bad.  S.  iit, 

22* 
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mundarilichcr  Abweichung,  und  selbst  Ehi  stellt  nichts  an- 
deres vor,  indem  seia  U  keinen  wirklichen  Laut  ausdrücken 
sondern  nur  bezeichnen  soll,  dass  die  beiden  Vokale  mehr 
als  jetzt  in  der  Aussprache  getrennt  wurden.  Auch  -ingon 
und  -ingen  fallen  zusammen;  -inga,  mit  der  Nebenform 
-ingua,  ist  entweder  von  dem  lateinischen  Schreiber  zur 
Anpassung  an  seinen  Text  willkürhch  gewählt,  oder  sie  ent- 
hält den  althochdeutschen  Nominativ  (Accusaiiv)  der  Mehr- 
zahl, WeibiUngi»). 

Nach  einer  andern  Seite  hin  weist  uns  die  Form,  welche 
drei  der  oben  angeführten  Quellen  anwenden:  GueibeUnga 


*•)  Ich  füge  hier  rnuiue  Vermnlhung  über  die  Herkuufl  des 
Namens  Waiblitigen  bei.  Das  ahd.  weibil  bedeutet  einen  Arats- 
diener,  wie  noch  jetzt  in  iler  Schweiz,  z.  B.  bei  der  Tjjgsatzuog 
die  Boten  cler  Lander  von  ,,\VaibeIn"  in  heraldisch  gestückten 
ManteUi  begleitet  sind,  und  wie  in  einigen  deutschen  Staaten,  z.B. 
in  W  urlemberg,  beim  Heer  der  Feld-wäbel  den  französischen  Ser- 
gent vertritt.  In  einer  iilid.  Stelle  (Grall,  Sprachschatz  1.  651,)  fin- 
det sich  Waibel  mit  Schulthciss  zusanunengestellt,  und  bcilaligl 
dies,  was  Schmeller  (Bayer.  Wörlerb.  4.  6.)  ausspricht,  dass  der 
ältere  Waibel  eine  bedeutendere  Person  gewesen  sei,  als  unser 
jetziger,  wie  eiosl  Grafen  mehr  waren  als  nun  mancber  Herzog; 
femer  dass  dieses  Abnehmen  der  Bedealang,  die  Sohmefler  zu- 
nächst nur  YOD  dem  kriegerischen  Amte  behauptet,  such  fQr  das 
friedliche  angenommen  werden  moss.  Ich  vermuthe  demnach  für 
das  Waibl  —  in  unsern  Ortsnamen  die  Bedeutung  eines  königlichen 
Beamten»  unter  den  Waiblingen  (Waibilioguin)  sehie  Untergebenen, 
iron  welchen  die  Bewohner  der  Umgegend  den  Namen  des  Ortes 
hergenommen  hüllen.  Dies  stimmt  genau  zu  der  Thatsacbe,  dass 
Waiblingen  von  Alters  her  eine  nicht  unbedeutende  kUnigliche 
Pfalz  war,  und  noch  in  spiterer  Zeit  Wichtigkeit  genug  balle  um 
einem  vornehmen  Geschlechle'  den  Beinamen  zu  geben,  Dass  man 
das  Wort  Waibel  (im  Sinne  von  Beamter,  Verwalter)  auch  sonst  , 
wohl  zur  Ortsbezeichnong  brauchte,  sehen  wir  aus  dem  Namen 
Waibeihuob  (d.  i.  Gut,  von  einem  Waibel  verwaltet).  So  biess  ein 
Bezirk  der  um  Welzheim  her,  also  zwischen  unsern  beiden  Waib« 
lingen,  lag,  und  noch  sehr  spät  ein  eigenes  Amt  bildete  (Prescher^ 
Limburg  2,  319.  413  ).  Der  Name  Waibel  selbst  kommt  vermuth- 
lich  von  weben  d  i.  sich  hin  und  herbewegen,  was  auf  die  ver* 
schiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  und  auch  auf  die  hier  ange- 
nommene des  Gutsaufsehers  ganz  gut  passt. 
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(bei  Otto  von  FreisingoD),  Guebeling-en,  -a  (Strassburger 
Aufzeichnungen  und  Gotfrid  von  Viterbo).  Das  E  statt  Ei, 
Aij  macht  keine  Schwierigkeit.  Der  fragh'cbe  IHphthong  wird 

von  der  friinkischcn  Mundart  als  langer  Vokal  behandelt, 
entweder  als  weshalb  z.  B.  Lorsch  (d.  i.  Loresheim,  Lau- 
resheim)  in  der  Form  LaureshAm  erscheint;  oder  als  6,  wie 
z.  B.  Heidelberg  an  Ort  und  Stelle  Heedelb^rch  lautet.  Diese 
Ersetzung  des  ahd.  Diphthongen  durch  einen  langen  Vokal 
wurde  besonders  gerne  dann  vorgenommen,  wenn  sich's 
daruia  lianilelle,  lateinisch  klingende  Formen  zu  bekommen, 
denen  allerdings,  da  dem  lateinischen  ae  (d.  i.  ai,  vergl. 
Caesar  und  Kaiser)  seine  wahre  Geltung  genommen  war,  die 
Diphthongen  ai  und  ei  sehr  im  Weg  standen.  Ob  nun  mehr 
die  fränkische  Muodart  oder  das  Bedürfotss  lateinischen 
Klanges  vorgewaltet  habe,  genug  es  begegnen  uns  auch  statt 
WaibiUngen  die  Forniea  Wablingen^i)  und  Webelinge  22). 

Schwieriger  ist  die  Verschiedenheit  des  Anlautes  auszu- 
gleichen: Gu  statt  W.  Ich  sehe  in  der  Anwendung  des 
ersteren  abermals  einen  Versuch  der  Schriftsteller,  den  deut- 
schen Namen  in  Einklang  mit  seinen  lateinischen  Umgebun- 
gen zu  bringen.  Denn  das  Lateinische  des  Mittelalters,  die 
romanische  Zunge,  verfuhr  überhaupt  so  mit  anlautendem 
W:  vadum,  vastum,  viare  werden  zu  guadutn  (guado),  gua- 
stum,  guiare  (guidare,  guider);  und  ebenso  die  enllehntcn 
deutschen  Wörter:  Wald,  Walther,  Wernher,  Weif,  Wido, 
Wilihelffi  zu  gualdus,  Gualtarius  (Gautier),  Guamiero  (Gar- 
nier), Guelfo,  Guido,  Guilielraus  (Guglieimo,  Guillaume)^). 

■')  Zu  lesen  Wiblingen.   So  die  Sindelfioger  Chronik. 

Zu  lesen  Wehelingen.  So  die  Compllalio  chronologica  bei 
Leibnitz,  Scriplores  2,  05.  Die  Stelle  lautet:  Conradus,  dictus  prius 
Cono  de  Webelinge  in  Suevia.  Die  Compilalio  ist  ein  spätes  Werk 
und  daher  bei  den  oben  angeführten  Stellen  von  König  Kunradll. 
weggelassen;  als  grammalischer  Beleg  aher  kann  sie  immerhin  gel- 
ten, da  das  W^bellnge,  auch  wenn  sie's  mit  Unrecht  aof  diesen 
K(telg  anwendete,  doch  einen  Beweis  für  die  üblich  gewesene  Er- 
selsung  des  Diphthongen  durch  einen  langen  Vokal  abgeben  würde» 

**)  S.  Dufresne's  Glossar,  und  Diezj  Grammatik  der  romani- 
sehen  Sprachen  i,  187. 293.  —  FfilscbÜch  behauptet  Hone  (Pelden^* 
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Salier  und  Staiflm  als  WeUnge. 
Verfolgt  man  die  beideu  Parleinamen  weiter,  so  fiadel 
mai^  zwar  den  weifischen  foridaaera,  aber  statt  des  waib- 
lingischen  tritt  mit  dem '  13.  Jahriiuodert  der  der  Gibelinge 
auf,  der  in  italischer  Zunge,  und  auch  hier  nicht  sogleich, 
die  Form  GibülUuea  angeüouimea  hat  2'), 

sage,  S.  24.)  —  vielleicht  verführt  durch  eine  Vermulhung,  welche 
Diez  S.  294.  ausspriclit  —  Gueibeling  passe  nicht  auf  Waiblingen, 
weil  es  nie  mit  liw  geschrieben  worden  sei,  und  nur  hw  sich  bei 
den  Romanen  in  gu  verwandelt  habe.  Ich  mache  hiergegen  gel- 
tend, dass  von  den  oben  angeführten  deulsclien  Wörtern  der  An- 
laut hw  sich  blos  für  Weif  vvahrsclieiiilich  machen  lässt  (vergl. 
meine  Anmerkung  7.);  und  wer  vcrniüchle  vollends  ein  lateinisches 
hvadum  u.  s.  w.  nachzuweisen!  Indessen  kann  freilich  die  altüb- 
liehe  anlautende  Consonanlenverbindung  hw  deutscher  Wörter  auf 
die  Erzeugung  jenes  romanischen  gu  (d.  i.  wohl  gw)  mitgewirkt 
haben,  und  mehr  will  Diez  in  der  ebeoerwäbnten  Stelle  (S.  t94.) 
gewiss  nicht  behaupten,  wie  es  aus  den  Beispielen  berYorgehl,  die 
er  sofort  folgen  lässt 

Vorgreifend  will  ich  hier  die  Formen  zusammenstellen,  wie 
sie  in  den  ältesten  Quellen  erscheinen.  Die  Italiener  briDgen  optio 
(Partei)  gibolenga,  Gibolengi,  und  pars  gibeUina,  GibelUnI;  die 
Deutschen  Gibeliogen,  Gibelinge ,  Gibling(e);  und  nach  späterem 
Italischen  Vorbild  Gibellini,  Gtbilini.  Ebenso  lautet  der  Name  der 
Gegner  bei  den  Welschen  Guelfi,  Guelpbi,  pars  gueifa;  einmal 
Gelfi,  pars  gelfa;  bei  den  Deutschen  Weifen»  im  lateinischen  Zu- 
sammenhang Gueifi,  einmal  auch,  nach  irrendem  italischen  Vor- 
bild, 'Gelfe.  Dieser  letztere  Fehlgriff  ist  übrigens  wohl  sehr  alt, 
wenigstens  scheint  Gelfrat,  der  Name  des  Baierbersogs  im  Nibe- 
lungenlied, Eins  mit  Welfhart:  der  Uebergang  Ware  vermillell  durch 
das  altdeutsche  Wort  gelf  (gelpf)  d.  i.  glänzend,  keck,  prahlerisch, 
übennüthig;  ungefähr  wie  der  Waltbarius  den  rheinischen  Helden 
eins  anhängt,  indem  er  den  Namen  der  Nibelungen  in  nebulones 
(Taugenichtse)  verkehrt.  Einen  weiteren  Zweig,  abermals  durch 
Entstellung,  scheint  der  Name  gelrieben  zu  haben  in  der  Benen- 
nung, die  Uermann  von  Fritslar  (Pfeißers  deutsche  Mystiker  1,  168, 
29.  und  169,  9.)  einer  spanischen  Stadt  beilegt.  Es  heisst:  er  ginc 
zu  deme  Gelferäten,  ,  .  vir  mile  von  deme  GelferMe.  Diese  Stadt 
mass  bei  S.  Jago  di  Composlella  und  vipr  Meilen  von  „sanctc  Do- 
mine" (?)  gesucht  werden;  ohne  Zweitel  ist  der  spanische  Name 
durch  die  E-rinnerung  an  den  Gelfrat  des  Nibelungenliedes  auf  äbn- 
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Ich  muslre  zuerst  wieder  die  Reihe  der  Zeugnisse.  Das 
'    älteste  mir  bekannte  ist  das  gleich  anfangs  erwähnte  Papst 
Gregor'8  X.  vom  Jahr  1273. 

Ungefähr  gleiehzeitig  mit  ihm  schreibt  die  Chronik  von 
Asti,  das  Werk  xweier  Zeitgenossen^):  „nach  Friderichs  II. 
Tode  spaltelen  sich  die  Lombarden  in  zwei  Parteien,  von 
denen  die  eine  die  kirchliche,  die  andere  die  kaiserliche 
heisst;  seit  einiger  Zeit  aber  die  eine  die  welfische,  die  an- 
dere die  gibellinische.  Den  Anfang  machte  Verona »  indem 
Hastinus  von  Scala^  der  tapferste  der  Gibellinen,  alle  Reichen 
und  Grossen  aus  der  Stadt  verjagte  und  ihre  HSuser  zer- 
störte 26).«'  Weiter  wird  erzählt,  wie  sich  der  Streit  und  die 
Vertreibung  des  einen  oder  andern  Theils  über  Oberitalien 
ausgebreitet,  und  der  Reihe  nach  Mantua,  Cremona,  Bologna, 
Ferrara,  Modena,  Parma,  Brescia,  Grema,  Placentia,  Tortona, 
Alessandria,  Alba,  Türin,  Aqui,  Bergamo,  Asli,  Genua  er- 
griffen habe. 

Kurze  Zeit  nach  dön  Verfassern  der  Chronik  von  Asti 
sagt  Albertinus  filussatus,  geboren  1261  zu  Padua,  in  seinem 
Leben  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern,  zum  Jahr  1328:  „die 
Christenheit  war  in  zwei  Hälften  gespalten  und  nur  selten 
filgle  sichs,  namentlich  in  unserem  Italien ,  dass  man  jeman- 
den traf,  der  von  der  Tbeilnahme  an  einer  der  beiden  Par- 
teien rein  geblieben  wäre,  der  sogenannten  gibolcngischen 
und  der  gelfischen.  Denn  seit  Friderichs  II.  Zeit  haben  diese 
beiden  untrennbaren  Zweige  oder  vielmehr  unheilvollen  Spal- 

liche  Weise,  enlsletlt,  wie  die  Jakohshrüder  ans  dem  Gap  Finisterre 
einen  „finsteren  Stern*'  machten  (S.  Bibliothek  des  R  Vereins  l, 
Georg  von  Ebingen,  S.  18.;  und  Münchener  gel.  Anz.  von  1840, 
Nr.  55.  S.  443.). 

* ')  Sie  ist  geschrieben  vor  1294;  Ventura»  der  sie  überarbei- 
let  bat,  zählte  1310  schon  60  Jahre. 

Sciendum  est  quod  post  obitum  Friderici  Lombardi  inter 
se  divisl  sunt  in  partes  duas«  quarom  una  vocatur  pars  ecclesiae, 
altera  vero  pars  imperii;  modo  vero  una  guelfo;  altera  gibcllina. 
Primi  qoidem  foerunt  Veronenses.  Hastinus  de  Scala,  Tortissimus 
GibeUinorum,  e7[pulit  omnes  ditiores  et  majores  de  Verona  et 
domos  eorom  diruit  Cbron.  Astense  17.  (Muratori  ScrtpttXI.  176.) 
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ttingen^  durch  die  llttian  in  steter  Unruhe  gehalten  wird, 
gekeimt  and  gewuchert.   So  verabscheuten,  in  ihrem  Wahn 

und  Hass,  fasl  alle,  bei  denen  Name  und  Gesinnung  der  Gcl- 
feu  galt,  diesen  Ludwig  und  seine  Uaudluageo,  wogegen  sie 
dem  Papst  Johannes  Lob  spendeten;  die  CUbolenge  aber 
stemmten  sich  hiegegen  mit  Worten  und  sonst  durch  jedes 
mOgMche  Mittel 

Bei  der  innern  Uebercinslimmung  dieser  beiden  lombar« 
dischcn  Zeugnisse  kuMii  kein  Zweifel  aulkoniuien,  dass  wirk- 
lich jene  Benennungen  sich  in  Oberilalien  ausbreiteten,  seit- 
dem der  Tod  Friderichs  IL  hier  die  Gewalt  vernichtet  hatte, 
welche  *bis  dahin  den  Städten  eine  gememsame  Feindin  und 
ein  Hmdemiss  fttr  innere  Zwietracht  gewesen  war,  also  seit 
1250.  Das  Zeugniss  der  Chronik  von  Asü  wird  auch  da- 
durch noch  sehr  beachlenswerlh,  da^s  es  den  scuehenahn- 
hchen  Yerbreitungsgang  der  Sache  schildert.  Von  Verona 
aus,  das  schon  150  Jahre  früher  als  kaiserlich  gesinnte  Stadt 
erscheint  V),*  und  nun  mit  Vertreibung  der  Gegner  beginnt, 
folgt  die  Parteiung  den  Wassern,  welche  dem  Po  zuströmen 
(Maotua,  Crcmona;,  uberschreitet  dann  diesen  (Bolutiiia,  Fer- 
rara)  und  zieht  sich  sofort  an  ihm  hinauf  (Modcna,  Parma, 
Crema,  Piacenza,  Torlona,  Alessandria,  Alba,  Turin,  Aqui, 

Die  Schrift  desMus^iatas  heisst  Ludovicus  BavaruSi  und  Ist 
suletst  verüfifenUicht  von  Böhmer  in  den  Fontes  rerum  germaoi- 
Carum,  wo  die  oben  verdeutschte  Stelle  (1,  179.)  lautet  wie  folgt: 
tn  duns  partes  secta  chrisiianitas  erat  nostra,  et  paucos  invenisse 

conlingens  fiierit,  per  hanc  precipue  nostram  Itaham,  quos  ooa 
ex  duabus  oplio  non  inqiiinaverit,  aul  illa  quam  ajunt  gibölenga, 
vel  gelfa.  Hec  enim  a  tempore  Friderici  H.  vocabula  doa  insepa- 
rabih'a  gerniina  seu  polius  peslifern  Schismata  pullularunt  atque 
invaluerunt,  quo  somper  teiiuere  llaliam  inquietam.  Sic  Jioc  in 
errore  et  contentione  fero  omnes  qui  Gelfornni  noriien  auimum- 
que  servabant  LuJovicum  himc  delestabanlur  et  actus,  Joannem 
pn[iam  laude  commendabant.  Gi  bot  engl  vero,  et  sermone  et  quo 
potcranl  eti;ira  opere,  innitebantur  e  contra. 

*•)  „Mit  Hülfe  seiner  getreuen  Bürger  von  Veioiin  zog  er 
(Heinrich  IV.,  im  Jahr  1095)  aus  und  belagerte  Matiiildens  Burg, 
das  feste  Nogara/'  Stenzel,  Geschichte  Deutschlands  unter  den 
frank.  Kdlsera.  1,  Ö54. 
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Asti),  springt  iiinüber  nach  Genua;  ist  auf  der  cnlgegcngc- 
selzteo  Seite  an  den  Fuss  der  Alpen  zurückgekehrt,  wo  sich 
sdhon  frilber  Brescia  und  Bergamo  angeschlossen  haben*  SoUp 
le  man  bei  diesem  Gang  der  Saobe  nicht  vermutben  dürfen, 

dass  ihre  Heimat  sich  finden  la^se,  wenn  man  vom  Po  nach 
Verona  zurin  kkehre,  und  weiterhin  dem  natürlichen  Weg 
an  der  Etsch  folge,  auf  dem  ja  die  Weifen  in  die  Lombardei 
hinabgestiegen  sind?  Mit  andern  Worten,  dass  jene  Namen, 
wie  auch  schon  ihr  deutscher  Klang  muthmaassen  Ilisst,  aus 
Deutschland  stammen,  Italien  sie  Mos  entlehnt,  allerdings 
aber  zu  grosserer  BedeuluoL;  ausi^cbiidel  iiabe? 

Da  wiire  nun  freilich  zu  wünschen,  dass  man  aus  Deutsch- 
land selbst  ältere  Nachrichten  hätte.  Allein  die  älteste  f  n 
jetzt  nachweisbare  ist  sogar  beträchtlich  später  als  die  itali- 
schen die  ich  angeführt  habe.  Sie  findet  sieb  bei  Konrad 
von  Ammenhausen,  der  um  1340  gelebt  hat  und  in  seinem 
Schacbbuch  die  Bürgerknege  des  allen  Roms  als  Kämpfe  der 
Gibellinen  und  Weifen  verständlich  macht  ^s). 

Wenig  später,  um  1380,  bringt  auch  der  österreichische 
Dichter  Suchenwirt  gelegentlich  anführend  die  beiden  Namen 
Ga>ling(e}  und  6elfen>»). 

**)  Er  sagt  (Pfälzer  Handschrift  398.  £1.  53,  b.  hier  anger 
fuhrt  nach  Mona,  Heldensage  14.): 

— *  zno  einem  male  onfride  was 
under  Römern«  und  micbel  hass 
von  Golfen  und  von  Gibelin; 

femer  ebenda: 

.  .men  die  Gibelioge  dö  sach 

die  Gelfe  slahen  ta  der  etat. 
Diese  erholten  sich  und  nahmen  einen  Hauptmann, 

der  bloss  Silla 

der  gewan  86  grosse  macht 

dass  er  wider  die  Gibelioge  vaht. 
Neben  der  entstellten  Form  „Geir*  erscheint  bei  Konrod  ein  Schal- 
ten der  richUgen  in  Gewelf  (Gwelf,  GaeM),  wie  er  einen  gewisaeo 
Quintus  nennt 

daz  Gibjing  und  Gelfe  im  muoslen  manhail  jehen 
(S.29.).—  Dä  Gibltng  uode  Golfen  müe  und  arbait lillen (S,  44.). 
Ich  iiabe  wieder  nach  Hone  «Dgefuhrt. 
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In  diese  Zeit  ftilit  auch  das  Zeugniss  des  ChroDislen 
Jakob  Twinger  von  Königshoven  (t  1420),  welcher  zum  Jahr 
i^iZ  erzählt,  bei  der  Belagerung  von  Florenz  durch  Hein- 
rich VII.  seien  atte  Gelfe  der  Stadl  zu  HUlfe  gekommen,  und 
dann  sagt,  was  man  sieh  unter  Gelten  und  Gibelingea  zu 
denken  habe  3'). 

Wiil  es  bei  diesem  Zeilverhältniss  deutscher  und  wel- 
sober Quellen  beinahe  scheinen,  wir  in  Deutschland  haben 
jene  Namen  aus  Welsohland  entlehnt,  so  spricht  hiege^ 
gen  ausser  den  schon  angegebenen  Gründen  auch  das  be- 
stimmte Zeugniss  deutscher  Schriftsteller,  welche  das  Jabr 
1140  als  die  Zeit  nennen,  wo  man  dieselben  diesseiU  der 
Alpen  zuerst  gehört  habe.  Schlimm  ist  nur,  dass  diese 
Schriftsteller  von  der  Zeit,  Uber  welche  sie  zeugen,  so  weit 
entlemt  sind. 

Dasjenige  nSmIicb,  welches  als  das  älteste  gilt,  reicht 

nicbl  über  das  Jabr  1425  hinauf.  Damals  schrieb  Andreas 
Presbyter,  ein  Chorherr  zu  Regensburg,  seine  hairische  Chro- 
nik, in  welcher  die  Entstehung  der  Namen  erzählt  ist  wie 
folgt:  „Weif  rUstete  sich  1140  in  der  Nähe  von  Weinsberg 
zum  Treffen  wider  Friderich,  wobei  er  erschlagen  ward*  ^) 
Der  Ruf  mit  welchem  man  sich  in  Welfs  Heer  zum  Wider- 
stand  und  tapfern  Kampf  ermuthigte,  war:  hie  Weif.  Daher 
liess  Friderich,  utn  Welfs  Krieger  in  Verwirrung  zu  bringen, 
sein  Heer  rufen:  hie  Gibehngen.  Gibeling  ist  ein  Dorf  Augs- 
burger  Sprengeis,  un  Gebirg  auf  dem  Hertfeid,  zwischen  der 
Burg  Hochburg  und  der  Stadt  Nereshejm.  In  diesem  Dorfe 
war  besagter  Friderich  von  seiner* Amme  gesaugt  worden; 
und  es  scheint  er  habe  durch  die  Wahl  des  Namens  be- 
zeichnen wollen,  dass  er  über  Weif  nicht  durch  die  künig- 


alle  Gelfe  k6ment  den  Florenzem  ze  helfe.  Die  heis- 
seot  Gelfe  in  welschen  Landen  die  es  mit  dem  bdbeste  halten  wider 
den  keiser;  66  sint  das  Gibelinge  die  ndt  eime  keiser  sint  wider 

den  höbest.  Chronicke  v.  Jac.  v.  Königshoven.  Strassb.  1698.  S.  124, 
**)  Diese  Angabc  beruht  auf  einem  Irrtbum:  Weif  (VI)  selbst 
entkam  aus  dem  Treffen  und  starb  erst  1191.    Sein  Gegner  ist 
Herzog  Friderich  der  Einäugige,  BariMirossas  Vater« 
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liehe  Macht  oder  durch  das  lierzoglbum  Schwaben  za  sie- 
gen gedenke,  sondern  durch  die  Milch  seiner  Amme,  d»  h. 
durch  den  Beistand  und  die  Kraft  der  Bauernschaft,  wie  er 
es  auch  gethan  hat.    Die  Italiener^  Prancosen,  Lombarden 

und  Sicilianer  aber,  33)  welche  den  Sinn  von  hie  Weif  und 
hie  Gibeliogen  nicht  verslanden,  verlangten  Auskunft  dar- 
über. Man  bedeutete  sie  Weif  bedeute  die  Päpstlichen,  Gi- 
belingen die  Kaiserlichen.  Daher  werden,  in  Folge  jenes 
Ereignisses,  bis  auf  diesen  Tag  die  Anhänger  des  -Pap'stes 
Guelfen ,  die  des  Reiches  Gibelinen  genannt." 

Lassen  wir  einstweilen  die  Richtigkeit  der  Angabe,  dass 
die  Schlacht  bei  Weinsberg,  welcher  die  Sage  auch  noch 
durch  die  damit  verknüpfte  Erzählung  von  der  Weibertreue 


•*)  Andreas  hat  sich  unmittelbar  vorher  den  Bund  in  welchem 
Weif  mit  König  Konrads  Feinden ,  Roger  von  Sicilien  und  Papst 
Innocenz  IL  stand,  dahin  ausgemalt  dass  diese  beiden  Fürsten  den 
Weifen  zaliireiche  Hülfsvölker  über  die  Alpen  geschickt  haben.  Die 
Thatsachc  wird  weder  gemeldet,  noch  ist  sie  wahrscheinlich;  der 
Erlinder  beabsichtigte  wohl,  auf  diese  Weise  begreiflich- zu  machen 
wie  die  Namen  n;icli  Italien  gekomrnen  seien. 

•*)  Die  Stelle  buündet  sich  in  des  Andreas  Presbyter  Chro- 
nica de  principibus  terrae  Bavarorum  S.  25  (bei  Schilter  Script, 
rer.  germ.  Slrasshurg  1702)  und  lautet  dort:  Welfo  .  .  se  contra 
Fridericnm  ad  praeliaodum  prope  Winsperg  .  .  praeparavit,  ubo 
Welfo  interfeclos  est.  Clamor  vero  exhortationis  ad  resistendum 
et  fortiter  pugnandam  in  exercilu  Welfonis  ftait  talis:  bye  Weift 
Unde  Fridericos  ad  confusionem  Welfonis  praeceplt  clamari  in 
ezercitu  sno:  hye  Gieheiingen.  Est  aatem  Gibeling  viUa  au« 
gastensis  dioecesis,  sita  in  monttbas  dictis  Aoff  dem  Herlfeld, 
iofra  (tntra?  inter?)  castram  Hochborg  et  oppidum  Neresheim,  in 
qua  Villa  notriz  ipsum  Fridericum  infantem  laclaverat;  quasi  per 
hoc  volens  signifioare,  quod  non  regali  potenUa  vel  per  Duca- 
tum  Sueviae  Welfonem  vellet  debellare,  sed  lacte  natrieis  suae, 
i.  e.  auxilio  et  potentia  rostioali,  sicot  et  feeit  Itatiei  aotemi  Gal- 
Hei,  Lombardi  et  Siculi,  non  intelligenles  quid  esset  „Hye  Welff* 
et  quid  „Uye  Giebelingen",  quaesiverunt  sibi  exponi.  Quibus 
declaratum  fuit  quod  Papales  significarentur  per  Welff,  et  Impe- 
riales per  Giebelingen.  Unde  osqoe  adhuc  per  orbem  totum,  ab 
illo  eventu,  papae  adbaerentes  yocantur  Guelfi,  et  imperio  adhae* 
rentes  vocantor  Gibelini. 
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höhere  Bedeutuna;  zu  leihen  gesucht  hat,  der  Anlass  zur 
Eolslehung  der  fraglichen  Parteiaamen  geworden  sei,  einsU 
weilen  noch  uaeDtsebieden,  und  werfen  einen  Biiek  auf  die 
von  Andreas  beigefügte  Deutung  der  Namen,  go  xeigt  sich 
diese  durebauS'  unbahbar.  Geradezu  ISeberlich  ist  der  Grund 
um  dessen  willen  Friderich  den  Ort  Gibehiii^cn  eiwühlt  ha- 
ben soll.  Dem  stolzen  Schwabenherzog  üel  sicher  nichts 
weniger  ein^  als  auf  ein  Nabrungsm iltel  zu  pochen,  das  nach 
altdöulscber  Ansiebt  sogar  dem  Adel  nacbtbeüig  war.  ^) 
Offenbar  trflgt  bier  Andreas  die  Ansiebten  des  15.  Jabrbun- 
derts,  wo  durcb  die  Städte  der  niedrigste  Stand  emporge- 
kommen war,  auf  eine  frilbere  Zeit  über,  der  sie  gänzlich 
fremd  waren. 

ünbaltbar  ist  femer  die  Berufung  auf  einen  Ort  Gibe- 
lingen der  ganz  ins  Reicb  der  Träume  gebiJrt  Andreas 
abnte  den  unleugbaren  Zusammenbang  des  kOniglioben  Hau- 
ses mit  Waiblingen,  rieth  aber  auf  das  oben  erwttbnie  Waib- 
lingen am  Kocher,  das  wenigstens  in  der  Nähe  des  Ilertfel- 
des,  nördlich  von  demselben  liegt.  Es  gehörte  höchst  wabr- 
scbeiniicb  nocb  zum  Augsburger  Sprengel,  da  dieser  erst 
nerdwestlicb  von  Ellwangen  und  Lorcb  an  den  von  Würz* 
bürg  stiess.  Die  Angabe  dass  es  ewiscben  Neresbeim  und 
Hohenburg  liege,  ist  an  der  ganzen  Sache  noch  das  rich- 
tigste. Unter  Hohenburg  haben  wir  wolil  nichts  andres  zu 
versieben  als  Hohenberg  im  jetzigen  Oberamt  Kllwangen, 
nordwestlich  von  der  Stadt  £llwangen,  denn-  die  Wörter 
Berg  und  Burg,  so  wie  Hohen  und  Hoch,  wechseln  in  Orts* 
namen  beinahe  willkttriich.  Zieht  man  nun  von  diesem  Dorf 


Tacilus  sagt  von  den  alten  Deulsehen:  sua  quemque  ma- 

ter  uberibus  alit,  neo  aocillis  ac  notrieibus  delegantur.  Germ.  20. 

Dadurch  erklärt  sich  ein  sagenhaftes  Ereigniss  aus  der  Haus* 
g^chichte  der  Grafen  von  Bouillon.  Brüder  Griram,  deolsehe  Sa* 
§tn  IL,  S.  303. 

**)  Die  Form  Gibeling,  die  Andreas  als  die  eigentliche  zu  nen» 
nen  scheint,  ist  Eins  mit  Gibeliogen:  jenes  nach  bairiscber,  dieses 
nach  schwäbischer  (anrerkUfster)  Aasdrueksweise.  S.  Sobmellers 
Bay.  Wb,  1,  8t  82. 
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eine  gerade  Linie  naoli  Neresheim,  so  lässt  dieselbe  jenes 
Waiblingen  nur  wenig  zur  Rechten,  und  es  ist  kaum  ein 
Zweifel,  dass  in  demselben  der  Ort  gefunden  sei  den  An- 
dreas gemeint  hat.  Wie  kam  er  aber  dazu  den  Namen  des- 
selben in  Gibolinsüen  zu  verkehren^  Gewiss  nur  weil  er 
fühlte  dass  die  echitc  Form  sich  mit  dem  Schiachtrufe  Her* 
sog  Fridericbs  nicht  unter  Einen  Hut  bringen  lasse.  Der 
Uebergang  von  Waiblingen  auf  Gibelingen  ward  ihm  wohl 
erleichtert  durch  die  Erinnerung  an  einen  andern  Ort  im 
Augsburger  Sprengel,  Wiblinj^en  bei  Ulm. 

Weniger  ungenau  als  die  Stelle  bei  Aiitlrcas  verfährt 
eine  andre,  von  der  man,  obwohl  sie  nach  ihrer  jetzigen 
Fassung  einer  weit  späteren  Zeit  angehört,' doch  glauben 
möchte  sie  liege  der  seinen  zu  Grund.  Sie  lautet:  „in  jenem 
Treffen  bei  der  Belagerung  von  Weinsberg  sind  nach  einigen 
die  unheilvollen  Namen  der  Weifen  und  Gibellinen  entban- 
den, aus  dem  Schlachtruf  zu  dem  man  in  Welfos  lieer  seinen 

3')  Neben  diesem  ältesten  dcutsclien  Deutungsversuche  will 
ich  die  der  Italiener  nur  beiläufig  aufzälilen,  da  sie  von  der  Wahr- 
heit noch  viel  weiter  abirren,  und  mit  nnsrer  Untersuchung  in 
gar  keinem  Zusammenhang  sleim.  Die  einen  erklären  ganz  me- 
chanisch und  überaus  lächerlich  Guelfo  ans  GUErra  Leonis  FOr- 
lis  (Krieg  des  starken  Löwen)  oder  noch  willkürlicher  aus  guarda- 
lore  di  fe  (Glaubeoswachter);  Gibelline  aus  Guldalore  di  BAlagLIa 
(Schlachtführer)  oder  aus  gibbifer  (Bucklicliier).  Andre  haben  doch 
eine  Ahnung  von  der  Untrennbarkeil  beider  Namen,  der  diio  in- 
separabilia  germina  des  Albertinus  Mussalus,  indem  sie  on  zwei 
Erüder  Guelphus  (Guelpho)  und  Ghibelliiius  (Gibellus)  denken; 
oder,  aufs  fernsie  Alterthum  zurückgehend,  au  heidnische  Götter 
(dacmones,  falsi  Dei,  numina  tar(area)  Namens  Guelfus  (GualeO 
und  Gibelus  (Gibel);  oder,  des  deutschen  Ursprungs  eingedenk, 
an  den  SIreil  welcher  zwischen  zwei  deutschen  Edelleuten,  Guelf 
und  Gibelin,  um  einen  Bund  (Weif?)  enibrannt  sei;  oder  endlich 
an  zwei  deutsche  SUidto,  Guelf  und  Gibellin.  In  letzterem  Namen 
steckt  offenbar  das  Gibeliogen  das  Andreas  Presbyter  sich  ans 
Waiblingen  und  Gibeling  (Gibeiline)  zurechi  gemacht  hat;  die  aben- 
teuerliche Stadt  Guelf  erfand  man  wohl,  um  beide  Namen  gleich* 
mässig  auf  Wohnorte  zurdokfQhren  zu  können.  Die  fr^glioben 
Stellen  findet  man  bei  Mone  (Heldensage  S.  2€.  27.)  und  GrSsse 
(Llteräi^eschichte  des  Mittelalters  3,  1.  S.  74). 
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Namen  wählte;  bei  den  Könif^liclicn  dagegen  Giblingen,  ein 
Dorf  im  Sprengel  von  Auu>l)iiriz,  wo  Hcrzoc;  Friderich  seine 
Kindheit  verlebt  hatte."  Eine  l  mschreibung  der  Sielte  die 
ich  aus  Aadreaa  angeführt  habe  ist  was  steh  in  den  Zu- 
sätzen der  dunzenheimischen  Handschrift  zu  der  Chronik  des 
Jac.  Twinger  findet.  Hier  heisst  es:  ,,Welfo  ward  im  Treffen 
vor  Weinsberg  erslochcn.  Der  Schlachtruf  derer,  die  dem 
Papst  anhiengeii  war  damals:  hie  Weif;  dagegen  hatte  Fri- 
derichs  Heer  als  Scblachlruf:  hie  Gibling.  Derselbe  war 
von  einem  Weiler  hergenommen  aus  dem  die  Säug'amme 
Friderichs  stammte ,  und  sollte  bezeichnen  dass  Friderich 
den  Sieg  Uber  die  Anbänger  des  Papstes,  die  Weifen,  davon 
tragen  wolle  durch  die  SlÜrke,  die  er  aus  der  Baiiernmilch 
empfangen  hatte.  Von  jenem  Anlass  schreiben  sich  die  Par- 
teiungen  her  die  in  Italien  jetzt  noch  fortwähren;  die  An- 
hänger des  Papstes  heissen  noch  Weifen;  die  des  Kaisers 
werden  Gibellinen  genannt.*^  ^ 

* 

**)  In  Ista  Winsbergae  obstdionali  pugna  qnidam  ajunt  nata 
esse  Guel|orum  ei  GIbellinorum  perniciosa  nomina  ex  tes- 
sera  proeliari,  qoae  in  Welfonis  acie  ejus  appellationem  usurpa- 
Vit;  apad  regios  vero  Giblingam,  vitlam  augustensfs  dioecesis, 
in  qua  duz  Fridericus  foit  edocatus  ab  ineunabults*  —  Ich  kenne 
diese  Stelle  blos  ans  der  Anführung  in  Sattlers  Geschichte  von 
Würtemberg,  Graven  II.,  Vorrede.  Was  er  mit  den  „neuesten  An 
nales  Bavar/'  meine,  wo  sie  üb.  2i.  n.  2.  stehen  soll,  ist  mir  nicht 
bekannt «—  Was  dieser  Nachricht  insbesondere  einen  Vorzug  vor 
der  des.  Andreas  Presbyter  sichert,  ist  die  Einfachheit  mit  welcher 
sie  von  Gibelingen  als  Jugendort  Friderichs  redet.  Die  Angaben 
des  Andreas  von  der  Bauemmiich  scheinen  daraus  nur  geistlos 
erweitert. 

Welfo  .  ,  ward  .  .  in  dem  slrit  vor  Winsberg  erstochen. 
Und  was  die  krei  des  heres  die  dem  bähst  bigestuonden :  hie 
Weif.  Aber  des  heres  Fridericbs  krei  was  in  dem  striten:  hier 
Gibling;  und  wart  die  krei  genomen  von  einem  witer  darinn  die 
seignmm'  Friderichs  was,  und  wolt  dämit  bezügen ,  dass  er  durch 
sin  slerk,  die  er  durch  die  biirnmilch  enipfangcn  het,  die  Weifen, 
die  dem  hobst  anliiengen  wolt  ubcrwiiKlen.  Därvon  ist  enlsprun 
gen  dass  sie  noch  in  welschen  Iniiden  parlisch  sitU:  welich  dem 
bähst  nnhangent,  noch  Weifen  heissent;  und  welche  dem  kaiser 
aobaugent,  Gibilini  werdeut  genant.  Twingers  Chronik,  S.  424,  b. 
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Eine  weitere  jedoch  nur  gelogenlUcbe  Anfühning  der 
beiden  Namen  findet  sich  bei  einem  Dichter  des  15.  Jahr- 
hunderts, bei  Blichael  Behaim  (um  1460),  der  von  Weifen 

und  Gebelinen  spricht. 

Auf  die  Entstehungszeit  der  N;inH  n  lässt  sich  \vieder 
ein  die  Summula  de  Guelfis.  ihr  Zeugniss  gehört,  ausserüch 
genommen,  unter  die  späteren;  wenn  aber  der  Verfasser, 
seiner  Quelle  misstrauend ^  nur  als  Vermuthung  ausspricht 
dass  der  Ursprung  der  Parteinamen  in  die  Bürgerkriege  zu- 
rückreiche die  das  l:^mpoi  küniMiOii  der  liolicnstaiiren  beglei- 
teten so  erinnert  dies  an  die  gemässigte  Darstellung  der 
bairischen  Jahrbücher,  und  lässt  schliessen  dass  auch  er  eine 
ältere  Quelle,  vieUeicbl  dieselbe  die  dem  Andreas  Presbyter 
diente ,  nur  mit  grösserer  Vorsieht  benutzt  habe.  Ja  sein 
Ausbruch  verdient  vor  dem  der  bairischen  Jahrbücher  noch 
den  Vorzug,  weil  er  sich  iiar  nicht  auf  die  unhaltbare  Deu- 
tung des  Parteinamens  aus  einem  Ortsnamen  einlässt. 

Was  dagegen  die  beiden  Stellen  gemeinsam  haben,  dass 
sie  die  Zeit  angeben  wo  die  Parteinamen  aufgekommen 
seien,  das  lässt  sich  mit  gutem  Grunde  nicht 'danfechten. 
Allerdings  wird  die  Thatsache  von  keinem  altern  Schrift- 
steller berichtet.  Dies  scheint  mir  aber  kein  gilliger  Vor- 
wand ,  ihr  die  Glaubwürdigkeit  abzustreiten.  Ein  innerer 
Grund,  welcher  sie  unwahrscheinlich  machte,  lässt  sich  so 
wie  man  die  Deutung  aus  einem.  Ortsnamen  aufgiebt,  nicht 
geltend  machen,  und  was  das  verdächtige  Schweigen  der 
Zeitgenossen  betriflit,  so  ist  es  ja  sehr  wohl  möglich,  dass, 
so  Inng  die  Namen  in  Uebung  waren,  kein  Geschichtschrei- 

»Ueber  das  Alter  der  dunzenheimischen  Zusätze  weiss  ich  nichts 
bestimmtes  anzugeben.  Aber  selbst  wenn  sie  noch  von  Twinger 
selbst  herrährten,  wSren  sie  jünger  als  das  Jahr  1400,  vor  welchem 
seine  Gbronik  zuerst  unter  die 'Leute  kam. 

.  .  wie  Weif  ond  Öebelin  bemdch  sin  iftfltomen,  Pfil* 
zer  Handschrift  331k;  4^  a.  (Kach  Mooe^Heldensage  14.) 

Ego  credo  quod  subBeiorico  superbo  (f  1139),  Goetfone, 
ejus  fratre  (f  1191)  et  Priderico  doce  (f  1147)  nomina  hec  per- 
nieiosissimae faetionis  Guelforum  et-Gibellinorom  inditasunt* 
Hess,  monum.  guelf.  129. 
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her  sie  für  genug  hielt  um  sich  mit  ihnen  7X\  bc- 

scbäfligen;  wie  ja  gar  manches  erst  von  dem  Augenblick 

an  beacblei  wird  wo  es  abzusterben  anfUngU    So  wie  sieli 

die  bairischen  JabrbQgber  aussprechen^  ecbeint  es»  die 

Herkunft  der  Parteinamen  aus  den  BQrgerkriegen  um  1140 

habe  sich  in  ni umihchei'  Ueberlieferung  so  lang  erhallen,  bis 

ein  Chronist  kam  dem  die  Sache  bedeutend  genug  schien 

in  die  Geschichtscrziihlung  ein  er  flochten  zu  werden.  Man 

darf  jener  Naohricbi  also  wobi  eine  geschicbiüche  Geliung 

zweiten  Ranges  zugestehn;  darf  annebmeni  dass  die  Namen 

der  Weifen  und  Gibelinge,  die  von  einzelnen  vielleicbt 

schon   längere  Zeil   hindurch   gebraucht   worden  waren, 

bei  Weinsberg  zum  ersten  Mal  in  voller,  man  könnte  sagen 

amtlicher  Geltung  auftraten.   Das  Misstrauen,  soll  allerdings 

den  Geschicbtscbreiber  nie  verlassen:  er  muss  die  Nach* 

richten  einer  späteren  Zeit  mit  doppelter  Sorgfalt  prüfen; 

will  er  aber  seinen  Bau  nur  aus  solchen  errichten  die  von 

Gleichzeitigen  mkuiullich  und  ausdrücklich  milgelh.eili  sind, 

so  beraubt  er  sich  eines  uneolbeiirUchen  Ui^lfsnaiilels. 
» 

*  ,,Gibeling"  vermeintlich  aus  ,,Waiblinger." 

Als  Ergcbniss  aus  dem  Bisherigen  lässt  sich  einmal 
aufstellen,  dass  die  Salier  und  Hohenstaufen  von  Waiblingen 
bei  Stuttgart  den  Namen  Waiblinger  trugen,  welcher  viel- 
leicht sogar  das  flflittel  hergab  sie  und  ihre  Anhänger  den 
Weifen  lk  i^cnilber  zu  bezeichnen. 

D.i.ss  ferner  in  einer  spateren  Zeit  der  Name  der  Gibe- 
ÜDge  (Gibellinen)  als  Benennung  ihrer  Anbänger  gebraucht 
w*ard,  ist  für  Italien  unzweifelhaft;  für  Deutschland  wenig- 
stens wahrscheinlich. 

Da  er  somit  auf  den  der  Waiblinger  folgte,  so  war  es 
verzeihlich,  ja  naliirhch,  dass  man  ilin  von  diesem  herleitete. 
Aus  den  oben  beigebrachten  Angaben  ,  die  ihn  auf  einen 
ersonnenen  Ortsnamen  Gibelingen  zurückführen,  und  dabei 

Ajuot  nata  esse  nomina.  S.  Anm.  38.  —  Vorausgesetzt 
^^ird  dabei  immer  dass  der  spatere  iicbriAsteUer  nach  einer  alle« 
ren  Quelle  berichte. 
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an  Waiblingen  denken  .  liisst  sich  muthmaassen,  dass  man 
schon  sa  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  jenen  Zusammenhang 
dankel.voraussetzle.  Ausgesprooheh  aber  wurde  die' Ansieht 
meines  Wissens  zuerst  von  Dufresne.  Er  sagt  in  seinem 
Wörterbuch  für  initlelallerliches  Latein,  das  zuerst  im  Jahre 
1678  zu  Paris  erschienen  ist:  „die  Gibelinen  sind  nach  den 
Herzogen  von  Schwaben^  die  Gnelfen  nach  den  Weifen,  den 
Herzogen  von  Baiern,  benannt  Kaiser  Konrad  n&mlioh,  der 
hl  der  Lorscher  Chronik  der  Waibh'nger  heisst,  ^)  berauble, 
nachdem  er  im  Jahic  113'J  zui  Krone  gelangt  war,  Weif 
den  VI.  des  Herzogthums  ßaiern,  worauf  Weif  mit  Unter- 
stützung Hogers  von  Sicüien  Krieg  wider  ihn  erhob«  Dieser 
dauerte,  v?enn  gleich  zuvreilen  durch  Verträge  unterbrochen, 
fort,  und  erhielt  zwischen  beiden  Hftusem  eine  Feindschaft, 
welche  vornehmlich  über  Italien  Unheil  brachte,  wo  die  Na- 
men der  gibeliinischen  und  der  weifischen  Partei  sich  sehr 
verbreiteten.  Also  nach  Konrad  von  Waiblingen  sind  die 
Gibelinge,  spttter  Gibelinen,  benannt;  nach  Weif  hingegen, 
dem  Haupte  des  bairischen  Geschlechtes,  die  Guelfen.^  ^) 


*•)  Dufresne  meint  die  oben  angeführlen  Stellen,  Anm.  10— i2., 
verwechselt  aber  Kunrad  II.  (1024—1039)  von  dem  sie  reden,  mit 
Kunrad  HI.  (1138  —  1152). 

**)  Kunrad  wurde  schon  im  Marz  1138  gewählt  und  war  schon 
im  Mai  desselben  Jahres  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Balem 
entriss  er  nicbl  dem  Weif,  der  überhaupt  gar  kein  Herzoelhum 
besass,  sondern  seinem  altern  Bruder  Heinrich  dem  St^^Izen,  oder, 
da  dieser  schon  im  Oclober  1139  starb,  dessen  unmündigem  Sohne 
Heinrich  dem  Löwen. 

Gibelini  et  Guelfi  factiones  binae  .  .  prior  a  Sueviae, 
altera  a  Welphis  Bajoariae  Ducibus  nomina  mutuata.  Nam  cum 
Conradus  Imperator,  de  Weibelingen  cognoniinatus  in  chronico 
Lauribhamensi  p  73,  Imperii  diadema  adeplus,  an.  Il39  Welpho- 
jiem  VI,  Henrici  II.  Junioris  Bavariae  Ducis  fralrem,  eodem  Ducatti 
privasscl:  Welpho,  Rogerii  Siciliae  Regis  armis  adjutus,  in  Conra- 
dum  bellum  movil:  quod,  clsi  iion  semel  pactis  idenüdem  inter- 
venientibus  sedatum,  dissidiorum  semina  diu  ialcr  ulramque  fami- 
liaoi  fovit,  quae  Italiam  polissimum  diu  affixere,  ubi  Gibellina- 
rum  et  Guelf  arum  factionum  nomina  saepe  audita . .  .  A  Con- 
rado  igitur  de  VVeibelingeu  Gibellingi  uc  deinde  Gibellini:  a  Wel- 

A%.  ZeitMkrift  f.  GcMhichto.  T.  1846.  23 
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Der  Hauptsache  nach  ebenso,  nuv  um  vieles  bestimmter 
^Mrec^ü  sich  um  1730  die  Verfasser  der  Chronik  von  Gott* 
wmh  aus.  Sie  nenoen  Waibliogen  eiqe  Stadt  „im  schwabik- 
^«klUk  HerzosUiuin  Wirteml»erg|  im  fitaisMiai,  nah  beim  N#- 
ckarflttM,  w«w  wie  aUgfimeiii  iMkanat  ist,  das  GescUeelil  4ar 
hüheiisiaufisclien  Herzoge  herstammt  ^'^)  uad  der  gibeUini«- 
^iien  Parleiung  ihren  uiiliciK  ollen  Ursprung  gegeben  hat.'* 

Die  Sicherheit  mit  walcher  diese  Stelle  auftriti)  rührt 
olme  ^weüel  daher  dass  aobon  daoula  I>ufreane's  Apsiciii 
aUgemeiii  angeoeauneQ  war.  Sie  ist  as  noch  gesenwärtlg 
so  ciemlidi,  and  liedarf  riso  genauerer  Prüfuog.  Dasa  der 
Name  der  GibeUnge  ebenso  unmittelbar  von  Waibiingeii  her- 
komme vvie  der  der  GueUea  von  Weif,  hat  bei  einer  blos 
ges^shichMiohen  Aulfasaaagsweise  viel  für  sieb,  weil  unleug-i> 
bar  dieaelbe  Saobe  die  später  die  gibeliiigisclie  iHeas,  IrUber 
vem  waibliiigltcbeo  Hause  vertreten  war. 

Aber  die  gi ammatit^chen  Bedenklicbkeilen ,  welche  sich 
diesem  angebiicji|en  Zui»ammeoiiang  entgegeostellaD,  sM  «a* 
besiegbar. 

Schon  der  Wurzelvocal  macht  Schwierigkeit;  denn  dem 
abd.  und  iphd.  ei  (ai)  des  fragUcben  Ortsnemens  eniapricht 

plioriG  vero,  farüiliac  Davnriac  principe,  Guclphi  üppellali  sunt. 
Glossnr.  ad  scriplores  mediae  et  infimae  iatinitatis.  Unier  Gihelini. 
—  Dem  Aolheil  Rogers  üji  diesen  Kämpfen  legt  Dufreane,  ohne 
Zweifel  irre  geleitet  durch  den  Bericht  des  Andreas  Presbyter, 
viel  zu  grosses  Gewicht  hei.  Den  Anlass  zu  der  Krüodung  des 
Andreas  gUuhe  ich  in  Anno.  33  aufgedeckt  zu  haben. 

Diese  Behauptung  entbehrt  alles  Gründest  der  OH  war 
(von  1020?)  bis  1080  Im  Besilae  des  Mokischen  KaiaerlMRises  und 
van  da  en  in  dem  der  Keebitfe  von  fipeier  <s.  eben.  A.  i6|  a«s 
dsran  Binden  er  webl  wwHteUiwr  an  Wttffteoibei^  i^rging  (Vgl. 
Um,  die  iÜtesteGrarsohsft  Wttrtembefg,  &3U  Für  eteen  bolmi 
Itsniisfheii  ^ISBMnsita  ist  also  nii^ds  Kaum.  Verantssaong  m 
dem  Irrthnn  gaben  wohl  die  WeHe  des  GolfHi  von  Vateibo, 
die  In  der  11^  Amn.  stehen. 

Wsibtinga  ...  In  SusfiM  daeatn  wurtanbangioa.  In 
valla  Remsihsl,  praiM  UnviiMi  Mmm,  «bi  iMhautsufiornM  doiwi 
(et)  angustam  liniliem  origmoi  submIsw,  el  giballinae  IsaHani 
Infpnsta  Initia  dedisse»  notisalmnni  est.  Cbran.  Ootide.  1^  SütO. 
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wobi  ein  fränkisches  &  oder  das  bei  einer  Ueberlragung 
n  «isclia  Form  den  Vorzug  erhalten  haben  würde;  nim- 
mmMhr  aber  ein  i:  au  WeÜMl ,  WAfoU-,  VfUdU  km  blos 
Gnabil*,  Gnebilr  werden,  Mf  keine  Weise  Gnibü^  Das  war 

der  Grund  warum  sowohi  Andreas  Presbyter  Waiblingen 
in  Giblingen  verkehrte,  als  auch  einige  neuere  von  den  bei- 
den Waiblingen  absehen^  und  einen  der  Orte  die  WibUn* 
gen  heissen  aJs  Gnipdlage  des  Namens  betrachtet  wiyen 
woUlen.  Hier  stdit  aber  entgegen  dass  die  oben  ange- 
fllhrlen  alten  Nachricblen  kein  Wibelinga  oder  GtiibetiDga, 
sondern  immer  nur  Waiblingen,  Weibiliiii^en,  Gueibelinga, 
üuebelinga,  als  den  Ort  nennen,  welcher  den  Beinamen  des 
fränkischen  Königshauses  hergegeben  habe. 

'Wollte  man  sich  aber  auch  tlber  die  Verschiedenheit 
des  Warzelvocals  wegsetzen,  so  Hessen  sieb  doeh  zwei  an* 
dere  Hindernisse  nicht  beseitigen:  der  Anlaut  des  Wortes 
Gibelinge  und  seine  Endung. 

Was  jenen  betrifill,  so  mUssle,  da  deutsche!»  W  von  wel- 
scher Zunge  als  Gu  behandelt  wird,  und  auch  Waiblingen 
in  den  lateinischen  Texten  meistens  Gueibelinga,  Guebelinga 
heisst,  der  Parteinamen  offenbar  die  Wurzel  Gueb-  haben. 
Sie  lautet  aber  nie  so,  auch  nicht  Guib-,  sondern  immer 
Gib-.  Umgekehrt  ist  aus  Weif  in  welscher  Zunge  nicht  Gelf-, 
sondern  Guelf-  geworden,  und  wenn  jenes  ausnahmsweise 
z.  B.  bei  Albertinus  Hussatus  vorkommt,  so  scheint  es  will- 
kürlich, vielleicht  erfunden,  damit  sich  Gleichheit  des  Anlauts 
ergebe;  wogegen  deutsche  Quellen,  die  es  aimahmen,  sich 
hiezu  vielleicht  durch  ani^eüoiimiene  Herleitung  aus  dem 
deutschen  Worte  gelf      bestimmen  Hessen. 

Den  bedJ9i#endsten  Anstoss  und  der  eben  so  gut  bei 
Waiblingen  als  bei  Wiblmgen  gilt,  ja  sogar  für  Giblingen 
gälte  wenn  es  eines  gäbe,  findet  Dufresnes  Erklärungsver- 
such an  der  Endsilbe.  Wenn  Otto  den  fränkischen  Königen 
statt  des  Beinamens  ^voq.  Waiblingen^'  einen  m^hr  ^jecti« 

Entweder  das  bei  Ulm,  an  welches  Andreas  Presbyter  ge- 
dtcbt  haben  kOnnte;  oder  das  in  der  Pfalz,  an  das  Hone  (Helden* 
sage  34)  erinnert.       Vgl.  Anmerkung. 

23* 
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vischen  halte  geben  wollen,  so  Mite  er  nicht  sagen  können 
,idie  Waiblingen*,  woraus  der  welachen  Zunge,  mit  Yeraok« 
limg  des  Anlauls  und  des  Wunelvocala,  vielldcht  „Gil»eliBge, 
GibelKnen'*  geworden  wSre,  sondern  als  einag  mögliclie 

Vorm  hätte  sich  Wüihliiiger  dari^cbotcn,  alldeutsch  Weibüia- 
gäri,  was  auf  Welsoh  etwa  Guebelingaro,  Guebeiinaro  lauten 
würde. 

«  „Gibeling"  vermemtUcIi  aus  „Nibelang.*' 

Den  richtigen  Weg  zur  Deutung  des  Namens  hat«Gölt- 
ling  geahnt,  indem  er  an  den  Einiluss  der  [deutschen  Helden- 
säße  dachte.  In  seiner  Beweisfllhrung  ist  freilich  ausser  dem 
Grundgedanken  kaum  etwas  Haltbares.  Denn  wenn  er^ 
behauptet  Kunrad  II.  sei  der  erste  Gibehng  gewesen ,  d.  b; 
von  ihm  habe  man  die  Gegner  der  Weifen  Gibelinge  genannt, 
so  beruht  dies  auf  der  eben  widerlegten  Annahme  vom  Zu- 
sammenfallen des  Namens  mit  dem  der  Waiblingel*  den  Kun- 
rad allerdings  führte.  Da  nun  nach  Göttlings  Ansicht,  die 
ich  (Anm.  16)  schon  berührt  habe,  die  beiden  ihm  gleich- 
gellenden Worte  Waibling  und  Gibling  nicht  von  einem  Orts- 
namen herkommen,  so  sucht  er  einen  andern  Ursprung  und 
findet  denselben  in  dem  Worte  Nibelung.  Seine  Worte  lau- 
ten: „ich  denke,  es  soll  nun  niemand  wundem,  wenn  ich 
sage  dass  die  Nibelungen  die  Gibelingen  sind.^'  Nach  dem 
Zusammenhang  scheint  es,  Gütthnj^  denke  hiebci  nur  an  ei- 
nen bachhchen  Zusammenhang,  so  dass  nach  seiner  Meinung 
das  Nibelungenlied,  in  dem  Streit  der  rheinischen  Könige 
gegen  die  Hünen  und  gegen  Dieterichs  Amelunge,  den  Kampf 
schildern  wolle,  »der  um  die  Zeit  seiner  Entstehung  zwischen 
Gibelingen  und  Weifen  entbrannt  war.  Allein  das  wfire 
ganz  Liegen  das  Wesen  der  Heldensage,  denn  dioso  lebt 
gläubig  bios  der  Vergangenheit,  und  erlaubt  den  Zeitereig- 
nissen höchstens  die  Darstellung  mit  einigen  Farben  anders 
auszuschmttcken ;  nimmermehr  aber  hat  sie^s  auf  die  Gegen- 
wart abgesehen,  so  dass  sie  darauf  ausginge,  gleichsam  in 

Ueber  das  Geschichtliehe  im  Nibelungenliede.  Von  K.  W. 
Gattling.  Rudolsladt  1814,  S.  36. 
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einer  Art  \m  Geheimlehre  das  darzuslellen  was  eben  vor 
aller  Augen  vorgeht. 

Ob  nun  Göltling  mit  jenen  Worten  blos  einen  aaehli« 
oben  Zusammenbang  habe  bezeichnen  wollen  oder  nidit:  In 

einer  zwei  Jahre  splitcr  herausgegebenen  Schrift,  ")  spricht 
er  sich  so  aus  dass  man  annehmen  muss  er  wolle  wirklich 
den  Namen  Gibeling  auf  Nibelung  zurückführen.  Mit  Recht 
behauptet  er  von  dem  alten  Schwabenberzog  Nebi,  der  ums 
Jahr  720  lebte,  ^)  er  zuerst  aus  seinem  Haus  habe  den 
Herrschern  des  Frankenreiches  wahre  Freundschaft  gehalten, 
denn  während  sein  Grossvater  Gotfrid  den  Argwohn  Pipins 
mit  Grund  erregte,  stand  er  selbst  mit  Karl  Marleil  auf  gu- 
tem Fuss.  ^)  I>[ach  ihm  nun,  meint  Göttling,  seien  alle  ka- 
rolingiscb  (kaiserlich)  gesinnten  Schwaben  Nebilinge  genannt 
worden.  Das  ISsst  sich  aber  durchaus  nicbl  halten.  Da  sich 
nämlich  Nebi's  Namen  auch  unter  der  Form  Hnabi  findet, 
mithin  das  E  in  demselben  mit  A,  nicht  aber  mit  I  zusam- 
menhängt, so  ist  zwischen  Nebi  und  Nibeiung  der  vermu- 
tbete Zusammenhang  unbegründet.  Noch  viel  willkürlicher 
ist  es  femer  wenn  Göttling  eine  Nebenform  Webi  annimmt, 
und  hienach  die  Einheit  von  Nibelungen  (Nebilingen)  und 
Waibliügern  (Webilingen)  behauptet;  denn  weder  ßndet 
sich  jener  Herzog  irgend  Webi  genannt,  noch  wechselt  N. 
je  mit  W. 

Einen  Ableger  von  Gdttlings  unhaltbarer  Yermutbung 
dass  Nibeiung  mit  Waiblinger,  also  nach  der  älteren  Ansicht 

auch  mit  Gibeling  Ein  Name  sei,  findet  man  bei  Mone. 
Sein  Versuch  die  Behriu{(ti)iig  sprachlich  zu  rechtfertigen, 
kann  aber  nicht  gelungen  heissen.  Wenn  mir  seine  Beweis- 
ittbrung  klar  geworden  Ist,  so  hätten  die  Kt^nige  fränkischen 
Stamms,  die  Salier,  aus  alter  Zeit  den  Namen  der  Nibelunge 
geführt,  und  durch  Heiratben  mit  dem  burgundiscben  Ge* 
schlechte,  zu  dem  allerdings  Kunrads  11.  Galtin  Gisela  ge- 

«0  Nibelungen  und  Gibelinen.  Von  D.  Karl  Wilhelm  GöttUag^ 
Professor  am  Gymnasium  zu  Rudolstadt.  Rudolstadt  1816.  S.  25,  tS. 
•*)  SUIHn,  Wirt.  Gesch.  1>  180.  «»)  StSlin  ebd.  179. 
•«)  Heldensage,  S.  96,  vgl.  mit     7— 15« 
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borte,  dessen  Namen  Gibichinge  angenommen)  dadurch  aber 
wäre  die  Benennunsf  Gibeking  oder  Gibeling,  ein  Mittelding 
von  GibieklQg  und  Nibelimg,  berbeigefahrt  worden.  Gibe- 
ÜDg  ist  nun  aHerdiiigs  gleiobbedentend  mü  emeiii  Tomv- 
geseizten  Glbehing,  da  sieh  die  EndsUben  ^ing  und  — ung 
nur  mundartlich  unlerschciden-,  aber  wo  fände  sich  ein  Be- 
weis oder  auch  nur  eine  Walirscheinlic  hkeil  dafür  dass  die 
8atter  Nibelungen  gebeissen  haben,  und  ferner  dass  der 
Nne  der  Gibiebinge,  der  allerdings  för  Gunther  und  seine 
Brttder,  die  gescbtchtMeben  Burgnnderktfmge  des  5.  Jahrinm^ 
derts  wahrscheinlich  ist,  auch  bei  dem  spüteren,  ganz  nett 
empot  jitkommenen  burgundischen  Königshaus  in  Uebung 
gewesen  seil  Endlich  darf  man  woM  behaupten,  dass  die 
Annahme  einer  Vermischung  zweier  ganz  verschiedener 
Namen  dem  Geiste  des  Hittelalters  durchaus  widerapriohi: 
es  entsteilte  wohl  Namen,  und  sehmledefe  neue  nacli  dem 
Maasse  der  allen,  aber  t^cwiss  hat  es  nie  die  Benennungen 
zweier  Geschlechter  ziisammenfliessen  lassen,  iiin  «.  in  drittes, 
aus  beiden  eutsprossrncs  zu  bezeichnen.  Mone  zieht  zwar 
den  Namen  Bfaumiban  herbei,  den  Kaiser  Fridenoh  ül.  Air 
seinen  Sohn  aus  Maximus  und  AemiHos  zasasomengesetzt 
haben  soll.  Aber  wenn  man  auch  ttber  die  Verschiedenbeft 
zwischen  einem  Tauf-  und  einem  weniger  der  Willkür  un- 
terworfenen Gescblechlsnamen,  desgleiclicn  über  die  zwi- 
soben  dem  sonderbaren  Friderieh  und  den  VolksaHngem 
des  12.  Jahrhunderts  hinwegsehen  wollte»  so  wäre  der  Be- 
weis doch  ungültig,  weil  die  Nachricht  fiilsch  ist.  Sie  findet 
sich  zwar  schon  im  Weisskunig  und  bei  andern  Zeitgenos- 
scn;  ebenso  hat  eine  Stuttgarter  Steininschrift  von  1502  (am 
Bebenhüuser  Uofj  die  Form  Maxaemilianus ,  und  vielleicht 
glaubte  sogar  Fridericb  selber  daran,  dass  er  mit  jenem  Na^ 
men  seinem  Sohn  die  Eigenacbaften  des  Pabh»  Mazimos 
Guncfator  und  die  des  Siegers  von  Pydna  ge weissagt  baire. 
In  Wahrheit  aber  ist  der  Name  viel  älter,  und  von  einem 
österreichischen  Laudesheiligen  entlehnt,  der  im  Jahre  288 
als  Bischof  zu  Lorch  den  Cbrtatenglauben  mü  dem  Tod  be«» 


Digitized  by  Google 


Weifen  u$td  GiMmge. 


m 


siegelt  haben  soll.  Vermuthlich  steht  in  demselben  blos 
L  für  so  rlRRs  der  Kaiser  und  sein  iieiiiger  eigeiiüioh 
MasuniBian  lieksen  soUteo. 

„Mtliig*'  ans  der  HeMensage  genoaimen. 

Wenn  auch  die  Art  "^vie  Gutding  und  Mono  ein  Zusam- 
Dienfallen  von  Gibcliiig  und  Nibelung  behaupten,  unhaltbar 
gefunden  worden  ist,  so  liegt  doch,  wie  ich  schon  oben 
ausgesprochen  habe,  in  ihrer  Ansieht  ein  Keim  des  richtigen 
Terständnisses,  insofern  sie  davon  ausgeht  dass  die  Namen 
und  Kampfe  der  Heidensage  mit  den  geschichtlichen  zer- 
flossen seien. 

Wem  fiele  beim  Lesen  des  Nibelungenliedes  nicht  auf, 
dass  Baiern  und  Sachsen,  die  voti  1076—1150  also  zur  2eit 
des  Ursprungs  der  jetzt  vorliegenden  Nibelungensage  dem 

salisch-hohenslaufischen  Hause  in  ernstem  Kampf  gct^enüber- 
slandnn,  feindlich  erscheinen;  Oeslerreich  dof^cgen  und  d^is 
Rheinland,  königlich  gesinnte  Länder,  befreundet!  Man  kann 
kecklich  dem  Nibelungenlied  gibelingische  Gesinnung  zu- 
schreiben, insofern  wenigstens  als  die  Sage  die  zu  Grunde 
Ifiegf,  in  manchen  thetteti,  auf  der  Feindsehaft  gegen  ttaiem 
uttd  Saclisen  beruht.  Es  ist  aber  nicht  das  NibelungenHed 
allein  das  in  dem  Kampf  zwischen  geistlicher  und  weltlicher 
Macht  Partei  nimmt:  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Helden- 
gedichte ihut  es  gleichfalls.  Götttings  Bttchlein  über  Nibe- 
fungen  und  Gibetinen  mustert  sie,  gegen  den  Schloss  hin, 
in  dieser  Beziehung.  Als  gibelingisch  weiss  er  ausser  dem 
Nibelungenlied  nur  den  hörnernen  Sigfrid  und  Ecken  Aus- 
fahrt zu  nennen;  weifisch  sind  ihm  Otnit,  Ilug-  und  Wolf- 
dielerich, der  grosse  Rosengarten,  Rother,  Dieterichs  Flucht, 
die  Rabenschlacht,  Waither  von  Aquitanien,  die  HeimonsUn- 
der.  Es  wäre  verdiensfltch  wenn  jemand  eine  genaue  Prü- 
fung dieser  Frage  vornähme;  hier  liegt  sie  zu  weil  ab.  Im- 

«>)  Die  Naehwetoe  s<  In  Heinrichs  tentscher  Beiohsgaechicfale, 
Leipzig  1787—1805.  IV,  641.  Anm.  —  Der  Üehergaog  von  N  in  L 
findet  sieh  auch  sonst,  vgl.  z,  B.  das  golh.  himiKa  mit  dem  ebd« 
htaHL  (BiiuiMH)»  ^  «iM*  aanal^  (von  swhsainnfen)  mit  nnserm 
sanaaeUi, 
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mer  müssle  dabei  festgehalten  werden  dass  nicht  alle  Hel- 
denlieder so  unterzubringen  sind:  die  Gudrun  z.  B.  hat  gar 
keine  Parteifarbe.  Noch  viel  mehr  aber  muss  man  steh  vor 
den  grenzenlosen  Folgerungen  httlen  die  GtfiÜing  ans  der 
in  Rede  stehenden  Tbatsache  zieht.  Er  hat  allerdings  Recht, 
wenn  er  in  einigen  Heldengedichten,  wie  z.  B.  denen  vom 
Graa!,  eine  clui^diche,  in  andern,  z.  B.  im  Nibelungenlied, 
eine  heidnische  Yorstellungs weise  herrschend  findet.  Wenn 
er  jedoch  weiter  annimmt,  diese  Verschiedenheit  rtthre  da- 
her dass  die  Dichtungen  der  ersteren  Art  von  wölfisch,  also 
kirchlich  gesinnten  Dichtem  ausgegangen  seien,  die  andern 
von  Anhängern  der  Salier  und  Hohenstaufen,  also  unkirch- 
lich, heidnisch  denkenden:  wer  möchte  da  nocli  folgen! 
wer  die  Spaltung  der  deutschen  Welt  ums  Jahr  IIQO  sich 
als  eine  solche  denken!  Aus  heidnischer  Zeit  stammep  alle 
Dichtungen  der  deutschen  Heldensage:  wenn  in  einzelnen 
das  Heidnische,  in  andern  das  Christliche  vorwiegt,  so  rührt 
dies  lediglich  daher  dass  sich  hei  jenen  der  ursprüngliche 
Geist  unter  den  Händen  späterer  Bearbeiter  nicht  so  stark 
verändert  hat  wie  bei  diesen.  Auch  der  Unterschied  gibe- 
lingischer  und  weifischer  Gesinnung  reicht  lange  nicht  bis 
an  den  Ursprung  der  deutschen  Heldengedichte  hinauf:  er 
ist  eine  Zulhat  juijgcrcr  Geschlechter,  dadurch  herbeigeführt, 
dass  die  Sünger  von  den  grossen  Bewegungen  der  Zeit  ei^ 
griffen 9  dieselben  unbewusst  in  ihre  Darstellung  einströmen 
liessen,  ein  Recht  welches  die  Dichtung  zu  allen  Zeiten 
geübt  bat,  weil  sie  ohne  dasselbe  gar  nicht  bestehen  kann« 
Die  Heldensage  hat  aber  nicht  blos  den  Ei  nfluss  der 
Zeitbegebenheiten  erfahren,  sie  hat  auch  einen  Gcgenstoss 
ausgeübt  und  auf  dieselben  zurückgewirkt.  Obwohl  ur- 
sprünglich Göttersage,  ist  sie  doch  mit  geschichtlichen  Be- 
standtheilen  in  Menge  durchwoben»  weil  beim  Untergang 
des  heidnischen  Glaubens  an  die  Götter  und  ihre  Schicksale 
die  schönen  Gesänge  nicht  verloren  gingen,  sondern  sich 
auf  den  Boden  der  Geschichte  retteten,  die  Namen  beriUun- 

„Weil  Eifer  für  Welllichkeit  und  Qeideothum  im  Allgemein 
neu  zusammenzufallen  schien/*  Nibelungen  und  Gibelineo,  Sw  34. 
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ter  Verstorbenen  entlehnten.  ^7)  ist  nun  aber  damit  offen- 
bar dass  eine  kindlich  glaubenskrttftige  Zeit  die  Grenze,  zwi- 
soliea  Geschichte  und  Göttersage  verkannte,  jene  auf  daa 
Gebiet  dieser  bineindrHngte:  so  w8re  es  mdir  als  auffallend, 

wenn  nicht  auch  sie,  oder  die  aus  ihr  gewordene  Helden- 
sage sich  auf  dem  Boden  der  Geschichte  mächtig  bewiesen 
hjitte.  Wie  der  Ostgoihenkönig  Theodorioh  im  Nibelungen- 
liede mit  Hagen,  einer  menschlich  gewordenen  Gottheit,  ^) 
EQsammenstiess,  so  reihten  sich  umgekehrt  ehemalige  Gtftter 
in  den  Stammbaum  der  Könige,  und  auch  die  Behauptung 
wird  nun  nicht  mehr  zu  kühn  erscheinen,  dass  ein  Kampf 
der  die  ganze  Gegenwart  erfüllte,  von  der  Heldensage  des 
i%,  Jahrhunderts  an  die  Stelle  desjenigen  gesetzt  worden 
sei,  der  nach  der  alten  GiUterlehre  die. Welt  in  zwei  feindli- 
che Lager  thelH,  an  die  Stelle  des  Kampfbs  zwischen  Som^ 
mer  und  Winter,  zwischen  Licht  und  Nacht,  oder  sinnbild- 
lich (mythisch)  ausgedruckt  zwischen  Asen  und  Jötunen 
(Thursen,  Riesen),  nach  griechischer  Bezeichnung  zwischen 
olympischen  Göttern  und  GigaiHen  (Titanen). 

Das  Dasein  dieses  Kampfes  in  den  Vorstellungen  der  alten 
Germanen,  sogut  wie  in  denen  der  alten  Griechen,  ist  unleug- 
bar. Die  Ansic  ht  der  Edda  hierüber,  also  der  scandinavischen 
Germanen,  hat  am  schönsten  Uhiand  zusammengefasst.  ^)  Die 
Jötunen  stellen  die  Feindschaft  vo^  gegen  alles  was  den  Hirn« 
mel  mild  und  die  Erde  wohnlich  ipacht;  zurückgedrängt 
oder  gebunden,  rUtteln  sie  unablässig  an  ihren  Schranken 
oder  Fcsseluj  auch  wird  es  ihnen  einst  noch  gelingen  6ich 

Ich  berühre  diese  Ansiclit  hier  blos;  umständlicher  findet 
man  sie  vertheidigt  in  meiner  Geschichte  des  Nibelungenliedes 
(deulscho  Vierleljalirsschrifl  Nr.  21,  S.  231);  in  meiner  Kinleilung 
zur  Gu()run  (Aus^dbo  von  Vollmer,  Leipzig  1845,  S.  XLYII)  und 
im  Anhang  zu  den  Walachischen  Mährchen,  die  ich  mit  meinem 
Bruder  Arthur  herausgegeben  habe  (Stuttgart  lö4d.  S.  306  ff.)« 

**)  S.  Binieitung  zur  Gudrun  S.  LI. 

**)  Sagenforschungen  Yon  L.  Dbland.  l  Der  Mythus  von  Th6r 
nach  nordischen  Quellen«  Stuttgart  und  Augsburg  1836.  &  15  ff. 
^  Vgl.  hiestt  W.  Uüllw,  Geschichte  und  System  der  altdeutschen 
Eeligion,  Qöttingeo  im,  8.  175« 
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frei  zu  machen  und  einen  siegreichen  Kampf  zu  erbeben.  ^} 
Im  Gegensatze  zu  ihnen  \^urdcn  als  Schöpfer,  Ordner  Dnd 
Erhall  er  der  Weit  die  Äsen  i^Uacht..  Ibr  Laben  iei  ein  ste- 
ter Kampf  ^en  dieJdlmiea;  wann  diese  dereinel  enlfemli 
bereinbredien,  dann  werden  im  Untergänge  der  Welt  auek 
die  ktfmpfenden  Äsen  verscblungen,  und  darum  heisst  das 
Ende  der  Dinge  Ragnarök  d.  i.  der  waltenden  Götter  Un- 
tergang. ^0  Doch  erliegen  sie  nicht  ohne  furchtbaren  Kampi^ 
der  vomeboaliGh  den  hereinbrechenden  Göttern  der  Vin^ 
meowelt  gilt,  denn  dnreb  Feuer  soK  die  Eid*  y^rgehn. 
Aber  aus  dem  allgemeinen  Untergang  steigt  eine  ne«e  Welt 
empor,  in  der  auch  die  Asen  wieder  aufleben.  ^) 

Dass  die  südlichen  Germanen,  die  alten  Deutseben,  so 
gut  wie  ihre  BrUder  am  Sund  und  auf  Island,  von  diesem 
Kampfe  feindseliger  Gewalten  gewusat  und  gesongeii  haben, 
dass  sie  namentlich  ein  Fenarende  der  Welt  und  der  Götter 
geglaubt  haben,  kann  man  freilich  nicht  aus  unmittelbar  er- 
haltenen Götlorsagen  beweisen,  weil  bei  uns  das  Heidenlhum 
untergegangen  ist,  bevor  die  Kunst  und  das  Bedttrfniss 
scbrifUieher  Aufzeichnung  beimisek  wurden,  weil  one  also 
blas  noch  Bruehsttlcke  vorliegen ,  welche  die  neue  obrist- 
Kcbe  Bildung  thefls  nicht  Oberwffitigt,  theils  in  sich  au%e^ 
Wommen  hat.  Das  bedeutendste  derselben  fiii  den  vorlie- 
genden  Zweck  findet  sich  in  dem  Gedicht  vom  Wellgericht 

Diese  Vorstellung  lehlt  im  griechischen  GoUcrglauben, 
oder  vielmehr  sie  ist  d;ii]urcli  verdunkelt  dass  die  späteren  iilles 
was  eine  frühere  Zeit  von  einem  Wellkampf  am  Ende  der  Tage 
gemeldet  zu  hahen  scheint,  auf  die  Kämpfe  übertrugen  die  zur 
Begründung  der  olympischen  Herrschaft  nölbig  gewesen  waren. 
Als  eine  Spur  des  früheren  Zuslanties  darf  wohl  das  Grauen  be- 
trachtet werden,  hi  dem  die  Olympier  durch  die  immer  neu  «uf- 
tattcheodeo  feiadsellgen  Söhne  der  firde  so  lange  Zell  befSDgen 
Miehen*  KuK,  der  grieebisdie  Gölterkrieg  und  die  genoanlsebMi 
Sagen  ? om  Wellontergang  sind  höchst  wsUrseheialtcAf  van  Anfang 
her  Eine  Sage. 

•*)  Vgl.  J.  Orimm,  denteche  MyUltflogle,  «welle  Aosgsbe,  Göt- 
Itogen  1844.  8.  m  •>)  Tgl.  eheod.  S.  m  775. 

*^  Vgl.  abend.  8.  Ttb,  wo  die  Tsrtkiuibiiiig  bSsiUMdBcn  wird, 
dass  hier  christliche  Vorstellungen  Iviflsatt  gsfWSsen  saieii. 
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(Muspilli),  das  vermutWich  aus  dem  achten,  jedenfalls  aus 
dem  Anfang  des  neuuien  Jahrhunderts  stammt,  und  ohne 
ZweKel  m  Badern  entslanclea  i»U  Der  Name  Muspilli  bed^ 
t6t  Feuer,  and  zwar  dasjenige  wetehas  den  Weltuntergant 
herbeMUbrt;  den  InbaU  bildet  eine  SebOdemog  des  jüngsten 
Tages,  welche  zwar  in  christlicher  Absicht  verfasst  ist,  näoh 
lieh  um  die  Mcn&chen  zur  Busse  zu  ermahnen,  in  weicher 
sieb  aber  unter  der  HUlIe  yon  cbristKehen  YorsteHungeil 
mebrere  beidniscbe  eiettilicb  rem  erhalten  haben.  Namanl» 
lieh  lassen  die  jdtnniscben  Ißfchtet  die  als  Antiebrisi  imd 
Satan:  es  lassen  die  Asen,  deren  IlaupLslreiter,  Thor,  als 
Elias  au^eführt  wird,  den  alten  Sinn  deutlich  durchscbeineß. 

Noch  dürftiger,  zerbröckelter  sind  die  deutschheidoischen 
Vorstellungen  vom  Weliunteri^ng^  wie  sie  in  einzelnen  Oe> 
genden  Deutschlands  nocb  beute  leben,  und  wie  sie  z.  B. 
Hebel  in  seinem  Öediebte  fm  der  VcrgänglieblEeff  einem 
Bauern  aus  der  Basier  Gegend  in  den  Mund  lepl;  e^)  auch 
die  viel  irerbreileten  Weissagungen  von  einem  letzten  Kampfs, 
der  nach  den  euoken  «uf  dem  WaiserfeMe  bei  Sateburg, 


,  .  mit  der  Zit  verbrennt  die  t^anzi  Welt, 
Bs  goht  e  Wächter  as  um  ^{itternacht, 
e  fremde  Mn,  mo  weiss  nit  wer  er  isch, 
er  fu[)k(  It  wie-n-e  Stern,  und  rüefl:  „M' acht  auf 
wacht  auf,  es  kommt  der  Tag!*' —  drob  röibet  ai 
der  Himmel,  und  es  dund«  rl  liberal; 

 der  Bode  scliwaukl, 

der  Himmel  stuhl  tm  Blitz,  und  d'Well  im  Glast. 

iihd  eiiiiti  zuijclel's  n ,  uiiH  Itrciiiit  und  brenul 
wo  Büilen  i^ch,  und  iiiciiiea  Jaucht. 
Oer  fiemdc  Mann  den  niemand  kennt,  der  funkelt  wie  ein 
Stern  und  dessen  Ankunft  die  Welt  in  Brand  setzt,  entspricht  Jeiu 
«ifnordlsehen  Sarfr,  dem  Anführer  des  Heeres  aus  Muspelheim. 
Hier  ersebeint  er  in  Gottes  Aeftng,  Im  Ifospmi  als  Antlohrist:  je* 
nes  nSihert  sich  nodi  mehr  der  beidnisehen  Annahme  von  zwei 
ebenbiirti^n  Kattpffswaflen,  dieses  Ist  strenger  chrisflidi,  sofem 
auch  der  Zerstörer  seine  Sendong  nur  von  Gott  bat 

Mdef  Grlffiin  Deotsdke  flsgen  t  8.  31h  der  BAmbanm  auf 
dem  Walserfold,  Danseb  ein  gleiebttsmfges  0eMM  tOftCbamiSse, 
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nach  den  ändern  auf  dem  Ochsenfeld  im  Obcrclsass  Statt 
finden  soll,  gehören  hichcr.  In  ihnen  hat  si(  ti  auch  der  Bei- 
sali  eriudien  ilass  nach  beendigtem  Kampf  eine  neue  schö- 
nere Well  erbltUien  werde« 

Was  in  grauer  Voreeit  bei  uns  lebendig  war,  und  zu- 
gleich lebendig  in  iinsre  Gegenwart  hcreinreicht,  das  kann 
in  der  Zwischenzeit  nicht  todt  gewesen  sein:  die  Vorstel- 
lung von  einem  grossen  Kampfe  feindlicher  Mächte  muss 
auoh  im  Mittelalter  die  Geister  beschäftigt  haben.  Die  Hel- 
densage, das  bedeutendste  Zeugniss  von  einheimischer  Bich* 
tung  soweit  sie  hiehcr  einschlagt,  hat  auch  wirklich  Spuren 
hievon.  Wenn  ich  mich  anheischig  mache  sie  beizubringen, 
so  muss  ich  nur  vorausschicken,  dass  man  nichts  weiter 
als  verdunkelte,  längst  nicht  mehr  verstandene  Reste  zu  er- 
warten berechtigt  ist.  Denn  es  kännen  sich  in  der  Helden- 
sago, eben  weil  sie  die  Göttersage  gesdiichtlich  nimmt,  we- 
der der  heidnische  Ge£»ensatz  zwischen  den  freundlichen 
und  feindlichen  Kräften  der  Schöpfung,  noch  der  später  da- 
rauf gebaute  von  Gut  und  Sündhaft  erhalten  haben:  es  han* 
delt  sich  in  ihr  lediglich  um  Dinge  die  menschlichen  Krieg 
herbeiführen,  um  Besifs  und  Rache.  Natürlich  konnte  auch 
der  Blick  auf  eine  schönere  Zukunft,  die  aus  Blut  und  Brand 
hervorgehen  soll,  bei  dieser  Auffassung  nicht  fortdauern. 

Die  zwei  bedeutendsten  Dichtungen  der  Heldensage, 
die  nach  meiner  Ansicht  mehr  oder  weniger  auf  den  alten 
Mähren  von  Götterkrieg  und  Weltende  beruhen,  sind  Gudrun 
und  Nibelungen.  Der  eigentliche  Kern  der  Gudrun,  die  That- 
Sache  die  sowohl  im  zweiten  al»  im  dritten  Theile  ^)  den 
Miltelpunct  bildet,  ist  der  Kampf  zweier  Volksstamme:  im 
zweiten  Theiie  der  Iren  wi^er  die  Friesen,  im  dritten  der 
'  Friesen  wider  die  Normannen.  Als  Ursache  wird  beidemal 
ein  Jungfrauenraub  angegeben;  da  jedoch  dieser  in  so  vielen 
Sagen  vorherrschende  Beweggrund  nach  den  ältesten  Dar- 

**)  Dahin  verlegt  ihn  Kunz  von  Bicbstetten  (ums  J.  1740). 
Seine  Gesichte  sind  mir  nur  handschriftlich  belanut. 

*0  Daher  die  Einriefatiing  des  Liedes  iil  di^er  Hinsicbt  vgl 
meine  Blnleilang  au  demselbea  5.  XL  XYL 
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sifiilungen  —  und  so  auch  im  crslen  Theile  der  Gudrun  ^ 
nur  Biiieii  Helden  veriaDg^  weicher  als  drachenttfdtenderi 
jongfiraubefreiender  Perseus,  6.  Georg,  Sigfirid^  Tristan  u.  8.  w. 
immer  derselbe  isl,  so  darf  man  annehmen  dass  die  Vor« 

Stellung  von  einem  Kampfe  zweier  Ydlker  sich  nur  nach- 
träglich mit  der  ursprünglichen  einfachen  verknüpft  habe: 
die  Sage  vom  GötterlLrieg  beim  Wellende  mit  der  von  dem 
Kampfe  den  der  Sonnengott  mit  dem  Wintergotte  besteht 
um  ihm  die  Blumenjungfran  zu  enCreissen  m). 

Die  Vermahlung  der  beiden  Sagen  zcigl  sich  auch  im 
Nibelungenlied,  nur  auf  merklich  andere  Weise.  Die  Ent- 
'  führung  und  Befreiung  der  Jungfrau  sind  hier  viülig  in  den 
Schatten  gestellt,  indem  sie  nur  als  etwas  Yei^ngenes  bei 
läufig  erwähnt  werden^  auch  die  von  dei*  Ermordung  des 
Braebenttfdters  hängt  mit  dem  Schlüsse,  welcher  eben  jenen 
Kampf  zweier  Völker,  der  rheinischen  Helden  wider  Hunen 
und  Gothen,  schildert,  so  lose  zusammen,  dass  dieser  in 
selbsUtändiger  Herrlichkeit  auftreten,  den  zweiten  Thetl  des 
Gedichtes  fast  unentstellt  in  Beschlag  nehmen  kann.  Von 
dem  Augenblick  an  wo  die  Burgunden  nach  Ungarn  abzie- 
hen, vergessen  wir  alles  frühere:  Hagen,  bis  dahin  so  has- 
senswerth,  ^vi^d  uns  theuer,  seine  Gestalt  ist  nicht  mehr  die 
Nachfolgerin  der  jotunischen  Gottheit  welche  den  weiland 
Asen  Sigfrid  (Haider)  gemiordet  hat,  sondern  vertritt  nun 
selbst  eine  der  Asenmächle,  untergehend  im  herrlichen  Kampf 
gegen  die  treulosen  weltverderbenden  Gottheiten*  aus  der 
Feuerwelt.  ^)  Sogar  die  Vorstellung  vom  Weltbrande  hat 


**)  Ich  habe  den  Versuch,  dieses  als  den  ursprünglichen  Sinn 
sahlreicber  Terwandter  Sagen  nachzuweisen,  an  mehreren  Orlen 
gemacht:  in  der  Geschichte  des  Nibelungenliedes  (deutsche  Vier* 
tetabrsschrift  1843,  2.  5.  63),  in  der  filnleitang  zur  Gudrun 
(S.  XXXVL)  und  im  Anhang  za  den  walacbischen  Mährchen  (S.  310). 

Diese  Doppelbedeutong,.  die  sich  unter  Hagens  Namen 
birgt,  wird  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  ursprünglich  dem 
Hetter  der  geraubten  Jungfrau  gegolten,  und  erst  allmShlig  sich  auf 
den  Mörder  ihres  Retters  und  Gatten  bioübergespieit  hat.  Das  alte 
Verhallniss  überwiegt  im  ersten  und  zweiten  Tl^eile  der  Gudrun, 
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sich  in  dar  Nibeiyngieasage  zu  erlialieu  gewuasiy  freUicfa  un- 
vmlattdMi  mul  nur  «o  wie  «8  eben  anging,  nacMem  die 
Brslfhlang  ans  den  Wallum  der  GflUemell  aiiC  dan  iaalaa 
Boden  der  Gesoldehte  berabgestiegen  war:  der  Brand  wi- 
chen Kriinhildens  Mannen  in  den  Saalbau  werfen,  um  die 
dort  eingeschlossenen  Burgunden  zu  vardarbeOi  ist  ein  üest 
von  dan  Qteten  des  Muspilli. 

MU  dar.  geaabiahtlMshen  Auffusung  beben  auch  neoe  Na- 
men .für  die  beiden  Mttehte  Fuss  gefasst.  Die  eine  trügt  den 
der  Nibelunge;  ihre  Gegner  heissen  Amelunge,  denn  der 
Heid,  welcher  eigentlich  den  Fall  der  Üurgunden  entscheidet, 
Dieterich  von  Bern,  wird  König  (Yogi)  der  Amelunge  ge» 
nannt  Der  Name  der  Nibeluoge  ist  jedoeb  wieder  nktit  gs- 
aehichtlidi,  sondern  noch  aus  der  Gtittertage  bergenommen. 
Nibelunge  heissen  im  Anfang  der  Sage  die  zwerf^aflen  ffer- 
ren  des  Hortes,  welchen  Sigfrid  gleichzeitig  mit  der  Jung- 
irau  gewinnt,  unterirdische,  finstre,  nebelhafte  Gestalleo, 
welcbe  die  Geraubte  sammt  ihrem  Bcbaüs  in  Haft  geMlen 
beben.  Zu  der  Zeit  wo  der  Hort  noob  den  Blumen-  und 
Blüttersehi&aek  der  holden  Sommerzeit  bazeiebnele  w),  stdi- 
ten  also  die  Nibelunge  die  Unterwelt  vor,  in  deren  Gewalt  sich 
die  nordische  Persephone,  die  blumenjungfrau,  den  Winter 
hindurch  befindet  Später  verdiclileten  sie  sich  zu  blossen 
Hütern  eines  eigentlichen  Sobatzes,  mit  diesem  ffiUi  ihr  Name 
dem  Sieger  Sigfrid  und  seinen  Mannen  zu;  zuletzt,  wieder  mü 
dem  Horte,  Sigfrids  Mördern,  den  Burgunden  von  Worms. 

Streng  geschichtlich  ist  hingegen  der  Name  der  Ame- 
lunge, wenigstens  insofern  als  das  Königsgeschlecht  der  Ost- 
gothen nach  des  Volkes  eigenem  Glauben  den  Amala  zum 
Stammvater  liatte,  weswegen  es  den  Namen  der  Amaler 
(Amali)  und  vermuthlieh  auch  schon  den  gleichbedeutenden 
der  Amelunge,  d,  i.  Amala's  Nachkommen,  trug.  Indem  die 
Gestalt  irgend  eines  früheren  Gottes  in  die  des  grossen  Theo- 
dorich, Dicterichs  von  Bern,  Uberging,  ward  auch  seine  ganze 

das  neue  im  ersten  des  Nibelungenliedes.  Vgl.  Einleitung  zur  Gu 
drun,  S.  XLIII.  LI. 

**)  S.  GeäcUchlü  des  Nibelungenlieds,  S.  236. 
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Genosseiischäft,  vermuthiidi  die  ehemalige  der  Äsen,  hiofort 
ttü  dem  üämm  der  AmeJunge  beiegi;  und  wie  Theodorieh, 
forg^am  waobend  fttr  seines  Hauses  aebefleeklen  Ferlgang, 
in  den  Namen  seüier  Tediter  Amala-swintlMt  die  alle  Be- 
nennung verflocht,  so  kennt  die  Heldensage  als  den  Amelun- 
gen  angehörig,  mithin  den  Nibelungen  feindlich,  einen  Amal 
rieh,  einen  Amal-ger,  einen  Amai-olt,  ein^  Amal -gart;  ja 
Amal*uiig  selbst,  das  eiganUich  Gescideclitaname  ist,  ersefaetnl 
als  Renenaang  eines  einaalQett  besUmmten  Helden  ^'). 

So  sireilen  die  GewaiCen,  die  sieh  im  beidoisebeii  Gtft- 
terglauben  alsAsen  undJuEunea  bekämpft  haben,  in  der  Hel- 
densage der  christlichen  Zeit  fort  als  menschliche  Helden, 
ebwobi  der  fHÜisrea  Hoheit  nicht  gänzlich  entUeidet,  wie 
dies  amdi  bei  den  eaispredieiideD  Wesen  der  grieebisehen 
Dichtung,  bei  einem  Jason,  Perseas,  Herakles  und  Achill^ 
keineswegs  der  Fall  ist.  Welcher  Name  die  guten,  welcher 
die  bösen  Mächte  bezeichne,  darüber  läs^l  sich  nichts  All- 
gemeines angeben:  jeder  Volksstaoim  nahm  sich,  indem  er 
die  .Gttilersage  gesßbicbtiich  maebte,  die  Freiheit  seine  Hel- 
den ah  Nadiiblger  der  gnten  Gdlter  darsnstalien.  Nur  so 
konnte  es  dem  rheinisefaen  Nibeiangenliede  begegnen,  dass 
Helden,  die  den  uaheiaiüchen  Namen  der  Nibelungc  izeerbt 
hatten,  von  ihm  an  der  öteiic  der  guten  Gotter  aufgeführt 
werden,  und  an  ihnen  die  Gewalt  der  aseofeiadtiohen,  durah 
Faner  verderbenden  Sdbne  voaHnspelbeim  sieh  erprobt  Im 
Südosten,  in  der  Heimatii  der  Amelnnge,  wttrdö  sieh  das 
Verbältüiss  umgekehrt  haben. 

Die  beiden  Namen  waren  jedoch  nicht  die  einzigen, 
welche  man  brauchte  um  jenen  Gegensatz  zu  bezeichnen. 
GleiebkMdeetend  mit  den  Amelungen  erscheinen  di<e  Wülfinge. 
Wie  Ameiung  (Anialung)  der  tSobn  oder  Enkel  eines  Amala, 
so  ist  Wülfing  der  eines  WnN^  (Wolf) ;  denn  di^  Sylben  -ing 
und  -ung  sagen  ulrichmassig  die  Herkunft  aus.  Dielerichs 
Mannen  werden  Wuifinge  genannt,  er  selber  der  Wöilingc 

Die  Naehweisong  der  blehergehörigen  Stellen  Ist  sehr  er- 
leicbtert  dorch  das  genaue  Verseidmi««  zu  W.  Orimm's  dtotscher 
Heldensage* 
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Trost,  OberilaUea  der  Wöifinge  Land«  Und  wie  wir  unier  den 
Amelungpn  mehrere  gefunden  haben,  deren  Namen  aus  Anud 
gebildet  sind,  so  finden  sieh  unier  den  Wülfingen  Namen  mit 
Wolf.  Vor  allem  ist  hier  Dieterichs  Grossvaier,  naoh  anderen 

Dichtungen  seui  Uraho,  zu  ncnucii,  Wolf-Dieterich,  von  dem 
jedoch  W.  Grimm  mit  vielem  Grunde  vermuthet,  dass  er  ei- 
genllich  mit  Di^ierich  zusammenfalle  ^^).  Wenn  gleich  daher 
Dieierich  in  der  Heldensage  nicht  ausdrücklich  ein  Wi^lfing  f»* 
nannt,  und  der  Name  nur  seinen  Mannen,  an  ihrer  Spitae>  «len- 
alten  Hildebrand,  gegeben  wird,  so  darf  man  daraus  doch  nicht 
schliessen,  dass  er  niLht  unter  die  Wulfinge  gehört  habe, 
dass  unter  Amelungeu  und  Wöltingen  zwei  verschiedene 
Heldengesddeehter  zu  verstehen  seien;  vielmehr  scheint  es 
Dieterich  stelle  als  Wolf  •Dieterich  denselben  Wolf  dw,  >voii 
dem  sie  benannt  sind.  Wie  ferner  von  dem  alten  gotbisclieli 
Königsnamen  Aaiala  die  Personennamen  Amal-rich,  Amal-olt 
u.  s.  w.  gebildet  sind,  so  heissen  hiei-  nach  dem  Anführer 
Wolf  die  Helden  Wolf-hart,  Wolf-win,  Wolf-brand,  Wolf^m; 
ja  sogar  dem  Amal-ung,  das  oben  als  Einzehiame  wohl  an^ 
fallen  durfte,  entspricht  ein  Wol(4nge,  d.i.  Wolfing  oder  Wülfing. 

Dass  ein  Held,  welcher  aus  einem  Gotte  hervorgegangen 
war,  den  Namen  Wolf  trug,  darf  nicht  im  Geringsten  An- 
stoss  erregen.  J.  Grimm  sagt  in  dieser  Beziehung ^3):  „des 
Wolfes  (oder  Haben)  Geleit  weissagte  Sieg.  Ks  ist  wohl  niefat 
zufällig,  dass  Habe  und  Wolf,  Wuotans  Lieblinge,  Sieg  und 
Heil  vorbedeutend,  hiebei  vorzugsweise  genannt  werden. 
Hervor  Iiebc  ich  auch,  dass  kein  anderes  Thier  mit  Gang 
zusammengefügt  wird  als  der  Wolf:  Wolfgang  bezeichnet 
einen  Helden,  dem  der  Wolf  des, Siegs  vorangeht  Erst  der 
heidnische  Glaube  verständigt  uns  den  Sinn  alter  Bigennamen, 
die  kein  roher  Zufall  hervorbrachte.  Die  Serbinnen  nennen 
einen  ersehnten  Sohn  Vuk  (Wolf):  dann  können  ihn  die 
Hexen  nicht  aufessen.  Auch  den  Griechen  und  Körnern  war 
jävKtaxos,  Lyciscus,  guter  Vorbedeutung.^' 


Heldensage  S.  234.  236.  357. 

Deulsche  Mythologie,  zweite  Aufl.  (1844)  S.  109a. 
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Wie  der  Namo  der  Amelunge  zuT^veiiea  durch  den  der 
Wtflfiiige  vertreten  wird,  so  iet  es  nun  ferner  zwar  nicht 
nachweisbar»  aber  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinHch, 
dass  man  für  den  der  Nibelunge,  d.  h.  zur  BezeichnuDg 

derer,  welche  von  den  Atucluni^tm  bckaaipli  wuiJcn,  den 
Namtn  Gibelingc  verwt  iidete,  \v<-ii;u  Ii  sich  die  Gleichung 
autsiellen  las.st:  es  verhalten  sich  die  Gibelioge  zu  den  Mibe^ 
langen,  wie  die  WÖifinge  zu  den  Amelungen.  Leider  giebt 
es  kein  deutsches  Denkmal,  welches  die  Gegner  der  Wölfiuge^ 
geradezu  Gibclinge  benennte,  und  ich  sclio  niicli  daher  gezwun- 
gen, die  Aüualiiitc.  d.iss  dieser  JSaiiiü  da  gewesen  sei,  auf 
einem  Umwege  zu  erharlen. 

Gibeling  bedeutet  den  Nachkommen  eines  Gibito,  wel- 
cher Name  sich  nicht  selten  findet  7^).  Er  ist  Verkleinerung 
ans  einem  der  vollständigen  Mannsnamen  Giba-haH  (Gebhart), 
üiba-ricii,  Gi i,);i-liralian und  ahnlichen.  nun  das  Nie- 
derdeulsciie  nicht  mit  L,  sondern  mit  K  vet  klcinert,  so  muss 
es  an  der  Stelle  von  „Gibilo^  ein  „Gibiko"' haben«  und  da 
das  Mitteldeutsche  dieses  E  aspirirtj  so  muss  bei  ihm  ein 
„Gibioho,  Gribich<<  erscheinen.  Alle  diese  Formen  finden  wir 
nun  wirklich.  Gibica  —  in  noch  alterer  Form,  wie  das  An- 
gelsä'cli^iäohc  sie  hat,  Gih(  a  —  »"^i  ein  gescliiclillicher  kuüig 
der  iiurgundcn,  und  vermuthiich  der  Vater  des  Gundicar 
(Günt-her)  der  435  gegen  die  Hunnen  das  Leben  verloren 
hat.  Der  deutschen  Heldensage  gilt  er,  unter  dem  mittel^ 
deutschen  Namen  Gibich,  als  Vater  der  burgondischen  Etf* 
nige  die  zu  Worms  wohaeu,  und  ihrer  Sciiwester  krimhild; 

Z.  B.  Piilriarcha  liu  rosolymitanus.  Pisanus  naliouc,  iioiniiK* 
Ghibelinuö  (uai  illü).  Mural.  Script.  \  II.  739.  —  Mone  (Helden- 
sage 13.  14.)  brincit  noch  bei  ( !  Ii  i  1j  i  / mi  us  (i).  Jahrh.),  Gibelo, 
(Gipelu,  Gypclo)  und  ilas  wcibliclic  Giholina  (v.  H)f)());  endlich 
Geblin  (14.  Jahih.)  uiui  einen  iiioianf  biM  iilh-nilen  Ortsnamen  Ge- 
b Clingen  (von  1302),  der  uhuc  Z\V(!il\![  dein  Andrt^as  I'rosbvter 
sehr  willkommen  gewesen  wäre,  vielleicht  aber  Geb-  <auü  Gab-} 
und  nicht  Geb-  (aus  Gib-)  zu  lesen  ist.      "     ■  ■' 

'*)  So  muss  Gibranuus  gedeutet  werden,  das  Mone  a.  a.  O. 
beibringt.  Aehnlloh  Ist  Wolfram  gebildet,  das  ursprünglich  Wolf< 
hrahan  hiess  (Grimm,  deutsche  lljilhol.,  Ausg.  v.  1844.    1093.  Anm.). 

jU%.  MiMhiifl  L  IStMlidrtt.  T«  lt4f.  24 
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mir  das  Nibelungenlied  setzt  »a&iaii  Güucb  wfllkürlich  Qank 
ni,  6ia  M(£iUeii«ler  TauMhf  von  dem  ipäler*  In  der  Edda, 
welobe  di«  Sage  voa  den  NibelaDgao  aus  DeutaoUattd  «il* 
lebDi  hat,  lautet  Gibich  eatstaUt  Ginki,  and  sie  nwiit  avcli 

seme  Söhne  Giukunge.  Die  dculschcn  Formen,  die  diesem 
nordischen  Wort  entsprechen,  nämlich  GiJbichung,  GiJjichiag 
und  Gibelung,  Gibeling,  sind  eben  so  sicher  da  gewesen,  als 
ihre  Wurzel  Gibich:  auffalleDd  bleilit  jedoeh  ^rnmer,  daM 
deutsche  DeokinSler  sie  nicht  enthalten.  ij 

Einen  miltelbaren  Beweis  für  die  einstige  Geltung  des 
Namens  Gibeling  in  der  Heldensage  kann  man  daraus  neh- 
men, dass  er  wirklich  als  Xaufnanic  gebraucht  wurde:  um 
1169  wird  «in  HjibdiHig  ¥on  Wolfakeln  bei  Dannetadi  ge- 
aaimi^),  gerade  wie  aus  der  «EtdestgeniiaiBaohen  Beldett- 
sage  die  Namen  Amehing  (Amelang)  und  Wülfing  (Wölfiog) 
in  den  alltaglichen  Gebrauch  übergegangen  sind  ^'),  «nd  aus 
der  rheinischen  ebenso  Nibclung  oder  Nibeling«^).  Bie  Vor* 
«Bit  verwendete  nämlich  die  Nameai  der  tteideoaage  gern  zer 
Beneniiang  der  Kinder.  So  hatte  der  NormamMmherMg  Bee^ 
mund,  ^r  eigeaftlioh  Marcus  getauft  war .  den  BctaMnen 
Boemund  von  seinem  Vater  Roberl,  freiHch  mu  im  Scherze, 
deswegen  hekommen  weil  „in  einem  Licde  beim  i*'estmabl 
vom  Riesen  Buamuod  die  Rede  gewesen  war;*'  von  ihm  aber 
fing  4ler  Name  aof  viele  Uber,  die  er  wShretid  seeaee  Atff<> 
eatfaalta  in  Franlcreioh  (1106)  am       Taufe  hidb  w).  Naeii 


Nach  Mone's  Heldensage  S.  18. 
")  Die  reichliche  Verwendung  des  letzteren  als  Tauf-  und  Ge- 
«chleohlsnamens,  im  12.  13.  14.  Jafyrhünderl  belegt  Mone  S.  16. 
Bayer.  Wörlerb.  2,  690.         jy^^^,^  ^j^j  g  17  ^ 

Multi  nobiles  ad  eum  venichant.  elqno  snos  infanles  olTe- 
rebaüL,  quos  ijise  de  sncro  fonlo  !iben(er  snscipiebat,  qnibus  eliam 
eegnomen  siium  iaiponebal.  Marcus  quippe  in  baplismale  nami- 
iiaius  est,  sed  a  palre  suo,  audita  in  oonvivio  joculari  fabula  de 
Baamuiiüo  giganle,  puero  jocunde  iaiposiluni  est.  Quod  nimirom 
poslea  per  totum  mundum  personuit  et  innnmens  in  triperüto  oli- 
mate  orbis  alacriter  lonotriit.  lioc  eicfnde  Homeii  celebre  dfvulga- 
tüm  est  in  Galliis,  quod  antea  inusilatum  erat  pene  oninibus  occi- 
dnis.  Ofderic.  Vital  XI.  (angeführt  nach  Wilkens  Gesi^wcbte  -der 
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SohfljeHer  su€bien  auch  uiibcre  ij;ihei  en  Voifalireji  Uire  Tauf 
oanea  gern  ijei  der  lioldensage,  nur  natürlidi  bei  derjenigen 
<Ue  EU  lijrer  Zeit  als  die  edJere  galt,  *^P"!V*>»  bei  der  böfi- 
icfacia  wek cbea,  und  ^9  ^odei  sieb  unter  fliiadt^  buNrUcbea 
A<del8ieut»n  mehr  ISiq  Pareilal,  Wigales,  Tristram,  GabaiD, 
Gamurel,  GrainojQaotz  u.  s.  w.,  mehr  üls  iiajue  Melusioa, 
Sigaua,  isolde,  Hdraeley  u.  s.  w.'^ 

Creschichtliclier  Zasammenliaiig  zwischen  WaibUngem,  6ibeimgen  and 

Hibelangen. 

Ich  babe  11111I9  nachdem  alle  Tbalsachen  erörtert  sind,  zu 

erklären,  wie  es  Jiaa),  dass  die  rartei,  die  im  11.  und  12. 
Jahriiuüdert  vermulhiieh  die  wuiblingiscbß  biess,  im  13.  und 
14.  aU  die  ^belingi$cbe  erscheint 

Da  von  wrkundliGben  Belege«  fUr  diesen  Uebecgang  die 
Rede  niebt  sein  kaan,  und  aoch  Angaben  der  Zeitgenoasen 
fehlen,  so  ist  man  auf  Mutbmaassungen  beschränkt,  welche 
schon  dann  einigen  Werth  ansprechen  dürfen,  wenn  sie  sich 
nicht  als  udbalibar  nachweisen  lassen.  GülUing  erinnert,  um 
einen  ji^ttsanunenhai^  xwiacben  der  kaiserlichen  Partei  und 
dem  NibeIui]||ienJiede  su  erweisen,  glücklich  daran,  dass  der 
Hauplsitz  des  letzteren  in  derselben  Gegend  gedacht  ward, 
äU8  welcher  der  Ahnherr  des  friinkibcli -hohenstaufischen 
Königshauses  herstammte  ^'O).  Auch  das  darf  nicht  vergessen 
werden  4ind  bat  bei  den  Erklärern  des  Liedes  bis  jeUt  viel 


Kreuzcüge  2,  330.).  —  Die  fabuU  iocolaris  steht  ahne  Zweifel  einer 
ernsten  Erzählung  wirklicher  Begebenheiten  gegenüber,  und  bezeich- 
net dasfieldenlied,  wie  es  die  SSnger  beim  festlichen  Mahle  vorlnigen» 
„Konrad,  der  Oibelinenkaiser,  stammt  von  Worms«  Nach 
den  nordiseben  Sagen  haust  hier  König  Oiuke  und  «ein  Oesehledify 
«die  'Giakongen  ^Ibehingen).  Dieser  Giuke  beisst  in  der  deuleohsn 
Heldensage  €Hbich;  sein  Geschlecht  wurden  also  die  Gibechingen 
sein,  die  so  leicht  auf  Gibelingen  führen."  Nibelungen  und  Gibe- 
linen, S.  35.  -~  lUeser  Zusammenhang  swisohen  GibeHngen  und 
Giokungen  «t  der  i»este  Fund  im  ganzen  iBuohlein,  und  von  iSöll« 
üng  wohl  ttor  darum  nicht  besser  ausgebeutet,  well  die  falsche 
Ifeinnng  im  Weg«  «fand,  dass  'GIbeling  Waiblinger  konme, 
dieses  aber  mit  Nibelung  in  geheimem  Zusammenhang  steh«. 

24* 
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zu  wenig  Beachtung  gefunden,  dass  dieselbe  Stadt  Worms 
in  den  Zeiten,  die  um  ihres  grossartigen  Drängens  willen  den 
Silngern  der  Nibelungenlieder  vornehmlich  im  Gedttchtniss 

waren  (1073 — 1150),  eine  ganz  ausgezeichnete  Bedeutung 
hatte.  Hier,  im  Lande  seiner  Vater,  fand  Heinrich  IV.^  zu 
Ende  des  Jahres  1073,  als  allgemeiner  Abfali  ihn  beinah  zur 
Verzweiflung  gebracht  hatte,  wo  alle  Städte  vor  dem  Yer^ 
folgten  die  Thore  schlössen,  Auftiahme  und  lebhaften  Bei- 
stand an  den  treuen  Bürgern  von  Worms.  Gewaffhet  zogen 
sie  dorn  jungen  Könige,  der  eben  von  schwerer  Krankheit 
erstanden  war,  entgegen,  damit  er  sich  an  dem  Anblick  ih- 
rer KriegsrUstung  und  ihrer  zahlreichen  wehrhaften  Mann* 
Schaft  überzeuge,  was  er  in  seiner  Bedrängniss  von  ihnen 
zu  hoflbn  habe.  Willig  boten  sie,  jeder  nach  Vermögen,  Bei 
träge  zu  den  Kosten  des  Krieges  und  schworen  für  ihn  zu 
streiten,  so  lange  sie  lebten.  Das  hob  des  Königs  Vertrauen. 
Er  nahm  in  dieser  festen,  wohl  versehenen  Stadt,  iu  der  so 
viele  treue  tapfere  Herzen  fUr  ihn  schlugen,  seinen  könig- 
lichen Sitz;  in  ihren  Mauern  sammelten  sich  seine  Getreuen 
um  ihn,  sie  ward  ihm  fttr  den  Krieg  den  er  sofort  begann 
und  bald  mit  glänzendem  Gl  ii  k  führte,  ein  WnilenpJatz,  eine 
sichere  Zuflucht  •^).  Eine  solche  Begebenheil,  wie  sie  gleich- 
zeitig durch  Europa  widerhallte  und  noch  jetzt  jedes  fühlende 
Herz  innig  rtthrt^  blieb  auch  den  unmittelbar  folgenden  Jahr- 
hunderten sicher  im  lebendigsten  Andenken,  und  dem  isi  es 
zuzuschreiben  dass  die  rheinische  Sage  vom  Kampf  der  Ni- 
belungc  wider  die  Amelungc  Worms  als  den  Silz  der  erstem 
bezeichnet.  Nicht  als  ob  nun  die  Sänger,  gleichsam  den 
Hörer  hintergehend,  sich  unter  dem  Sigfrid  welcher  die  Sach- 
sen besiegt,  Heinrich  den  IV.;  unter  den  Burgunden  welche 
siegreich  Baiern  durchziehen,  die  hohens taufischen  Brüder 


Stenzel,  Geschichte  Deutschlands  unter  den  fränkischen 
Kaisern  1,  303.  —  Diese  Bedeutuog  des  Rheinlandes  in  den  dama- 
Ugen  Kämpfen  ist  auch  Ursache,  dass  Otto  von  Freisingen  die  wesC- 
Ucfaen  Grenzlandschaften  des  Reiches  als  Schauplatz  der  Zwietracht 
nennt  (s.  Anm.  6.). 
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gedacht  Witen^');  sondern  weil  alle  Heldensage  bei  ihrem 
Hervorgehen  ans  der  Göttersage  einer  ttrtlichen  Anknüpfung 
bedarf  und  sie  da  gewinnt,  wo  es  nach  den  herrsdienden 

Ansichten  des  Volkes  von  dem  sie  hcrrUhrt,  am  natürlichsten 
ist,  an  Orten  die  diesem  Volk  vorragende  Wichtigkeit  haben. 
Auf  ganz  entsprechende  Weise  hat  die  Sage  von  den 
Amelungen  oder  Wöl6ngen  ihre  Heimath  im  Südosten  Deutsch- 
lands, an  Inn  und  Elsch,  weil  hier  die  Weifen  in  der  Zeit, 
welche  für  UilduoL^  der  Heldensage  von  besonderem  Werth 
ist,  nämlich  seit  der  Milte  des  11.  Jahrhunderts,  festen 
Fuss  fassen. 

Denken  wir  uns  nun  in  die  Geistesverfassung  und  in 
die  äussere  Lage  der  damaligen  Träger  des  deutschen  Volks- 
gesanges hinein,  so  werden  wir  ohne  Mühe  zugeben  können, 

dass  sie  euieslheils  zu  strenger  Sichtung  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  weder  fähig  noch  aufgelegt  sein  konnten,  ande- 
resthelis,  dass  fUr  sie  unendlich  viel  darauf  ankam,  ob  es 
ihnen  gelang,  die  Gunst  der  Grossen  zu  gewinnen«  Wir 
werden  hienach  als  möglich  und  wahrscheinlich  annehmen 
können,  dass  solche,  die  in  vvelfischen  Landen,  an  welfiscben 
Höfen  sangen,  sich  durch  den  Gleichklang  der  Namen  Weif 
und  Wölfing,  so  wie  durch  die  gleiche  Lage  der  Besitzungen 
der  beiden  Geschlechter,  bewegen  Hessen,  das  weifische  Ge 
sohlecht  als  Eines  mit  dem  wölfingischen  anzunehmen,  und 
in  ihren  Liedern  seine  Kämpfe  wider  die  Könige  die  vom 
Rhein  her  kamen,  mit  den  alten  Sagcukumpfen  so  zerfliessen 
zu  lassen,  dass  diese  gewissermaassen  weissagend  für  jene 
wurden,  mit  ihrem  Geist  sich  färbten,  mit  einem  Theil  ihrer 
Aeusserlichkeiten  sich  zierten.  Daher  zeigt  sich  in  einzelnen 
Dichtungen  jener  Gegenden,  z.  B.  im  Wallhat  ius,  im  grossen 
Rosengarten,  der  Rhein  ebenso  als  feindliches  Land,  wie  im 

Wenngleich  der  eine  derselben,  Friderich,  der  Vater  Bar- 
barossa's,  einäugig  war  wie  Hagen,  der  im  Kampfe  gegen  (den 
weißsch  besungenen)  Walther  von  Aquitanien  das  rechte  Auge  ver- 
loren hat.  Waltharius  1393.  Lateinische  Gedichlc  des  10.  und  11 
Jahrh.  Herausgegeben  von  Grimm  und  Scbmeller.  GöUingen  1833* 
S.  dl.      die  Bemerkung  S«  IStö. 
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NibefoDgenlied  Baiara;  dfther  nabmeit,  wie  der  Baier  Area- 
linus  (1477—1534)  bezeugt,  auch  Gescbichlscbrclbcr  Weifen 

und  Vv  t;lliiiue  i;fpichhe<leu(en(!  und  machten  den  Wolf  Diete- 
rich zum  Stammvater  der  Wolfen*'^). 

Indem  nun  die  Heldensage  den  Weifenstamm  als  gleich- 
bedeutend mit  dem  der  Wölfinge  (Amelonge)  nahm,  ward 
es  imyermeidlich,  das»  aie  deren  Gegner  als  Gibelinge  (Ni- 
beluDui)  bctnichtele,  und  so  erklärt  »ich,  weswegen  das 
Welfonlan^l  Paiern.  wie  den  Saliern  und  Hohenstaufen,  so 
auch  den  sagenhaften  Königen  von  Worms  teindlich  ist; 
Oesterreich  dagegen,  das  die  deutschen  Könige  stets  be- 
otttsten  am  das  unbotmässige  Baiem  im  Schach  zo  halten, 
die  Borgnnden  freundlich  aufnimmt. '  Die  enge  Freundschaft  ^ 
des  salischcn  und  staufischen  Hatises  mit  den  Markgrafen 
von  Oesterreich  ist  sogar  im  Stande  gewesen  der  Nibelungen- 
sage,  die  ursprünglich  dem  Rheine  gehört,  an  der  Donau 
eine  zweite  Heimatb  zu  geben ;  ist  Yielleicht  Anlass  geworden, 
dass  die  Lieder,  ans  denen  die  Dichtung  zusammengelügt  ist, 
dort  gesammelt  wurden.  Wie  an  welfiscben  Höfen  die  ver- 
meintlichen Ahnen  dr>  Welfenstainmes,  die  Ameluniic  fWiti- 
finge),  gepriesen  wurden,  so  gewiss  auch  am  kaiserlichen 
und  am  tfsterreiohischen  die  Nibelunge  (Gibelinge)  mit  ihren 
Gastfreunden  Riledeger  und  Pilgrin. 

Hier  führt  uns  nun  der  Gang  der  Untersuchung  wieder 
auf  (iio  Waibliugor.  Ks  konnte  zwar  die  Ansicht,  dass  „Gi- 
beiioLi''  durch  Entstellung  aus  „Waiblinger^'  hervorgegangen 
sei,  nicht  gutgebeissen  werden;  so  wenig  als  wenn  Einer  be< 
haupten  wollte,  die  Wülfing»  haben  ihre  Benennung  von  den 
Weifen.  Aber  wie  die  letztere  Namenähnlichkeit  beigetragen 
hat,  ein  stolzes  Geschlecht  von  Lebundcu  mit  einem  weiland 

„Die  Welphen  oder  Wylphinger  ist  vorzeiten  ein  gross  alt 
Geschlecht .  .  gewesen  .  .  vnd  haben  gar  hie  wölien  seyn  aus  der 
Schytzen  (Scytharum)  Land,  so  man  Jetzt  Sibeobürgen  und  die 
Walachey,  eins  Theils  auch  die  Türckcy  beisst;  von  Wolph  Dietp 
rieb,  dem  Helden  vnn  gar  allen  Teutschen  König,  wie  Romerich 
der  Abt  vnd  andere  mehr  beschreiben."  Aventios  Chronik»  deutsch 
von  ihm  selbst.  Frankfurt  1566.  &  444. 
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götilichcu  der  Sage  zerfliesseD  zu  lassen,  so  i&t  auch  sichcr- 
Mch  der  Name  WaibÜDger  mcht  unlhälig  gewesen,  als  die 
Gegner  der  Weifen  mit  den  sagenhaften  GibeHngea  in.Yer- 
binduni;  gebracht  worden.'  Von  dem  Augenblick  an,  wo 

man  sich  die  Weifen  als  Forlsetzung  der  WtUfiniie  doehta. 
musstc  man  genei«;!  sein,  der  Letzeren  Gegner,  die  GibeliUi^e, 
mit  den  Waiblingem  zusainmenzusverfeOy  ein  Schritt,  wei- 
cher durch  die  weitverbreitete  lateinisch  ^romanische  Form 
Guebelinga  bei  allen  oberflfichlichen  Beobachtern  »  und  wo 
wären  damals  gründhche  gewesen!  —  sehr  begünsliiil  wur- 
de. So  kamen  die  alten  Sagcnkampfe  duidi  dm  VeimaUIung 
.  mit  geschiclitlichen  zu  neuer  Ehre,  und  vielleicht  Hesse  sich 
sogar  ernstlich  fragen,  ob  nicht  hie  von  überhaupt  die  Auf- 
merksamkeit herrühre,  die  wir  gegen  Ende  des  12.  und  im 
Anfang  des  13.  Jahrhunderls  die  Gebildeten  der  einheimi- 
sehen  Heldua^üi^o,  so  ziemlich  im  Gegensatze  zu  soustigen 
Zeitneiguugea,  widmen  selten. 

Obwohl  aus  dem  Bisherigen,  mit  so  viel  Wahrscheinlich- 
keit als  ohne  Beistand  von  .Urkunden  Überhaupt  möglich  iat, 
hervorgeht,  dass  der  Geschichte  die  Benennung  Gibeling  aus 
der  Heldensage  erw^nchscn  ist.  so  hlciht  doch  Lines  noch 
rathselhafU  Weshalb  iehlt  der  iName  in  den  criialtenen  Dich- 
tungen der  einheimiscben  iieldensage,  während  ihn  die  nor* 
dische,  versteht  sich  in  ihrer  Form  als  Giukuog,  ganz  ent* 
schieden  anwendet?  Ich  weiss  dies  nor  durch  eine  Yermu- 
thuiig  zu  erklären.  Sollte  nicht  der  Parleinamc  nach  und 
nach  zum  Schinipfnainen  geworden  sein,  den  man  in  anstan- 
diger Gesellschaft,  sowie  auf  dem  Gebiete  4er  Dichtung  mied, 
und  durch  einen  andern  unverfüngüchen,  den  der  Nibelun- 
gen, ersetztet  So  können  wir  jetzt  das  Wort  Pfeff,  das  nach 
seiner  Knlstehung  aus  pa[>a  fValer)  ursprünglich  diirchaus 
edel  ist.  «'inem  GciSthchtui  nicld  incUv  geben,  was  doch  vor 
virrhiHuiurt  Jahren  allgemein  üMirh  war.  Wenn  volksmÜ&sige 
Gedichte  sich  begnügten,  den  Namen  der  Gibelinge  selbst 
wegzulassen,  so  nahm  der  .Ordner  des  Nibelungenliedet,  der 
in  hf^fischem  Sinn  arbeitete*^),  eine  noch  zartere  Rücksicht. 
**)  6,  meine  Gesch.  des  X^ibeluugeuliedcs,  S.  167. 
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Er  mied  auch  den  Namen,  den  andre  Lieder  dem  Stamm- 
vater der  Gibelinge  stets  geben:  er  setzte  statt  Gibicb  (Gibel?) 
mit  völlig  willkUrlicher  Wabl  Dankrat. 

Diese  Thatsachen  thun  jedenfalls  dem  Grandgedanken 
meiner  Untersuchung  keinen  Kintnti:  ;  vieiiriehr,  da  der  un- 
leugbar voriiaudenc  Platz  des  Namens  Gibeling  in  der  deul- 
sehen  Heldensage  wie  absicblich  leer  gelaslen  ist^  so  muss 
dafür  ein  triftiger  Grund  vorhanden  sein,  und  als  solcher 
Ulsst  sieh  wohl  nur  der  angegebene  geltend  machen. 

Freilich  erhebt  sich  da  sogleich  wieder  die  Frage:  wenn 
Gibcliniz,  und  selbst  der  zu  Grund  Heißende  Mannsname,  we- 
gen eines  allmäblig  aDgeilogenca  Beigeschmacks  vermieden 
Warden»  warum  nahm  die  Heldensage  wellischer  Lande  kei- 
nen Anstoss  an  Wülfing?  Möglich  dass  dieses  durch  den 
vorausgesetzten  Zusammenhang  mit  dem  stolzen  Geschlechts- 
namen des  wölfischen  Hauses  einen  Adel  bewahrte,  welchen 
dem  Namen  Gibeiiug  die  Anlehnung  an  ein  längst  in  Vor 
gessenbeit  gekommenes  Städtchen  des  Schwabenlandes  nicht 
zu  schützen  vermochte.  Ich  traue  mir  hierüber  kein  he* 
stimmtes  Urtheil  zu:  wo  die  Zeitgenossen  selbst  ein  ganzes 
GübicL  last  absichtlich  dunkel  gelassen  haben,  da  ist  der 
Einbildungskraft  ein  so  Ireier  Spielraum  gegeben,  dass  man 
lieber  gar  nicht  anfängt, 

Uehertisht  der  Brgebilise. 

Statt  mit 'Vermuthungen  die  Zeit  zu  verlieren,  will  ich 
lieber  schliesscn,  indem  ich  zusammenfasse,  was  aus  meiner 
ünCersuchung  mil  Gewissheit,  oder  doch  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht. 

1.  Die  Weifen  sind  nach  dem  bedeutendsten  Taufnamen 
des  vorkämpfenden  Geschlechts  (Weif  oder  Welfo)  benannt. 

2.  Dieser  ist  Verkürzung  aus  Wellhart. 

3.  Das  ilauptgeschlecht  der  Gegner,  vielleicht  auch  ihre 
Anhänger,  trugen  zuerst  den  Namen  Waiblinger. 

4.  Dieser  kommt  vom  Städtchen  Waiblingen  bei  Stuttgart» 

5.  Pttr  Waiblinger  wird  später  Gibelinge  gebräuchlich: 
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zuerst  in  Deutscbiaud  (seH  1140?),  voa  da  aus  in  Italien 
(seit  1250). 

6.  Gibeling  ist  nicht  aus  WaibÜDger  entstanden. 

7«  Gibeling  ist  vielmehr  die  oberdeutsche  ^  leider  nicht 
nachweisbare  Form  für  das  nordische  Giukung,  also  ur- 
sprunglich Name  des  bur^uudischen  Königsgescblechles  in 
der  NibeiuDgeiisage, 

8.  Gibeling  ist  in  dio  Rümpfe  des  Reichs  dadurch  her- 
eingezogen, dass  man  bei  den  Weifen  an  die  Wölfinge  (Arne- 
lange),  bei  ihren  Gegnern,  den  Waiblingern,  an  die  Gibe- 
linge (Nibelunge)  dachte. 

9.  HerbeisefUhrt  wurde  diese  Gedankcuverbinduiie  da- 
durch,  dass  die  Weifen  im  allcu  Lande  der  WoIQugc,  ihre 
Gegner  im  alten  Lande  der  GibeJinge  festen  Fuss  hatten. 

10.  Unterstützt  wurde  sie  dadurch,  dass  Weif  an  Wölfing, 
Waiblingen,  zumal  in  seiner  welschen  Form  Guebelinga,  an 
Gibeling  anklingt. 

Stuttgart,  Januar  1846.  Aibert  Schott. 


Aogelegenheitai  der  Ustoiisohen  Vereine. 


Referate. 

0«r  KttoigU  Sttditlsclio  VerotD  für  Brlonclittiig  und  Brhaltaiig  val«r- 
lllo4itcli«r  Allerlbamer. 

iiit  I  reuilen  entledigen  wir  uns  des  Auftrages,  über  die  Lei- 
bUüjgen  eines  Vereins  zu  berichten,  welcher  seit  metir  als  20  Jah- 
ren in  reger  Wirksamkeit  für  die  Erforschung  und  Erhaltung  va- 
terländischer Alterlhümer  im  Königreich  Sachsen  th'ätig  war.  Die 
wenigen  von  demselben  seit  seinem  Bestehen  veröflfenllichlen 
Schriften,  so  wie  der  Umstand,  dass  die  Th'ätigkett  des  Vereins 
nicht  ,über  die  Grenzen  des  heimischen  Bodens  sich  erstreckte, 
mochten  wohl  Schuld  sein,  dass  in  den  übrigen  Marken  unseres 
Vaterlandes  rerhiltnissmSssig  wenig  über  denselben  bekannt  ge« 
worden  Ist»  Nicht  allein  die  Kunstschätze,  welche  seit  Jahrhun- 
derten von  kunstliebenden  Regenten  In  Dresden  gesammelt  wur» 
den  und  dem  Historiker,  Antiquar  und  Künstler  ein  gleiches  Inter* 
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«fM  daiUelea^  sondm  auch  die  ^UÜm  OtnkBil»  lüiMfCiMr  mA 

cbrisUk^er  Vorzeit,  welche  Uber  Secbsens  Gaoe  ▼ert>reilel^  bMwr 
dem  gelehrten  Forscher  entgangen  waren»  machten  es  wUnscIiens- 
werthy  die  noch  zerstreuten  Denkmale  der  Vorzeit,  welche  fQr 
Knnst  and  Wissenschaft,  nnd  besonders  für  die  Geschichte  Sach- 
sens Ton  WiehtigkeH  sind^  der  Verborgenheit  zu  entziehen,  gegen 
das  Verderben  zn  schützen,  und  dnrch  Beschreibung  und  Abbü- 
dong  der  Oeffentlichkeit  zu  (ibergeben.  Bin  solches  Streben  aber, 
sollte  es  zu  einem  gfinsligen  Resultate  fuhren,  musste  nothwendlg 
voU' einem  Vereine  von  Männern  ausgehen,  in  welchem  das  gleiche 
Interesse  nSr- derartige  Forschungen  das  vereinigende  Element  bil- 
dete; die  zwar  sehr  anerkennenswertheni  aber  bis  dahin  vefeid- 
selten  Bestrebungen  musslen  concentrtrt  werden,  um  dnrch  Zo* 
sammenwirken  den  Zweck  zu  erreichen.  Ujahrere  hocbgesleilte 
Personen  traten  deshalb  18Z4  in  Dresden  zusammen,  und  enlwar* 
fen  die  Statuten  zu  einem  Vereine,  welcher  nicht  nur  von  dem 
König  Friedrich  August  genehmigt,  sondern  auch  dadurch  bedeu- 
tend gefördert  wurde,  dass  demselben  ein  Local  im  BrUhl*scben 
Palais  (spaterbin  ein  Saal  des  Zwingergeb&ndes)  nebst  einem  Fond 
von  400  Thalem  für  die  erste  Einrichtung  angewiesen  ward.  Der*- 
gestatt  war  dem  Verein  von  vorn  berein  eine  gewisse  Selbslstfin- 
digkeit  gegeben;  er  konnte,  ohne  auf  die  pecuniären  Leistungen 
seiner  Mitglieder  zu  warten,  sogleich  seine  Tbäligkeit  entwickeln. 
Am  19.  Nov.  1824  fand  bereits  die  erste  Versammlung  statt,  In  welcher 
man  die  Zwecke  einer  n&heren  Prüfung  unterwarf,  die  Wbl  von 
kenntnissreichen  und  thätigcn  Mitgliedern  beschloss  und. eine  Ge- 
schäflsordnung  entwai|f,  weiche  mit  den  Statuten,  nacb  dem  im 
Januar  1825  erfolgten  Abscbluss  der  Vorarbeiten,  durch  den  Druck 
zur  Kenntniss  des  Publikums  gebracht  wurde.  Das  Statut  bezeich* 
nei  1  den  Zweck  des  Vereins:  „vaterländische  Alterthümer  zu 
errorscben  und  zu  entdeckeo,  aie  entweder  selbst,  oder  durch  Ab* 
bildungen  zu  erhalten  und  für  die  Nachkoa^meD  aufzubewahren.'' 
§.  II  den  Wirkungskreis  der  Gesellschaft,  welcher  sich  in  geogra- 
pbiscber  Hinsicht  zunächst  atif  das  Königreich  Sachsen,  in  histort» 
scher  .auf  die  Zeit  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erstrecken 
soll.  Wir  müssen  hierbei  bemerken,  dass  die  geographische  Grenze 
clwas  mit  der  historischen  in  Collision  gerath,  da  Sachsen  vor  dem 
18.  Jahrhundert  eine  bei  weitem  grössere  Ausdehnung  als  jetzt 
hatte,  und  namentlich  die  für  die  vaterländischen  Alterthümer  so 
Interessante  Lausitz  umfasste.  Bestehen  zwar  auch  für  die  gegeOr 
w'arltg  nicht  mclir  sächsischen  Gebiete  besondere  antiquarische 
Vereine,  so  möchte  sich  doch  Manches  für  sächsische  Geschicbtn 
Interessante  daselbst  finden ,  von  welchem  der  sächsische  Verein, 
lüs  für  seine  Zwecke  Wichtigem,  Noti«  nehmen  müsste.  Wir  bat* 
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teil  gewiiiischl,  Forschangen  aus  diesen  Gegenden  nicht  ganz  aus- 
geschlossen zu  sehen.  Wenigstens  glauben  wir,  dass  der  §.  IV. 
„der  Verein  wird  Verbindiinf^en  mit  aiiswiirticen  Gesellschaften, 
die  sich  zu  iilinlinhen  Zwecken  cel)il(let  haben,  anknüpfen"  in  die 
ser  Beziehung  specieller  abgefassl  werden  miissle.  Von  den  übri- 
gen Paragraphen  heben  wir  nur  noch  hervor  (§.  in ),  dass  in  Dres- 
*  den  der  Silz  und  Mittelpunkt  des  Vereins  sich  befindet,  „doch 
werden  auch  in  andern  Stadien  des  Landes  die  daselbst  anwe- 
senden Mitglieder  des  Vereins  in  engere  Verbiiniung  zusammen- 
treten, um  für  den  gemeinschaftlichen  Zweck  wirksam  zu  sein." 
Durch  diese  Verzweigung  des  Vereins  über  das  ganze  Land  ist  es 
allein  möglich,  etw  is  Grusscres  und  Nützlicheres  zu  wirken,  als 
sonst  gewöhnÜc!)  bei  localen  Vereinen  slatlfindot.  Was  wir  aber 
namentlich  bei  diesem  Vereine  vor  vielen  andern  rühmend  aner- 
kennen müssen,  ist  die  Art  und  Weise  seiner  Thaligkeil.  Nicht 
allein  die  Bekanntmachung  und  Erklärung  merkwürdiger  Denkmale, 
sondern  auch  die  Erhaltung,  Restaurirung  und  das  Sammeln  der- 
selben aus  den  Mitteln  des  Vereins,  ist  die  Aufgabe,  welche  sich 
derselbe  gestellt  hat  Und  dass  in  der  That  schon  recht  BrfreuR- 
cfaes  in  dieser  Bealehung  geleistet  worden,  beweisen  die  Restau- 
ration der  Buchbolser  Altarbilder,  der  Tomba  des  Mark*  ond  Land- 
grafen Diezman»  von  RieCschel  ans  Coltaer  Sandstein  an^filhrt» 
der  Woblgemnth'sehen  Altarbilder  In  derMärienkirehe  sa  Zwickau, 
eines  altdenlscben  Gen^ides  cu  Annabnrg ,  einer  Chiistusstalue  ans 
der  Kirche  zu  Boritz,  der  Glasgemülde  so  Langenhennersdorf  u.  s.w. 
Der  zweite  Punkt,  welcher  sehr  za  Gohsten  des  Vereins  sprich!^ 
ist  die  Gemeinsaoikeii  in  den  Bestrebungen  ;^lle  Mitgheder,  nament* 
Heb  die  nicht  in  Dresden  wohnenden,  werden  zor  regen  ThSCIgi- 
kett  fUr  die  Förderung  der  Zwecke  In  Anspruch  genommen,  Jedes 
Mitglied  ist  gleichsam  verbonden,  mit  seinem  Beitritt  zum  Verein, 
auch  für  denselben  nach  Kräften  zu  wirken.  Mochte  nun  auch 
bei  der  grossen  Zehl  der  Mitglieder,  welche  wohl  nicht  alle  zn  den 
gelehrten  Porschem  gehüren,  der  Dilettantismus  scheinbar  sehrbe« 
gilnstigi  sein  und  das  wissenschaftliche  Element  zu  verdrSogen 
droben,  so  wirkt  doch  die  Direction  des  Vereins,  welche  sich  in 
den  Blinden  wissensohalUtch  gebildeter  Mfinner  beiSndet,  diesem  an 
80  manchemr  Vereine  nagenden  Wurm  gewiss  nach  Krallen  ent- 
gegen. —  Zur  Steigerung  der  Tbeilnahme  theilte  sich  im  MSfs 
1629  der  Verein  in  zwei  Seotipnen  filr  historische  und  artistische 
Untersncbungen,  oralere  unter  Leitung  des  verstorbenen  Hofrath 
Bbert,  letztere  unter  der  d^r  Herren  Quandt  und  Hartmann,  wel- 
che in  wdchentlicheii,  von  den  Versammlungen  der  Ausscfauss-Mitr 
gjlieder  des  Bauptvereins  getrennten  Privatversammlungen,  zu  de* 
neii  auch  nicht  zum  Verein  gehörigen  Personen  der  Zutritt  ver« 
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sCattet  wurde,  Gegenatiiultii  aus  der  Tatertiodiecliea  Geschichte 
und  Kanst  ihre  Beslrebiiogen  widmeten.  Seit  dem  im  Jahre  1830 
erfolgten  Tede  Eberts  Jltete  sich  aber  die  historische  Section  wie* 
der  anf,  während  die  artistische  erfreulich  gedieh  und  die  Restau- 
ration mancher  der  oben  erwähnten  Denlcmale  veranlasste.  Im  J« 
183$  besobloss  der  Verein  die  Publication  der  Callmeyer*schea 
Zeichnungen  der  durch  den  Verein  restaurirten  Wählgemuthschea 
Altarbilder  zu  Zwickau.  Zugleich  wurde  ihm  für  seine  Sammlun- 
gen ein  neues  Local  im  Prinzenpalais  am  Taschenberge  angewie 
§ea,  welchem  noch  im  J.  1840  für  die  Anlegung  eines  Uuseums 
tar  vaterländische»  besonders  Icirchüche  Alterthümer  Räume  im  K. 
Palais  hn  grossen  Garten  hinzugefügt  wurden.  Im  Febraar='^8S7 
vereinigte  sich  der  Verein  mit  dem  1834  in  Dresden  begründete 
Vereine  der  sächsischen  Alterthumsfreunde,  und  arbeitete  seit  der' 
Zeit  ununterbrochen  für  seine  Zwecke  fort,  worüber  die  bis  zum 
J.  1841  vorUegenden  jährlich  gedrucliten  Berichte  Nachricht  geben;- ' 
^  Ausser  diesen  Protokollen  wurden  von  dem  Vereine  eine  An^ 
zahl  in  den  Versammlungen  gehaltener  Vorträge  in  zwei  Heften, 
so  wie  im  Auftrage  des  Vereins  von  Quandt  die  Beschreibung  der 
Gemälde  des  Michel  Wohlgemuth  in  der  Frauenkirche  zu  Zwickau 
mit  8  lilhographirten  Abbildungen  der  Gemälde  (Dresden.  Fol.) 
puhlicirt 

Das  erste  Heft  der  Mittheilongen,  Dresden  1835.  8.  erschienen, 
beginnt  mit  zwei  Abhandlungen  vonPreusker  Uber  einige  in  Sach- 
sen beßndliche  Denkmale  aus  der  germanisch -slawischen  Periode, 
i  Der  Teufelsgraben  bei  dem  Gor isch  zwischen  Tief  enaa  * 
und  Fichtenberg  unweit  Grossenhain.  Es  wird  uns  hier 
umständliche  NachricliT gegeben  über  eine  der  vielen  in  Deutsch- 
land sich  findenden  Wallgräben  und  Verschanzungen,  welche  im 
Munde  des  Volkes  unter  dem  Namen  von  Teufels-Schanzen,  -Grä- 
ben, -Mauern,  von  Römer-  und  Schweden-Schanzen  bekannt  sind, 
und  in  den  meisten  Fallen  der  ecrmanisch-slawischen  oder  der  rö- 
mischen Periode,  selten  aber  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges 
angehören.  Wie  fast  überall  die  Entstehung  derartiger  Verschnu- 
zuMgei)  inii  hühscben  öiter  wiederkehrenden  Volkssagen,  in  deucri 
der  Teufel  oder  Riesen  die  Hauptrolle  spielen,  verknüpft  ist,  wird 
auch  der  Ursprung  dieser  sächsischen  Walllinie  wil  ci[ier  Volks- 
sage in  Verbindung  gebracht,  welche  sicli,  wenn  wir  nicht  irren, 
in  einer  Sage  aus  dem  Harze  und  in  einer  andern  in  Baiern  in 
Bezug  auf  den  Pfohlgraben  wiederholt.  Auf  einer  Strecke  von 
zwei  Stunden  zieht  sich  ein  8—12  Kilon  breiter,  2  — 5  Eilen  liefer 
und  zu  beiden  Seiten  mit  cfnem  1  —  3  Ellen  IiMbcri  Erdaufwurt 
befestigter  Graben  von  de;  Gegend  von  Tiefenau,  ungefähr  in  der 
Aigl^luog  von  Qsteo  üacU  Westen,  bei  dem  Forstbause  Gorispb 
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vorbei,  tlieilt  sich  Jai^elbsl  in  z^ei  Arme,  wolclie  sich  \  Slniide 
von  dein  Ti  eununu^^puiikf  wicJci"  fereinij?en  imJ  5u  ^^leiclis.nn  cMne 
])ofe.>iiijlü  L<iL:i'rbLaltc  umachliessen,  uud  hurl,_  nachdem  er  auf  eiuc^ 
Sirücko  d  e  neue  Landesgrenze  zwischen  Saclisen  und  Preusitn 
gebiklcl  hat,  in  der  Gegend  von  Fichlenberg  auf.  Der  Verf.  weist 
zunächst  die  bisherigen  Vcrmulhungen,  dass  dieser  Graben  als  Ca- 
nal,  oder  zur  Abhaltung  eines  Waldbrandes  gedient  habe,  zurücif, 
und  erkemit  in  ihm  cinea  jdner  Grenz-  und  ScbnUwätle,  wie  die 
Germanen  derglcicheo  zar  S^heniog  ibrer  Gaae  anzulegen  pfleg- 
ten, und  solche  In  »euerer  Zeit  >  vielfach  von  v,  tedeibiir.  Wer- 
sehe ,  V.  Leutech  u.  a*  im  weetliehen  Deateobiaod  naohgewteM 
worden  sind,  fiel  den  slawiseliefl  Vülkera  finden  eidi  geringe  Spu^ 
reo  solcher  Grenimarken>  und  Iconnen  wir  der  Ansiobt  dei  Virf.  - 
für  den  germanlachen  Uraprang  dieses  GrensgnibeQt.Qaifeo'eher 
beistimmen,  sumal  da  sich  in  der  NÜbo  deaselben  eine  groate  Aa- 
aahl  Umengriiber  und  Opferwilie,  welche  anf  die -germaBMie 
Vorzeit  zuriickgehiBn,  gefiinden  batHin*  Ob  der  Graben  don  Sem» 
nonen  zar  Grenze  gedient  habe,  müssen  wir '  dabin  jgeirtellt  sein 
lassen.  IL  Riesensteine  bei  Meissen  und  0«in,  Drei 
Felsblocke  (ein  yierier  ist  zum  Morean'schen  Denkmal  bei  DrssdeD 
verwendet  worden)  werden  beschrieben,  deren  erster^  8— i(^Blp. 
len  hoch  und  eben  so  lang,  aber  etwas  schmäler,  anf  der  oberen 
Fläche  verschiedene  regetmSssige  Apsbtthlmigea,  Von  .be^eutonder 
Länge  und.  Breite. zeigt,  offSsnbar  von  Meniscbenhänden.  herviDTge- 
bracht  uiid  zum  heHigen  Gebranch,  bestimmt  Der  zweite  bedeu- 
tend kleinere  Felsblock  ist  ohne  jegliches  Abzeichen.  Auf  deib 
dritten,  auf  einer  zum  Dorfe  Diera  gehtfri^n  Feldmark  gelegen, 
entdeckt  man  im^lbkreise  um  die  Steinku]$e  und  an  den  Seit^ 
des  Steins  herablaufende  Verliefungen  von  regelmässiger  GettaH. 
Wie  Qberaii  knüpft  sich,  auch  an  diese  letzteren  beiden.  Denkmale 
eine  Sage  von  zwei  Riesen,  welche  feindselig  diese  Felsblöcke  ge- 
gen einander  schleuderten.  Vielleicht  dass  diese  Sage  symbolisch 
auf  das  einstmal  feihdtiche  Verhaltuiss  der  Priester  der  verschle* 
denen  Gotteitfverehningcn ,  nämlich  auf  den  S!n<it  der  (  hi  lsllichen 
Priester  im  uralten  Dorfe  Zadel  mit  denen  der  Heiden  im  Orte 
Wantewitz,  welcher  Name  vielleicbt-^  mit.  Swanlewit  zusainmetl- 
hängt,  gedeutet  werden  kann.  -~  Zur  Vervoilständigong  des 
Schönburgischen  Stammbaumes.  Ein  Beitrag  von  A« 
Schiff n er.  Der  den  Stöckhardt'schen  Nachrichten  bei^egfibeme^ 
bis  zur  Reformationszeit  lierabrcichendo  Stammbauäi  efhes  der 
wichtigsten  Dynasten-Geschlechter  Sachsens,  derer  von  Schön^ 
borg,  welcher  mit  urkundlicher  Sicherheil  bis  zum  J.  1182,  wahr- 
scheinlich aber  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  eilflen  Jahrhunderls  hin- 
aofreidity  wird  in  einer  umfaaseailea^ttnd  grilndlioileB  ÜnlersiiBb«^ 
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geprüft  und  ^ervoKitiiDcUgjL  NmNlIb'oii  wird  ^  AimMM^m 
einen  Hermann,  zviseliaii  Ummho  L  und  Bewpan  den  lllftgeM« 
sa  Selsen ,  welchea  der  Verf,  den  ZweiteB  odor  MMIeneii  nmmi, 
bereiolierk  Bs  tritt  dertellie  1197  nient  eb  SclMtrieiiter  te  fi- 
lier StrekeBölM  dee  Kloeters  AUsella  euf»  «ad  eraebeiot  1212  unter 
denjenigen  Herren,  velcbe  eich  m  ßwisten  lUi«m  Otto  HT.  bei 
dem  Markgrafen  Dielricb  den  Beikiagten  von  Ikiaeen,  gegenüber 
den  Ton  diesani  ernannlen  Sorgen,  verbürgt  beben.  Der  Verf. 
aeUieMt  ans  dieseai  Paelnm  auf  die  fteiebeonoMllelbarkeit  $ßmimtiit 
Sobtfnbfirgiaoben  Mittler,  da  flennann  der  Uilllere  als  Vaaatl  ;dns 
Merkgrafon  nicht  deeeen  garanlirender  Bfinge  hätte  'aabi  bdnniB. 
SpiHer  tritt  um  1217,  1221,  1222  nnd  ,  1224  dieser  selbe  npütiann 
eis  Graf  ven  Sconinbnre  noch  nahrere  Ual  ans  Ucbt^  ^  Di# 
Dienkaiale  des  germanischen  AllartbuMs  inSaehsaA:vM 
(k  Klemm.  Aus  «iaer  «knrsen  Gescbickle  der  ffntdfirlfnng  gürmii 
nisoher  AMertbilmer  in  Sachsen  entnehmen  wir,  dass  j^fiiMn  «md 
Albin  anerat  im  16.  Jebriiundert  euf  die  In  der  Lausilff  ^stodenee 
alterthümKdien  Urnen  anftnerksam  machen.  Erat  im  17«  jabi^ii» 
dert  wurden  bi  Sachsen,  ond  xwar  in  Dresden,  i»ei  der  Anlegung 
dea  itatieHSohen  Gartens  Urnen  gefunden.  In  neuerer  Zelt  e^Kielb 
eich  der  Verein  der  säohsiachen  A^lerthemafreiinde  in  Leipaig  «gd 
der  antiquarisehe  Verein  im  Vogtlande  Verdienste  m  die  Aitdek» 
kong  imd  EiUSroag  germanischer  Attertbümer.  Ss  fiilgl  deMC 
äbnlicb  wie  in  dem  Obefibayerischen  Archiv,  eine  CKabeMicM  der 
allgermaoischen  Grabfaügei,  OpferpUitze,  OpCarfeleen,  Wülle  ««4 
Versdianzungen  In  Sachsen»  ae  wie  dieHauptfimdoirto-anlibBr  Wa^ 
ien,  Droen  u.  s.  w.  Jkocfa  römiscbe  (blässe,  Scharackaechea  and 
Hunzen ,  wahrscheHincfa  durch  Händler  nedb  Sachsen  gekommM» 
finden  sieb  in  diesem  Verzeichniss  vor. 

Befl  n.  Dresden  1842.  Betlage  L  Die  Altarbilder  in 
der  Siadiktrehe  zu  Buchholz  nach  ihrer  redigiöfren  Be- 
deutung von  J.  D  ittrich.  Diese  Altarbilder,  der trefflioben  Zeieb^ 
nung  nach  zu  urlheilen  von  einem  iüchtigen  Meiater,  wurden  veo 
Herzog  Georg  dem  Bärligen  dem  von  ihm  1502  zu  Annaboig  eit- 
richlelcn  Franziskaner-Kloster  geschenkt  und  sind  in  neuerer  Zeit 
durch  den  Verein  bis  auf  die  fehlenden  Bilder  des  rechten  Flügels 
restaurirt  worden.  Der  Verf.  sucht  auf  eine  geistreiche  Weise  die 
Idee  klar  zu  machcu,  welche  den  Künstler  bei  seiner  Zusammen- 
stellung der  Bilder  leitete,  und  hat  zu  dem  Bebufe  die  Bilder  in 
drei  Reihefolgen  gruppirt.  Die  erste  bestehend  ms  5  Tafeln  <(1  Ife- 
ria  mit  dem  Christuskindc,  dabei  St.  Franciscos,  St.  Georg,  St. 
Clara.  2.  Marians  Aufnahme  in  den  Himmd.  3.  Das  Gegenstück 
ist  verloren  gegangen,  enthielt  aber  vielleicht  Anna  mit  Ihrer  Tocb- 
1er  Aiaria.   4.  Jesaias.  ö.  Salomo)  ist  der  yerhesrlicbuog  Ifcaiiieas 
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weibliche  Hefliijo  (Benthurdiii  v.  Siena.  Maj^dalen.i,  Lnli^^  f^?  v.  Tou- 
louse, n.ira,  Aiilonius  v.  Padua,  EUsnlinlli  v.  ThurinL^en.  die  A.  la- 
fei  feliU).  Die  3.  Reihenfolge  slvl'.i  aiif  \  Talulu  die  -i  Oi umllngcii- 
deu,  rrudciiliit,  leiit|i(M-,iiKin,  .lasUlia  und  Forliludo  dürch  Uic  hei- 
ligen Barbara,  BonaveDhir  i.  Margarita  und  Christophorus  repraseD- 
lirt  dar,  zwischen  deiicu  ^ich  das  Messopfer  mit  den  Wundern 
und  die  Darstellung  des  Kindes  Jesu  im  Tempel  und  der  wcissa^ 
gende  Simeon  bcGndet.  —  Beilage  II.  Bericht  über  ein  Manu. 
Script  auf  Pergament,  ein  zum  Gebrauch  der  Brcslaucr 
Bisch()fe  bestimmtes  Missaie  u.  s.  v»0Ji  J.  Diilrich.  Di«» 
M  Missaie,  deaaem  Balstehung,  nach  der  Form  ^  Sobrift  Ml 
4tn  v^nmrlm  yHi^ha  onhtäeo,  iu  die  zmeM  flälft«  det  14. 
odM-     4«D  i«iang  das  tf.  iahnbaotete  r&ttt,  mrar,  mie  mm  ilam 

vom  Bvcbof  Jdtam  v«o  BMidau  6f«ä«KleB  TMUattt  so 
mImo,  tum  Gebrtttdi  der  BreetaserMflollöfe  *b«atiijiwt.  EavnrM- 
JiefifliL  Zeil  dürfte  llaaiiseripi  'woli  lOa  dem  Oraade  fiieül  «»- 
^eWrea,  da  es  ilie  MecaeM  vom  TrMati»»  und  Ffbboleieiio  ■mafart 
«Dlllitt,  weioba  ^  «die  Mitte  dea  i4*  JahrlMHUlens  «rat,  aUgphelii 
iQGebmaoh  lcaMi,,  Uebrisenalatdieaaeilaoasefiipt,  wialdiiaft'M'dle 
Sammkmg  des  Dreine  ubergegangen  ist,  doffebaoa  keiaam 
TaierlSfidtsebaa  lolaiiesae  Bir  Saahaen;  deir  'Jherie)il  -tefibar  hSU« 
deriiatbr  webl  tandenaSrts  cinea  'faai|pialeraA  fltdE  galiliDdan."-*- 
fi^eila'g«  iL  Baaaerbd^giaa  ul>«r  d«a  Jll«4aicbea  mit  ava» 
4bi«eiMr  Iaa«4ir-irt  und  Arabiataten  «tts  <er  Stadiltiireb«  i« 
:p«n4g  ^>om  il«rrQ  (Graf  vo<a  llti^naiar*  ^  4.  Bfigl.  #b«r6. 

fi-cbier,  &  «iiiar  iotoraasaDten  JMhaadiiiDS  wta4  41a  ^ 
atkiMMiog  diaaea  lümdkibeBs  aan  gelddaRimeblam-fileff,'4d  *wal> 
ches  4er  Titel  ^Sattaa^asiam,  .4er  >geafarte  SallMa^  inebitfaab'eid- 
gewabt  ist,  4Bäiber  bdleuablai  iDerartige  paacblgt^Mribider,  Itarac  tga- 
üaniit,  würdaa  .Bacb  Um  OtaaldaQ  faif «den  -oriaalaHae^  BaiMbeM 
ifaraa  Sofleatan  «is  Bbi)engaa<lbaiib  mllahaii,  'alo  •aebon  im  Ütteb- 
-stau  Üllertam  Jbei  4aii  •oriefttdUaobeii  V6lfcarti  ^orkommeBdar'  €(«- 
«bmab,  dar  aiab  dmb  die  Säaaanidaii  <silpiaiwle,  «ar  dia^  aMbl- 
-aabett  Pynaaiiiii  »ttberefHig  uwl  sitfh  bU  auC4«a  4iecitge»l^ilo0fa 
bD  Menl.  aabaMaa  biit.  VUNeHM,  4asa^  Zell  dar  i^satti^ 
4ieae8  MljiitfMob^B.  «ac!b  Carola  BekenMneg  iat.  Beifall?* 
0er  Tod4eWi«a9  zii  Diitaa>d«i.  Y'ereiycbialfratrS^vam.iDM- 
•Mellnng  aller  bli^b#r  d'^^^liw  gedwolri«^  tUwIPhrli^iitt, 
von  Cb. «o;blf«l41  ^eitli§e  W<  •,,NMl»riabla«^'ber  den 
V«dientanz  zaDr^MMiM,  Mittheilung^dB^us  demKircheg- 
«ad  gitadtarchive  von  J.  Tb,/fi|«b<a^iB.  ¥|ia  Am|  4ret  in 
§whoea  rbefmdlichen  Todtenlunzen   zu  Leipzig,  Annabur;:.  \md 

Br^adyn ,  ^rd  4er  (lalalapa  blaMaob  beaobMMo.  4S8  aohmiübia 
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•Intl  derselbe  des  ron  Georg  dem  BürtigeD  in  Dresden  erfcante 

Herzog  Georgensditoss  (1534^37).  wurde  eher,  eis  1701  das  Sobloss 
nun  grossen  Tbeii  abbrannte,  bei  dem  Umbau  desselben  enifemt 
and  Ton  Augusl  dem  Starken  1721  der  Kirche  sn  Ali-Dresden  ge- 
schenkt» Dort  wurde  er  an  der  Aussenseite  der  Schwiebbogen 
der  Befriedigungsmauer  des  Kirchbofes  angebracht  und  bei  dem 
Umbau  der  Kirche  Im  J.  1733,  wo  auch  der  Kirchhof  verlegt  wurde^ 
nach  dem  neuen  Kirchhof  geschafft,  \voseliist  er  sich  gegenwärtig^ 
durch  sweckmissige  Bidriehtungen  gegen  den  Witterungseln^uss 
geschütst,  noch  befindet  Bs  wäre  wfinscbenswertb,  endlich  einmet 
eine  ganz  genaue  Zeichnung  dieses  Denkmals  tu  .erhalten,  da  we- 
der die  vorliegende  noch  die  älteren  Abbildungen  in  Weck*s  Be- 
schreibong  Dresdens  und  in  der  1705  erschienenen  ,^Beschrei- 
bung  des  sogeoaonten  Todten-Tanties  u.  s.  w/*  allen  Ansprificfaen 
gentigen.  Auch  würde  eine  artistische  Beleuchtung  des  Denkmals 
sicherlicb  von  grossem  Interesse  sein.  —  Beilage  V.  Jabann 
Maria  Nossen!.  Biographische  Skisze  von  Ch.  Hohlfeldt 
Nossenl,  am  5.  Mai  1545  zu  Lugano  geboren,  trat  1575  bei  August  L 
als  Baumeister  in  Dienst  und  blieb  unter  den  Regenten  Christian 
IL  und  Georg  L  bis  zu  seinem  1620  errolgten  Tode  in  dieser  Stel* 
Inng.  Von  ihm  ist  die  von  Herzog  Heinrich  dem  Frommen  am 
Dom  zu  Preiberg  angelegte  landesfürsUiclie  B egrfibnissca pelle ,  so 
wie  der  Haiiplallar  in  der  Sophienkirche,  welchen  er  für  die  Chur- 
fürstin  Sophie,  WiUwe  Chrislian  I ,  arbeitete.  Bio  besonderes  Ver- 
dienst erwarb  sich  Nossen!  dadurch,  dass  er  seine  sämmtlicben 
Arbeiten  aus  sächsischem  Marmor  herstellte.  Einige  gesammeile 
Nachrichten  über  das  Leben  dieses  Künstlers  hat  Hr.  W.  Schäfer 
noch  hinzugefügt.  — *  Deila ge  VL  X^achricht  über  das  im 
Jahre  1840  wieder  aufgefundene,  sogenannte  Zittauer 
Hungertuch  von  1472,  von  Pescbeck.  Dieses  90  QuadrateU 
len  grosse,  in  90  Felder  gelheilte  Temperabild,  welches  zum  An- 
denken an  eine  grosse  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Hussitenkrieges 
vom  J.  1472  —  1672  jedesmal  in  der  Passionszeit  in  der  St.  Johan- 
niskirche zu  Zitlau  aufgestellt,  später  aber  abgenommen  wurde,  ist 
in  neuester  Zeit  unversehrl  m  der  Hnllilmtisbibliotliek  wieder  auf- 
gefunden  worden.  Aehnliche  Hungerlucher  (pannura  fameliiuim) 
komajen  zu  Hufach  im  Elsass  um  1347  und  zu  Augshurp  um  14Ü1 
vor.  —  Beilage  VII.  enthält  mehre  Briefe  des  Herzogs  Johann 
Friedrich  des  MiUlcreti  und  seiner  Gemahlin  Elisabelh  anMag.  Ara- 
brosiui>  ilülheiJ,  Pfarrherrn  zu  Geithain,  von  156ö;  Beilage  VlU., 
zwei  Beiträge  zur  Kunslgeschichte  Sachsens,  im  17.  Jahrhundert. 

Ausser  diesen  beiden  Hefien  liegt  uns  ein  Sendschreiben  des 
Vereins  an  die  Freunde  kirchlicher  AUeriliümer  im  Könii^reich  Sach- 
sen \or  (ürcsUcn  1640.  M.  4  litbogr.  Biatleru)^  iu  welchem  in  ei- 
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hem  höchst  ausführlichen  und  von  vieler  Sachkennlniss  zeugen- 
den Schema  alle  die  Punkte  aufgestellt  werden,  welche  bei  der 
Beurlheilung  kirchlicher  AKerthümer  zu  berücksichUgen  sind.  Die 
Hauptpunkte  sind:  A.  Andeutungen  über  die  Grenzen  der  kirchli- 
chen ÄlterthuiBskunde,  B.  Baustyle.  C.  Sculptur  und  überhaupt 
plastische  Darstellung.  D.  Malerei  und  zeichnende  Künste.  E.  Das 
Innere  der  Kirchen.  F.  Graphische  Denkmäler,  Monogramme,  Stein- 
luetz-Zcichen,  Wappen  u.  s.  w.  G.  Gegeoslaade,  welche  zu  dem 
Cultus  dienen.  W.  Koner. 


Notizeii. 

Der  Verein   in  Trier. 
Als  wir  im  Januarheft  das  Verzeichniss  von  70  Vereinen  mit« 
Iheilten,  ahnten  wir  wohl,  dassnoch  mancher  übersehen  sein  dürfte. 
Wirklich  ist  uns  seitdem  die  Kunde  von  zwei  dort  nicht  aufge- 

trlen  Vereinen  zugegangen,  lieber  den  einen,  zu  Coesfeld, 
d  wir  noch  nicht  hinlänglich  unterrichtet  und  werden  spater 
auf  ihn  zurückkommen.  Der  andere:  „DIeGesellscha  ( t  fürniitz- 
iiche  Forschungen  zu  Trier",  ist  noch  dazu  einer  der  älte- 
sten, gegründet  1802,  anerkannt  1805.  Sein  Zweck  ist  freilich  der 
Landeskunde  im  weileslen  Sinne  des  Worts  gewiiiinel;  doch  haben 
auch  andere  uulcr  den  bist.  Vereinen  sich  einen  so  weilen  Ge- 
sichtskreis gesteckt.  Die  Aufgabe  der  Geselisciiaft  besteht  gemiiss 
den  Slalulen  darin,  den  Regierungsbezirk  Trier  „in  naturwissen- 
schaftlicher, historisch  -  antiquarischer  und  statistischer  Hinsicht 
immer  vollständiger  kennen  zu  lernen  niid  die  Vermehrung  seiner 
Erwerbsquellen  zu  befördern".  Die  Gesellschaft  Isl  im  Besitee 
einer  oaturhislorisf^eD »  eioer  Antiquitäten-  und  einer  VUnisamm* 
lung.  So  viel  wir  wissen  enthält  sie  sich  eigener  Puhlicafiönen, 
regt  aher  za  solchen  wissenschaftlichen  Arbeiten  an,  welche  ihren 
Zwecken  entsprechen,  und  unterstätzt  dieselben  durch  ihre  Mittel, 
ihre  Yerfoindangen  und  Forschungen. 

Bremen  —  oHne  Tereio. 
Wenn  unter  den  vorhandenen  bist.  Vereinen  etliche  üherflüs^ 
sijg  wären:  so  folgt  daraus  noch  nichts  dass  ihrer  zu  viele  seien, 
dass  nicht  hier  und  da  die  Bildung  eines  neuen  auch  jetzt  noch 
zehr  wttnschenswerth,  Ja  ein  wahrhaftes  fiedürfniss  sein  könnte^ 
Von  unsern  vier  freien  Städten  besitzen  Frankfurt,  Hamburg  und 
Lübeck  ihre  eigenen  Vereine,  von  denen  wahrlich  keiner  zo  den 
liberfitissigen  gehört:  sie  alle  erfüllen  ihre  Aufgaben  zu  wesentli- 
chem Nutzen  för  die  Wissenschaft,  für  die  historische  Selbsterkennt» 

Alls.  ItllMkrtfl  r.  6«MUekto.  T.  1B4«.  25 
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niss  Detil!?clilnndf3.  Nur  Bremen  ;il?o  ist  ruriicVaebl  iehen ; 
grade  iiier  abor  tritt  nun  der  Fall  eines  wahrhaften  liedürfnisscs 
ein.  VVorrruf  es  bei  der  Bildung  eines  Vereines  ankäme,  iiegl  nahe 
genug.  Uuiiiburg  und  Lübeck  l)esilzen  nun  ihr  Urkandcnhuch. 
„Wann  wird  Dreiiicn,"  ruft  Hr.  Prof.  Wuriu  (s.  d.  vorige  Heft  d. 
Zeitschrift,  S.  207.)  aus,  „dem  Vorgang  der  Schwesterstadio  fol- 
gen und  seine  archivaliscben  Schätze,  die  es  dem  Kinzeiuen  so 
freundlich  ütlnel,  durch  eaie  ähnliche  Sammhing,  unter  Mitwirkung 
vert  uitor  Kräfte,  der  gemeinnützigen  Oeflfenlliclikeit  übergeben?'* 
Möchte  dieser  Ruf,  in  den  wir  mit  voller  üeberzcugung  einslim- 
nien,  zugleich  eine  rechtzeitige  und  erfolgreiche  Mahlum  -  sein,  und 
Bremen  die  Frage  durch  die  einleitende  That  beantworten! 

Anerbielen. 

Der  Voigtländische  Allerlhumsverein  zu  Hohenlenhen  bositzt 
noch  Vorrälhe  derjenigen  Schriften,  welche  er  wahrend  seines 
'>it)jahrigen  Bestehens  lierausgegelien  ii.it.  \'lr  i^t  gern  bereit,  hie- 
von  Exem[  liire  an  diejenigen  Geschn  fils-  und  Alterlhumsvereinc 
uuentgelüicii  abzugehen,  welche  diescilx  n  zu  besitzen  wüoschffl. 
Hierauf  bezügliche  Antrage  werden  entweder  portofrei  oder  auf 
(iera  Wege  des  Duchhandeis  durch  die  ßockelmannschc  üofbuch- 
iiaudlung  in  bchleiz  erbeten, 

Preisou  fgaljcii. 

Der  Ausschuss  dos  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  in 
Hannover  hat  für  das  Jahr  1^46  zwei  rreisaufgabcii  gestellt:  1)  ver- 
langt derselbe  eine  politisch-statistische  Schilderung  der  Verfassung 
und  Vorwallung  eines  Amies  oder  Gerichtsbezirkes  eines  der  ehe* 
bmIs  yoq  geistlichen  Landesherrn  regierten  Landeslbeile  des  Kö- 
nigr^icbs  Banoover,  n'amlrch  eines  ehemals  hildesheimi^cben ,  os* 
Dabrikkiscfaen,  ina{Q8iscb-eiclisreidisct»en  oder  mOnslerifich-meppeu- 
Mben  Ctebj«le8,  wie  solche  am  das  Jahr  1800  wer.  Bft  wird 
hierhei  «ine  Uiuoliebst  umfassende  Schilderuog  der  Verfassung  des 
Bezirks  und  seiner  allseltigco  VerwalCuog  durch  die  Adminisirati?* 
behörden  und  Beamten  desselben,  in  Hinsicht  auf  Jurisdiktion,  auf 
Polizei- ,  Steuer-  und  Damaoialwesefi  elc.,  sodann  der  Verfassung 
und  Verwaltung  der  Landgemeinden  gewünscht,  und  wird  der 
Werth  der  Arbeit  vorzugsweise  nach  der  Betcbhaliigkeit  der  Hft^ 
theihmgen  geschaizt  werden.  2)  eine  Darstellung  der  Pormatimi» 
Theten  und  Sefaieksale  eines  der  nachfolgende«  Corps,  nämlich  em- 
weder  eines  der  PeldbaiaiNone  von  ms  (nelürUch  mU  BiascMuaB 
des  Kielmanseggisehen  Jigereor|»6)i  oder  eines  der  drei  Aeuformir^ 
ten  Cavallerieregimenter,  oder  einer  der  beiden  18i3  orgaaisiit«» 
Pussbatterien,  oder  endlieh  «Ines  der  Undwehrbaleilloiis,  weleb« 
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Theil  aii  den  Kriögsereignisseii  genommen  liaben.  Die  Darstellung 
bat  die  bei  der  Formalioji  obwaltenden  Verhallnissc,  mit  Einschluss 
der  einschlägigen  Proklanialioiieii ,  liegierungsausschreiben ,  Gene 
ralordres  u.  dgl.,  sodann  die  etwaige  Tlieilnabme  an  den  Kriegser- 
eigntäsen  möglichst  ausführlich  zu  behandeln.  Auch  eine  Schilde- 
rung des  damaligen  Geistes  im  Volke  und  Heere,  so  wie  nähere 
Aogabeu  über  die  io  den  eiozeloen  Corps  herrschende  Disciplin 
werden  selir  willkommen  sein.  —  Die  Preise  bestehen  in  einer 
goldenen,  zehn  Dulcaten  schweren  Medaille  und  in  einer  sHbemen, 
doeh  kann  ihre  Zahl  je  nach  den  Umständen  aoch  verdoppelt  wer^ 
den.  Die  Arbeilen  sind  an  den  Direclor  des  Vereins  bis  mm  31. 
Deeember  d.  J.  einzusenden,  mit  einem  versiegelten  Convert,  das 
den  Namen  and  Wohnort  des  Verfassers  enthilt  und  auf  der  Ans- 
seoseite  mll  demselben  Motto  ▼ersehen  ist,  wie  die  Arbeit  selbst. 
Die  Preisvertbeilung  findet  in  der  OeneralTersammlong  am  24.  Fe- 
bruar 1847  statt. 

BeitriUserkIliroiigeii  der  Tereiae. 
^  Unserm  Unternehmen  sind  ferner  beigetreten:  10)  Der  Verein 
nir  Gesch.  u.  Alterthnmskande  Westfalens  zu  Münster  und  Pader* 
born.  11)  Die  numismatische  Gesellschaft  zu  ßertin.  12)  Der 
Voiglländische  alterlhumsforscbende  Verein  in  Hohenleuben.  13) 
Die  KöDigl.  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  in  Kopen- 
hagen. 14)  Der  bist.  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  München. 
15)  Der  Verein  für  Hamburgische  Geschichte.  16)  Die  GeselUcbafI' 
für  Poramersche  Geschichte  u.  Altcrthumskundc  in  Stettin.  17)  Der 
archäologische  Verein  zu  Rottw:eit  am  Neckar.  18)  Der  Henneber- 
gische  altertbumsforscbende  Verein  in  Meiningen.     Marz  1846* 


Alterihum. 

Heal-Encyclopcidie  der  classisrhen  Alterlhiimswissenschafi  in  olphahe- 
Uscher  Ordnung.  Von  üeli.  Hoftoih  Ch.  F.  Bülir  in  HüiUelbejg:  F'rof,  A, 
Uaumslark  in  Fieihurg;  Prof.  W.  A.  Becker  iu  Leipzig;  Prof.  C.  Cless  in 
SluUgai  t;  Gell.  Walh ,  Cointlmr  Friedr.  Croiizer  in  Heidelberg;  Conreclor 
A.  Forbiser  in  Leiitzijj;  Prof.  F.  D.  Gorlacli  ia  Basel:  Director  G.  F.  Gro. 
leffiiü  utui  Dr.  C.  L.  Grolefend  in  Hannover;  Dr.  A.  ilaakli  in  SUiUgarl; 
Diac.  luiU  Scliulinsp.  W.  Ileigelln  in  Siuligarl;  Geh.  Hofrall),  Riller  Friedr. 
Jacobs  in  GoUia;  Ueclor  C.  Krafll  in  Rlijoiacli;  Dr.  J.  II.  Krause  in  Halle; 
Prof.  Melzgei  in  Schonlhal;  Prof.  K.  W.  Müller  in  Berti ;  Prof.  I,.  Ootlinger 
in  Freiburg;  Dr.  L.  Preller  in  Jena;  Prof.  W.  Reia  iu  Eisenach;  Prof.  G. 
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L.  F.  Taftl,  Dr,  W.  S.  Teuffei  und  Prof.  Ch.  Walz  in  TUblnRen;  Prof.  A.  Wetter* 
mann  in  Leipzig;  Prof.  A.  W.  Winkelmann  in  Zürich;  Dr.  k,  Wltxsobel  in 
Eisenach;  Ministerialnib  C.  Zell  in  Carlsrube,  und  dem  Berausgeber  Aa*. 
gust  Paaly,  Proieaaor  io  3tutigart.  Bis  jetzt  59  Llelarungen  ä  80  Sellen 
(zu  36  Xr.  oder  %  Tblr.)»  oder  drei  Bünde  (I  enthaltend  A  ondB«  1^14  S. 
II.  emii.  C  «iMl  Oy  4397  8.  III.  enUi.  E;  F,  G,  H.  467QS.)  und  von  Band 
lY,  8.  4^180  entb.  J  bis  Jullua  Qlaar,  Slniigari,  J.  B.  Metsler'acbe  Bocli- 
liandlons,  4  837 — 1 848.   Lexlcon  •  8, 

Indem  wir  das  vorstehende  Werk  in  diesen  Blättern  zor  An- 
zeige bringen,  mdssen  wir  vor  Allem  dies  bevorworlen,  dass  es 
nicht  unsere  Abstobt  isl>  auf  den  Plan  desselben  ans  des  Näheren 
einialassen.  Tb'eils  ist  dies  schon  in  anderen  Blättern  geschehen 
(besonders  verweisen  wir  in  dieser  Besiehung  auf  die  ersten  Küm- 
mern des  Juliheftes  der  N.  lenaer  Literatur seitong),  theils  ist  das 
Werk  schon  zu  alt  und  zu  bekannt,  als  dass  eine  solche  Bespre- 
chung nicht  als  Ueberfluss  erscheinen  müssle.  Auch  sind  wir 
überzeugt,  dass  von  den  vielen  Wünschen,  welche  bei  dem  Werke 
unbefriedigt  bleiben,  die  meisten  wegen  der  Bigenlhümlichkeit  der 
ünternehmimg  als  einer  alphabetisch  angelegten,  von  einer  Mel^ 
heit  von  Bearbeitern  herrührenden  und  allmahlig  erscheinenden 
nahezu  unerfüllbar  sind  wenigstens  bei  einer  erstmaligen  Heraus- 
gabe, andere  der  rastlosen  Thatigkeit  des  Herausgebers  und  Verle* 
gers  in  immer  steigendem  Grade  zu  befriedigen  gelingen  wird. 
Dahin  rechnen  wir  namentlich  die  verfaäitnissmäsige  Langsamkeit 
des  Vorrückens,  das  Unbequeme  mancher  Einrichliingen.  Wer 
wird  z.  B.  Notizen  über  das  Meer,  die  Winde,  das  Erdbeben  u.  A. 
unter  Geographia  suchen?  Und  Talls  ihn  der  Zufall  darauf  führte, 
wer  wird  das  Gewünschte  sobald  finden  in  dem  absalzlosen  viele 
Seiten  langen  Artikel?  Aber  nicht  solche  Dinge  sind  es,  bei  wel- 
chen wir  verweilen  wollen,  sondern  wir  belrachten  das  Werk  ge- 
mäss der  Tendenz  dieser  Zeilschrift  vom  liistorischen  Standpunkte, 
wir  fragen:  was  leistet  es  für  die  Geschichte?  Hiebei  müssen  wir 
es  gleich  als  einen  Hauptvorzug  und  ein  besonderes  Verdienst  des 
Werlics  hervorheben,  dass  es  das  AltcrÜuini  in  seiner  Totalität  zur 
ErschfiJiung  und  Darstellung  bringt.  Zwar  geschieht  dies  der  Natur 
der  Saciie  nach  nur  bruchstückweise,  ohne  dass  die  einzcluen 
Steine  so  zugehauen  sind,  wie  es  sein  müsste,  wenn  sie  bestimmt 
wären,  an  einander  gefügt  zu  werden,  um  ein  gegliedertes,  archi- 
teklouisch  vollendetes  Ganzes  zu  bilden;  aber  auch  so  kann  es  Nie- 
mandem schwer  fallen,  nns  dem  roicfiüch  gebotenen  Material  ein 
überschauiiches  Bild  sich  zu^aiiiriionzuselzcn.  Genug,  dass  HfrUi- 
slürikcr,  der  nicht  alle  Seiten  des  anlikcn  Wesens  und  Lebens  mit 
gleicher  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  iu  den  Bereich  seiner 
Studien  zu  ziehen  im  Stande  isi  und  doch  der  Resultate  der  For- 
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schling  für  seine  Zwecke  bedarf,  hier  in  einer  gewissen  VoIUiäa*. 
digkeit  alles  dasjenige  beisammenlrifR,  was  er  braucht,  und  wo  er 

nicht  iinnjiltelhar  befriedigt  werden  sollte,  doch  wenigstens  einen 
Wegweiser  milbekommt  für  seine  weitere  Forschung.  Freilich  jene 
Voilstiindigkeit  lässt  in  mehr  als  einfr  Hinsicht  noch  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Einm;il  fehlen  viele  Artikel,  welche  niim  billig  hier 
crwarlon  ^nWlr.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  schon  in  der 
N.  Jenaer  Literalurzeitung  in  dio^or  Beziehung  namhaft  gemacht 
ist.  s/>ndern  diesmal  b!o^  folgende  Artikel  als  fehlend  hervorhe- 
b  II  Ambrosius,  drayp^vj  r\-^.  Amsf isii?«,  An  tfolin«;.  Anthemius,  Aqiiae- 
ditt  iii^'  fwobei  anf  Honia,  Tnpnp]  ipliio  verwiesen  ist,  als  ob  es  nur 
in  iioni  VV  usm  i  luiluiigen  gegeben  lj;t[ii'\  AriHhas,  Artaxares  (Stamm- 
vater der  Sasaniden  unter  Alexander  Severus),  Av-ircs  (nicht  Äväri, 
w  ie  lalschlich  angegeben  ist.  vgl.  Coripp.  laud.  Justin,  min.  praef.  4. 
Avarum  gens,  vel.  I,  154,  III,  233.  260.  271.  2Sn.  :y>A.  3Ht  Im  Sm- 
gularis  Avar,  ibi  i.  IM  25^^.  270;  die  blosse  VcrwoiöUtig  aul  dca  Art. 
Aorsi  ist  nicht  iiiclii  €iue  Ucbergehuuj;):  BJisiliscns,  Belisarius, 
bellum  (Bestimmung  desBegrilfs  im  Gegensat/,  zu  limmltus;  Kriegs- 
recht), UriUia  insula  (Procop.  Golh.  IV,  20),  iiuli;ari,  Caau  lu^  (das 
so  gut  als  Elephantus  da  sein  sollte;  ebenso  felilen  Artikel  über 
Pferde-,  Bienen-  und  Tauben-Zuulil),  Causidicus,  Chersius  (die  Ver- 
weisung auf  den  Art.  Epici  ist  Irüglich,  da  kein  solcher  gegeben 
wurde),  Chronici,  Cibaria  (auf  welche  wie  auf  Congiarium  und  fru- 
mentaria  largilio  Bd.  I,  S.  103  verwiesen  wurde,  ohne  dass  aber 
einer  dieser  Artikel  wirklich  geliefert  ward^,.  commeatus/Cosroes 
(der  mit  Justinian  gieicbzeitige  grosse  Perserkonig),  Creditor  (Gläu- 
bigerordoung),  Cubicularius,  Cursus  publicus  (Geschichte  des  Post- 
%vesens  im  Alterlbum),  Cyprianus,  Damophilus  (Bistoriker),  Dani 
(welche  grosse  Nation"  Hr.  Pauly  ^  wir  wissen  nicht,  ob  etwa  aus 
Schleswig 'holsteinischen  Sympathien  ^  vollständig  ubergangen  bat, 
was  sicherlich  derVerbreithng  seines  Werkes  im  Reiche  Dänemark  Ein- 
trag thun  wird),  decanus,  dedicatio  templi  (vgl,  PKn.  Epist  X,  58  f.), 
6iifiaytayot,y  diadema,  diverbium,  domestions,  doQ^o^c,  Bvagrius, 
Eudoxia  (worauf  beiArcadius  verwiesen  war),  Eunucbi,  Eustalhins 
aus  Epiphania,  Exarchus,  Exedra,  Exaviae,  Bxpositi»  Fides  pu- 
blica, Funda,  Fundatores,  Gauti,  Germanus  (Vetter  des  Justinian 
und  unter  diesem  eine  bedentende  Rolle  spielend),  graphium,  Hae- 
retici  (rechtliche  Stellung  derselben)»  Hierapolis  (wobei  auf  die  Nach« 
träge  verwiesen  jst,  aber  vergeblich),  hieratische  Poesie  und  Knnst, 
Uqsi9v  (worauf  unter  dumixiu  verwiesen  'war),  IxBeia  und  Im^^ 
Honoriatae,  Hypalius,  inauris,  induciae  u*  a'.  Ein  Theil  dieser  Artikel 
ist  wohl  absichtlich  ausgelassen,  B.  Belisarius,  Haeretici ;  aber  wir 
halten  die  Grundsätze,  nach  denen  solche  Auslassungen  erfolgt 
sind»  nicht  für  die  richtigen,  es  scheint  uns  vielmehr,  dass  ein 


Digitized  by  Google 


382 


AUgememe  LUeratttrheriehte, 


Grundmangel  dieses  Werkes  der  sei,  dass  6S  ein  vorzugsweise 
philologisches  ensiaU  eii)  hislorisches  (wenn  auch  natürlich  mit 
Beschränkung  auf  eine  besUnimtc  Zeü),  dass  es  eine  Realeneydo- 
padie  der  Allci llmmswissensch.ifl  isl,  anstatt  des  AUerthuins,  und 
zwar  der  AUerllnimswissenscIiiill  in  der  Weise  und  dein  Umfang©, 
wie  sie  ebi'n  f;erade  der/eil  slelil.  Diesen  .Mangel  erkennen  wir 
einmal  in  den  (Irenzen,  welche  das  Werk  sich  gesteckt  oder  we- 
nigstens zu  sIef  kon  tiesuchl  lial,  sodann  in  der  Beliandlungswcisc 
und  den  Gesichtspunkten.  Was  das  Krste  i)etriin,  so  erklärt  das 
Vorwort  S.  VI:  .,Uio  Ivpocho.  mit  welcher  wir  das  classisrhe  AI- 
lerlhum  für  abgeschlossen  helrachten,  ist  der  Unlerijang  des  abend- 
landischen Kaiserlhun}s ,  \Niewohl  es  namofil'ich  in  der  Lil<pr.'*tur- 
und  Hechts •  Gcsciiiclitc  nicht  iinincr  vernneden  wprdpn  Kr^iiii  und 
darf  r^uch  spätere  mit  der  classisclien  Zeit  in  iie/iehuiii^  »tehunde 
Eröcheinunf»en  zu  berühren.  Auel)  sind  es  nur  die  beiden  classl- 
schcn  Völker,  deren  Leben,  Sclhdlen  und  Leiilen  den  Stoir  für 
unsere  Darölelhuiuen  bieten.  Ae.:';ypti^ches ,  Oriontalisches ,  Norf^J- 
sches  u.  A.  kuaui.l  in  Detrachlung,  so  weit  Ui.  durch  das  Meoiuoi 
griechischer  oder  roniischer  Anschauung  auf  uns  gekornmon  ist.** 
Wir  linden  beide  Boscin  .aikungen,  sowohl  die  in  Hez»!-  ;iiil 
,ds  die  in  Hezui*  auf  den  l^auni  und  die  NationaliUiL  uuu  ii>aijnjA;haUlicli 
und  zu-leich  unausführbar.  So  put  als  Uelisarius  nüissle  conse- 
quenterweise  z.  B.  oucli  Juslinianus  fehlen,  Nvas  doch  wohl  Jeder- 
mann für  einen  wesentlichen  .M mnel  halten  würde  imd  die  Dar- 
stellung des  Aegyplischen,  Asiatischen,  Germanischen  müssle  sich 
■auf  das  beschranken,  was  uns  von  den  classischcn  (denn  eigentlich 
wäre  sogar  die  Benutzung  der  nachclassischen  ausgeschlossen} 
Schrirtsteliern  darüber  berichtet  ist.  Da  aber  das  Römische  doch 
nicht  auf  Aom  wird  beschränkt  werden  wollen,  sondern  das  ganze 
römische  Reich  umfasst,  so  ergiebt  sich  sclion  hieraus  die  Verpflichtung 
auch  andere  ais  die  beiden  classiscben  Völker  In  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Und  zwar  dürfen  diese  nicht  blos  so  und  in 
so  weit  behandelt  werden,  wie  es  durch  die  griechischen  unil  rö- 
mischen  Quellen  bedingt  ist,  sondern  die  zu  gebende  DarsteHong 
mttss  das  Brgebniss  aller  für  den  Gegenstand  überhaupt  zugUng 
Kchen  Quellen  sein«  der  einzelne  Artikel  muss  seinen  GjSgenstand, 
so  weit  als  der  Raum  gestattet,  erschöpfen,  dieser  mag  nun  Aegyp- 
-ten  oder  Rom,  Indien  oder  Hellas  angehören,  er  muss  Alles-  ent- 
halten, was  in  Bezug  auf  ihn  innerhalb  der  Grenzen  des  Altertfanms  • 
fällt.  Wie  verkehrt  wäre  es  z.  B.  die  das  Jüdische  betretaden 
Artikel  auszuarbeiten  ohne  Rücksicht  auf  das  alte  TestameDti  Ten 
Indien  zu  reden,  ohne  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
zu  berühren  I  Aber  so  ist  jener  Grundsatz  wohl  yon  Anfafg  an 
nicht  verstanden  gewesen,  obwohl  eine  solche  Deutung  den  Wor* 
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len  entspräche;  übcrliaupl  die  Praxis  zum  Glück  viel  weorger 
eiighcrzii^  als  die  Theorie  un  l  t)as  Programm.  Wie  wir  hienach 
das  Alu  i  thiim  in  seiner  paiizeti  Ausdehnung,  alles  was  in  den 
haliiiKU  in  Zeit  fällt,  als  il  ii  tiegensland  uiiil  Inli  ill  eines  wirk- 
licli  der  W  n^chafl  genüsf iiii  'ii  Sammelwerke:»  liicaer  Art  dlicüi 
anerkeniKii  kuiiiieii,  so  sclitiiiL  uiii,  ;iurh  df^r  Zeil  nach  keine  en« 
i;erc  Grenze  niöglich  als  einerseits  dti  Alylhus,  die  vorgeschiclit- 
lit  he  7oit,  anderersei's  das  Dliflelnlter;  jede  andere  Abgren/uni.'  ist 
vwllkuriich  und  nachllieiliji,  zuinui.-l  aUer  der  Ahschluss  iiiil  doiii 
Untergang  des  abendlandisclien  Reiches.  Die  Ostgotlnjn  h  ibcu  daä 
ahe«i(i;  uiJ-nhc  Reich  nicht  vernichtet,  wie  es  nachher  die  Longo- 
Laidtii  LhaUii,  sie  l>aben  es  nur  heseUl,  die  vorgefundenen  Ein- 
richtungen aber  im  Wesentlichen  alle  fortbestehen  lassen  und 
Theoderich  l)etrachteto  sich  factiscli  als  weströmischen  K«i8*r;  man 
kann  daher  eigentlich  von  einem  Untergänge  desabendltfndtscben  Keichs 
durch  die  Ostgothen  gnr  nicht  reden,  der  Untergang  tral  ersi  mit 
dem  Untergänge  der  Oslgothen  und  derEroberang  durah  diaLoD- 
gobürden  ein  und  da  erst  bäiie  man  den  Greazstem  des  AtterUnmis 
wenigstens  in  Bezug  auf  ilallen  so  setzen,  so  dass  der  von 
BeÜsar  und  Karses  in  Italien  geführte  Erieg  noch  dnrehaas  bieber 
geborte.  Und  wie  kann  man  bei  Bomulos  Aogostulos  auOillreii, 
als  ob  das  üstUche  Beleb  mit  unlergegangea  wäre!  Entweder 
niuss  man  gegen  alle  Vernunft  schon  mit  der  TheiHing  des  Btf^ehs 
im  396  aufbörcu  oder  beide  Belebe  bis  zu  ihrem  Untergänge 
verfolgen,  den  l^slUcben  TbetI,  das  bysanliniscbe  Reteb,  wenigsteos 
bis  Ins  liRlelalter  hinein,  wiewohl  das  was  m  der  germsoiseben 
und  romanischen  Gesehidite  Mittelalter  betssl  und  ton  einem  oenea 
Principe «auagebf  und  einen  neuen  Charakter  hat,  in  der  bysanti* 
nischeo  Geschichte  sich  von  de»  Früheren  nicht  abhebt »  soodem 
eine  gleichartige,  nur  abwärts  gehende  Bew^ng  ist  Das  Ab* 
schliessen  mit  Romulns  Augustulus  Ist  eine  traditioneBe  Spielerei, 
um  die  rönlsche  Geschichte  mit  demselben  Namen  m  endigen, 
mit  welchem  sie  beginnt;  einen  historischen,  somit  wissenscii  iftli« 
eben  Werth  hat  sie  nicht  und  aucli  Hr.  Zumpt  hat  daher  sehr  Un- 
recht  gctban,  seine  Annales  dem  atii  n  Schlendrian  gemäss  milden 
I.  476  zu  schliessen  und  so  vor  den  bedeutongsvollea  Ereignissen 
des  fotgendcn  Jahrhunderts,  vor  der  Uegierung  Justinians  BameBtlich 
und  vor  einem  Historiker  wie  Procopius  die  Thüre  zusoschlagen. 
Wir  meinen  nicht,  dass  man  auch  die  späteste  Geschichte  noch 
mit  derselben  AusföhrHebkeit  behandelu  solle  wie  die  frühere  ent- 
wickluögsreiche ,  aber  eine  Stelle  müssen  wir  doch  gönnen  deu 
Leiden  der  Spätlinge  so  gut  wie  den  Thalen  der  Vorzeit;  wie  ^:e- 
raumig  dieselbe  sei,  das  hangt  dann  ab  von  der  historischen  Be- 
deuisaoikeit  des  EittzeliMii.    Wir  slad  überbaufl  gegen  soicbes 
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Stricheziehen  über  die  Welt  hin,  das  nur  auf  dem  Papiere  erträg- 
lich aussieht,  in  der  Wirklichkeit  nher  (otn!  unpraktisch  und  un- 
brauchbar ist;  die  Grenze  zwi»chcn  dem  Allcrthuni  und  dem  Mit- 
telaller ist  eino  in  rlm  vpr^rbi.  Iriii  »  Landern  durchaus  verschia- 
dene.  Spni!-.  tia  Miüelaitcr  bes^miit  mit  dem  Einfall  der  M  nircn, 
das  dos  l)y/,aiilinis(  fif n  Reichs  mit  der  Iiroberune  roti-tmiiiKipels, 
da»  von  Italien  mit  dcai  Einfall  der  Longobardeii.  I)ii':-L'n  n.ttiir- 
liehen  Grenzen  muss  der  Historiker  nachgehen,  anslall  willkürlich 
selbst  welche  zu  zieiien.  Die  nachtheiligcn  Fol'?^»n  firics  ^oIciJen 
Unterfangens  stellt  liesoiuiers  leLliaft  das  gegerjw  ai  üi^c  Werk  dar 
mit  seinen  zahllosen  liiCoi)se(iuenzen  und  Ungleichheiten.  Wäre 
an  seine  Spitze  der  Grundsalz  gestellt  worden,  das  Alterlhiim  bis 
an  sein  allseitiges  vollsländigos  Ende  zu  verfolgen,  so  iiaUc  allös  ir- 
gend Dedeutsamo  nolhwendig  seine  Stelle  gefunden,  das  Unbedeu- 
tende aber  auszuscheiden  und  wegzulassen  wiire  eine  ebenso 
leichte  als  uuerlassiiche  Arbeil  gewesen;  nun  aber  da  ein  Gruud- 
saU  vorausgeschickt  ist,  der  seine  Unbraucbbarlceit  unzählige  Male 
beweist  und  somit  sieb  selbst  aufhebt,  bekommt  die  Anlage  und 
das  Verfahren  ein  Ansehen,  als  wäre  es  planlos  tind  grundsatzlos. 
Dies  in  Bezug  auf  die  WissenschafUicbkeit  der  Abgrenzung.  Aber 
auch  in  der  Durchführung  wünschten  wir  vielfach  die  wissensebaA- 
lichen,  also  hier  die  historischen  Gesichtspunkte  strenger  festge- 
halten. Wir  wollen  nicht  von  Kleinigkeiten  der  Anordnung  reden, 
wie,  dass  ßyzanllum  unter  Consjlantinopolis  abgehandelt  ist,  ob- 
wohl ja  die  Sladt  schon  vor  der  Uebersiedlung  des  Hofes  bestand 
und  obwohl  es  Niemandem  einfallt,  von  constantinopolilaniscber 
Geschichte  und  conslanlinopolitaniscben  Schriftslellero  zq  spreebeo, 
sondern  von  byzantinischen,  vielmehr  was  wir  in  vielflp  Arlikehi 
vermissen,  ist  eine  wahrhaft  historische  weitsichtige  AufTassung 
und  Behandlung  des  Stoffes.  Am  sichtbarsten  tritt  dieses  der  Na- 
tur der  Sache  nach  bei  denjenigen  Artikeln  hervor,  welche  dem 
Gebiet  der  Geschichlo  im  engeren  Sinn  angehören,  aber  jüicht min- 
der aucii  bei  einem  grossen  Theile  der  mythologischen  Artikel;  nar 
die  Arbeiten  von  L.  Georgi  in  Calw  (z.  B.  Horas,  Isis)  machen 
davon  eine  rühmliche  Ausnahme  und  unter  den  historiscfaeD  allen- 
falls einzelne  von  Dr.  llaakh,  wie  Hadrianus,  während  vom  blos 
philologischen  Gesichls)n:iil.t  lus  die  meisten  als  genügend  erschei- 
nen können.  Aber  die  beiden  genannten  Fächer  haben  in  dem 
Werke  auch  eine  gar  zu,  manuigfaltige  Besetzung  und  Vertrelungj 
das  Mythologische  lieferte  Anfangs  alles  Ileigelin  und  neben  ihm 
Ilaakh  das  ilie  ägyptische  Religion  Belreflendc;  je  ernstlicher  aber 
das  Unlernehmcn  nach  Wissenschafllichkeit  und  selbslsldndigoHl 
Werthe  rang,  um  so  lebhafter  wurde  das  Bedürfniss  gefühlt,  be- 
deutendere Artikel  au  Alänuer  von  bewahrter  Forschung  zu  über- 
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tragen  und  so  li\it  Preller  ein  mit  Artikeln  wie  Delphi,  Dionysias, 
Dodona,  Eleusiaia,  rdluü),  Heroes  u.  A.,  L.  Geörgi  mit  seinen  mu- 
sterhaften Arbeilen,  Metzger  mit  den  sorgsam  gearbeiteten,  aber  au 
Bündigkeit  und  an  Klarheit  der  Gesichtspunkte  noch  der  Verbesse- 
rung fähigdn  Arlikelo  Oivinatio  (worin  nur  die  politische  und  recht- 
liche Stetlang  dieser  Institution  Dicht  efitsprecheud  behandelt  isi^ 
Hercules,  Hieroglyphen  u.  a.  Aber  gerade  bei  der  Mythologie  wire 
mehr  als  anderswo  Einheit  der  Bearbeitung  wfinschenswertb,  ob- 
wohl wir  uns  nicht  verbergen  Ici^nnen,  dass  bei  dieser  Wissen* 
schalt  weder  die  Grundbegriffe  schon  so  fest  stehen,  und  noch 
viel  weniger  das  Material  schon  so  vollständig  beisammen  oder  gar 
gesichtet  ist,  dass  es  möglich  wäre,  in  einem  Werke  dieser  Ar^ 
schon  jetzt  den  Anforderungen  der  strengen  Wissenschaft  in  die* 
ser  Beziehung  zu  genügen.   Bine  Thellung  der  Arbeit  ist  dagegen 
bei  der  politischen  Geschichte  ihres  grossen  Dmfanges  wegen  durch- 
aus geboten,  und  sie  ist  hier  in  der  Weise  vollzogen,  dass  Krafft 
das  Griechische  und  Karthagische,  nur  ausnahmsweise  (wie  bei 
Cornelia  gens  und  Julius  Cäsar)  auch  Römisches  hat,  Haakh  das 
Römische  in  seinem  ganzen  Umfange.  Aber  auch  so  noch  ist  der 
Stoff  viel  zu  gross,  als  dass  er  zu  bewältigen  wäre,  wenn  man 
nicht  seit  vielen  Jahren  eigens  zu  diesem  Zwecke  umfassende  Vor- 
arbeiten gemacht  bat.   Daher  treffen  wir  zwar  bei  der  griechischen 
Geschichte  weniger  Abwechslung  als  wünschenswerth  wäre,  bei 
der  römischen  aber  mehr  als  zweckmässig  i-l  ;  namentlirfi  (üe  Kai- 
sergoschichte, von  vornherein  ganz  vernachlässigt,  wurde  bald  von 
Krafit  (z.  B.  Aetius,  Alaricus),  bald  von  Ränielin  (Domiiianus,  Galba 
und  andere  nicht  ganz  auf  der  Hoho  der  Forschung  stehende  Ar- 
tikel), bald  von  Metzger  (Conslantinus  und  Conslanlius,  vorzugs- 
weise aus  secundaren  Quellen  gearbeitet),  meist  aber  und  am  be- 
sten wenn  auch  nicht  am  prdcisesten  von  Haakh  (z.  B.  German!» 
cus,  Hifirimtis,  Heliogabalus  und  viele  andere)  geliefert;  doch  kön- 
nen wir  lur  die  nächste  Zukunft  vrrnigstens  Einheit  di  r  Be.irbei- 
lung  und  quellenmassige  Darstellung  dieser  zweütMi  ll.iltte  der  rö- 
mischen Gfrschichte  verb'ireru  .   indem  der  Hnlor /.eic  [iiieic  selbst 
die  Artikel  au«?  dor  Kaisergt'M'lüclilo  y.ur  RL\irbei(n[ip  uboMioriiinou 
und  bereits  mit  .lulianns,  Jiii)Uiuaiiu>  iirui  lualinus  begtiiDeii  hat- 
Zu  den  anerkannt  vurzüglichsten  Arilkchi  des  ganzen  Werkes  ge- 
hören die  von  Rein  aus  der  i  inischen  Staats-  und  Rcchts-Ge- 
srhichte,  die  an  Vollständigkeit  Kiii/.e  und  Klarheit  Nicht'^  /n  wim- 
sclicn  übrig  lassen;  nur  d^ts  otl^mbeii  wir  uns  jIs  W'nii.^ch  ;iiisza- 
>[irechen.  dass  llr.  Rein  auch  das  Verwaltiuigsuc^üu ,  die  i'oü/.oi 
bebüiideis  uiid  dm  Finniizverwallung  genauer  und  umfassender  be- 
rücksichtieen  möchte,  wie  z.  B.  bei  incendmi])  uicbi  blos  die  recht- 
lichen bu&iimmungen  über  Brandstiftung  aufzufuhren  waren,  sou- 
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jlera  auch  die  Vonicbtsmaawegeln  gageo  EatstelMing  tod  Feuers« 
brüoflien  and  die  Mittel,  enietandeoe  lo  dampfen,  worüber  beaon- 
den»  PÜD.  EpisU  X,  4^  ioleressante  Notizen  enthält  —  Die  §eogra- 
phiadien  Artikel  waren  in  den  drei  ersten  Banden  so  getbeilt,  daes 
G.  L.  Grotefend  die  aassereuropaischen  LocalitSten  nnd  Völker  be« 
bandelte  y  Pauly  die  europSischen.  Dea  Erateren  Arbeiten  dieser 
Art  sind  namenllicb  auch  auf  umfassende  Benutzung  der  spateren 
byzantiniscben  Literatur  gebaut,  wozu  bei  Pauly*s  Antbeit  weniger 
Aufforderung  war,  wiewohl  z.  B.  fiir  Benevenlum  die  wichtigste 
Stelle  Procop.  bell.  Gotb.  I,  15  ist;  aber  auch  Grotefend  hätte  zu 
Berytua,  Chersonesus  thracica,  Cos,  aus  Agalbias  noch  viele  we- 
sentliche Bereicherungen  schöpfen  können.  Vom  vierten  Bande 
an  ist  Forbiger  an  Grotefeods  Stelle  getreten  und  hat  in  den  Arti^ 
kein  Jerusalem  und  India  ein  reichhaltiges  Material  ausgeschüttet; 
doch  ist  er  dabei  vielleicht  darin,  dass  er  S.  64  0*.  sehr  auefiibr* 
lieh  den  jetzigen  Zustand  von  Jerusalem  beschreibt,  weiter  gegan- 
gen als  die  Gesetze  und  Grenzen  des  vorliegenden  Werkes  erlau< 
ben.  S.  83  bat  ihn  das  Streben  möglichst  viel  Stoff  in  einen  mög- 
lichst kleinen  Raum  zusammenzudrängen  zu  einer  Periode  von 
nicht  weniger  als  30  Zeilen  (die  Zelle  zu  50  — GO  Buchslaben)  ge- 
führt, wogegen  Krause^sStyl  dasMaass  erlaubter  WeilscIiweiQgkeit 
einigcmalo  zu  überschreiten  scheint,  wenn  z.  B.  in  dem  auch  sonst 
unerträglich  stylisirlen  Artikel  Harpaslum  in  12  Zeilen  fünfmal  die 
Wendung  ,, dieses  Sprcl"  wicderkclirt.  Trolz  der  WeitlÜungkeit 
aber,  Nvoinit  er  den  von  ihm  sclion  in  mehreren  Schriften  umfas- 
send genug  dargestellten  Gegenstand,  die  alle  Aeonistlk,  auch  hier 
wieder  ausführt,  kommt  doch  niemals  die  Bede  auf  die  byzantini- 
sche Zeit,  obwohl  gradein  dieser  bpl.  inntlich  derCircus  derMitU  lpuiikt 
des  öffentlichen  Lebens,  die  Quelle  vieler  politischen  beweguugen 
und  Einrichtungen  war.  Neben  den  Genannten  hat  ausser  dem 
alleren  Grotefend  (Argonaulae,  Iguvium,  Ilaha)  besonders  Baumstark 
eine  Anzahl  geographischer  Artikel  aller  Art  beigeiteuert,  z.  B. 
Galli,  Geographia,  Germania,  Gothi.  Heruü,  Huniu,  Hyperborei  und 
viele  andere;  vvirmussten  aber  der  VVahrlicit  ungetreu  werden^  wenn 
wir  sie  als  sorgfältig  gearbeitet  bezeichnen  wollten.  Dem  Artikel 
Gotlii  z.  B.  fehlt  es  gänzlich  an  klani  Abgrenzung  der  verschie- 
denen golhischen  SUimme  gegen  einander,  besonders  der  wech- 
selnden VerhiiUiii^se  zwischen  Ost-  und  West- Gothen,  an  einer 
vollständigen  und  übersichtlichen  Verfolgung  ihrer  Züge,  so  dass 
sogar  der  Niederlasbung  der  We^tgüliieii  in  Spaiiiea  mit  keinem 
Worte  gedacht  und  für  ilie  Geschichte  der  Ostgolhen  in  Ilalien 
weder  Procopius  noch  Af^aLliia^  bciiutzi  ist.  Ebonsü  lumultuarisch 
ist  der  Artikel  Heruli  gearbeitet;  von  ,,Ziichlii^ungen",  welche  die 
Heruler  durch  Justioiau  erlitten  hätten,  lat  NiclUs  bekannt,  vielmehr 
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suchte  er  sie  beim  Anfang  seiner  Regierung  zu  gewinnen  (Procop. 
Goth.  JI,  p.  204.  Bonn)  und  wegen  ihres  Abfalls  (nicht  „Vcrlrei- 
bung")  von  dem  durch  .Tiistininn  ihitrn  posetzten  Fürsten  Svartuas 
wolflc  zwar  Jiist.  sie  züclitii:;on,  aber  eben  um  diosos  nicht  zu  erleiden 
zogen  sie  zu  den  Gcpidcn  (ib.  15  cxtr).    Besonder-  nachlässig  ist 
aber  der  Art.  Fhmni,  wo  z.  B.  in  der  Aufzählung  der  hunnischen 
Stämme  die  üplilhaliler  (Procop.  Pers.  I,  3  ff.  Agath.  lY,  27.  Me- 
nand.  Prot.  p.  295  f.  354.  Bonn),  Bunigunder  und  Ulligurer  (Agatb. 
V.  11),  Onogurer  (ib.  m,  5),  Vitlorcr  (ib.  II,  t3)  u.  a.  fehlen  und 
die  merkwürdig  falsche  Behauptung  aufgestellt  ist:   ,,wenn  die 
Sciirillsielier  des  Mittelalters  immer  noch  von  Hunnen  sprechen, 
so  hat  man  darunter  nur  ihnen  unbekannte  aus  dem  Nordosten 
kommende  Horden  zu  verstehen",  und  gleich  darauf  (was  zugleich 
einen  BegrifT  von  der  Anordnung  und  Stylisirung  dieses  Artikels 
•geben  kann):  ,,wenn  die  byzantinischen  Schriftsteller  r.och  bis  ins 
siebente  Jahrhundert  Hunnen  erwähnen,  so  hat  man  lediglich 
fast  nur  (sie)  an  hunnische  Soldkrieger  der  Römer  und  Perser 
oder  an  hunnische  Begleiter  der  germanischen  Kriegszüge  za  den« 
ken."    Allerdings  üel  bald  nach  Atllla's  Tode  sein  grosses  Rekh 
auseinander  und  die  Rönnen  treten  seitdem  nicht  mehr  als  Gan* 
zes  auf,  sondern  nur  als  einzelne  oft  sieb  nnter  einander  selbst 
bekr!egen(fo  Stämme.  Aber  aneh  so  ivaren  sie  noch  müchtig  ge- 
nug, um  lange  (besonders  unter  Jastinian)  der  Schrecken  des  grie* 
chisch*römischen  Reiches  zu  sein,   Procop.  unterscheidet  (Anecd. 
ly,  p.  108  Bonn)  sie*  ausdrücklich  von  den  Slawen  und  Anten  und 
berichtet,  dass  sie  unter  Justinian  fast  alljährlich  mörderisch«  ncd 
rättberisclie  Eiurälle  initlyrien  und  Thrakien  und  noch  tiefer  herein 
gemacht  haben.  ^  Auch  auf  die  Literaturgeschichte  erstreckt  sich 
Hm.  Baumstarkes  universelle  Thätigkeit.  Unter  seinen  Artikeln  die- 
ser Art  gehört  wohl  Ezodium  zu  den  mangelhaftesten.  Ist  dabei»  wie 
bei  seinen  meisten,  schon  das  sichtbare  Bestreben,  den  Artikel 
möglichst  zu  dehnen,  sehr  unangenehm,  indem  dadurch  z.  B.  Wie- 
derholungen in  Menge  veranlasst  werden  (vgl. '  z.  B.  8.  361 :  „bei 
der  grossen  Vorliebe  für  burlesken  Witz  und  Scherz  —  ein  hervor- 
stechender Zug  im  Charakter  des  römischen  und  überhaupt  des 
italischen  Volkes"  —  mit  Bahras  Art.  Aletlanae  Bd.  I,  S.  894:  „die 
natürliche  (angeborene]  Vorliebe  des  Römers  für  das  grolesk-ko< 
mische,  für  Wort-  und  Geberden -Spiel,  die  einen  Grundzug  des 
italienischen  Charakters  überhaupt  bildet"),  so  ist  der  Artikel  noch 
dazu  durch  die  ganz  falsche  Deutung  der  classischen  Stelle  l  iv  VII, 
2  vollkommen  unbrauchbar*   Hr.  Baumstark  folgt  der  Ansicht,  dass 
die  exodia  mit  den  Atellanen  identisch  seien.   Dies  ist  aber  schon 
wegen  der  Ausdrücke  Atellanicum  exodlum  (Sueton  Tiber.  45), 
Atellanarum  exodia  u.dgl.  unmöglich,  da  socsl  dieses  hiesso:  exo* 
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dium  exodii;  auch  wird  es  durch  die  einzig  mögliche  Erklärung 
der  Worte  des  Liviu^  widerlegt.  Nach  Livins  war  der  Verlauf  die- 
ser: nacluieui  (durch Livius  Aiidronicus)  kunslmlissigeDraroen  iiiniier 
mehr  in  Aufnahrae  gekommen  und  dadurch  die  nationalen  rohen 
Farcen  von  der  Bühne  verdrängt  waren,  hielt  sich  das  so  unbe- 
friedigt bleibende  Volksbcwusslscin  dadurch  schadlos,  dass  das 
junge  Volk  die  kunstmässigen  Stücke  den  Schauspielern  von  Uand> 
weri^  übeiiiew,  selbal  aber  nun  unter  sieb  die  alten  Saturaspässe 
aufTdbrte,  welcbe  im  Verlauf  der  Zeit  (po&tea,  Livius)  den  Nameo 
exodla  erbielten  und  sieb  am  liebsten  (nämlidi  lieber  als  an  i)ie 
kuQgtmSssigeD  von  Scbauspielern  aufgefubrten  Dramen,  wäbrend 
in  den  Atellaneii  die  romaoa  Juventus  auftrat)  an  die  AtellSneo- 
stücke  anseblossen  (die  von  Alscbefskl  aufgenommene  Lesart  coo* 
servata  statt  eonserta  ist  wegen  dessubjectivenpolissimum  8pra<dir 
lieb  onmöglicb),  weil  diese  Art  von  Dramen  (LiWus  braucht  den* 
selben  Ausdruck  fabellae  von  den  Atellanen  wie  von  den  Stücken 
des  Livius  Andronicus)  dem  Geiste  und  Tone  der  exodia  bomoge- 
ner  war  und  daher  ihn  eher  hervorrief.  Man  kann  zwar  auch 
annehmen,  dass  conserla  dies  enthalten,  dass  die  exodia allmählig 
in  die  Atellanen  übergegangen,  dass  sie  wegen  ihrer  Gleichartig, 
keit  mannigfach  mit  ihnen  verbunden  und  vielleicht  sogar  ver* 
wechselt  worden  seien,  nur  aber  muss  man  dies  als  Schluss  des 
Verlaufes  setsen.  Bühr*s  Angaben  über  diese  Verhältnisse  (in  sei- 
ner  röm.  Literaturgeschichte)  sind  viel  vorsichtiger  und  richtiger. 
Auch  bei  dem  gegenwärtigen  Werke  Ist  Bäbr  vorzugsweise  (hStig 
und  tbeilt  demselben  die  Urtheile  mit,  welche  fhm  in  literarischer 
Binsicht  seine  Stellung  gewährt.  .Der  Unterzeichnete  erlaubt  sieb 
von  einzelnen  Artikeln  desselben  Gelegenheit  zu  einigen  Bemer* 
kuogen  und  Einwendungen  zu  nehmen.  Von  Agathias  Ist  gesagt, 
dass  er  sich  „als  Advokat  so  sehr  auszeichnete,  dass  er  den  Bei- 
namen Scholasticus  erhielt."  Dass  er  sich  als  Advokat  aus« 
gezeichnet  habe,  wird  nirgends  angegeben,  wohl  aber  sagt  Aga« 
thias  selbst  von  sieh  (III,  1,  p.  138  Bonn),  dass  er  nur  mit  Wider- 
willen und  um  seines  Unterballes  willen  diesem  Geschäfte  nach* 
gehe}  der  Beiname  Scholasticus  beweist  weiter  gar  nichts,  als  dass 
er  Advokat  war,  nicht  aber  dass  er  sich  als  solcher  auszeichnete; 
denn  ebenso  gut  bewiese  z.  B.  jeder  Professorlitel,  dass  der  In- 
haber ein  a  usgezeichneter  Professor  sei}  auch  ist  es  nicht  rich- 
tig, dass  Agalhias  eine  Sammlung  von  kleineren  griechischen  Ge- 
dichten „der  fünf  oder  sechs  ersten  Jahrhunderte"  veranstaltet 
habe,  statt  dessen  es  vielmehr  lieissen  sollte:  des  (fünften  oder?) 
sechsten  Jahrhunderls,  da  Agathias  nach  sriner  eigenen  (praef.  p.  6) 
und  Suidas'  Aiignbe  die  Epigramme  seiner  Zeilgenossen  sam- 
melte, ündlich  schliesst  sich  Agathias'  Geschichte  nicht  bios  „g;e* 
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wfssermaassen",  sondern  ganz  ausdrücklich  an  Procopius  an  und 
steht  nicht  blos  „in  Manchem",  sondern  in  Allem  der  des  Procop. 
Dach.  Bd.  n,  S.  219  ist  es  ein  Missverslanduiss,  wenn  Heindorrs 
Ansfobt  Über  Horat.  Sat*  II,  4  so  dargestellt  wird,  als  glaube  er  an* 
ler  Catias  den  Jtf Seenas  verstonden;  er  meint  vielmebr,  der  in  die- 
ser Satire  erwähnte  Anonyroiiis  sei  Uäcenas.  Bei  Bnnias  istBd; 
m,  S.  143  angegeben,  seine  Vaterstadt  Budiä  sei  in  Gampänten,  sie 
ist  aber  vieimehr  in  Calabnen.  Das  Gedicht  desselben  auf  Scipio 
wird  ibid.  S.  144  für  ein  Epos  erUärt^  während  es  „von  neueren 
Gelehrten  mll  Unrecht  bald  för  ein  Drama,  bald  gar  für  eine  Sa- 
tura  angesehen  worden  ist.  Denn  die  Saturae,  welche  dem  En- 
nius  beigelegt  werden,  waren  wahrscheinlich  anderen  Inhalts  und 
hatten  eine  andere  Zasammensetzung."  Wir  können  die  neuerdings 
«von  Lerscb,  K,  Fr.  Hermann  und  F.  D.  Gerlach  vertbeidigte  An> 
nähme,  dass  es  wirklich  eine  Satura  war,  nicht  für  so  absurd  hal* 
ten,  keinesralls  aber  scheint  sie  durch  das  beigebrachte  Denn  wi< 
derlegt;  denn  dass  die  Saturae  anderen  Inhalts  waren,  sollte  ge- 
rade  erst  bewiesen  werden,  wird  sieb  aber  bei  der  Dürftigkeit  der 
Ueberreste  niemals  beweisen  lassen.  Auch  der  Asotus  oder  viel» 
mehr  Sota  des  Bnnius  wird  gewöhnlich  für  eine  Satura  gehalten, 
nicht  nbcr,  wie  Hr.  Bahr  annimmt,  für  ein  Drama.  Die  Ansicht, 
dass  Julianus  Antecessor  derselbe  sei,  der  in  der  Pfälzer  Handr 
schrifl  der  gricciiischen  Anthologie  als  Schoiasticus  bezeichnet  wird, 
diirfle  Bd.  IV,  S.  416  mit  grosserer  Sicherheit  als  blos  mit  ,,viel* 
ieiciil'^  aufgesleilt  werden,  da  Schoiasli' bekannllicii  im  -piile- 
ren  Sprachgebrauch  nichts  wescnilich  Anderes  bedeutet,  als  Ante* 
cessor  auch,  nämlich  einen  Rechtsgelehrlen,  jenes  nur  eine  Heber- 
Setzung  von  diesem  ist. 

Wir  schliessen  diese  Beuierknngen  mit  dem  Wunsche  und  der 
Uebcrzeugung,dass  dasUnlernolimen  auch  fernerhin  seinen  guten  Fort- 
gang haben  und  durch  immer  pnissere  Wissenschafllichkeit,  welche 
die  praktische  Brauchbarkeit  zur  unmittelbaren  Folpr^  h'it,  des  Ver- 
tr  .1)011^  nud  der  Theilnahme  dos  Publikums  immer  würdiger  wer- 
den mÖLTO. 

TiÜMijgen,  im  Marz  1^45.  Dr.  W.  TonfTel. 

Nnciiworl  Anfangs  Mai  1S45  starb  der  bisherige  Herausge- 
ber der  Heal-lincN  ciopadie;  die  Redaction  übernahmen  Prof.  Walz 
und  Dr.  Teufrcl.  Sie  hnben  sich  verpflichtet,  das  Werk  rnsclier 
seinem  Schlüsse  zuzufultien.  Und  wirklich  sind  vom  Mai  bis  Oc- 
tober  vier  Doppellieferungen  (57  —  (4)  ferlitr  £^eworden,  welche  von 
bedeutenderen  Artikeln  folgende  enlhaiten:  Juiii  von  KrafTt,  Junii 
von  Teuffei,  Juno  von  Georgi  und  F.  Wieseler,  Juppiler  von  Prel- 
ler, Jus  von  Rein,  Jnslinianus  und  Juslinus  von  TenlTel,  Juseniii, 
Laelii  und  Larlii  von  Huakb,  Lais  von  Tcutfel,  Lamischcr  Krieg  von 
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Krafrt,  Laocoou  von  Preller,  Laodicea  von  Ckess,  Lares  von  PreU 
ler,  Lsrgilio  von  Rein,  Lalium  von  Forbiger,  Lcclica  uod  Leetal* 
von  Teuffei,  Legalus  voo  Baumstark  und  Bein,  Legio  von  GrotA* 
fend,  Lex  (eiAB  Aofzliiauiig  sämoiUiclier  romiachen  G«8ette»  S.  95i— 
1007)  voo  Reio,  Lib«r  Paler  von  Preller.  lo  der  Mossereu  Eioricb* 
lang  findel  eich  auf  die  Seqaemliebkeit  4ee  Gebreuohg  etwae  aebr 
Rttekncbt  gcoommen;  euch  ein  Streben  nacb  kürserer  Fassung 
des  Aotdroeks  ist  nicbl  tu  verkennen. 

Zur  Recht feriigunR  dor  Accluheil  des  erhalleuen  Briefwechsele  twl- 
j«chon  Cicero  und  M.  Uruius.  Von  Dr.  K.  Fr.  Horinann.  Erste  a.  zweit« 
At»theUuDg.  GüUingen,  Dietrich'sche  Buchhaodl.  4  8&S.  44  vid  40t  S. 
4.  —  Erschöpfende  Beweisroillel ;  TunstaiPs  Angriffe  allseits  mil 
Nachdruck  zurückgewiesen;  Erfolg:  die  Wabrseheinliebkeit  der 
AechiKeK  bis  zur  Probabilität  gesteigert.  Grössere  Kürze,  bei  der- « 
gleichen  Dednctionen,  erschiene  wohl  wQnschenswerlb;  doeh  klU 
men  wir  in  Verlegenheit,  sollten  wir  Bestimmtes  als  dberflttseig  be- 
zeichnen. 

CMtliCQiM  Walz  e«  rtHgioae  RMMoorma  setlqiaatiauu  PsrUeola  f. 
TnMngae,  Fm,  <I4S.  94  S.  4.  —  Gelcgcnheilsebrift;  handelt  von 
den  pelasgiseben  nnd  altitalischen  Gölten,  dem  Phallosdienst,  den 
Hensehenopfero ,  den  Diis  majoribus.  PellegriQo*8  und  Pfundrs 
Schriften,  wie  es  scheint,  nicht  benutzt. 

Das  Königreich  Hellas. 

Der  hellenische  Njliotialconprcss  zu  Athen  in  den  Jahren  <843  und 
4H»4.  Nach  der  Oiiyinalausgobe  (i- r  r  ihl,!  <  ^-iverliaiidlungen  im  Auszug 
bearbeitet  und  mit  Reschichilichen  ^l)ll^eli,  AcienslUeken  u.  s.  \v,  hcglei- 
tel  von  Alex.  Clarus  Ucinze,  Obcrstliculenant  der  Artillerie  ü  la  Suile  des 
kgl.  ßriech.  Heeres  und  Ritter  ües  Erlöserordeos.  Leipzig,  Gusi.  Mayer. 
4  840,    XXVI  u.  408  S.  8. 

Die  Septeiiiberrevolulion  in  Atlioni  überraschte  die  liüropiiische 
Welt,  minder  die  Diploinalie.  Eine  freie  politische  Verfassung  war 
der  griechischen  Natioti  tractatenniassii»  vcrheisscn  worden;  der 
Zeitpunkt  der  Erfüllung  ward  aber  immer  mehr  ins  Unbeslimiule 
hinausgeschoben  und  schien  ondhch  nie  eintreten  zu  sollen.  Dazu 
kam  der  nntiniiale  Groll  gegen  den  Einduss  des  deutsclien  Ele« 
njentes,  (.ies^cn  ausscrsle  Beschränkung  die  Politik  gebot,  und  des- 
sen Ausdehnung  die  Regierung  in  dem  Lichte  einer  Fremdherr- 
schaft erscheinen  h'css.  Nicht  woniger  nahm  die  (illünlliche  Mei- 
nung an  den  diplomatischen  Einwirkungen  clerjonigen  Mrirfife,  wel- 
chen das  junge  Königlhum  sein  Dasein  verdankte,  ein  Aergerniss. 
Vor  allem  ober  war  es  der  Nationalcharakter  der  Griechen,  deren 
FrciheiU>drang,  durch  den  langjährigen  Befreiungskrieg  nach  allen 
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Seiten  hin  angeregt  und  genShrt,  in  ungestümen  Zuckungen  und 
in  dem  Ausdruck  der  Presse  sich  häufig  Luft  machte  ,  welcher, 
wiewohl  von  Altersher  die  Wurzel  eines  wuchernd  empürranken- 
den  Parteigelriebcs,  doch  allen  Reizen  des  Absolutismus  beharrlich 
abgewandt,  einer  freien  Rethäligung  seiner  selbst  unwiderstehlich 
zustrebte  und  eben  in  diesem  Streben  den  zahlreichen  Püriemiiaa- 
cen  einen  ^gemeinsamen  Miltcii)unkt  lieli,  also  wenif»stcns  nach  Ei- 
ner Seite  liin ,  der  Regierung  gegenüber,  eine  gciüeinsanie  Rich- 
tung anwies.    Diese  Coincidenz  der  Parteiinleressen  ist  es  denn 
auch,  welche  nicht  nur  den  siegreichen  Ausgang  der  Revolution 
an  sich,  sondern  auch  den  Umstand  erkräriicb  macht,  dass  dieser 
Ausgang  ein  so  rascher,  unblutiger  und  friedlwher  war.  Wider- 
stand war  uomö^ltch;  denn  es  war  kelaer  der  widerstehen  wollte, 
und  dem  flofe  blieb  keuae  Wahl.  Nach  der  Bef  dntioa  braeii  aU 
tardings  der  Parteigeist  berror,  doch  keineswegs  in  dem  ansrchi* 
Sfiben  StDoe,  wie-  seiner  Zeil  manche  Zeituigsnacbrichlen  uns  glau- 
ben machen  wolltea.  Den  Beweis  liefert  H/s  Werk  sur  Gentige.  Bs 
ist  in  der  Tbat  bewunderungswürdig,  mit  welcher  Ausdauer,  eifri 
ger  Hingebung  und  patrtotiscber  Eintracht  im  Allgemeinen  das  Na- 
lionalwerk  der  Verfassung  durch  die  241  Repräsentanten  vollendet 
ward.  Der  Congress  wShrte  vom  8.  (20.)  November  1843  bis  zum 
la  (30.)  März  1844;  in  keiner  der  73  Sitzungen  blieben  im  Dufdh 
schnitt  mehr  als  10  «^20  Mitglieder  aus,  und  sSmmttiche  Besdilttsse 
gingen  mit  einer  höchst  bedeutenden  Hijoritiit  durch.  Die  Debat* 
ten  lekete,  an  der  Stelle  des  106jährigen  Präsidenten  Notardb*)! 
meist  Mavrokordatos  als  Vicepriisident  mit  grosser  Sicherheit  und 
Gewandtheit,  Ueberhaupt  kam  es  deutlich  zu  Tage ,  dass  es  den 
heuligen  Grriechen  keineswegs,  wie  die  Gegner  der  freien  Entwidc- 
lung  so  gern  vorgaben,  an  jener  poViischen  Bildimg  gebricht,  wel* 
che  die  Völker  befähigt,  nn  der  Leitung  ihrer  eigenen  Geschicke 
Theil  zu  nehmen.    Die  Bedingungen  dieser  politischen  Bildung, 
weiche  vielleiobt  keinem  einzigen  eoropätschen  Volke  mehr  abge* 
hen,  und  welche  vornehmlich  in  der  Kenntniss  des  Staates,  seiner 
inaem  Au/^abes  und  seiner  Stellung  nach  aussen  bestehen,  wer« 
den  überall  nur  von  denen  in  Abrede  gestellt,  welche  die  Ailge* 
wall  der  Bcamtenherrsciiaft  um  jeden  Preis,  also  auch  unter  dem 
wohlfeilen  Vorwandc  der  sogenannten  Voltcsunmündigkeit  zu  rel* 
ten  bodociit  sind.   Dass  die  Griechen  ilir  eigenes  Land  besser  kann* 
ten  ai&  die  Fremdlinge  weiche  es  uberschwemmten,  liegt  auf  der 


*)  Durch  ihn  wurden  —  eio  für  die  Gesctiichlsforaclmng  hiichai  wicii- 
tiger  Umstand  —  die  Acten  des  Nationalcongresses  za  Pronia  (1832)  ue- 
fettel,  lüDger  a?a  40  *Jalire  beimltch  bewahrt  und  nunmehr  dem  gegeo- 
wKrifgen  Coagrcaa  liboraniworlH. 
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Hand;  dass  sie  dessen  gcschichllicbe  Stellung  h^smt  begHIPea  als 
Ihre  diplomaliscben  Regierer,  ward  vor  altom  im  GoDgreaao  sdber 
klar.  Grieehenland  erkennt  seinen  Benif  in  der  Vermittlung 
der  abeodländischen  mit  der  morgcnländtsebeo  WeiC^ 
es  will  die  letstere  einer  höheren  Entwicklung,  einer  ed- 
lerenBildung  zugänglich  machon.  Man  kann  nicht  schöner  sich 
darüber  aussprechen,  als  Kolettis  in  seiner  begeisterten  Rede  fiber 
die  Börgerrechtsfrage,  welche  er  zuerst  wieder  aus  dem  Bereiche 
der  Animosität  und  Engherzigkeit  in  das  richtige  Meise  zuriick- 
Teraetzte.  „Seiner  geographischen  Lage  nach,  sagte  er,  ist  Hellas 
als  der  mtlelpunkt Europas  zu  erachten;  mit  seiner  Rechten- relcfat 
es  bis  zum  Ocddent,  mit  seiner  Linken  umfasst  und  verbindet  es 
den  Orient.  Es  scheint,  es  lag  in  der  Vorherbestimronng  von  Bet' 
las,  einst  bei  seinem  Untergange  den  Occident,  und  Jetzt  hei  sei- 
ner  Wiedergeburt  den  Orient  zu  erleuchten.  Wir  sind  es,  die  je- 
nes gepriesene  Hellas  bewohnen;  es  ist  an  uns  dem  Orient  eine 
edlere  Bildung  zu.  gewähren.'*  Ueberbaupt  begegnen  wir  nicht 
wenigen  Beispielen  politischer  Beredtsamkeit  und  parlamentärisclihr 
Gewandtheit;  auch  Mavrokordalos,  Metaxas,  Zographos,  Trikoupls 
U.  A.  oiTenbarten  Talente,  die  jeder  parlamentarischen  Stellung  ge- 
wsebsen  sind  und  dem  constilntionellen  Werke  einen  guten  Forl- 
gang verbürgen.  In  das  Abgeordnetenwahlgesetz  schien  sich  eine 
'ähnliche  Engherzigkeit  einschleichen  zu  wollen  wie  in  die  Bürger- 
recbtsfrage;  der  erste  Entwurf  war  auf  die  mittelbare  Wahl  basirt; 
nach  der  herrlichen  Bede  des  Tnkoupis  entschied  sich  aber  der 
Congress  fast  mit  Stimmeneiiiliciligkeit  Tür  die  unmittelbare  WahU 
Ebenso  ist  es  ihm  vorzüglich  zu  verdanken,  dass  der  12jäbrige 
Aufenthalt  in  Griechei)lanil  als  Erforderniss  zur  Abgeordnetenbefä- 
higung,  wenn  auch  nicht  auf  ö  Jahre  wie  er  selbst  beantragte,  doch 
nach  einem  Amendement  des  A.  Lontos  auf  6  Jahre  und  unter  fer- 
neren erleichternden  Modalitäten  herabgesetzt  wurde.  Er  nahm  im 
Verlaufe  seiner  Argumentation  namentlich  Nordamerika  zum  Mu- 
ster. „Mit  Ausnahme  der  entehrenden  Negersklaverei,  sagte  er,  ei- 
nes Makels,  der  unseligerweise  noch  nicht  aus  allen  seinen  Pro» 
vinzen  verbannt  werden  konnte,  steht  jener  grosse  Sta^  als  die 
güligü  Maller  des  gesammlen  Menschengeschlechts  da,  weil  sie  Al- 
len ohne  Ausnahme,  jeder  Nation,  jeder  Religion  und  jeder  Zunge 
ihre  mütterlichen  Arme  otfnet.  ...  Ist  es  zulässig,  dass  der  aus- 
serhalb unserer  Grenzen  geborne  Grieche,  während  er  in  Amerika 
nur  7  Jahre  von  dem  Aneeiiblicke  seiner  Ansessigmachung  bedarf 
iim  allgemeiner  Gesctzceber  in  jenem  frcmileri  Lande  zu  worden, 
in  Griechenland,  seinem  gemeinsamen  Vaterlande,  12  Jahre  zur  Er- 
langung desselben  Vorrechts  bedürfen  soll?...  Wenti  wir  die 
Wahbpb'arcn  wie  nöthig  ist  erweitern,  so  schaffen  wir  nicht  nur 
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uQserm  Vaterlande  den  grössten  Nützen,  sondern  ehren  uns  auch 
selbst  und  beweisen  dndnrch,  dass,  wenn  auch  unsere  Grenzen 
bescbr'änkl  sind  [die  nili^cnicine  Klage  der  Griechen,  von  der  auch 
der  Redner,  wiewohl  beschw  i(  hiigend,  auspinel,  doch  keineswegs 
weder  unser  Geist  noch  unser  Herz  einer  gieiciien  Beengung  er- 
lioiit.'*  PalriuUsiuuä,  rediicliLT  U'illo  uiid  t'ino  hüwuiiUefuii^jswurdige 
Massigung  leiteten  £?!eicfi  sehr     dio  li  irl  mitirner  verkannt  werden  — 
deii  Congrr.^s  iiiul  Acw  K'^mül*,  mmiI  lIu^-c  l-iiifracht  in  den  bedenklich- 
slt»n  Modioiil^'u  dev  Krisi».  w    lier  geruigsle  üi'ad  vun  Lt-ul^'n-^chafl 
udc'i  1- i-niwillen  Allr>  lialle  anfs  Spiel  setzen  müssen.  \  ti  lürsf^n 
auch  lur  die  Znkiitift,  die  in  dem  Geleise  des  von  hfMili  n  Sciirii 
beralhtiiien  uinl  ^aiiolioiHrlen  Slaatsgrundgeselzes  ciahci  >(  IuciIimi 
wird,  eiiu'ii  r  ulii-t  ii  (imp»  der  Entwicklung.    Mass  die  AtLcit  tK  » 
firn.  H.  dieat:  Ut-bcrzcui^uüi:  in  |uJcu4  Leser  erwecken,  so  iiidg 
ihm  dies  die  beste  Anerkennua^^  und  der  schönste  J.oity  seiner 
Mühe  sein.    Es  ist  wahr,  wir  haben  keine  geschichtliche  Darstel- 
lung des  Congresscs,  sondern  nur  die  protokollarischen  Auszüge 
über  seine  Wirksamkeit  vor  uns;  doch  um  so  ungetrübter  treten 
uns  die  Gedanken  und  die  Thaten  entgegen.    Und  wenn  also  auch 
der  Congrcss  in  dem  Verf.  nicht  seioMi  GotehieMsebreiber  gefun- 
den, so  sind  dessen  üitglieder  doch  aielii  mkider'  wie  die  deut- 
schen Geschichtsforseb^r  ttfid  PoMiker  Hm  dafür -Itank  schuldig, 
dass  er  die  QueUeoberiobte  über  der  Brileren  TbStfgk^t  ÄenLetv^ 
lenn  in  eleer  Weise  zugänglich  geOMcbt,  die,  wenn  sie  «aeb  öflers 
Decb  An  detaüreloh  ersebteiol,  imiDerbia  ein  lebeodiges  BHd  bedenCsamer 
Ereignisse  und  StreboDgeA'Vorflifart  „]>eiii  geschicblaforeebenden 
Devlscfaland  eine  zosanmeiibSiigeiide  üebersiobl  der  VerbaDdhiii^ 
gen  zu  TertebaSen^  —  das  war  dee  Verf.*»  ausdrOckliober  Kwedk, 
and  diesen  bat  er  im  so  sicherer  erreiebf,  je  entsobiedeDer  er 
sieb  jedes  snbjeelnren  UrtbeilS'  nod  Jedes  wiKMlriiebea'  BiDsehieb<* 
sete  entbiell.  Das  SUatsannidgeselz,  wetebes  die  Frucht  der  Sep> 
lembevrefielution  war,  fol^  natergemass  im^  AUgeineiAen  de»  oen- 
stituUonette»  Principien  der  Gegenwart,  die  nieM  blea  auf  dieses 
•der  fsnes  Volk  anwendbar  sind,  sendem  auf  aüe  Völker,  welche 
der  gegenwürlig  böobsten  Cnilurstufii  hingehören  den  Ansprneb 
oder  die  Fähigkeit  heben.   Diese  Frincipien  werden  steh  rreüfebr 
ebenso  natnrgeaaass  In  ihrer  Anwendong  jederaeit  je  naob  der  Bto- 
senderbeü  der  geecbiehllicben  Vergangenheit  rnid  des  nationaM 
Charakters  Tprscfaiedenanilg  gestaHen  müssen;  dass  dies  aber  auch 
In  dem  grtoebiackttn  Staatsgrnodgesetae  geschehen,  einer  national 
Färbung  hl  dooBselben  nicht  au  wkennen  sei,  springt  deuHieft 
und  anweiten  sogar  vielleicht  zu  grell  in  die  Augen.  *  Zu  jenen 
aUgemein  gSlÜgen  Frineifiieii  reehnen  wir,  neben  dem  Grundsntzn 
der  RepriisytatloQ,.  ana  dtem  diiitf  gtnse  Gesela  berrorgiog,  die 

Al%.  Zmttchrift  f.  «McMte.  T.  1S40.  26 
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Duldung  und  de«  Schulz,  welche  Art.  1.  jedweder  ReMgiött  w- 
beiääi;  die  vollständige  Freiheit  der  Presse  mit  der  Art.  10  nlebl 
nur  ein  förmliches  Verbot  der  Ceosiir,  soudern  selbsl  derioanMly 
cautionen  verbiodet;  die  Unverletzbarkeit  des  Briefgebeimoisse«, 
die  der  Arl.  14  aasspricht;  die  UogilUiglceik  geheimer  Arkilcel  ein«» 
Vertrages,  sobald  sie  die  affenllichen  paralysiren  (Art.  28);  der 
GroDdsats  dass  die  Abgeordoelen  die  Nation  als  Ganses  und  nicht 
aHeia  den  Landestheil  oder  Bezirk  verlreten,  von  dem  sie  gewählt 
werden  (Art.  60);  die  VerantworUichkeit  der  Hinisler  (Art.  ff.); 
die  ünahseUbarkeit  der  Richter  ohne  richterliches  Erkenntniss 
(Art.  87);  die  Oeffentllcbkeit  der  Gerichte  (Art  90);  die  Beibehält 
tung  des  Gescbwomensystems  (ArL  92),  auch  bei  politischen  Ver^ 
brechen  mid  Pressvergehen  (Art.  93).   In  einzelnen  Richtangftn 
gebt  der  constitationeile  Drang  allerdings  scheinbar  über  die  ge- 
wölinlicbe  Linie  hinaas.   Der  Art.  33  spricht  dem  König  die  Be* 
fagniss  ab,  AdelsUtd  und  Rangauszeichnungen  zu  bewiUigeD,  noch 
dergleichen  von  fremden  Staaten  an  hellenische  Biirger  verliehene 
anzuerkennen;  doch  ist  diese  Bestimmung  ebenso  sehr  in  der  hel- 
lenischen Nationalität  und  ihrer  Vergangenheit  begründet,  wie  in 
der  Nordamerikanischen  Demokratie.   Der  Art.  64  setzt  fest,  dass 
Abgeordnete,  die  zu  besoldeten  Staatsämtern  ernannt  werden,  eo 
ipso  ihrer  Functionen  als  Abgeordnete  verlustig  gehen,  und  nur 
erst,  wofern  sie  zum  zweiten  Male  gewählt  werden,  in  dieselben 
wiederum  eintreten.   Andrerseits  offenbart  sich  aber  auch  wieder 
eine  Massigung  und  Vorsicht,  die  da  die  meiste  Ehre  bringt,  wo 
nichts  am  Gegentheile  bindern  kann.   Nirgends  wird  die  Souverä- 
nität dem  Volke  zugesprochen;  vielmehr  erkennt  Art.  25  den  Kö- 
nig unbedingt  als  das  souveräne  Oberhaupt  des  Staates  an.  Nach 
dem  Entwurf  des  Verfassungsausschusses  sollte  die  Institution  des 
Senates  eigentlich  nur  ein  Experiment  auf  10  Jahre  sein,  und  wäh- 
rend der  Kammersilzungsperiode  im  Jahre  1853  die  gesetzgebende 
Gewalt  das  ganze  den  Senat  betreffende  Capilel  \md  alle  übrigen 
darauf  bezüglicher)  Verfassungsbeslimmungeii  einer  Revision  un- 
terwerfen.    Augenschbinlich  wollte  man  sich  iiiprdnrch  die  Tluir 
ofTen  eriiaiten,  um  nölhigen  Falls  das  Institut  im  thunokratischen 
Sinne  zu  reformiren.    Allein  der  Congress  entsagte  dem  Misslrauen, 
hob  die  provisorischen  BestimmuMLien  auf,  entschied  sich  für  dieEr- 
nennung  der  Senatoren  durch  den  Konig  auf  J.obenszeit  (ArL  TU) 
und  Lintersleille  nur  die  Befähigungen  zur  Senatorwiirde  nach  Ab- 
iaul von  15  Jahren  einer  Revision  (Art.  72),  —  Dass  die  englische 
und  französische  Diplomatie  von  Einihiss  auf  die  Geslalluiig  der 
CoDslitution  war,  geht  schon  aus  emer  Vergleicfiung  derselben  mit 
der  Note  des  Grafen  Aberdeen  vom  29.  Nov.  1S43  hervor,  welclie 
die  Grundzüge  der  zu  errichtenden  Verfassung  skizzirt  und  unter 
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der  Firma  eines  „uneiponniHzi^en  Rnihes"  cmpfiehit;  mit  ihr  stimm- 
ten die  Rathschläge  Giiizols  vollkoniiiien  uberein.  Der  Con£>ress 
nahm  sie  auch  als  solche,  als  „Rathschlago  aufrichtiger  Freunde" 
an,  w  ie  die  lebhafte  Rede  des  Pelz ah's  zeigt  (S.  190),  welche  in  der 
Frage  über  das  Zweikammersystem  augenscheinlich  den  Ausschlag 
gab.  Das  grösste  Verdienst  gebührt  aber  unfehlbar  eben  der  Be- 
sonnenheil dos  Congresses  selbst  und  der  entgegenkommenden 
Willfährigkeit  des  Königs,  welcher  die  bedenklichsten  Fragen  in 
einer  nnerhürt  kurzen  Zeil,  die  Gegenbemerkungen  über  den  Ver- 
fassungsentwurf in  einigen  Tagen,  und  seine  schliessliche  Entschei- 
dung innerhalb  einer  einzigen  Stunde  erledigte.  Nicht  ohne  Grund 
durfte  Grivas  ausrufen:  „So  haben  denn  die  Griechen  für  sich 
selbst  ein  grosses  Werk  in  kurzem  Zeitraum  vollendet!"  — 

Adolf  Schmidt. 

Frankreich  und  Deutscbland. 

FrankreJcbs  Binfluas  auf,  nnd  Beilebongeo  zu  Dealaohland,  seit  der 
Rerortnaiion  bis  zur  wM&a  ftviixttffsclieii  BlaataomwäbuDg.  (1547 — 4789.) 
Von  S.  Sugenbeim.  Bd.  1.  Stattgart,  Hallberger^soba  BochbaDdlung.  4849, 
569  s.  8.  — >  Ohne  einleitendes  fiüsonnement  gebt  der  Verf.  gleich 
in  medias  res  ein  mit  der  allerdings  haltbaren  Behauptung,  seit 
dem  Weltstreit  Franz  L  und  Karls  L  von  Spanien  um  die  deatsohe 
Krone  beginne  FrankreicMt  bleibende  und  bedeutsame  Binivirkung 
auf  die  Gestaltung  der  Dinge  im  heiligen  rdmischen  Reiche;  nur 
bUlte  sie  wohl  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  neuern  Jahrhunr 
derte  abgeleitet  werden  dürfen,  der  die  continuirliche  Wechsel« 
Wirkung  der  europäischen  Staaten  überhaupt  in  steigendem  Uaasse 
zur  Bedingung  und  Folge  hat»  und  in  dessen  Atmosphäre  aUein  die 
Bildung  sogenannter  Staatensysteme  und  praponderirender  Gross- 
roächte  möglich  war.  Das  Ganze  ist  auf  umfassende  Quellensta- 
dien gestutzt,  denen  freilich  neuerdings  (z.  B.  durch  Bergh)  wie- 
der manche  frische  denT  Verf»,  wie  es  seheint,  noch  nicht  zugäng- 
liche Nahrung  geboten  ward.  Wir  hätten  aber  erwartet,  dass  nun 
wirklich  der  französische  Einfluss  vor  unsern  Augen  bis  ins  Ein- 
zelnste secirt,  auseinander  gelegt,  züm  steten  und  alleinigen  F  a- 
den  der  Darstellung  gemacht  werde..  Es  ist  jedoch  mehr  eine 
von  allen  Seiten  gleichmässig  behandelte  Geschichte  des  continen- 
talen  West-  und  Mitteleuropa,  nur  mit  möglichster  Beschränkung 
des  Gesichtskreises  auf  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  fran» 
aösisclicn  und  die  deutschen  Interessen  bewegen;  die  bedingen- 
den Einflüsse  der  ersteren  auf  die  letzteren  bilden  also  allerdings 
ein  Ingredienz  der  Darstellung,  aber  nicht  eigentlich,  wie  der  Titel 
vermuthen  lässt,  ihren  Ausgangspunkt  oder  ihren  ausschliesslich 
leitenden  Gesichtspunkt,  Eine  concenthrte  und  concise  Geschichte 
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diem  BioflüssM  «n  tiob,  mit  V6rkoy|»raiig  Hirer  Bimelaioiiiaale 
dureh  schuf  und  aUgenwin  «•hsHone  Uebergünge,  wSre  freiUefa 
0in  schwieriges  und  doch  f  ielleicbl  missUchM,  eio  oiil  EoisagOB. 
geo  (durch  Nicblbcnutiuiig  mtncher  crschüpfcDdca  Stadien)  verboik- 
dcacs  uDd  doch  vieUcicbt  nicht  daokbaret  Dotcfnebmeo  gewecea; 
und  so  dürfen  wir  die  Arbeit  auch  in  der  vorliegenden  umfasien» 
deren  Gestalt,  wenngleich  diese  die  Durchsiebt  auf  den  eigentUdiea 
Kern  verhttlU  und  erschwert,  wohl  unbedingt  anerkennen.  Der 
1.  Band  reicht  bis  auf  den  Tod  Heinrichs  IV.,  in  8  Kapiteln:  i)bi8 
1534  (S,  64).  2)  hie  1547  (S.  114).  3)  bis  1555  (S.  208).  4)  bis 
1562  (S.  274).  5)  bis  1572  (8.  340).  6)  bis  1595  (S.  435).  7)  bis 
1606  (a  488).  8)  bis  1610.  So  nUlt  denn  der  Inhalt  fast  ganz  der 
Reformationsperiode  anbeim,  der  wir  später,  und  mit  ihr  ddier 
auch  dem  TorKegenden  Buche,  eine  tiefer  eingehende  Kritik  zuzu* 
wenden  gedenken.  Jedenfalls  gehört  es  zu  den  bedeutenderen  und 
anspruobsvoUeren  Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  auf  historischem 
Gebiete. 

« 

Preussen. 

If«  A.  V4»Miierg,  6e8Chichte  der  Preussische»  Münzen  und  Siegel  von 
rrUhesler  Zeil  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  DeutM^en  Otd9a»^  Beclia 
bei  G.  Fincke.   4843.    4.    20  Tafeln.    S.  'i46. 

Der  Hr.  Verf.  hat  durch  das  vorlie|^Dde  Werk  auf  die  histo- 
rische Wichtigl^eit  der  künstlerischen  Denkmäler,  namentlich  aber 
der  Siegel  und  Münzen  aufmerksam  gemacht;  sein  Buch  bildet 
daher  gewissermaassen  eine  Ergänzung  zu  Voigt's  Gescbicbie 
Preussens  wahrei).!  der  Ordensherrschaft. 

Hr.  V.  giebt  zuerst  eine  üebersicht  und  Kritik  der  Literatur 
der  Preussisclien  Münzkunde.  Zwar  ist  die  Zahl  der  Werke,  wel- 
che dieselbe  behandelt  haben,  nicht  unbedeutend;  leider  konnlp  je- 
doch von  ihren  Nachricijten  Hr.  V.  nur  wenige  gebraachCDi  da 
i»olche  meistentheils  auf  Unrichtigkeiten  beruhten. 

Darauf  belrachlet  der  llr.  Verf.  kurz  die  politische  Geschichte 
Preussens  wälireiid  der  ürdenszeil,  wobei  stets  auf  die  Archäolo- 
gie des  Ordens,  wie  des  Landes,  nanicnUich  auf  die  Münzen  und 
Siegel  Rücksicht  genomiiieu  ist.  Besonders  interessant  und  beleh- 
rend ist  §.  5,  welcher  über  die  Kleiduni^  und  Hcwnfrnuiig  der  Rit- 
terbruüer  handelt.  Daran  schliesst  sich  die  üntersuLhnn?>  der  al- 
ten Preussischen  Siegel,  des  Ordens  und  seiner  Beamten  (des 
Hochmeisters,  Landmeislers,  Vice-Landmeislers,  Deulachmeislers, 
Grosscomlhurs,  Obermarschalls  u.  s.  w.),  der  Bischöfe,  Ordensvoig- 
teien,  Coruthureien  und  Städte.  Diese  Siegel,  welche  zum  Theil 
mit  grosser  Kunsttertigkeit  gearbeitet  sind,  linden  sich  auf  den  bei- 
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gegebenen  Kupfertafeln  Iren  und  sauber  dargesteill  *).  Sie  sind 
zufii  Theil  schon  ,Tns  dein  dreizehnten  Jahrhundert:  einige  der  Or- 
denssiei;cl  wurden  sogar  bereits  im  Morgeiilaride  henulzt.  Dahin 
gehört  nrjmenllich  die  Bulle  des  Ordcnskapitcis  auf  Taf.  i.  No.  4. 
lui  Morgeiilande,  wo  die  grössere  Einwirkung  der  Sonne  die  Be- 
siegciuug  von  Urkunden  in  Wachs  nicht  duldete,  drückte  man 
dieses  Siegel  in  Blei  ab.  Im  kalten  Preussen  hingegen  bediente  mao 
sieb  der  bequemeren  und  gewöhnlichen  Masse,  des  Wachses,  und  fin- 
den wir  von  nnn  an  solche  unprungliche  to  Bleialldrucken  gefer- 
tigte  Siegel  mit  dorn  Namen  „buHa  cerea**  beseioboel.  Den  Sekrel- 
siegaln  derjenigen  Hoehmeisler,  von  welehen  noch  keine  Siegel  vor* 
banden  sind,  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  Aof  diesen  Sie» 
geln,  im  G^^saiz  an  den  grossen  Siegeln  der  Hochmeister,  auf 
weichen  die  Maria  mit  dem  Kinde  dargeslellt  ist,  erscheint  stets 
das  Wappen  des  Ordens:  das  mit  demJemsalemerKrenz  bedeckte 
Ordenskreuz,  worauf  in  einem  ScbÜdchen  der  von  Kaiser  Prie 
drich  IL  an  Hsrmann  von  Salsa  Terliebene  Reichsadler,  Unter  den 
mitgetheillen  Siegeln  erscheint  anf  dem  Dietriches  von  Altenbnrg 
(1335^1341)  zum  ersten  Male  dieses  Wappen.  —  Die  Siegel  der- 
jenigen  Bocbmefster,  von  denen  Münzen  vorhsnden  sind,  finden 
wir  stets  lelsleren  vorangesleUt.  Bis  auf  Martin  Tmcbsess  von 
Wetzhaosen  (f  1489)  fahren  sie  ^mmtlich,  nur  durch  geringe  No> 
benzierralhen  unterschieden,  das  so  eben  beschriebene  Wappen. 
Auf  dem  secretnm  Johanif  s  von  Tiefen  erblicken  (1489— 1490)  wir 
aber  das  Jemsalemer  Kreuz  statt  In  Krücken,  in  Lilien  aoslaufNid. 
Mao  hat  dies  auf  die  Verleihung  eines  Lilienkreozes  durch  König 
Ludwig  den  Heiligen  von  Frankreich  an  den  Orden  beziehen  wol* 
len.  Aliein  eine  solche  Verleihung  läset  sieh  nicht  durch  histori- 
sche Zeugnisse  belegen,  und  ist  sicherlich  das  Lilienkreuz  auf  dem 
erwiboten  Siegel  nur  durch  eine  Unkenntniss  des  Slempelsoimei- 
ders  entstanden.  Nur  die  beiden  letzten  Hochmeister  in  Preussen, 
beide  fürstlichen  Geschleohles,  führten  in  ihren  Siegeln,  und  zwar 
in  den  Winkeln  des  grossen  Kreuzes»  ihre  Familien wappen;  auch 
M  ihnen  erscheint  aus  demselben  Grunde  wie  bei  Johann  von 
Tiefet),  statt  des  Jerusalemcr  Kreuzes  ein  Lilienkrenz. 

Nach  einigen  Unlersuchungen  über  Gewicht,  Miinzfuss,  Münz« 
recht  und  die  fremden  in  Preussen  während  des  Mittelalters  cour* 
sirenden  Münzen,  werden  die  Preussischen  Münzen  selbst  be» 
handelt,  und  zwar  zuerat  die  irrigen  Meinungen  Früherer,  namentf 


*)  Ein  Irrtbam  Ist  bei  der  Oarsteliuug  des  Siegels  der  Sl^ül  Bisciiui- 
■teia,  Taf.  XVIII.  No.  70>  vorgefalleo.  Dies  Siegel  muss  §o  gestellt  w«r* 
d«D,  dass  der  Bischofsstab  aufrecht  stehend,  hingegen  der  ScbUd  gelelial 
•itciieist.  IB  dar  Akkild— g  M  dies  wngekebn  der  M« 
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lldi  ^08  fatelndm  SdnolMt  Omiian  wld«4«$t.  Darauf  folgt  die 
Baschreibong  von  105  Braktaaien,  von  deoeu  jedoch  No,  1.  mtt 
dem  Gepräge  eines  Bewafltaeten,  wetefaer  den  mit  dem  Ordens- 
kreoi  gescbmUekten  Seliild  ?or  sieb  hält,  wabraebeinliob  niebt  in 
Prenaeeni  sondern  in  einer  Oeulschen  Ordenskomlbarei,  vielleicht 
in  Werben  geschlagen  ist.  No.  30.  31  nnd  32  gehören  wegen 
ihres  schlechten  Gehaltes,  so  wie  auch  wegen  ihrer  Vorstellung, 
welche  mit  dem  Stadtwappen  von  Reval  übereinstimmt,  dieser 
Stadt  an;  ebenso  ist  No.  48  von  schlechtem  Gehalt  und  mit  einem 
gestrahlten  Rande  verseben,  nach. LieHand  zu  verweisen,  dagegen 
No.  44,  worauf  das,  was  Rr.  V.  für  einen  Kahn  ansieht,  und  auf 
die  Stadt  Memel  foeziehen  möchte,  ein  Balbmond  ist,  wahrschein- 
lich nsch  Hallo  in  Sachsen.  Richtig  hat  Hr.  V.  No.  105  dem  Her- 
söge  Wratlslaw  von  Pommerellen  (Danzig)  zugeschrieben.  Diese 
Münze  zeigt  innerhalb  einer  von  Thürmen  flanl[irten  Verfcbanzong 
einen  Bewaflneten  ,  daneben  D  V  —  X ,  auf  der  Verscbanziing 
VBATIZ.  Einige  Münzfreunde  wollen  diesen  Pfennig  nach  Schle- 
sien verweisen,  und  erklären  das  VRATIZ  durch  Vrätizlavia,  Bres- 
Jau,  was  jedoch  durchaus  nicht  zulässig  ist,  da  zum  Tilel  Dux  of- 
fenbar ein  Name  gehören  muss,  ferner  auch  auf  den  alten  Mün- 
zen dieser  Gegend  niemals  die  Mänzsiätten,  wohl  aber  die  Namen 
der  Münzberren,  ihrer  Schutzpatrone  u.  s.  w.  vorkommen. 

Den  Bralcleateii  folgen  die  zweiseitigen,  bis  auf  die  Halbscho« 
ter  und  Vicrcben,  fast  sämmtlich  mit  den  Namen  der  Hochmeister 
versehenen  Münzen ,  von  denen  Hr.  V.  auf  das  Sorgfältigste  alle 
Haoptverscbledenheiten  in  den  auf  den  Münzen  selbst  vori^omroen. 
den  eigenthumlichen  Schriflzeichen  mitgetbeilt  hat.  Ihre  Zahl  ist 
sehr  bedeutend:  sie  beläuft  sich,  mit  den  erwähnten  Brakleaten, 
auf  beinah  1300  Exemplare,  welche  sich  grösslentheils  in  Berliner 
Sammlungen  befinden.  Die  Hauplschwierigiceit  der  Bestimmung 
dieser  Münzen  lag  namentlich  in  den  Zahlenbezeichnungen  ihrer 
Urheber,  welche  auf  ansrhoinend  widersinniijc  Weise  von  den 
Hochmeistern  sich  selbst  zugelegt  wurden.  Hrn.  V.  gebührt  das 
grosse  Verdienst,  diese  Probleme  auf  klare  und  geschickte  Weise 
gelö.st  zu  haben.  Er  hat  nachgewiesen,  wie  die  mit  Conradus  pri- 
luus  bezeichneten  Münzen  keinem  früheren  Conrad,  als  dem  von 
Hothenstein  angehören,  wie  binpe^^en  die  mit  Henricus  orimus  be- 
zeichneten .Schiüinpe  nach  Styl  und  Gehalt  unter  die  Hochmeister 
Heinricli  von  Flauen  (1410—1413)  und  Heinrich  Reuss  von  Plauen, 
welcher,  nachdem  er  längere  Zeit  des  Ordens  Statthalter  gewesen 
war,  nur  wenige  Monate  das  Hochmeisteramt  verwaltete,  und  am 
2ten  Januar  1470  starb,  verlheill  werden  müssen,  u.  s.  w. 

Die  ältesten  mit  Namen  versehenen  Schillinge  liess  Meister 
Win  rieh  von  lüiigrode,  dep  im  Jahre        zur  Regierung  Jom^ 
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sefalageo;  mit  Ausnahme  Conrad'ä  II.  von  WaHeniod,  seines  unmit* 
telbaren  Nachfolgers,  hat  raan  solche  Münzen  von  allen  späteren 
Hochmeistern.  Sie  führen  auf  der  einen  Seite  das  vollständige  Ordens- 
wappen, auf  der  U.  S.  das  einfache  Ordenskreuz  im  Schilde.  Hocli- 
meister  Albrecht  vun  Brandenburg  veränderte  diesen  Typu»  der 
11.  S.  daliin ,  dass  er  auf  ihr  sein  Faniilienwappen  darstellen  Hess. 
Auch  licsi  er  zuerst  Muiizen  mit  Jahreszahlen  prägen,  welche  von 
1513  bis  1Ö25  vorhamioii  sind.  Bis  auf  Hochmeister  Johann  von 
Tiefen  wurden  nur  Schillinge  geschlagen.  Dieser  begann  die 
Prägung  von  Groschen,  welche  drei  Schillinge  galten,  und  wuf» 
den  letztere  von  den  Hochmeislern  fortan  nicht  mehr  ausgemünzf. 
Dagegen  liess  Albrecbl  während  der  Kriege  mit  den  Polen  Noth- 
münzen  zu  secbszehn  Groschen,  achl  Groschen,  endlich 
auch  Dukaten,  Doppeldakaten  und  Tbaler  schlagen,  welche 
sümmlifch  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Ein  Slterer,  eben« 
falls  äusserst  seltener  Dukaten  exisUrt  vonHeinrich  von  Plauen.  Von 
Hochmeister  Albrecht  kennt  man  auch  einige  schöne  Denk  mön  z'en« 

Bei  j>dem  flochmeisler  finden  wir  seine  Uünzgeschichte  nach 
alten  Urkunden  abgehandelt,  unter  welchen  das  Tresslerbuch, 
worin  sich  merkwürdige  mtinshistorische  Notizen  aus  den  Zeiten 
der  Hochmeister  Conrad  HL,  Dlrich  und  Heinrich  von  Plauen  vor- 
finden, eine  besondere  Erwähnung  verdient  Einige  der  Interes- 
santesten Stellen  desselben  tbeilt  Hr.  V.  wörtlich  mit. 

Von  grossem  Interesse  Tür  den  Historiker  sind  die  mit  FlelsS 
zusammengestellten  Angaben  Ober  die  Kosten  der  Lebens*  und 
verschiedenen .  anderen  Bedürfnisse  in  Preussen  zur  Ordenssett 
(H-  ^  und  113),  so  wie  namentlich  die  tabellarische  Uebersiohl 
von  den  zur  Ordenszeit  in  Pr^iissen  geprägten  Münzen  mit  An* 
gäbe  ihres  Gewichtes«  Gehaltes  und  Werthes. 

ftiöge  uns  Hr.  V.,  welcher  auch  durch  andere  Schrilten  (Uün- 
zen  und  Siegel  der  Städte  Danztg,  Elbing  und  Thorn,  so  wie  der 
Herzöge  von  Pommereilen,  Münzgeschichte  Preussens  unter  König 
Sigismund  von  Polen,  in  Kötine*s  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und 
Wappenkunde,  Band  I,  Miinzgeschichte  Danzigs  während  seiner 
Belagerung  durch  König  Stephan  von  Polen  im  Jahre  1577,  eben- 
daselbst  Bd.  II,  und  Alünzgeschichte  Elbings,  ebendaselbst  Bd.  IV) 
seine  gründlichen  Kenntnisse  in  der  Preussischen  Miinzgeschichte 
bewährt  hat,  mit  einem  nuinismalischen  Werlie  über  die  spätere 
Zeit,  namentlich  die  Geschichte  der  Herzöge  Aibrecht  und  Albrechi 
Friedrich,  bald  beschenken.  B.  Köbne. 

Niederlunde. 

Gedenkstukkvn  tut  ophelüering  der  Nedorlaiidsche  Geschledenii«,  opge- 
iaai«ld  Uli  do  areliivea  te  Ryssel,  eo  opgeiag  vao  hei  gouveroeiieiil  «ift* 
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^e^even  do4>r  Mr.  L.  PI).  C.  van  (tea  Bergh.  Ii.  D«el.  Lciiien  ,  i.  Lucht« 
maus,  I4i45.  viii.  3u8  s.  8.  —  lieber  den  ersten  Theil  s.  Ztschr. 
Bd,  IV.  S.  567  ff.  Der  vorliegende  enthalt  von  der  Carrespond;inco 
de  Mar^iierite  d  Autriche,  L-ouveniaiiLc  des  i'ays-bai,  avec  scs  arnis, 
Sur  k's  ailViireö  des  Payd-bas  de  1506  —  1528  den  ersten  Abschiiili 
ha»  lall.  Die  Cürrespondenz,  aus  den  Archiven  von  Lille  entnona- 
men,  und  von  der  nur  ein  geringer  Theil  schon  bekannt  war,  una- 
fassL  in  diesem  ersten  Abschnitt  161  Nummern,  vom  Herausgtib«r  woM 
commentirt;  neben  Margarethe  selbst  treten  hier  bedenteod- 
slen  in  die  Zeitereignisse  ycrflocbtenen  und  m  sie  eingretfioden 
Persönlichkeiten  theils  ale  Briefsl^Her  iMk  als  BericlHerstatler  ims 
eot^en;  Di*  Gescbtelite  gewiMt  dadnreh  bedenteml  an  LMM; 
um  ao  erfrenKeber  iai  die  Auasiebt,  in  der  aweilen  AbtheHoag, 
welelie  nocb  in  dieBiin  Jabn»  eraelieinea  aoü,  einen  MaleriselM» 
üeberUiclt  Uber  die  Zeilen  der  Regeotsebaft  naob  den  Daten  die- 
ser Cerreepondenx  tcha  Beransgeber  setbei  ra  erhalten. 

Algier. 

Der  Ktmi^  der  Fraososea  in  Atgtrien.  Biae  fallt.  Skitae,  aeeb  de«  b^ 
•ton  vorfaiadoee»  Qeeliea  eoiworfea  voo  <K  i»  B*  Wolff.  Lelpi.  Teebeer ,  t8&B. 
t4$  s.  f.  ^  Bei  den  jetzigen  Ereigniaaen  in  der  Colenie  den  deul- 
aehen  ZeKnngsleeem  wobl  sn  oeyfebien;  hier  können  sie  aieb  ei- 
nigermaaaaen  orienliren,  und  daa  tbnl  nolb.  Haben  doeb  aelbat  die 
Franioeen  sezeiist,  daaa  aie  Land  und  Volk  nooh  iniBMr  niebl  ken- 
nen^ aenat  würden  aienieht  den  onbevwbigliehen  Proteus,  mit  den 
sie  ringen,  so  eft  beiwungen  gegiaubl  beben  und  seine  Kraft  noeh 
fortw^ibrend  naiw  Weise  naeb  der  Kopfaabl  seiner  jeweiligen  Be- 
gleiter neaaen.  Abdul  Eader  iat  nehr  ala  Individuttm,  ist  Ausdruek 
einer  ToialitiiI,  Symptom  ebier  CuHurstufe,  Kopf  und  Hers  einer 
Velkerbydre.  Abdul  Kader  lebt  fort,  auob  wenn  er  getödtet  wird, 
so  lange  nicbt  der  Inbell  dieser  TotalHilt  geaVhmt»  die  robe  Natur- 
kraft dieser  Cuttoratufe  abgescbMeo,  der  Leib  der  Hydra  seiner 
ePBKnxMi^D  Triebßibigkeit  beraubt  ieL  Niebt  derKrieg  also  ftibrt 
anm  Ziel,  sondern  allein  die  (äTttistrung.  Dureb  jenen  kann  böcb- 
alana  nur  der  pers^iebe  Abdul  Kader  d.  b*  das  momentane  Sym- 
ptom, der  xuliUige  Ausdruck,  der  Kopf  beseitet  werden,  dessen 
Wunde  dm  neuen  gebiert^  Demit  ist  Mttcb  nicbt  gesagl ,  dass 
der  Krieg  nicht  nothwendig  würe;  »ur  ist  er  nicbt  das  Wesent- 
behste,  seine  Erfolge  aMeki  bürgen  für  nichts.  —  Gelebrten  An- 
sprüchen genügt  die  Arbeit  nicht,  will  das  aucb  nicbt;  sie  h%  ebie 
Ferienarbeit  des  Verf.  (in  lena>,  im  Allgemeinen  ein  Auszug  — 
freilich  kein  „nackter''  —  aus  einigen  französischen  Werken,  vor 
züglich  aus  Galiberi  Darstellung  und  Disposition  ist  klar  gehalten; 
din  Kinleitung  bebandett  die  Yofgeacbiebte  bis  auf  die  Tiirkenherr- 
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Schaft  (wobei  unsere  gelehrten  deutschen  Hüirsmillcl  nicht  benutzt 
sind);  die  Zeil  des  Kampfes  der  Franzosen  ist,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Gouvernements,  in  8  Abschnitten  bis 
zum  Jahre  1844  fortgeführt.  Die  politische  Bedeutung  der  Occu- 
pationist  wohl  richtig  aufgefasst,  doch  gelil  sie  in  eine  In  fiere  cul- 
lurhistorische  auf  und  unter;  und  überdies  müssen  wir  eine  Poli- 
tik Dicht  „schlau"  neuneO)  deren  Widerspiel  Xborheil  wäre. 

Chronologie. 

Die  Cluonolügie  in  ihrem  ganzen  Lmfongo  mit  vorzüRlicher  nücksich 
ouf  ihre  Anwendung  in  der  Aslrononiie,  Wellgoscliichte  und  UrkuDdenlehro 
von  Wilhelm  .V.  n(7kn.    Wien.  4844. 

Wir  haben  in  dieser  Zlschr.  (I.  4G7.)  bereits  Gelegenheit  gehabt, 
über  ein  Buch  zu- referiren,  das  mit  dnr  Zusage  dem  unmittel- 
baren praktischen  Bedürfniss  dei  Historiker  in  chronologischer 
Beziehung  vollständigst  Genüge  zu  leisten,  auftrat  und  sich  uns 
als  unzureichend  erwiesen  hat;  das  vorliegende  Werk  macht  die- 
sen Anspruch  nicht,  hätte  aber  auch  nichts  weniger  als  Ursache 
ihn  y.ii  erlieben.  Des  Verfassers  Streben  ist  vornehmlich  darauf 
gerichtet,  vermittelst  der  höhern  Arithmetik  die  Verhältnisse  cliro- 
nologischer  Daten  in  Formeln  zu  fixiiLii  mul  somit  die  Rediiction 
derselben,  wie  er  behauptet,  zu  vereuiLicheu.  Durch  einen  Blick 
in  das  Buch  wird  man  leicht  gewahr,  in  welchem  Verslande  diese 
Vereinfachung  zu  nehmen  sei.  Die  durchweg  rein  mathematische 
Haltung  desselben  setzt  Leser  voraus,  die  nicht  allein  die  Summe 
aigjsbraischer  Kenntnisse  sich  angeeignet  liaben,  sondern  auch  dia 
Blühe  nicht  scheuen,  durch  den  Dornenpfad  seiner  vornhingeslell- 
ien  Vorbegrirfe  sich  durchzuwinden,  welche  die  Theorie  der 
Zahlen  enthalten  und  nach  des  VerfasseFs  Ausspruch  füglich  als 
Anhang  der  ausführlicheren  Lehrbücher  der  Algebra  dienen  könn- 
ten. Leider  sind  wir  nicht  im  Stande»  das  ^intellectuelle  Vergnü* 
gen**  in  der  Aufstellung  und  Auflösung  von  Gleichungen  und  Un- 
gleichungen auf  dem  Gebiete  der  unbestimmten  Analytik»  das  der 
Verf.  beachtet  und  anerkannt  wissen  will»  mitzuempfloden;  wüh* 
rend  wir  andererseits  fiber  den  Nutzen,  den  die  im  Buche  unter- 
nommene Anwendung  der  höhero  Arithmetik  für  Chronologen  von 
Fach  haben  mag,  uns  hier  vom  Standpunkt  des  Historikers  mit  ei- 
nem Urtheil  bescheiden  müssen. 

Näher  berührt  uns  Herrn  Hatzka*s  Vorschlag  zu  einer  W 
Hoxity  historischen  Zeitrechnung,  über  deren  sofortige  Ein- 
führung in  den  bürgerlichen  Verkehr  er  zwar  selber  einigen  Zwei- 
fel nicht  unterdrücken  kann,  von  der  er  jedoch  die  Hofifnung  hegt, 
sie  werde  sich  zunächst  in  der  astronomischen  und  historischen 
Wissenschaft  Geltung  versehaiTea,   Uü  der  Voraussetzung,  dass 

Alls.  2tits«1hrifl  r.  OMcbiekto  V.  184S.  «^-^ 


Digitized  by  Google 


402 


Miicelle, 


dem  Geschichtsforscher  (und  Astronomen)  eine  wohl  geregeile,  dem 
Lauf  der  Gestirne  eo  nah  als  möglich  enlsprecliende  Zeitrechnung 
höchst  wünschenswerth  sei,  beginnend  entwickelt  er  seine  um- 
wKlxenden  Entwürfe,  von  denen  der  Tag  (den  er  auch  gern  in  20 
Stunden,  diese  wiederum  in  iOi)  Minuten  getheilt  bähen  möchte) 
nur  deshalb  unbetrolTen  bleibt,  weit  die  sonst  nothwendige  Besei- 
tigung der  vorhandenen  unzähligen  und  kostspieligen  Uhren  ihm 
doch  etwas  hypothetisch  erscheint.  Auch  die  siebentägige  Woche 
Jasst  er  wegen  ihrer  Bedeutungslosigkeit  für  Geschichte  und  Astro- 
nomie bestehen;  das  Jahr  liingejien  soll  nunmehr  mit  dem  Früh- 
hngsaquinoclium  seinen  Anfang  nehmen  und  zwar  zwölf  Monale  be- 
halten, aber  die  hishoriL'en  Namen  der  lotzlern  sollen  fallen  und 
dafür  eine  einfache  Zählung:  Erstner,  Zweilner  etc.  oder  auch  Ersl- 
mand,  Zweilmand  etc.  eintrelen.  Wir  lassen  die  weiteren  Neue- 
rungen unerwähnt,  die  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  einzelnen  Mo- 
nate, wie  auf  die  Schalllape,  dem  Verfasser  beheben,  heben  nur 
noch  hervor,  dass  er  den  Beginn  seiner  ..historischen  Aera"  an 
die  von  (lliinosen,  indiern  und  Chaidäern  beobachtelc  totale  Mond- 
rHisteriiiss  tuji  19,  März  721  vor  Chr.  2^  Stunde  vor  Mitternaclit 
anknüpft  umi  s[)reciien  schliesslich  die  Ueberzeugung  aus,  dass, 
wenn  Herr  Matzka  liislorlker  gewesen  wäre,  er  sich  selber  seinen 
Vorschlag  unzweifelhaft  nicht  gemacht  hätte.         Philipp  JafTe. 

Geschichte  ilos  Osterfestes  sett  der  Kalendcrreformalion.  Von  P.  Pi- 
per, a.  o.  Prof.  der  Thool.  a  d.  Univ.  zu  Berlin.  Merlin,  Lüdeiilz,  <8iU. 
83  S.  8.  —  Sehr  geschickt  und  umsichtig;  dient  zur  Beleuchtung 
«ler  wider  das  Osterdulum  des  genannten  Jahres  erhobenen  Zwei- 
fel; erklärt  beiläulig  die  von  Matzka  „ausgedacble  sogeoauote  hi- 
storische Zeitrechnung"  ebenfalls  für  „uupraktisch." 


Misoelleift. 

ia  elef  des  chlffres 

daos  U  Correspondance  inödite  de  Henri  IV.  aveö  Haorice  le  Sarant, 

par  Mr.  de  Rommel.^ 

a  bcde  fgh  i  Imnopqrs  tnxy 
31  26  27  28  32  29  30  33  12  14      15  16  17  18  19  20  21  22  23  24 

25 

34  35  36  37  38  39  40  41  42  43  44  45  46  47  49  50  51  52  54 
«7  58  59  60  61  62  63  64  65  66  67  68  69         72  S5  74  75  76  77 

80  81  82      65      83         84  86 

*)  y^j*  T«tdAoljeii  diese  MmboiJung  Herrn  von  llunuiel  ««Lbiit.  0«ii  Scblu&s«i 
m  «sltiibrMs  dar  CorMspMidmi»  bat  Iterr  tm  lur  M^rnff  TtrbM«»  «Imt  BIo- 
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7  8  10  15  17  18  1»  24  25  30  34  36  39  40  41  42  44  45 
non  je      in      le  le?  lettre  leur  ma  me  mo  moa  molns  m  iie  no  ny 

46    47  48  51  52  53  54  55  56  59    60  61 65  66    67    68  69 
oolf  e  oon  nous  oui  oo  ou  pa  paix   paya  poor  pro  pro  qvanil  que  qnelqae 

70  71  72  73  74  77  82  83  85  86  89  96  99 
qui  qu'il  qttoy  ra  re  roy    ronpre?  aa  ae  Saxe  aubjecta  ta 


'M\      10      31  33  34  36  4n    42  45  4(i  i>  41i    62  10    54  58 
coui'  impeiialti  coa  ca  car    daos  dou  da  di  do  de  diöle  da  duc  Gapagoois 

l'EDipire 

5Ü    6t  62  62  iö    64    69    68   70  71  73  76  81    84    85  91 
eslal  euLv  en  Empire  poiQl  laire  eile  faict  Iiis     fort     forces  fa  göaöral 

92        %  99 
troupes  tioliaude  guerre 


12     19    26       28     31        33  :i5  37  40 

Bouillon     Comte  Consell  Pape  £a)perottr  Rui  d'Es-  Roi  d  Aagle-  lArcbidac 

pagoe  terre 

43  45  515253  55596263 

l  Electour  Brandenbourg  Bninawlclc      provin«     l  ^dministrateur  Prinee 
Palatiu  unies  Strasbourg 

64         6568         7Ö  7T72737478 
Marquis  Protestant  afltoire  AUemagne  alUance  alUös  Ambas-  Angle*  argent 
  sadeur  terra 

79     83  84  bb  68      96  98 
arm6e  avoir  au  afln  aux  pays-bas 


no    it3  4f##o***«.*«,»-<ö 

le  grand  Hongrie  tra  tue  ironbles  tlon  taut  tous  tout  ve  va  Tille  Toira 
Oes  doux  flgurea  aignlfieot  qu'il  laut  doubler  la  lettre  pröcedente. 

cos  deux  figures  monlreDl  que  le  oombre  qui  pr6ceüe  ne  signiile  rien. 


Probe  der  EnUifferung:  Corrcsp.  ined.  etc.  p.  170  —  175. 

Le  Uoi  au. Landgrave  (1604).  et  do  laudieniier  Werilkeu  (liser 
Vereyken)  et  faul  croiru,  puisquo  ils  so  sont  r«}solus  Ue  boir  la  houlo 
d'aller  ainay  demander  la  paix  A  leurs  ennemis  eo  leur  paya,  que  la  ne- 
cessit6  qui  los  presse  est  trös  grando  et  qu'ils  accorderont  tellea  tioSh 
ditions  qüc  lo  Roy  d'Angleterre  voudra  (iror  d'eulx:  de  quoy  j'ostime  qae 
le  dtt  Roy,  mon  bon  fr^re,  no  perdra  l'occasion  ä  moa  avi!«  de  profiler 
poor  lui  et  aea  amia,  Nooa  aTona  et  entretenona  toujonra  ensemble  trös- 


fcrapliie  des  Priniien  Moriz  von  OraDlcn^  entdeckt  und  ihn  a«bst  der  BudlblgmidiiB 
Probe  sowie  eioij^en  anderen  entnffaviMi  üldlen  dvreh  Umvb  Orom  v.  PriD«ler«r 
Einsender  zustellen  lassen.  Bed. 
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bonne  ot  fratornello  intelligcnco ,  mayanl  de  nouveau  asscurö  qu'il  aura 
esgart  eo  foisaut  ia  dite  paix  de  no  prejudiUer  ä  nolro  anUenne  et  nio- 
denie  allJanc«^  ny  mesmei  aoz  Blau  de»  Pays  Bas,  ehoae  quo  je  juge 
atiez  difflcile.   Je  Tout  dooneray  elc. 

I.o  Yüle  d'Oslcnde  Ce  bonheur  arrivont  aux  Archfducs  avecq 

la  dile  paix  d  Angleierro  aydera  Rrandement  a  lelever  Ia  reputalion  de 
leurs  afl^ires  priucipaleiuenl  sils  eii  usent  comme  ils  doivenl,  Mais  ce- 
pendant  que  tellea  chotes  ae  demeDiienl,  les  Princes  intereaate 
en  la  graodear  de  la  Maison  d'A Ulriche  non  seulement  a'ettdonnenf, 
mais  ancuns  d'eulx  font  tont  lo  rebours  de  ce  fju  ils  dei;rnient  fairo  pour 
80  fortifler  et  nmnir  conlre  la  prü8j»eri!<''  et  grandeui  <i  iccliccN.   Enire  tout 
il  me  somble  que  mon  cousiu  l  Elecleur  Malaiin  s  oubim  ui  mcsconle  gran« 
dement,  qiiand  anlvant  loa  coosella  trop  pasaloiiös  du  Doc  de  Bouillon  II 
me  donne  occasion  de  nio  defier  de  son  amttlö.    Ses  prddeceBseurs  ont 
souvenf  f'spronvö  la  sincerllö  de  Celle  de  mes  anceslres  en  leur  necesslt^, 
comme  je  recogaois  avoir  faict  la  leur  et  particuli^roment  celle  du  dict 
Elecieur.    Cela  m'avolt  auasl  renda  lr6s-alTeclioniiö  ä  le  recogaoüre  ei 
m*eo  reveDcher  alnsy  que  je  Yoos  dlcla,  quand  Voua  paasatea  par  Icy. 
Mala  depnla  U  s'esl  laiss6  (ellement  persuader  du  Duc  do  BoaUlon  et  a'^eat 
moDSIr^  si  partial  ponr  luy  qu'il  n'a  faicl  diflicultö  de  recommender  sa 
cause  ä  med  propres  sujela  et  depuis  lui  cooQer  ia  nourrissure  do  son 
flla  aisnö  aon  principal  liMtier,  aana  m'eD  avoir  doimd  avia,  dont  veri- 
tablenaent  J'ay  eaiö  ausay  marry  qu'eamervelllö ,  cboae  qul  est  adveoue 
conlre  mon  esperancc  et  Ic  devoir  de  nolrc  aniiennc  amiiiö  et  boone 
voisinance,  de  quoy  les  communs  ennemis  de  la  cause  pubUcque 
sauront  biea  s'advaatager.    Mais  ce  sout  des  fruits  des  conseils  et  iu. 
dactIoDa  du  dlt  Dac  de  Bouillon,  leaquela  ne  aont  moina  domageables  ä 
aes  proprea  ainii  qu*ils  seront  A  la  flo  A  loy  meaane.  II  a  falt  courrer  le 
bniicl  que  j'ay  oubli6  et  pardonne  ses  crimes ,  combien  qu'il  nc  se  soit 
m'iä  point  en  dovolr  de  me  donner  occasion  de  le  faire.    Mon  CfMi<^in,  je 
ne  nie  plaincls  pas  de  la  cooduile  el  des  deportemens  du  du  Uuc  de 
Bouillon,  carje  a^ay  que  mo  Instlnct  naturel  ne  lui  pennel  de  ^emlner 
par  antfe  Yoye,  mala  je  aula  marry  de  la  creance  que  le  dit  Duc  .  . 
d'aucuns  aulres  Princc?  d'Allemagne  ont  donnO  base  20  iO  74  24  -ff  25 
98  78     Insquels  sont  du  tout  band^s  si  non  ea  aparcncc  au  inoins  en 
eileci  cuuUe  mes  volont6s  et  le  biea  de  mon  pays.    Pour  lout  ceia 
Je  ne  lalaseray  d*aynier  et  fa?orlser  mea  bona  amia  et  alU^a  et  de  leur 
soubailcr  toule  felicitö,  mais  je  sauray  aussl  Irds  bien  remarquer  et  faire 
teile  distinclion  qu'il  convient  de  ceulx  qui  seront  tels  cn  \erU6  d  avec 
les  aulres.    L'on  dit,  que  le  dit  Duc  de  Buuilluu  a  raporie  dAiiemagne 
une  marque  en  forme  d'e  rose  qu'il  porie  cousue  sur  le  cosl^  gaucbe  de 
aon  pourpolnct,  pour  eigne  d'nne  alllance  qu*a  pubUe  avoir  oontractöe 
nvec  aucuns  des  dits  Trlnccs  d'Altcningne ,  laquelle  l'on  dict  mais  ä  se 
tendro  jusques  ö  la  defensive  conlre  nioy  raaisnuvs,  ndvennut  que  jo  von- 
lusse  faire  proc<^der  conlre  luy  par  ia  voye  de  ju^ijce  ou  par  celle  des 
armes.  Luy -malme  veui  que  Ton  le  croye  ainsy.   Mala  tout  oela  ne 
me  fera  changer  de  conseil  ny  dealourner  du  droict  et  dquitable  cbemin, 
que  j'ay  suivy  jtisqiies  ä  präsent  en  son  faict     me  prometant  que  la  ve* 
rilö  et  la  candeur  do  laquelle  je  proccde,  esiouferont  d  Ia  fln  la  sT  dß« 
arliQces  que  loa  y  oppose.  La  raison  el  la  justice  auront  lousjours  aussy 
plua  de  pouvolr  sur  luy  que  la  conaldöration  de  TanUi^,  ny  de  l'apuy  de 
ceulx  qul  Qivoriaeront  contre  moy  une  cause  IniJuate. 
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So  entgegengesetzte  Auffassungen  und  Beurtheilungen  kann 
keine  andere  historische  Pcrsüniichkeit  erfahren  haben  wie 
Kaiser  Jultanus,  von  den  Christen  benannt  der  Abtrün* 
nige,  von  Ifännera  seiner  Partei  mit  dem  Beinameii  des 
Grossen  verherrlicht,  *)  den  er  auch  mindestens  eben  so 
sehr  verdient  wie  Constantinus  sein  Vorfahre  nach  Geschlecht 
und  Thron.   Am  schroffsten  sind  die  Gegensätze  neuerdings 
hervorgetreten  unter  seinen  französischen  Beurtheilern.  Wäh- 
rend Montaigne  ihn  un  homme  rare  et  un  grand  homme 
nennt  und  Voltaire  erklärt,  Julian  sei  le  second  des  hommes 
pour  ne  pas  dire  le  premier,  und  darin,  dass  man  Julians 
Niiiuen  ohne  das  Beiwort  des  Abtrünnigen  ausspreche,  peut- 
etre  le  plus  grand  cfTort   do  l'esprit  humain  erkennt,  **} 
meint  dagegen  Jondot;  i'epithete  d'Aposlat  peignant  Thom* 
me  tout  entier,  forme  en  quelque  sorte,  en  un  seul  mot,  le 
sommaire  de  sa  vie.  Woher  diese  Divergenz  der  Ansichten?* 
Sind  die  Handlungen  Julians  einer  so  entgegengesetzten  Auf- 
fassung fähig,  unsere  Quellen  so  dürftig  und  widersprechend? 
Nichts  von  all  dem  ist  in  Wahrheit  der  Fall}  nur  ein  wenig 
historische  Kritik  darf  man  anwenden,  nur  ein  wenig  in  die 
damaligen  Verhältnisse  sich  hineindenken,  so  wird  man  Uber 
die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  und  Über  Juhans  Handlun- 
gen keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein.    Nur  Parteileiden- 
schafl  ist  es  was  diesen  Thcil  der  Geschichte  so  sehr  ge- 
trübt, was  die  Auffassungsweise  Julians  zu  einer  Art  von 

•)  Zosim.  V,  2,  vgl.  Eunap.  Max  p.  51.  56.  Boissonade. 
**)  In  demselben  Geiste  ist  die  Defense  du  prininismo  par  l'em- 
pereur  Julien  par  M.  le  Marquis  d'Argens,  ChanjbcHan       S.  M. 
le  Roi  de  Prusse.  Berlin  1764.  17G7.         2  Bde.  gehaUeo. 
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Glaubensbekenntniss  gemaeht  bat.  Docb  vertheül  sich  hiebei 
die  Schuld  sehr  ungleich:  Die  Partei  des  Julian  selbst,  die 

heidnische,  oilcr,  wie  wir  sie,  dem  damaligen  Sprachgebrauch 
gcmässs  *)  ncnnca  werden,  die  liellenislische  und  Alle  wel- 
che ia  der  späteren  Zeit  Sympathie  A^r  sie  hegten,  hat  — 
^en  einzigea  Voltaire  ausgenommen  —  niemals  sich  mit  sol- 
cher Einseitigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  ausgesprochen, 
wie  dies  von  der  entgegenstehenden  geschehen  isf.  Die 
hellenislischen  Schrinsteller,  welche  über  JuUan  sich  geäus- 
sert haben,  haben  sammllich  unter  christlichen  Fürsten  ge- 
schrieben: schon  dieser  Umstand  musste  ihrem  Parteieifer 
ZUgel  anlegen,  wenn  es  ihnen  auch  möglich  gewesen  würe, 
sich  dem  Einfloss  der  sie  umgebenden  geistigen  Atmosphäre 
zu  entziehen.  Wir  finden  daher  gleich  bei  dem  wichtigsten 
llistoriographcn  des  Julianus,  bei  Ammianus  Marcellinus, 
eine  grosse  Unparteilichkeit.  Er  vert  heilt  Licht  und  Schat- 
ten, Lob  und  Tadel  mit  Gerechtigkeit;  ja  wenn  seine  Dar- 
stellung jeden  nicht  allzu  Befangenen  noihwendig  {gewinnen, 
"wenn  sie  den  Eindruck  hinlerlasson  muss,  dass  Juh'an  ein 
durchaus  ehrenhafter  und  bedeutondor  Mimisch  war,  so  ge- 
schieht dies  fast  gegen  den  Willen  des  Schriflslellers,  der 
niemals  mit  solcher  Kntschiedenbeit  rühmt  und  bewundert, 
wie  er  einige  Haie,  und  zwar  nicht  einmal  immer  mit  un- 
zweifelhaftem Rechte,  rögt  und  anklagt.  **)  Dies  entspricht 
genau  seiner  rchgiüsen  Slellung:  auch  hierin  ist  er  ein  Mit- 
tcldmg  zwischen  Christ  und  Hellenist,  doch  so,  dass  sich  die 
Wage  etwas  mehr  auf  die  erste  Seite  neigL  Sein  Aberglau- 
ben, seine  Wundersucht  ist  Nichts  was  der  einen  oder  der 
andern  religiösen  Partei  ausschliesslich  eigenthümlich  wäre, 
sondern  es  ist  ein  gemeinsamer  Zug  der  ganzen  damaligen 
Zeit;  dagegen  sein  Vorsehungsglaube,  wenn  er  auch  vieU 
fach  in  hellenistischen  Formen  sich  bewegt,  ***}  hat  doch 

•)  Die  Bezeichnung  „Heiden"  ist  schon  doswegon  niclil  pas- 
send, weil  sie  Hellenisten  und  Polylheisten  zusamnlenwi^^^  welche 
man  damals  wolil  vinterschied,  vgl.  Procop,  Anecd.  11. 

*"}  XXll  y,  n.  XXV.  4,  W  f.  vgl.  mit  Liban.  1, 511.  Zos.  III.  11, 10. 

•*•)  Vgl.  xxm  5,  5. 
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etwas  so  Resignircndes ,  Ergebenes  wie  es  innerhalb  des 
Hellenismus  kaum  muglich  war.  Eutropius  sodaoD,  gleich- 
falls ein  Zeitgenosse  des  Juliauus  und,  wie  Ammian,  ein  Ge- 
führte desselben  bei  seinem  parihischen  Feldzag,  wägt  In 
seiner  freilich  sehr  kurzen  Uebersicht  Über  die  rOmische 
Geschichle  mit  derselben  Unparteilichkeit,  Anerkennung  und 
Missbilligung  ab  wnd  desavouirt,  wie  Ammian,  mit  besonde- 
rem Nachdruck  das  was  Julian  den  Clirislen  gegenüber  ge- 
ihan  hat,  aber  ohne  darum  die  Wahrheit  zu  verletzen.  Eu- 
napitts  und  Zostmus  sprechen  unverholen  ihre  aufrichtige 
Bewunderung  für  den  edlen  Kaiser  aus,  aber  AnimositSt  ge- 
gen das  Christeniiiuiii ,  Verdrehung  der  wahren  Facta  zu 
Gunsten  Julians  und  Erdichtung  unwahrer  wird  man  ihnen 
nicht  nachweisen  können.  Dies  kann  man  sogar  dem  ent- 
schiedensten Parteigänger  Julians,  dem  Bhetor  Libanius^ 
nicht  vorwerfen.  Zwar  ist  von  den  acht  Schriften  desselben, 
welche  sich  auf  Julian  beziehen,  nur  eine  einzige  unter  ei- 
nem christlichen  Kaiser  \erfasst,  diejenige,  worin  er  alles 
Unglück  was  das  römische  Reich  seitdem  betroffen,  davon 
ableitet,  dass  man  den  Mord  des  Julianus  durch  Ghristen- 
hand  zu  rächen  unterlassen  habe;  die  übrigen  alle  sind  ent- 
weder unter  Julians  Regierung  verfasst  und  an  diesen  selbst 
gerichtet,  oder  iinmiltelbar  nach  dessen  Tode  cesdineben, 
wo  zwar  Julians  Leib  bei^raben  war,  aber  sein  Geist,  sein 
Gedächtniss  noch  fortwirkte  und  seine  Feinde  scheu  und 
schüchtern  machte  und  seinen  Freunden  Mulh  etnflösste. 
Nichtsdestoweniger  ist  seine  Parteilichkeit  noch  recht  er- 
trap^Hch.  Zwar  darf  man  nie  ver(:jessen ,  dass  ein  Rhetor 
spricht,  nicht  ein  Historiker,  und  vollends  von  den  an  Julian 
selbst  gerichteten  Reden  wird  Is'iemand  es  anders  erwarten, 
*als  dass  der  Redner  sich  ganz  auf  des  Angeredeten  Stand- 
punkt  stellt,. der  ja  ohnehin  auch  der  seinige  war,  und  dass 
er  Thatsachen  von  zweifelhafter  Beurtheilung  Übergeht,  be- 
mäntelt oder  nur  von  Einer  Seite  bespricht;  auch  wird  man 
es  nicht  auffallend  huden,  dass  er  weitverbreiteten  Gerüch- 
ten, welche  auf  die  Christen  ein  nachtheiliges  Licht  werfen, 
Glauben  schenkt  und  darauf  eine  Reihe  vqjh  Schlussfolgerun- 

28* 
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gen  baut.  Aber  wo  zeigt  sich  in  seinen  Schriften  diese  sy- 
stematische, ninliliöse  llenibselzung,  Vcrdiichlic^iing  und  Ver- 
luumdung  der  Christen,  wie  sie  die  Chorführer  unter  diesen 
alsbald  gegen  die  Hellenisten  angewendet  haben?  Wo  treibt 
ihn  dip  Liebe  flir  seinen  Helden  und  Freund  und  für  ihre 
gemeinsame  Sache  zu  Aeusserungen  eines  unedten  Hasses? 
Natürlich)  er  kann  Julians  Feinde,  die  auch  die  seinic^en 
sind,  nicht  lieben,  er  hasst  sie  sogar,  aber  die  Schranken 
der  Menschlichkeit  Uberschreitet  er  niemals.    Mehr  durch 
seine  Liebe  als  durch  seinen  Hass  zeigt  er  die  Partei  an^ 
fttr  welche  er  sich  entschieden;  und  seine  Liebe  ist  nicht 
die  tobsüchtige,  um  sich  schlagende,  weiche  Jedem  die 
Faust  ins  Gesicht  setzt,  der  nicht  ihren  Gegenstand  für  einen 
Ausbund  aller  VorlrcffJichkeit  halt,  sondern  es  ist  die  stille, 
liefe,  auf  gegenseitiger  Achtung  und  Uebereinstimmung  be- 
ruhende, die  keinen  Wechsel  kennt,  die  sich  als  unerlösch- 
liches  warmes  Interesse  durch  das  ganze  Leben  hinzieht 
Dies  beweist  nicht  nur  Libanius'  schon  erwähnte  Rede 
an  Theodosius  in  Betreff  der  Ki  fnordung  Jnluins,  sondern 
besonders  auch  seine  Gcdiiclilnissrede  aul   den  Letztern. 
Auch  dies  ist  eine  Rede,  aber  das  verräth  sich  fast  nur  in  der 
etwas  peinlichen  Vermeidung  der  Nennung  von  Eigenna« 
men,  welche  mit  dieser  Stilgattung  nicht  vereinbar  schien^ 
von  dem  Gespreizten,  Uebertriebenen,  Gesuchten,  was  sonst 
die  Reden  aus  dieser  Zeit  charakterisirt,  ist  in  dieser  mos- 
iichst  wenig  zu  entdecken.     Und  dann  hält  sich  hier  der 
Redner  sehr  nahe  an  die  Wahrheit,  er  tadelt  zwar  Niehls, 
aber  er  Ubertreibt  auch  nicht  das  Wahre,  lobt  und  rechu 
fertigt  nicht,  als  wo  er  es  mit  voller  Ueberzeugung  Ihun 
kann,  wie  bei  Julians  Verbrennung  seiner  Flotte,*)  und  begnlist 
sich  bei  Maassregeln  wie  die  Hinrichtung  des  Ursulus,  **) 
sie  in  das  mildere  Licht  zu  rücken;  Uber  die  ganze  Darstel- 
lung ist  eine  Wärme  verbreitet,  weiche  den  wohlthuendsten 
Eindruck  hervorbringt.    Blicken  wir  nun  aber  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite,  betrachten  wir  die  christlichen  Schrift- 


*)  Ueden  I,  GiO^Reiske.    **)  Ebend.  1,  573. 
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steller  und  ihre  Darslellung  und  Bcurtbeilung  Julian«^,  so  , 
finden  wir  hier  den  Charakter  der  Parteilichkeit  auf  eine 
sohreiende  Welse  aasgeprägt.    Die  altchrisütchen  Historiker 
sind  überhaupt  keine  Historiker,  sie  haben  kein  historisches 

Interesse,  sondern  nur  ein  praktisches,  apologetisches.  Naiv 
spricht  dies  z.  B.  Evagrius  aus  indem  er  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Kirchengeschichte  an  der  des  Eusebius  als  Hauptvorzug 
dies  rühmt,  dass  sie  so  schön  darauf  angelegt  sei.  Anders- 
denkende für  das  Ghristenthum  zu  gewinnen.  Aber  nicht 
blos  überhaupt  für  das  ChrislcnLhum  suchten  die  Historiker 
durch  ihre  Darstellung  zu  werben,  sondern  jede  christliche 
Partei  noch  insbesondere  für  sich  selbst.  Der  alhanasianisch 
gesinnte  Historiker  suchte  zu  beweisen,  dass  seine  Ansicht 
von  jeher  die  der  Kirche  gewesen  sei,  dass  das  Leben  der 
Führer,  wie  die  Schicksale  der  ganzen  Partei  unwidersprech- 
lieh  die  Wahrheit  ihrer  Lehre  bezeuge  und  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  nur  von  schlechten,  Gott  und  dun  Menschen 
verhasslen  Personen  vertreten  sei ;  der  Arianer  aber  bewies 
ganz  dasselbe  auf  demselben  Wege  von  seiner  Partei.  Die 
siegreichen  Athanasianer  *  haben  die  Gegenpartei  nicht  zum 
Worte  kommen  lassen;  nur  die  Darstellungen  von  Athana- 
sianern sind  auf  uns  gekommen,  und  von  der  entgegenge- 
setzten Partei  besitzen  wir  nur  einen  Auszug  des  Werkes 
von  Philostorgius ,  gemacht  durch  den  Alhanasianer  Photius^ 
der  die  einzelnen  Hittheilungen  regelmässig  mit  den  Worten 
einleitet:  der  gotllose  Philostorgius  sagt.  Natürlich  hat  sich 
Photius'  orthodoxe  Feder  iit^.sUäubL  die  Li  etTeiidslenj  gCL^rün- 
dclsten  und  daher  schmerzhaftesten  Bemerkungen  dos  Aria- 
ners  abzuschreiben;  so  ungenügend  aber  sein  Auszug  ist, 
80  enthält  er  doch  noch  immer  des  Interessanten  genug. 
Für  unsern  Zweck  heben  wir  nur  dies  Eine  hervor,  dass 
die  Ermordung  des  arianischen  Bischofs  von  Alexandria, 
Georgius,  welche  die  alhanasianischen  Schriftsteller  lialb  und 
halb  dem  Julian  ins  Gewissen  scliieben,  Philostorgius  (VII.,  2) 
geradezu  dem  Athanasius  Schuld  giebt,  welcher  den  Bischofs- 

*)  Vgl.  Schlosser,  tJniversaUiist.  Uebers.  Iii,  3,  S.  130  f. 
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Silz  selbst  wieder  einzunehmen  gewUascht  habe.  So  gewiss 
dies  eine  Uowalirheii  isi,  so  kann  uns  doch  dieses  Beispiel 
die  Art  der  damaligen  Geschichtschreibung  veranschauIiGhen 
und  uns  darauf  vorbereiten,  was  wir  ttber  einen  gemeinsa- 

men  Feind,  \vie  Julian,  von  dieser  Seile  für  SchilderungcQ 
zu  erwarten  haben,  wenn  die  Christen  unter  einander  auC 
diese  Weise  sich  behandeln. 

Aber  die  höchste  Erwartung,  die  man  in  dieser  Bezie- 
hung hegen  kann,  wird  noch  llbertroflen  durch  Gregor 
von  Nazianz,  den  Krslen  unter  den  Christen,  welcher  sich 
über  Julian  hat  vernehmen  lassen.  Zwei  Reden  hat  er  nach 
dessen  Tode  auf  ihn  gehalten,  welche  er  Sohandsäulenreden 
betitelt  hatj  Julian  wollte  er  damit  an  den  Pranger  stellen, 
für  ewig  ihn  brandmarken,  und  auf  lange  hinein  ist  es 
ihm  auch  wirklich  gelungen,  lange  hnt  die  lärmende  Parlei- 
sucht  die  Stimme  der  Wahrheit  übertönt  und  mit  gewalt- 
thätigem  Fusse  die  reine  stille  Quelle  gehemmt;  aber  auf 
ewig  nicht,  ewig  ist  nur  die  Wahrheit  und  überlebt  und 
fiberwindet  alle  Parteien.  Indem  er  Julian  eine  SchandsSole 
aufbaute  aus  Verläumdungen  und  die  Ritzen  vukiKete  mit 
religiösem  oder  vielmehr  hierarchischem  Fanatismus,  hat 
sich  Gregor  sein  eigen  Denivuial  errichtet.  Ein  bewährter 
Forscher,  Schlosser,  sagt  (in  seinem  Archiv  1,  S.  267.*): 
„Dass  Gregor  nach  Julians  Tode  Schimpf-  und  Schandreden 


•)  Damit  vergleiche  man  desselben  ürtheil  in  seiner  üniversal- 
histor.  Debers.in,  %,  S.  337 f.,  wo  erGregor  so  charakterisirt.  „Ein 
Hann»  den  man  Kirchenvater  nennt,  weil  er  reich  ist  an  salbungs* 
vollen  Redensarten,  an  blindem  Glauben  und  sfisslicber  Sopbistik/' 
Und  3,  S,  142:  „Die  beiden  Reden  {jegeo  Julian,  welche  G.  nach 
des  Kaisers  Tode  ausarbeitete,  beweisen  die  traurige  Wirkung  des 
reiigicsen  Fanaltsmus  besser  als  irgend  ein  anderes  Akt^stiiek 
jener  Zeit.  G.  erlaubt  sich  nicht  nur  die  gröbsten  und  unschick- 
lichsten Schmähungen ,  er  frohlockt  nicht  allein  über  Julians  Tod, 
er  macht  nicht  allein  alle  seine  Tugenden  zu  Lastern,  sondern  er 
geht  hämisch  f^ama  ganze  Lebensgeschichte  durch,  um  zur  Er- 
bauung der  Gläubigen  zu  beweisen,  dass  ein  Ungläubiger  noth- 
«endig  auch  ein  Nichtswürdiger  sein  müsse/* 
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auf  ihn  hält,-  Ober  seinen  Tod  laut  jubelt,  dass  er  ihm  kör- 
perliche Gebrechen  vorwirft,  alle  seine  Fehler  Übertreibt  und 
alle  seine  Tugenden  zu  Lastern  macht,  dass  er  ganz  keck 
offenbar  lügt  und  vcrläutndet,  wird  mau  gewiss  von  dem 
Gründer  eines  frommen  Unlerrichtssystems,  das  die  von  Ju- 
lian beschützten  und  empfohlenen  Wissenschaften  verdrängen 
oder  ersetzen  sollte,  nicht  ahnen.    Dennoch  ist  es  leider 
mir  zu  wahr  und  sein  Freund  und  Genosse  Basilius  sucht 
ihn  durch  seine  Predigten  kräftig  zu  unlerslützen  oder  we- 
nigstens Gregorys  Schimpfreden  zu  verbreiten  und  anzuprei* 
sen,  empfiehlt  sie  den  christlichen  Studirenden  und  kann 
nicht  Worte  genug  finden,  ihren  ästhetischen  Werth  zu  prei- 
sen.  Er  selbst  hat  auf  ähnliche  Weise  gegen  Julian  geredet 
und  Baronius,  so  wie  die  Benedictiner,  die  Gregorys  Werke 
herausgegeben  haben,  rühmen  es  als  das  grösste  Verdienst 
des  heiligen  Mannes,  dass  durch  diese  nach  Julians  Tode 
(als  dieser  selbst  sich  nicht  mehr  vertheidigen  konnte  und 
Freunde  ihn  nicht  mehr  vertheidigen  durften)  gehaltenen 
Reden  seinem  Andenken  ein  ewiges  Urandmal  aufgedrückt 
sei."    Wer  diese  Reden  aus  eigener  Anschauung  kennt,  der 
weiss,  dass  dieses  Urtheil  keine  Uebertrcibung  ist^  Nicht 
nur  ist  es  stehend,  dass  Julian  ein  Unsinniger  und  Gottloser, 
ein  Meuchler  und  Apostat  genannt  wird^  *)  sondern  Gregor 
stellt  auch  alle  Handlungen  desselben,  selbst  solche  welche 
mit  der  Religion  entfernt  nichts  zu  thuü  haben,  wie  seinen 
Partherzug  **)  auf  die  giftigste  Weise  dar  und  bürdet  ihm 
auf  die  keckste  Weise  die  grüssten  Verbrechen  auf«  So  soll 
Julian  den  Gonstantius  haben  vergiften  lassen,  ***)  und  dass 
er  Alles  was  unter  seiner  Regierung  die  lange  gedrückten 
Hellenisten  gegen  die  Christen  veiübtco,  ;ingesliflet  hat,  f) 
versteht  bich  von  selbst.     Gregor  ist  Sophist  und  des  So- 
phisten Geschäft  ist  ff)  die  Geschichte  nach  Bedürfniss  zu 

•)  Vgl.  2.  B.  94  C.     **)  p.  115  f. 

***)  p.  G8  B.  Dazu  bemerkt  Schlosser,  Univers.-Uebers.  III,  2. 
S.  33S:  „solche  Vcrlaumdung,  ein  so  feines  und  so  sanftes  Ver* 
klagen  ist  'arger  als  Mord!'< 

f  )  z.  B.  p.  88  A.  tt)  Vgl.  Sokrates  K.  G.  Ui,  23,  p.  161  C. 
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drehen,  die  Facta  zu  übertreiben,  oder  aucli  zu  verkleinern, 
wie  es  der  Zweck  verlangt;  zugleich  ist  Gregor  iierrschsiich- 
tiger  Priesier,  der  es  dem  Kaiser  nimmermehr  verzeihen 
kaon,  dass  er  dem  Klerus  seine  Vorrechte  genommen;  man 
wird  es  daher  erkllirlich  finden,  aber  verzeihlich  durchaus 
nicht,  dass  er  die  Geschichte  Julians  ouf  eine  solche  Weise 
behandelt  hat,  dass  man  sich  auf  keine  einzige  seiner  An- 
gaben mit  Sicherheit  verlassen  kann.   Aber  wie  soll  man  es 
erklären,  geschweige  denn  entschuldigen^  wenn  dieser  christ- 
liche Bischof,  dieser  kanonisirte  Kirchenvater,  der  seine  Rede 
Gott  als  Dankopfer  darbringen  will,  beiliger  und  reiner  als 
das  Opfer  eines  unvernünftigen  Geschöpfes,  *)  mit  sichtba- 
rem Behagen  die  griisslichen  Grausamkeiten,  welche  vom 
hellenistischen  Pöbel  zu  Aretbusa  an  dem  Christen  Markus 
verttbt  worden  seien,  auf  seine  Weise  beschreibt,  und  dann 
hinzusetzt:  dieser  Markus  sei  einer  von  denen  gewesen, 
welche  dem  Julian  in  seiner  Kindheit  das  Leben  gerettet 
(ein  Datum,  das  aber  sehr  unzuverlässig  ist),  —  „wofür  al 
lein  wohl  er  dies  mit  Hecht  erlitten  hat  und  noch  Aergcres 
verdient  hätte,  indem  er  unwissentlich  ein  so  grosses  Uebel 
fUrjdie  ganze  Welt  gerettet  hat,^*       Man  beurtheile  hienach, 
was  dieser  Mann,  wenn  er  Julians  Macht  und  Richtung  ge- 
habt halte,  gegen  die  Christen  gethan  haben  würde  ***)  und 
bedenke,  was  dagegen  Julian  gethan  hat,  welcher  so  fest 
wie  Gregor  Uberzeugt  war,  die  wahre  Religion  zu  besitzen. 
Und  dann  dieser  Heroismus,  womit  der  Bischof  auf  den  tod- 
ten  Löwen  loshaut,  dieser  Mutb,  womit  er  ihn  ins  Gesicht 
einen  Einfältigen  und  Gollloscn  nennt,  der  von  hohen  Din- 
gen Nichts  verstehe,  f)  einen  Verfolger  wie  Ueroües,  einen 

•)  p.  50  C 

**)  Uao  muss  die  Stelle  im  Originale  lesen:  Ij^Qovrdxu  fi6vav 

Doch  ist  anzuerkennen ,  dass  Gregor  nach  Julians  Tode 
als  die  Christen  wieder  Sieger  waren,  vor  Gewalitliätigkeiten  ge- 
gen die  Hellenisten  warnte. 

f )  p.  76  A.  Gerade  dasselbe  hatte  übrigens  vorher  Julian  von 
den  Christen  gesagt.  Bp.  52.  p.  102  Heylcr. 
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VerrSIther  vie  Judas  (nur  mit  dem  UDterschiede,  dass  er 
sich  nicht  ^ie  dieser  aos  Reue  erbenkt  habe),  einen  Gbri* 

stusmorder  wie  Pilatus,  einon  GoUesfeind  wie  die  Juden',  ♦) 
diese  edle  Frcimülhiglceit ,  womit  er  in  sein  Grab  hinein- 
schreil:  «^was  ist  dir  eingefallen,  du  Alierunersälllichster  und 
Allerieichtfertigster,  dass  du  die  Christen  der  Wissenschaft 
berauben  wolltest?'*!  Zwar  zu  Julians  Lebzeiten  bat  er  ge- 
schwiegen, dcslo  kühner  aber  wird  er  nachdem  das  Feuer 
dieser  Augen  erloschen  ist  und  ein  chrisUicher  und  ortho- 
doxer Kaiser  sich  auf  den  Thron  gesetzt  hat.   Jetzt  hebt  er 
sein  Haupt  stolz  empor  und  schleudert  seine  Giftpfeile  nach 
dem  Gefallenen.   I^Iichts  Gutes  erkennt  er  an  ihm  an;  alles 
was  so  aussah,  war  blosse  Verstellung,  und  mit  einer  un- 
glaublichen Dreistigkeit  lügt  und  leugnet  er  selbst  da,  wo 
die  Wahrheit  aller  Welt  bekannt  war.    So  sind  alle  Gc- 
schichtschreiber  Julians  von  Bewunderung  erfUIlt  von  Julians 
Keuschheit:  Ammian  sagt,  nach  dem  Tode  seiner  Frau  habe 
nicht  einmal  sein  Kammerdiener  in  dieser  Beziehung  das 
Geringste  zu  iiiimkeln  gewusst,  Libaiiius  rühmt,  er  sei  kiiller 
gewesen  als  Hippolyt,  und  Mamerliu,  dass  sein  Bett  reiner 
war  als  das  einer  Yestalio.    Gregor  aber  behauptet,  Julian 
habe  mit  Uuren  gezecht!  **)  Und  in  dieser  Weise  ist  seine 
ganze  Darstellung  gehalten.  Je  tiefer  aber  der  Schalten  ist^ 
der  auf  Julian  fällt,  in  desto  hellerem  Lichte  strahlt  das  Bild 
seines  Vorgüni^ers,  des  Constantius.     Denn  er   war  ein 
gar  gottesfürclitiger  Herr:   er  hat  Gregor  zum  Bischof  ge- 
macht ***)  DafUr  wird  aber  auch  von  ihm  gesagt,  dass  er 
alle  Regenten  vor  ihm  an  Einsicht  und  Klugheit  ttbertrof- 
fen,  t)  und  nur  weil  Julian  gefühlt  habe,  dass  er  im  Guten 
seinen  Yorgaiij^er  nicht  Uberbieten  künnle,  habe  er  sich 
entschlossen,  im  Schlechten,  in  der  Gottlosigkeit  mit  ihm  zu 
wetteifern,  ff)  Zwar  habe  Constantius  die  Orthodoxen  ein 

•)  p.  76,  C.  D. 

••)  p.  121  C.   Eine  Behauptung,  welche  um  so  dreister  ist, 
als  perade  dio  Keuschheit  die  schwächste  Seite  der  christlichen 
Kleriker  war.   Vgl.  Schlosser,  Uuivcrsalhisl.  Ucbers,  111,  2»  S.  318f. 
p.  65  a    t)         A.    ti-)  P.  65  A. 
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klein  wenig  verfotgl|  aber  es  sei  nur  geschehen,  um  sie  zur 
Eintracht  zu  ermahnen;  *)  nur  einen  einzigen  unklugen  und 
unfrommen  Schritt  habe  Gonstanlius  getban,  den  nSmlich 

dass  er  Julian  seinen  Nachfolger  werden  Hess,  **)  d.  h.  dass 
er  ihn  nicht  auch  umgebracht  hat.     Ueberhaupt  wurde  es 
bei  den  Kirchenschriftsteilern  Sitte,    Constantius  auf  alle 
Weise  zu  rUhmen,  was  er  einzig  und  allein  dem  Umstände 
zu  danken  hat,  dass  Julian  sein  Nachfolger  war;  denn  wäre 
der  Äthanasianer  Xovian  unmittelbar  auf  ihn  gefolgt,  so  hStte 
es  gar  nicht  gefehlt,  dass  Constantius  der  Arianer,  welcher 
Athanasius  und  andere  Bischüle  seines  Glaubens  verbannt 
hat,  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  als  ein  grausamer  Tyrann, 
ein  ungläubiger  Verfolger  des  göttlichen  Wortes,  als  ein 
Christusfeind  u.  s.  f.  von  den  orthodoxen  Sehriftstellem  ver? 
schrieen  worden  wäre  auch  über  seine  soiiülii;cii  Grausam- 
keiten, z.  B.  die  Ermordung  aller  seiner  Verwandten,  hatte 
man  dann  nicht  so  die  Augen  zugedrUckt,  wie  es  jetzlr  ge- 
schehen ist.  Theodoret  z.  B.  fällt  ***)  über  ihn  das  müde 
Urtheil:  wenn  er  auch  verblendet  von  seinen  Lenkern,  den 
Ausdruck  Homousios  f )  nicht  angenommen  liabe,  so  habe  er 
doch  dem  Sinne  nach  denselben  aufrichtii^  l)ekannl!  Der- 
selbe Kirchengeschicbtschreiber  schliesst  sein  driltes  Buch 
mit  den  Worten:  „ich  will  mit  dem  Jubel  über  den  Tod  des 
Tyrannen  (Julian)  mein  Buch  beschliessen;  denn  ich  halte 
es  nicht  für  erlaubt,  die  gottesftircbtige  Regierung  (des  Jo- 
vianj  an  die  golliosc  Despotie  (des  Julian)  anzuknüpfen." 
Es  genüge  dies  zu  seiner  Charakteristik,  um  so  mehr  als 
seine  Arbeit,  wenigstens  in  dieser  Partie  wenig  Bigenthüm« 
liebes  hat  Wie  jener  benutzt  auch  Sozomenus  sehr  stark 
seine  Vorgänger  Gregor  und  den  sogleich  zu  erwähnenden 
Sokrates;   indessen  theilt  er  auch  manche  wichtige  Docu- 
mente  mit,  nauiciillidi  Briefe  Julians,  von  denen  wir  ohne 
ihn  Nichts  wüssten.    Was  er  bei  seinen  Giaubensgeuossen 

•)  p.  64  C.         p.  63.     *••)  K.  G.  m,  3,  p.  126  D. 

f)  Von  Christus  gebrauchl;  gleichen  Wesens  mit  Göll,  das 
Schibülelh  der  Alhannsiancr,  dagogea  das  der  Arianer:  er  sei  ho- 
moiousios,  ü.  h.  uhniiciicii  We^cuä. 
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und  Vorgtfngera  fiade(,  ist  für  iha  Geschichte,  und  so  mrird  was 
Gregor  als  Declamator  erfunden  und  Übertrieben,  durch  den 
Mund  der  Historiker  ^Is  Wahrheit  auf  die  Nachwelt  gebracht 

Was  die  geistige  Befähigung  des  Schriftslollers  belrifllt,  so 
ist  er,  wie  seine  ganze  Zeit  im  höchsten  Grade  aberglau« 
bisch;  Wunder  und  Prodigien  werden  in  Menge  und  in  der 
abenteuerlichsten  Gestalt  erzählt  und  mit  Sorgralt  ausgedeu- 
tet So  berichtet  er  z.  B.  *)  nach  Gregors  Vorgang,  Julian 
habe  einsL  in  den  Eingeweiden  eines  Opferthiers  ein  Kreuz 
erblickt  •,  ein  andermal,  ♦*)  das  vom  BIulüuss  geheilte  Weib 
habe  aus  Danlibarkcit  Christo  eine  Statue  gesetzt  (von  der 
man  übrigens,  wie  Philostorgius  VU,  3.  naiv  erzählt,  nicht 
einmal  mehr  gewiss  wusste,  ob  sie  Christus  vorstelle),  an 
deren  Fuss  ein  Kraut  gewachsen  sei,  das  alle  Krankheiten 
geheilt  babej  wie  Julian  an  die  Stelle  dieses  Bildes  sein  ei- 
genes habe  setzen  lassen,  sei  dieses  alsbald  vom  Blitze  ge- 
troffen worden.  Auch  weiss  er  von  einem  Baume,  der  sich 
vor  Christus  auf  seiner  Flucht  nach  Aegypten  geneigt  habe 
und  dafön,  mit  der  Kraft  beschenkt  worden  sei,  dass  jeder 
Zwcii^,  jedes  liiall  oder  Stück  Rindo  von  demselben,  einem 
Kranken  aufgelegt,  ihn  gesund  mache.  Besonders  viele  Wunder 
aber  veranlasste,  nach  den  Kirchongeschichtscbreibern  Julians 
Versuch,  den  Tempel  zu  Jerusalem  wieder  aufzubauen.  Die 
Erde  bebte  damals,  am  Himmel  stand  ein  leuchtendes  Kreuz 
gezeichnet  und  dieselbe  Figur  glänzte  auf  einmal  wunder« 
barer  Weise  auf  den  Kleidern  aller  Anwesenden,  und  anderes 
Derartige,  was  bei  Gregor  p.  112  f.  Sozom.  V,  22,  Theodoret 
p.  143  A.  und  Philostorgius  VU,  9  zu  finden  ist.  Uebrigens 
wirft  auf  das  Misslingen  jenes  Wiederaufbaues  einiges  zwei« 
deutige  Licht  der  von  Gregor  verschwiegene,  von  dem  red* 
liehen  Sokralcs  ***)  aber  bemerkte  Umstand,  dass  das  Fehl- 
schlagen des  Versnchs  von  dem  damaligen  Bischof  von  Je- 
rusalem, Cyrill,  vorausgesagt  worden  war.  Diesen  allge« 
meinen  Wunderglauben  also  theilt  Sozomenus  in  extremer 
Weise  und  ein  grosser  Theil  seiner  Geschichte  besteht  aus 

•)  K.  G.  V,  2,  p.  482  A.  vgL  1,  p.  4bÜ  D. 
V,  21.  UI,  20. 
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solchea  Mähreben.  Wie  es  aber  mit  sdnen  sialichen  Begrif* 
fen  sich  verhalte,  davon  mag  sein  Urtheü  über  das  Gerllcbtt 
dass  Julian  von  einem  Christen  gemordet  worden  sei,  eine 

rrol>e  abgeben.  Er  sagt  nämlich  *):  ,,vielleicbt  ist  dies  auch 
wahr;  denn  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  einem  Soldaten 
einfiel,  dass  von  den  Hellenen  und  Jedermann  bis  auf 
den  beutigen  Tag  die  Tyrannenmörder  gepriesen  werden 
als  Solche,  die  sich  lllr  die  allgemeine  Freiheit  geopfert  ha- 
ben. Kaum  wenigstens  dürfte  man  einen  tadeln,  der  für 
Gott  und  seine  Religion  eine  mannhafte  Thal  verübt/'  Selbst 
Tiilemont  findet  diese  Aeusseruog  auffallend,  und  Blelerie 
giebt  zu  bedenken,  dass  Sozomenus  kein  eigentlicher  Kirchen- 
vater, also  keine  Autorität  sei,  meint  auch,  derselbe  mttsse 
mehr  das  heidnische  Alterthum  studirt  haben,  als  die  Moral 
des  Evangeliums  und  den  wahrhaft  christlichen  Geist.  Dies 
ist  aber  in  mehrfacher  Beziehung  unrichtig;  denn  es  ist 
nicht  bekannt,  dass  die  Jesuiten,  welche  dieselbe  Theorie 
erneuerten,  sie  gerade  durch  eifriges  Studium  des  Alterthums 
gewonnen  haben  und  noch  weniger  merkt  man  Sozomenus 
etwas  Derartiges  an.  Sodann  hatte  jener  Grundsalz  jeJcu 
fiills  eine  ^anz  andere  Bedeutung  in  dem  Leben  der  Helle- 
neu:  und  einen  Tyrannen,  d.  h.  einen  Herrscher,  der  sich 
ohne  den  Willen  des  Volkes  und  diesem  zum  Trotze  auf 
den  Thron  geschwungen  hatte  und  dessen  Regierung  das 
ganze  Volk  drückte  ohne  dass  dieses  aber  offenen  Aufstand 
wagen  kuüiitc,  nur  einen  solchen  war  zu  ermorden  gestal- 
tet, weil  er  sich  selbst  ausserhalb  der  Gesetze  gestellt  halte, 
nimmermehr  aber  einen  legitimen  Fürsten,  der  bei  der  gros- 
sen Majorität  seines  Volkes  so  beliebt  war  wie  Julian.  End* 
lieh  aber  ist  nicht  zuzugeben,  dass  Sozomenus  mit  dieser 
seiner  Aeusserung  so  vereinzelt  dasteht,  wie  Manche  glau- 
ben machen  möchten;  denn  alle  diejenigen  Christen,  weiche 
eine  so  ungemesseoe  Freude  bezeugten  über  Julians  gewalt- 
samen Tod,  waren  sie  nicht  der  Gesinnung  nach  Fürsten^ 
marder?  Und  die  Kirchenväter,  welche  in  diese  Freude 


•)  VI,  t,  p.  517  D.         Udvus  äv^quinoi,  (lixQ*  vvv* 
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einstimmten  oder  sie  belobten,  machten  sie  sich  nicht  des- 
selben Verbrechens  schuldig?  Welcher  Unterschied  ist  zwi 
sehen  dem  heiligen  Gregor,  der  denjenigen  verwünscht,  wel- 
cher Julian  das  Leben  gerettet,  und  Sozomenus,  der  dessen 
Ermordung  vertheidigl?  Und  thut  nicht  dasselbe  auch  Theo- 
doret  wenn  er  sagt:  „es  mag  ein  Mensch  oder  ein  Engel 
gewesen  sein,  der  ihm  das  Schwert  in  die  Brust  geslossen 
hn(,  jedenfalls  war  der  Thiiter  ein  Diener  des  göttlichen 
Willens.** —?  Man  meine  also  nur  nicht,  jenes  unsillliche 
Urtheil  als  einen  individuellen  Fehler  des  Sozomenus  dar- 
stellen zu  können;  nur  besonders  plump  hat  er  den  Mangel 
an  sittlichem  Gefühl  und  den  Ueberfluss  an  Fanatismus,  deu 
damals  so  Viele  theilten,  ausgesprochen.  —  "Der  seiner  Ge- 
sinnung  nach  nchtungswfirdigsle  unler  den  alten  Kirchenge- 
schiclitschreibern  ist  Sokrates;  er  hat  wenigstens  den  gu- 
ten Willen  die  Wahrheit  zu  sagen,  wenn  er  sich  auch  nicht 
ganz  von  der  unter  den  Christen  traditionellen  Ansicht  Uber 
Julian  loszumachen  weiss.  So  sagt  er  am  Anfänge  seines 
dritten  Buchs:  „Da  ich  jetzt  von  dem  berühmten  ♦♦)  Kaiser 
Julifinus  in  KUrze  zu  reden  habe,  muss  ich  diejenigen,  wel- 
che denselben  näher  kennen,  bitten,  keinen  glänzenden 
Schmuck  der  Rede  von  mir  zu  erwarten,  dergleichen  nOthig 
wäre;  um  hinter  einem  solchen  Gegenstande  nicht  zurück- 
zubleiben." (Mit  diesem  Schmucke  kann  aber  auch  decia 
malerische  Polemik  im  Stil  des  Gregor  gemeint  sein.)  Am 
besten  lernt  man  seinen  Werth  kennen  wenn  man  ihn  mit 
Gregor  vergleicht,  zu  dem  er  sich  verhält  wie  ein  gewöhn- 
licher Mensch  mit  seinem  gesunden  Urtheil  zu  einem  hohlen 
Phrasenmacher  und  blinden  Fanatiker;  z.  B.  von  Juh'ans 
l^nllassung  iles  sehr  ko^fspicligen  und  drückenden  unge- 
heuren Hofstaates  behauptet  Gregor  mit  gewohnter 
Keckheit,  der  Grund  sei  gewesen,  weil  der  Hof  an  Gonstan- 
tlus  und  Christus  anhänglich  gewesen  sei,  und  einen  Theil 
des  Personals  habe  Julian  hinrichten  lassen;  Sokrates  aber 
weiss  nur  von  einer  Entlassung  und  liidelt  t)  die  Maassregel 

i)  m,  1,  p,  139  A. 
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nicht  mit  Unrecht  als  unpolitisch,  weil  nach  den  Begriffen 
des  Orients  der  Herrscher  mit  einem  gewissen  Glanz  auf- 
treten müsse.  Je  wcrlhvoller  daher  Sokrates  in  dem  ist, 
was  er  giebt,  um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  er  fast  nur 
die  das  Christenibum  beriihrende  Seite  von  Julians  Leben 
und  Thäügkeit  genauer  behandelt. 

Ehe  wir  nun  die  altchristlichen  Bearlheiler  Julians  ver» 
lassen,  wollen  wir  noch  mit  einigen  Worten  seiner  Wider- 
leger aus  dieser  Zeit  gcdciikrn.  Julian  hat  nMmlich  nach  dem 
Vortiaiig  des  Celsus,  Porphyrius  und  Hierokles  eine  eigene 
Schrift  gegen  das  Cbrislenthum  geschrieben.  Die  langen 
Nächte  des  letzten  Winters  seines  Lebens,  welchen  er  in 
Anttochia  zubrachte*),  verwandte  Julian  darauf,  eine  Kritik 
der  chrisdichen  Lehre  zu  schreiben,  und  wahrejid  seines 
Parlhericldzugs  scheint  er  das  Werk  forlgeselzt  zu  habeu**), 
wohl  ohne  es  ganz  zur  Vollendung  zu  bringen.  Je  genauer 
Julian  in  Folge  vieljähriger  Theilnahme  das  Christenthum 
kannte,  je  treffender  sein  Urtheil  war  sobald  nicht  seine 
mystischen  Ideen  trübend  hereinspiellen,  je  wichtiger  in 
psycholoL^iseher  wie  in  hislorischcr  und  dogmafischer  Bezie- 
hung dieses  Werk  sein  müssle,  um  so  mehr  miissca  wir 
beklagen,  dass  nicht  Mehres  davon  auf  uns  gekommen  ist 
Anfangs  nämlich  bemUhte  man  sich  zwar,  mit  gleichen  Waffen 
den  Gegner  zu  bekämpfen:  Apollinaris  und  Cyrill  „wider- 
legten" Julians  Schrift  und  des  Letzteren  Selbstgevvissheit 
verdanken  %vir  eine  Reihe  sehr  ansehnlicher  Bruchstücke 
aus  dem  Werke.  Bald  aber  fand  man  es  viel  kurzer  und 
bequemer,  die  ungelegene  Schrift  dadurch  zu  widerlegen, 
dass  man  sie  verbot  und  vernichtete.  Der  jüngere  Theodo- 
sius  gab  eine  Verordnung,  welche  spiilcr  von  Justinian 
wieder  aufgefrisclit  wurde,  wonach  alle  und  jede  Schriften 
gegen  das  Christen !b um,  welche  Porphyrius  oder  wer  es 
sonst  sein  möge  verfasst  habe,  wo  man  sie  auffinde,  dem 
Feuer  überantwortet  werden  sollen***).  Aus  den  von  Cyrill 


*)  Liban.  Reden  I,  581,  18  Reiske,  vgl.  Julian,  Ep.  30. 

•*)  Vgl.  Uicronym.  Ep,  84.       ***)  U  3,  Cod.  de  Summa  Irin. 
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ans  erhaltenen  Resten  sehen  wir,  wie  wenig  es  durehgüngig 

richtig  ist  was  Sokrates*)  als  Eigenthümlichkeit  der  Schria 
angicbl,  dass  sie  mit  Witz  und  Spott  das  Chrislenlhum  ab- 
zufertigen suche.  Im  Gegentheil  ist  ihre  Wichtigkeit  des- 
wegen besonders  gross,  weil  sich  Julian  von  allen  früheren 
literarischen  Gegnern  des  Gbristenthums  dadurch  wesentlich 
unterscheidet,  dass  er  ans  langer  Erfahrung  die  christlichen 
Quellen  und  Lehren  L^Lnauer  kannte,  wovon  diese  Schrift 
allenthalben  lieweise  liefert.  Ks  sind  nicht  mehr  die  allen 
ausgetretenen  Vorwurfe  von  coenae  Thyesteae,  Oedipodei 
concubitus,  welche  den  Christen  gemacht  werden  —  merk- 
würdiger Weise  werfen  nunmehr  die  Christen  ganz  dasselbe 
umgekehrt  den  Hellenisten  vor**)  — ,  sondern  der  Feind 
greift  jetzt  den  Mittelpunkt  an,  bestürmt  das  Feldherrnzelt: 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  ist  es  vorniimlich,  welche 
Julian  auf  exegetischem  Wege  wie  durch  das  Mittel  der  de* 
ductio  ad  absurdum  zu  bestreiten  sucht,  und  wobei  er 
manchen  wunden  Fleck  aufdeckt.  Und  wenn  Julian  den 
Standpunkt  der  reinen  Vernunft  festzuhalten  vermöchte,  wenn 
er  sich  nicht  immer  wieder  durch  Einmischung  ncuplatoni- 
scher  Transcendenz  selbst  das  Spiel  verdUrbe,  so  würde 
er  noch  viel  häufiger  mit  den  Resultaten  der  neueren  Kritik 
zusammentreffen,  als  es  ohnehin  der  Fall  ist. 

Indem  wir  aber  nun  zu  (]en  Darstellern  und  Bcurlheilern 
Julians  aus  der  neueren  Zeit  ül)eri:;;clicn ,  stellen  wir,  schon 
wegen  der  näheren  Anschliossung  an  das  Vorhergehende, 
dann  weil  sie  lange  Zeit  allein  das  Wort  geführt  haben, 
billigerweise  die  Theologen  voran,  wozu  wir  auch  alle  die 
französischen  Äbbö^s  der  früheren  Zeit  rechnen.  Wir  halten 
uns  (l.d)oi  nicht  streng  an  die  Zeitordnung,  sondern  Iheilen 
ein  nacli  Farben  und  Ansichten,  ohne  aber  im  Geringsten 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  wollen. 

Zuerst  die  Theologen  im  classischen  Stil,  welche  in  die 
Fusstapfen  Gregors  von  Nazianz  treten.    Unter  diesen  ist 


•)  ra,  23,  vgl.  p.  162  A.  Vgl.  z,  ß,  Sokr.  HI,  13,  p.  152. 

Thcodoret.  UI,  26  f.  Gregor.  Naz.  or.  IV,  p  Ui  C. 
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ohne  Zweifer  seinem  Vorbilde  am  niehsten  gekommen  der 
auch  sonst  in  der  Geschichle  der  Hisloriographio  mehr  be- 
rttchiigte  als  berttbmte  Baron  ins,  der  von  ganzen  Haufen 

Märtyrern  unter  Julian  spricliL  und  es  Jovian  zum  Vorwurf 
macht,  dass  er  seinen  Vorgänger  Julian  auf  glanzende  Weise 
habe  beerdigen  lassen,  da  derseU>e  docii  nicltU  Besseres 
verdient  hätte,  als  auf  den  Schindanger  geworfen  zu  werden*). 
Merkwürdige  Schieksale  hatte  Julian  unter  den  Hfinden  von 
Lamothe-le  Vayor.  Dieser  hatte  eine  Schrift  de  !a  vertu 
des  payens  geschrieben,  worin  er  Julians  Vorzüge  nach  Ge- 
bühr anerkannt  und  ihn  den  Ersten  unter  den  Kaisern  ge- 
nannt hatte«  Dies  erregle  aber  unter  den  Fanatikern  seiner 
Zeit  einen  ungeheuren  Sturm,  in  Folge  dessen  Lamothe  in 
einer  zweiten  Auflage  Alles  zurücknahm  und  die  Erklärung 
abi^ab:  si  j'ai  loue  ce  maudit  apostat,  c'est  que  le  diable 
tout  meschant  qu'il  est,  nc  laisse  pas  que  d'avoir  quelque 
chose  de  bon.  Aber  einer  seiner  Nachfolger,  Jondot,  der 
unter  der  Restauration  ein  zwei  Bände  starkes  Werk  Ober 
Julian  schrieb,  eine  blosse  Schmähschrift,  voll  des  wider- 
lichsten Fanatismus,  ohne  anderen  Werth  als  den  einer  Cu- 
riosität  —  begnügte  sich  niclit  einmal  damit,  indem  er  an 
dem  Teuiol  entfernt  nicht  quelque  chose  de  bon  anerkennen 
kann.  Von  Julians  Schrill  gegen  das  Christenlhum  behauptet 
er,  sie  enthalte  presqu'en  germe  tout  le  „dictionnaire  philo- 
sophique**.  Dass  die  Beurtheiler  dieser  Art  in  der  neueren 
Zeil  selten  werden,  dass  es  ein  Ausnahmsfall  ist,  weua 
wieder  einmal  ein  recht  saftig  fanatisches  Urlheil  in  die  über- 
raschte Welt  hineinpiumpt,  Hegt  in  der  ganzen  Entwicklungs- 
geschichte der  neueren  Zeit;  aber  eben  so  sehr  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  derartigen  Urtheile  alle  ein- 
ander ausserordentlich  ähnlich  sehen^  und  wir  wenden  uns 
daher  gleich  zu  einer  anderen  Art  von  theologischen  Be- 
urtheilern,  zu  denen,  welche  im  Anfang  überaus  freundlich 
und  süss  sprechen  und  alles  mögliche  Gute  anerkennen,  mit 


*)  Denn  dies  ist  ohne  Zweifel  der  Sinn  seiucb  Ausdrucks;  vir 
ne  cacspicia  qvidcm  seputtura  dignus. 
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eioem  Mule  über  überaus  ernst  werden,  ihr  Gesicht  in  Falten 
legen  und  ein  dumpfes,  drohendes ,  oder  auch  ein  wehmü- 
thig  seufzendes  Aber,  Aber!  anstimmen,  und  durch  den 
Nachsatz  alle  Einrfiumaogen  des  Vordersatzes  Uber  den 

ilaufen  werfen.  Diese  Gattuiii;  ist  sehr  zahlreich,  wir  be- 
gnügen uns  aber  einige  besonders  interessante  Exemplare 
vorzuzeigen.  Schon  in  der  aitcbristlichen  Zeit  kommen  der* 
gleichen  vor,  welche  es  einerseits  mit  ihrem  Wahrheitssinn 
nicht  vereinigen  konnten.  Über  Julian  geradezu  den  Stab  zu 
brechen,  denen  andererseits  aber  ihr  VonirlheU  nicht  er- 
laubte, demjenigen,  der  gegen  ihre  Kirche  sich  unfreundh'ch 
bezeigt  hatte,  unbefangene,  rücktiailsiose  Anerkennung  zu 
zollen.  So  urtheill  Augustinus*):  apostatae  JuÜani  egre- 
giam  indolem  decepii  amore  dominandi  sacrilega  et  de- 
lestanda  curiositas.  Dies  kann  man  sehr  häu6g  bei  den 
chrisllfchen  Schriftstellern  lesen,  dass  das  Motiv  von  Julians 
„Abfall"  Herrschsucht  gewesen  sei;  aber  es  ist  durchaus 
irrig.  Im  Gegenlheile  war  es  ja  gerade  höchst  unpolitisch, 
dass  Julian  seine  persönlichen  Sympathieen  so  sehr  vor- 
andrängte; hätte  er  die  Christen  unterstützt,  die  Hellenisten 
aber  geduldet,  oder  umgekehrt,  so  hätte  er  zwar  weniger 
warme  Freunde  gehabt,  aber  auch  keine  Feinde,  auch  hat 
er  ja  vielmehr  gerade  in  der  Zeit,  wo  er  herrschsüchtige 
Gedanken  etwa  hegen  konnte,  den  Schein  der  Christlichkeit 
angenommen,  oder,  wie  Libanius**)  es  boshaft  ausdrückt,' 
die  Eselshaut  Über  seine  Ldwcnglieder  gezogen.  Mit  unbe- 
dingterer Anerkennung  spricht  sich  der  christliche  Dichter 
Prüde nti US***)  über  Julian  aus,  indem  er  uuter  Anderem 
Folgendes  von  ihm  aussagt: 

Ductor  fortissimus  armis, 
Gonditor  et  legum  ceieberrimus,  ore  manuqve, 
Gonsultor  patriae,  sed  non  consultor  habendae 
Reliigionis,  amans  terceiihiiii  millia  Divum, 
Perfidus  ille  Doo,  qvamvis  non  perlidus  orbi. 


*)  de  cjv.  D.  V,  21.     **)  Reden  I,  528  Relske. 
Apoth.  V.  449  ff. 

Allg.  Zttlstfkrift  f.  G«MUcfcto.  V.  18 1&  29 
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So  wenig  ttttveniliBmt  durch  JoUaa's  reKgidse  Richtung  haben 
sich  die  Späteren  selten  aosgesprochen.  In  Bpanheim'ft  Vor« 
rede  zu  seiner  Aasgabe  von  JuKan's  Schriften,  in  Bleterie'a 

Buch  über  diesen  Kaiser  langweilt  dieses  ewige  Sichver- 
wahreo  gegen  Bewunderung  des  Apostaten,  dieses  unauf- 
hörliche Achselzucken,  dieses  jedem  Lob  in  unerträglicher 
Monotonie  nachhinkende:  „aber  freilich  war  er  ein  Apostat!^ 
Noch  unausstehlicher  ist  aller  das  regelmässige  Berichtigen 
ü(  i  Worte  Julians.  Z.  B.  kann  Spanheim  nicht  anführen  dass 
Julian  sage,  er  hnbe  in  Gallien  nur  einen  einzigen  Sciaven 
als  Mitwisser  seiner  frommen  Verehrung  der  Gutlcr  gehabt, 
ohne  sogleich  hinzuzusetzen:  oder  vielmehr  seiner  schänd- 
lichen Versündigung  gegen  den  eins^;en  wahren  Gott*). 
Ein  besonders  naives  und  lehrreiches  Beispiel  dieser  Art  isl 
der  Verfasser  des  grossen  Werks  über  die  römische  Kaiser- 
geschichle,  Tillcmont.  Dieses  Werk  enthält  eine  überaus 
fleissige  und  gründliche  Zusammenstellung  einer  ausseror- 
dentlichen Menge  von  Daten,  aber  ohne  alle  Verarbeitung 
und  historische  Kritik  (ausser  in  ganz  untergeordneten  Punk- 
ten). Denn  wie  vertrüge  sich  diese  mit  dem  pflichtschul- 
digen ResjucL  vor  dem  Saint  Gregoire  de  Nazianze?  Und 
TillemoDl  ist  ein  so  eifriger,  orthodoxer  Katholik,  dass  er 
nicht  nur  gegen  die  Gegner  des  CbrislcDlhums,  sondern 
auch  gegen  die  Häretiker  die  entschiedenste  Eingenommen- 
heit beweist,  und  die  Ausbrüche  eines  hässUchen  Fanatismus 
sind  das  Einzige,  was  er  von  Raisonnement  seiner  Notizen- 
sammlung beigefügt  hat.  Merkwürdig  ist,  wie  sich  dieser 
Fanatismus  mit  jeder  Auflage  gesteigert  hat,  was  um  so 
mehr  in  die  Augen  springt,  weil  er  die  späteren  Zusätze 
immer  selbst  durch  eckige  Klammern  ausgezeichnet  Kiat.  So 
heisst  es**)  von  der  Magie:  rindination  qu*avoit  döjä  Julien 
pour  cette  science  [diabolique] ;  anderswo***):  il  demanda  h 
sa  Mmerve  de  perdre  plutot  la  vie  que  d'eslre  obiigo  d'aiier 


*)  erga  Deos  pietatis,  ot  ille  alt,  immo  foedissimae  in 

onum  verum  Deum  Impielatis.  **)  IV,  S»  491  der  Ausgabe  von  1723. 
IV,  S.  497. 
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k  la  Gonr.  [Mais  s«  Minerve  ayoll  aussi  peu  le  poavair  de 
rassiftter  que  de  se  Urer  eile  roeeme  des  fraz  de  Penfer.] 

Oder*)  von  Julian:  les  im.iL^^'s  de  ce  [miserablej  priiice. 
Auch  folgende  Bemerkung  kam  erst  später  hinzu ♦♦):  Dieu 
suscita  contre  Julien  l'esprii  de  S.  Gregoire  de  Nazianze  qui 
dans  la  chaleur  que  luy  donnoU  Ja  grace  encore  tonte  non* 
velie  de  son  sacerdoce,  anima  tont  ce  qu'il  avoU  d'esprit  el 
d'eloquence,  pour  representer  h  la  posterilö  par  des  couleurs 
aussi  vives  quo  naturelles  le  veritable  portrait  de  ce 
monstre  de  i'impicte.  Dies  vcrdieole  freilich  eher  einen 
Platz  unter  der  vorigen  Rubrik;  dagegen  enlbäli  eine  unver- 
gleichlich schlagende  Darslellung  des  zweiten  Standpunktes 
das  nachstehende  schon  in  der  früheren  Auflage  enthaltene 
GcsamDiLurÜicil  über  Julian***)^:  Quoy  qu'on  diso  de  ce  prince, 
son  aposlasie  seule  et  la  persecution  qu'il  faisoit  (??)  aux 
Ghretiens,  suffisoient  pour  effacer  des  quaiitöz  en* 
core  plus  avantageuses  que  toutes  ceiles  qu'on  \uj 
peut  attribuer. 

Ist  diese  Gattung  von  Fanatikern  ausgestorben?  Wird 
sie  jemals  aussterben?  War  nicht  ganz  dasselbe,  um  hun- 
dert anderer  Fälle  nicht  zu  gedenken,  erst  vor  wenigen 
Wochen  an  dem  Grabe  eines  Ehrenmannes  in  Kdln  zn  ver- 
nehmen? Als  Mensch  und  als  BUrger,  an  Geist,  Herz  und 
Charakter  sei  Hof fme ister  untadelig,  ja  musterhaft  gewesen, 
aber,  aber  —  nicht  kirchlich,  und  dieser  eine  Mangel  werfe 
einen  Makel  auf  sein  ganzes  Leben,  den  alle  seine  Vorzüge 
nicht  auszulöschen  im  Stando  seien  1  Der  Mund,  der  diese 
Anklage  ausgesprochen ,  hat  eben  damit  zugleich  die  bered- 
teste, glänzendste  Rechtfertigung  des  Verstorbenen  gegeben. 
Denn  wo  dies  der  Geist  der  Kirche  ist,  wo  solche  Ansichten 
gepredii^L  werden,  wo  sie  selbst  auf  den  Ruheplatz  der 
Todten  sich  eindrangen,  da  muss  ja  wohl  ein  religiöses  Ge- 
mUth  und  ein  heller  Geist  abgestossen  werden  und  die  re- 
ligiöse Anregimg  die  er  in  der  Kirche  nicht  findet,  sich 
selbst  auf  anderem  Wege  zu  verschaffen  suchen. 


•)  IV,  S.  560.      *•>  IV,  561  f.  IV.  S.  öo4. 
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Unler  (ien  iheolof^eii  der  neuesten  Zeit  hat  Wiggers 
vom  chrisilichen  Standpunkt  aus  eine  unverholene  Abneigpng 
gegen  Julian  ausgesprochen ^  indem  er  sich**)  wörtlich  also 
vernehmen  lässt:  ^^Die  Affectation,  mit  welcher  lullan  stets 

von  sich  redet  und  seine  guten  Gesinnungen  preiset,  die 
erborgten  Phrasen,  die  hämische,  mehr  als  Voltairesche  Art, 
mü  welcher  er  von  dem  Stifter  des  Cbrislenlbunis  spricht, 
verrathen  etwas  Unlauteres  in  ihm  und  es  geht  Einem  bei 
der  näheren  (??)  Bokanntsehaft  mit  dem  Julian  wie  mit 
manchen  lebenden  Menschen,  in  deren  Gegenwart  man  sich 
nicht  wohl  ftihlt  und  in  deren  Nähe  Einem  unheiinisch  zu 
Mutbc  wird'^  Wer  ein  so  reizbares  Nervensystem  hat,  dem 
kann  man  keinen  bessern  Rath  geben,  als  die  Nühe  solcher 
Menschen  und  noch  vielmehr  solcher  Schriftsteller  zu  meiden, 
und  sich  einen  Gegenstand  zu  suchen,  bei  welchem  ihm 
„heimischer  zu  Muthe  wird*';  die  Wissenschaft  kann  dabei 
nur  gewinnen.  Julian  hat  j^ewiss  Hrn.  Wijjgers  nicht  auft;e- 
sucht,  sieb  ihm  nicht  aufgedrängt;  so  möge  auch  Hr.  Wiggers 
sich  Julian,  dem  „unheimlichen^^  Julian  nicht  aufdrängen, 
Uebrigens  sollte,  wer  nur  etwa  in  einer  lateinischen  lieber- 
Setzung  die  überall  angeführten  Hauptbeweisstellen  für  einen 
einzelnen  Zweck  nachgelesen  haben  kann,  nicht  die  Miene 
annehmen,  als  hätte  er  die  „nähere  Bekanntschaft^^  des  Ju- 
lian gemacht  und  durch  sein  apodiktisches  Absprechen  das 
Publikum  irre  zu  führen  suchen.  Die  fragliche  Abhandlung 
enthält  Nichts  als  eine  ordinäre  ahpragmatische  Entwicklung 
der  Gründe  warum  Julian  „abtrünnig"  geworden  sei,  wobei 
ganz  unwesentliche  Punkte,  wie  die  Persiinlichkeit  seiner 
christlichen  Lehrer,  das  Betragen  des  Conslanlius  gegen  ihn 
lind  seine  Familie  u.  dgL,  welchem  Allem  zum  Trotze  er 
doch  vielmehr  bis  in  sein  zwanzigstes  Jahr  beim  Christen* 
thume  blieb,  zur  Hauptsache  gemacht  werden;  dann  wird 
mit  Prätension  die  ganz  illuhorische,  unrichtige  nnd  nichts- 
sagende llnlerscheidung  vorgetragen,  dass  Julian  Anfangs 
nur  ein  Verfolger  des  Gbristenthums,  nachher  aber  auch 


*)  Zeilschr.  für  histor.  Theologie,  J.  1837,  &  li7. 
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der  Christen  gewesen  sei;  Neaoder  habe  „zu  günstig"  über 
Julian  geurtheiit  und  nndore  Trivialitäten.  Namentlich  aber 
wird  eio  von  seinem  Urbeber  IliDg^t  wieder  desavouirtes 
Urtheil  Schlosser 's  au^ewtfrmt  und  als  die  „rechte  Mitte^^ 
haltend  bezeichnet,  worin  der  Vorwurf  der  Verstellung  die 
Hauptrolle  spielt.  Keinen  Vorwurf  sollte  man  aber  mii  uiolir 
Behutsamkeit  aussprechen,  als  eben  diesen.  Nur  wenn  man 
auf  die  unzweideutigste  Weise  von  der  wahren  Gesinnung 
eines  Mannes  unterrichtet  ist|  hat -man  ein  Recht  dazu.  Wo- 
her kennen  aber  jene  Ankläger  Joltans  wahre  Gesinnung? 
Aus  den  Angaben  der  christlichen  Schriflstelier.  Weil  dem 
Bilde  Julians,  welches  sich  aus  diesen  ergiebt,  dessen  eigene 
Worte  nicht  entsprechen  (so  wenig  als  die  Berichte  unpar- 
teiischer Schriftsteller),  die  Glaubwürdigkeit  jener  SchrifU 
steller  aber  Hm.  Wl^^ers  feststand,  so  mussten  Julians  Worte 
als  eitel  Tmg  und  Verstellung  erscheinen.  Bei  Anderen  mag 
sich  hinler  diesen  Vorwurf  das  Unbehagen  darüber  ver- 
stecken, dass  ihre  vorgefasste  Ansicht  durch  den  klaren  In- 
halt von  Julians  Schriften  so  wenig  bestätigt  wird.  Wem 
aber  die  aufgedrungene  Maske  der  Ghristüchkeit  so  zuwider 
war  wie  unserm  Julian,  wer  sie  in  dem  ersten  Momente, 
wo  der  Druck  der  Verhältnisse  nachliess,  wo  er  frei  athmete, 
mit  solcher  Hast  und  Leidenschaft  abwarf*),  den  kann  am 
letzten  der  Vorwurf  der  Verstellung  mit  Recht  treffen.  Einen 
Schwätzer  mag  man  ihn  nennen,  aber  ein  Heuchler  war  er 
nidiU 

Einen  bedeutenden  Anlauf  zu  einer  unparteiischen  Be» 
urtheilung  Julians  nahm  der  wegen  seiner  Sympathie  Tür 

alles  Häretische  so  vielfach  gescholtene  berühmte  Verfasser 
der  „Kirchen-  und  Ketzer- liistorie",  der  Mystiker  Gottfr.  ^ 

•)  Vgl.  Gregor  v.  Naz.  or.  IH,  p.  70  A:  „kaum  war  er  im  Be- 
sitz der  Kaiserwürde,  als  er  offen  seine  Gottlosigkeit  bekannte, 
als  schämte  er  sich  einmal  ein  Christ  gewesen  zu  sein  oder  als 
zürnte  er  darob  den  Christen".  Dazu  s  Gibbon  IV,  S.  89  der 
Wiener  Ucbers.  Ep.  12.  schreibt  Julian  einem  Freunde:  „dann 
sprechen  wir  einander  ohne  die  höfische  Verstellung^S  von  der  er 
also  kein  Freund  gewesen  sein  muss. 
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ArDüld.  Aber  sein  Vorgang  hatte  bei  der  rationalistischen 
Partei  unter  den  Theologen  gerade  die  eolgegengeselzie  Wir- 
kuDg.  Die  AatioDaiisten  waren  in  Verlegenheit,  ob  sie,  ais 
Gegner  der  beschrlnklen  Orlhodozie,  den  von  den  Ortho- 
doxen gesebmflhten  Julian  in  Scbulx  nehmen,  oder  ob  sie, 
als  Gegner  des  Pietismus,  den  von  einem  Pietisten  gerühm- 
ten Julian  schmähen  sollten;  und  bei  den  Meisten  siegte  der 
nähere  persönliche  Uass  gegen  den  Pietismus  und  sie  schmäh- 
ten auf  JuUan ,  wobei  sie  zugleich  den  Vortheil  hatten,  als 
besonders  eifrige  Christen  zu  erscheinen.  —  Das  Gefühl  des 
ungeheuren  Unrechts,  welches  seit  vielen  Jaluhunderten  von 
den  enlgegeugesetzteslcn  Seiten  auf  einen  edlen  Menschen 
und  wohlmeinenden,  tüchtigen  FUrsten  gehäuft  worden  war, 
war  es  gewiss,  was  Neander  zu  der  Milde  der  Beurthei- 
lung  stimmte,  weiche  er  in  seiner  Monographie  ttber  Julian 
(vom  Jahre  1812)  bewiesen  hat«  Damals  gab  er  sich  noch 
ganz  seinem  weichen  Gemüthe  hin,  war  noch  nicht  durch 
Erscheinungen,  mit  denen  er  geistig  nicht  fertig  zu  werden 
wussle,  in  seinen  heuligen  Fanatismus  gegen  alles  Nicht- 
christliche  hiueingetrieben*)  Dadurch  wird  seine  Schrift 
allezeit  einen  menschlichen  Werth  behalten,  wenn  man  auch 
ihve  wissenschaftliche  Bedeutung  nicht  eben  so  hoch  stellen 
kann.  Das  üebertragen  seiner  eigenen  Geaiuthiichkeit  in  die 
historischen  Erscheinungen  die  er  darzustellen  hat,  welches 
in  seinen  späteren  Schriften  immer  stärker  und  sttfrender 
wurde,  tritt  schon  in  der  Abhandlung  ttber  Julian  hervor 
und  bringt  In  des  Helden  Bild  einen  Zug  von  Weichheit, 
weicher  in  diesem  Grade  koinesfiiils-  voi  handen  war.  So 
beh.iuptet  er,  es  habe  den  JuÜan  von  kmd  auf  „nach  oben" 
gczoi^en,  weil  er  sich  nämlich  der  Strahlen  der  Sonne  und 
des  Schimmers  der  Sterne  mit  jugendlicher  ahnungsvoller 
Träumerei  erfreute,  und  legt  unverhältnissmässiges  Gewicht 
auf  Ereignisse  im  Leben  des  Julian,  wie  die  Ermordung 
seines  Halbbruders  Gallus,  welche  zwar  sein  Misstiauen 
und  seinen  Zorn  gegen  Gonstantius  erregt  haben,  aber  diese 


*)  Bier  miJcbte  ein  FrageKeichen  an  der  Stelle  sein.  Red. 
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weitgehenden  gemOthlieben  Nachklänge  nichl  halten,  die 

Neaüder  ihnen  zuschreibt. 

Vermöge  seiner  vielseitig  anregbareo,  dilettantischen 
Wei&e,  welche  ihn  von  dem  Volke  der  verknöcherten  Theo- 
logen wesentlich  lulerscheiden  und  ihm  den  Ruhm  eines 
mit  der  .Gegenwart  Fortgeschrittenen  erwerben  soll,  hat  der 
neueste  Kirchenhistoriker,  Karl  Hase,  Julian  mit  einer  ge- 
wissen Liebe  hcliaadelt.  Er  braucht  den  Ausdruck:  „die 
Reihe  der  Schmähschriflen  gegen  ihn  beginnt  Gregor  von 
Nazianz^S  und  nennt  Julian  neben  Athanasius  den  grässten 
Mann  seines  Jahrhunderts".  Und  allerdings  mag  Athanasius 
an  Geist  und  ausdauernder  Willenskraft  dem  Julian  eben* 
bUrtig  sein,  doch  wird  dem  Letzteren  an  Eigenschaften  des 
Gemülhs  der  Vorzug  gebüliren.  Julians  welthistorische  Stel- 
lung bezeichnet  Hase  mit  einem  elegischen  Worte,  das  auf 
ein  Dictum  des  Athanasius  anspielt*):  er  sei  „wie  eine  Wolke 
vorübergegangen*'.  Vielmehr  ein  Gewitter  war  er,  erfrischend 
die  Gesunden  und  zittern  machend  die  Schwächlinge,  wie 
ein  Blitz**)  hat  er  die  dumpfe,  Uübe  Alniosphäre  durch- 
zückl,  und  wäre  er  nicht  inmitten  seiner  Siegeriaufbahn 
vom  Schicksal  niedergestreckt  worden,  so  wäre  er  noch  ein 
Segen  geworden  filr  das  Gbristenthum:  er  hätte  es  heraus* 
gezogen  aus  dem  Strome  der  Verweltlichung  und  es  wieder 
zu  sich  selbst  gebracht,  er  hätte  es  genöthigt,  wieder  ganz 
uad  rem  das  zu  werden,  was  es  von  Anfang  war,  —  Ue- 
llgion. 

Verlassen  wir  die  theologischen  Beurtheiler  und  wenden 
wir  uns  zu  den  flistorikern  von  Fach«  so  können  hier  nur 
Gibbon  und  Schlosser  in  Betracht  kommen.  Vielleicht  in 
keinem  Theile  seines  grossen  Werkes  hat  Gibbon  so  viele 

Seiten  seiner  Weltanschauung  blossclegt  wie  in  dem  Ab- 
schnitte über  Julian***).  Wir  sehen  hier  einerseits  den 
klaren  Denker,  den  kühlen,  aufgeklärten  Mann,  der  Uber 
dem  theologischen  Gezänke  steht^  es  durchschaut  und  be- 

•)  Sokr.  m,  14.   Sozom.  V,  15,  p.  500  B,   Theodoret.  ffl,  9. 
Vgl.  Liban.  Reden  I,  S.  618.  m  Ueiske.  Besonders 
im  vierten  Baude. 
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lächelt,  andererseits  den  Politiker,  der  eine  positive  Religion 
als  eia  StaaisbedUrfniss  betrachtet  und  in  der  christlichen 
diejenige  erkennt,  welche  wegen  mannicbfacher  Yorzttge  am 
geeignetsten  sei  und  dem  Zwecke  am  besten  entspreche^ 
daher  auch  festgehalten  und  unterstützt  werden  mttsse.  Seine 
eigene  Religion  ist  die  sogenannte  natürliche,  ist  die  Moral. 
Mit  schlecht  verhehltem  Spotte  redet  er  au  vielen  SteÜeo 
von  angeblichen  Wundern;  so  bemerkt  er^)  in  Bezug  auf  die 
Erzählung  des  Gregor,  dasa  der  Thetl  des  christlichen  Mo^ 
numenles,  welches  Julian  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Broder 
in  seiner  Jugend  errichtete,  Ltharrlich  von  der  Erde  abge- 
schüttelt worden  sei,  während  Gallus'  Antheil  stehen  blieb: 
„Sol<  Ii  ein  parteiisches  Erdbeben,  bezeugt  von  vielen  leben- 
den  Zuschauern,  würde  eines  der  heüesten  Wunder  in  der 
kirchengeschichte  bilden**»  Zu  einem  anderen**)  bemerkt 
er  ironisch:  ,^der  Leser  wird  nach  dem  Maasse  seines  Glau- 
bens diese  liefe  Fraj^e  entscheiden'*  und  ein  andoi aial***) 
macht  er  die  schalkhafte  Anmerkung,  dass  sehr  wenig  ge- 
fehlt hatte,  so  wäre  Julian  Bischof,  vielleicht  Heiliger  ge- 
worden. Einen  „theologischen  Philosophen^*  nennt  erf) 
einen  „sonderbaren  Centaur*'  und  firgert  sich  darüber,  dass 
in  Julians  Zeit  die  Philosophen,  die  Priester  der  Aufklarung, 
die  aberj^läubische  Leiehtgläubiiikeit  des  Menschengeschlechts 
betrugen  halfen.  Das  Christenthum  ist  ihm  „ein  theologi- 
sches System,  welches  das  geheimnissvolle  Wesen  der  Gott- 
heit erklärt  und  die  grenzenlose  Aussicht  in  unsichtbare  und 
künftige  Welten  eröffEicl«<tt);  und  von  Julians  „theologi- 
ischem  System**  erkennt  crfft)  an,  dass  es  „die  erhabenen 
und  wichtigen  Grundsätze  der  natUrlicfien  Religion  enthalten 
zu  haben"  scheine.  Wenn  al)er  in  beiden  die  natürliche 
Religion  enthalten  ist,  und  andererseits  in  beiden  zugleich 
viel  Aberglaube,  so  kann  der  Deist  keinen  rechten  Grund 
zu  dem  auffallenden  Schritte  eines  Religionswecbsels  er- 


•)  Bd.  4,  S.  72,  Anm.  8  der  Leipziger  Ueberselzung. 

*•)  IV,  84,  Anm.  24.         IV,  72,  Anm.  7.    f)  IV,  90,  Anm.  31. 

ff)  IV,  a  73.      ff f)  IV,  S.  79. 
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keDoeo,  und  er  nennt  es  daher*)  einen  |,8onderl>ar6n  Wider- 
Spruches  dass  Julian  „das  heilsame  loch  des  Evangeliums 
verachtete,  führend  er  auf  Jupiters  und  Apolls  Altären  ein 

freiwilliges  Opfer  seiner  Vernunft  darbrachte''  (nämlich  stall 
eines  unfreiwilligen  auf  dem  AUare  des  christlichen  (iodcs, 
ein  Widerspruch  der  sich  von  selbst  löst).  Er  gesteht  zu**), 
dass  das  einzige  Drangsal,  welches  Julian  den  Christen  aul- 
erlegte, darin  bestand,  dass  er  sie  „der  Macht  beraubte, 
ihre  Mitunterlbanen  zu  quälen,  die  sie  mit  dem  gehässigen 
Namen  Götzendiener  und  Kelzer  brandmarkten".  Andi  l  er- 
seils  aber  spricht  er  am  Schlüsse  seiner  Erörterung***)  von 
„Julians  schlauem  System,  wodurch  er  die  Wirkungen  von 
Verfolgung  zu  erlangen  hoffte  ohne  das  Strafbare  oder  Ta- 
delnswerthe  derselben  auf  sich  zu  laden".  Und  worin  soll 
diese  schlaue  Politik  bestehen?  Darin  vomämlich,  dass  er 
den  Christen  gebot,  die  unter  der  vorigen  Regierung  von 
ihuen  zerstörten  hellenischen  Tempel  wiedcrherzusleiieu,  .dass 
er  dem  christlichen  Klerus  seine  Privilegien  nahm,  dass  er 
Hellenisten  vorzugsweise  die  Staatsämter  übertrug  und  der- 
gleichen f).  Aber  hätten  unter  seiner  Regierung  die  Helle* 
nisten  cbiislliche  Kirchen  zerslüii,  so  waren  jene  ohne 
Zweifel,  und  mit  Recht,  da  es  noch  dieselbe  Generation  war, 
von  den  christlichen  Kaisern  zum  Ersätze  des  w  iderrechtlich 
Verdorbenen  angehallen  worden.  Und  was  das  Zweite  be- 
trifft, so  kann  man  nur  vom  Standpunkt  des  abstracten  Po- 
L'tikers  aus  es  „hinterlistig*'  finden,  wenn  Julian  „die  Christen 
aller  der  zeitliciien  Ehren  und  Würden  berauben  wollte, 
welche  sie  in  deu  Augen  der  Welt  ansehnlich  machten  ff)". 
Denn  entweder  beruhte  der  Werth  ,des  Christenlhums  vor- 
zugsweise oder  allein  auf  diesen  äusseren  Stützen,  —  dann 
hatte  der  hellenistische  Kaiser  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
sogar  die  Pflicht,  diese  Stutzen  wegzuziehen;  oder  ruhte  das 
Christenthum  auf  noch  ganz  anderen  Säulen,  dann  ist  nichts 
llinleriiäti^cs  uu  Juliaus  Verfahren,  dem  man  doch  nicht  zu- 


•)  IV,  S.  76.  IV,  S.  93.  IV,  S.  151.  f)  IV,  S.  W  f. 
ff)  IV,  S.  124. 
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rauthen  kann,  dass  er  aeinen  Gegnern  die  MiUel  ihm  zu 
schaden  und  entgegenzuwirken  selbst  hfltte  in  die  Hände 
geben  sollen.  Wir  sehen,  unser  Historiker  weiss  von  seiner 

Politik  dio  temporären  und  nationalen  Bestandtheile  iiichl 
wegzubringen,  und  er  hat  es  noch  nicht  weit  gebracht  in 
der  Kunst,  sich  in  gewesene  Zustände  hineinzuversetzen  und 
sie  mit  ihrem  Maasse  zu  messen;  es  fehlt  ihm  an  reiner  hi* 
storischer  ObjeetiTitat  und  seine  Unbefengenheit  und  Unpar- 
teilichkeit geht  nur  so  weit,  als  seine  persdnliehe  IndlffiNWz; 
eine  principielle  ist  sie  nicht. 

Mit  Ansprüchen  dieser  Art  dürfen  wir  an  Sehiosscr's 
Meisterwerk  *)  nun  freilich  gar  nicht  herantreten,  wenn  wir  uns 
dessen  erfreuen  wollen.  DerebrwUrdige  hochverdiente  Veteran 
der  deutschen  Historiographie  wird  selbst  entfernt  nacht  darauf 
Anspruch  machen,  ein  historischer  Künstler  zu  sein,  wird  viel- 
leicht sogar  die  Zumuthung  der  Objectiviliit  von  sich  weisen. 
Schiosser's  grosse  Vorzüge  liegen  auf  einer  ganz  andern  Seite, 
Die  Geschmeidigkeit  des  Geistes,  weiche  in  jeden  Stoff  sieh  vor* 
senkt,  mit  liebe  ihn  umfasst,  ihn  in  sich  wiedererzeugt  und 
ehi  treues  Abbild  davon  zur  Welt  bringt,  kurz  der  weibltobe 
Theil  der  Functionen  des  Hislurikers,  isl  nicht  seine  Saciie> 
er  ist  durch  und  durch  Mann,  ein  gesunder,  körniger,  sogar 
eckiger  Mann.  Seine  Charakteristik  der  historischen  Ersehet* 
nungen  bildet  sich  dadurch,  dass  er  mit  seiner  festgeschios- 
senen,  undurchdringlichen  Persönlichkeit  an  sie  herantritt 
und  sie  an  ihr  sich  brechen  Ifisst,  dass  er  sich  mit  ihnen 
misst,  dass  er  ihre  Abweichungen  von  seinem  Wesen  her- 
vorkehrt. Alle  seine  Charakteristik  ist  Kritik,  ist  Beurtbei- 
iung  nicht  Darstellung.  So  erreichen  wir  zweierlei,  dass  wir 
ein  Bild  von  der  geschichtlichen  Gestalt  bekommen  und  dass 
wir  zugleich  ttber  sie  hinausgeführt  werden.  Das  Voi^ 
walten  der  zweiten  Seite  madit,  dass  der  Eindruck  der 


*)  Utiiversatlilstorische  Uehersicht  der  Gcschiohle  der  allen  Welt 
und  ihrer  Cultnr«  Die  zweite  uod  dritte  Abtbeiliing  des  dritten 
Tbeiles  (III,  3)  kommt  für  unseren  Zweck  vorzugsweise  hi  Be- 
tracht. 
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Sehlosscr'schen  Darstellung  nicht  sowohl  ein  veranschauii- 
dieuder,  versiDnlichender  ist,  sondern  ein  anregender,  er- 
frisehendei*,  kräfligender,  so  zu  sagen  versitUichender.  Gei* 
slige  Freiheit  und  siUliche  Kraft  ist  es,  was  man  aus  seiner 
Geschicfale  schöpft.  Von  einer  solchen  Methode  sind  aber 
andrerseits  Mangel  unzertrennh'ch.  Einmal  erhalten  wir  von 
den  historischen  Erscheinungen  weder  ein  vottständiges,  noch 
ein  reines  Bild«  Mit  sich  selbst  schon  fertig,  ist  er  mit  dem 
ihm  entgegentretenden  Stoffe  zu  sdinell  im  Beinen;  er  Ittsst 
ihn  gar  nicht  recht  an  sich  herankommen,  er  betrachtet  ihn 
immer  aus  einer  gewissen  Entfernung,  er  schreibt  seine  Ge- 
schichte wie  aus  der  Erinnerung,  nicht  aus  der  Anschauung. 
Kaum  dass  ein  Ereigniss  oder  ein  Charakter  angefaogea  hat» 
sich  zu  expliciren,  so  unterbricht  er  ihn  schon,  weiss  schon 
genag,  weiss  es  schon  besser,  und  schiebt  ihn  bei  Seite, 
Es  kann  daher  nicht  fehlen,  dass  sich  nicht  nur  Verstösse 
im  J^inzelnen  *)  genug  finden,  sondern  auch  die  ganze  Auf- 
fassung an  einer  gewissen  Einseitigkeit  leidet.  Züge  und 
Seiten,  welche  auf  seine  Individualität  weder  einen  anziehen- 
den noch  einen  abstossenden  Eindruck  machen,  welche  ihn 
nicht  afficiren,  ihn  nicht  auf  sich  aufmerksam  machen«  blei- 
ben Ton  ihm  in  der  Regel  unbeachtet,  weil  ihm  die  Hinge* 
bung  des  ruhigen  Beobachters  abgeht.  Sodana  ist  der  Staud- 
punkt, auf  welchen  wir  von  Schlosser  über  die  einzelne  Er- 
scheinung hinaus  gehoben  werden,  zwar  ein  sehr  hoher, 
aber  nicht  der  fttr  jetzt  höchste,  nicht  der  was  man  mit  ei- 
nem missbrauchten  Worte  den  absoluten  nennt.  Der  Maass- 

*)  m,  2»  S.  323.  neont  er  z.  B.  Jotian's  GemabUo  Helena,  eine 
Tochter  der  Eusebia,  der  Gemahlin  des  Constantius.  Dies  scheint 
ein  uDbedeuteoder  Irrtlium,  ist  es  aber  nicht,  well  er  mit  so  Tie- 
lem  zusammenhängt;  denn  ausdrücklich  sagt  Julian  in  seinem  Seod- 
sebretben  an  die  Athener,  dass  Constanttus  seine  Kinderlosigkeit 
als  eine  Strafe  des  Himmels  für  seinen  Verwandten mord  betrach- 
tete; erst  nach  dem  Tode  des  Constantius  gebar  Eusebia  eine  Toch- 
ter,  die  sp'ater  Kaiserin  wurde,  und  der  Helena  Geborten  hat  Eo- 
sebia  selbst  alle  vergeblich  gemacht.  —  Die  Aeusserung  über  den 
Schaden,  welchen  die  Kirchenvcrsammlungen  dem  Postwcsen  brin- 
gen, ist  von  Ammiau,  nicbl»  wie  S.  3d7  gesagt  wird,  von  Julian. 
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Stab,  welober  angelegl  wird,  ist  der  eioes  bellen  KopfeSi 
eines  tüchtigen  Charaktere,  dem  Wahrheit  und  Recht  Uber 
Alles  gilt;  aber  es  ist  der  nur  eines  Kopfes,  nur  eines 

Charakters,  eiaer  einzelnen,  endlichen  Persünlictikeit,  bei  wel- 
cher daher  die  Helle  des  Kopfes  wie  die  Reinheit  des  Cha- 
rakters ihre  Grenze  hat,  jene  die  der  zeitlichen  Geistesentp 
Wicklung,  diese  die  der  persdntichen  Stimmung  und  Neigung, 
welche  wider  Wissen  und  Willen  einen  Einfluss  ausübt. 
Schlosser's  geistige  Entwicklung  gehört  dem  vorigen  Jahr- 
hundert an,  —  ein  Urlheil  bei  dem  wir  uns  vor  Allem  ver- 
wahren müssen,  als  wollten  wir  etwas  tadelnd  oder  spot- 
tend Gemeintes  sagen,  nur  etwas  Historisches  möchten  wir 
damit  aussprechen*  Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  sei- 
ner theologischen  Richtung:  er  gebort  der  alten  Schule  an, 
welche  Alles  was  sie  hinten  streicht,  vornen  wieder  zusetzt, 
welche  an  der  Entwickln n.i:si:eschichte  des  Christenthums 
die  freieste  Kritik  übt,  aber  nur  um  das  Urchristenthum  mit 
einer  Zuversicht  und  einer  Umständlichkeit  zu  preisen,  als 
wäre  sie  selbst  bei  Entwerfung  des  „Planes**  zugegen  gewe- 
sen, weil  sie  das,  was  sie  selbst  unter  dem  Ghristenthume 
versteht,  der  Geschichte  zum  Trolz  als  das  ursprünglich  Be- 
absichtigte und  Gewesene  darstellt.  —  Alle  diese  Vorzüge 
und  Mangel  Hessen  sich  der  Reihe  nach  mit  leichter  Mühe 
an  Schlo8ser*8  Beurtheilung  des  Julian,  welchem  er  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  nachweisen;  wir  begnü- 
gen uns  aber  mit  einigen  Andeutungen.  Julians  Stellung  zu 
seiner  Zeit  und  zum  Chrihleiilhum  insbesondere  ist  von  Nie- 
mand mit  so  schlagender  Wahrheit  beurtheilt  worden,  wie 
von  Schlosser.  Einerseits  schmiegte  sich,  sagt  Schlosser ^), 
Julian  dem  Geiste  seiner  Zeit  allzusehr  an,  andererseits  wi* 
dersetxte  er  sich  ihm  auf  eine  vergebliche  Weise.  Das  Erste, 
indem  er  (in  seinem  Briefe  an  Themistius)  ein  betrachtendes 
Leben  für  hoher  ansah  als  ein  thiiligcs  **),  indem  er,  der 
über  die  cbristlicben  Grübeleien  spottete,  sich  selbst  einer 


*)  m,  3,  S.  49. 
^  III,  3,  S.  64. 
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ebenso  abstrusen  Myslik  hingab,  indem  er  die  oberflächliche» 
aber  prunkende  und  politisch  kluge  Art  der  Christen,  dem 

Pauperismus  zu  begei^nen ,  nachzuahmen  suchte  *).  Das 
Zweite,  indem  er  sich  dem  Christen lliuoi  iai  t.anzen  wider- 
setzte, das  nun  einmal  vom  Zoitgeibl  begUnsligt  war  *'^),  Die- 
ses Widerstreben  war  ganz  unnöthig,  indem  diejenigen  Ele- 
mente des  HelienismuSy  weiche  die  Zeit  noch  festhalten  wollte, 
von  dem Gbristenthume  aufgenommen  waren**'*'),  und  zwar 
in  einer  besseren,  angemesseneren  Gestalt  f).  Daher  niusstc 
sein  Widerstand  aucli  ganz  vergeblich  sein:  das  Christen- 
Ihnm  gab  das  was  er  wollte  in  zeitgeiuasser  Form  und  hatte 
eine  feste  iiussero  Stellung,  die  der  Hellenismus  verloren 
hatte;  das  Ghristentbum  war  Volksreligion,  was  Julian^s  Hel- 
lenismus, dieses  Gebräu  ausi  Poesie,  Philosophie  und  Aber- 
glauben, niemals  werden  konnte  ff),  was  auch  der  ursprüng- 
liche reine  Hellenismus  so  wenig  wieder  werden  konnle,  als 
man  heutzutage  die  geistliche  Zucht  des  Mittelalters  oder  die 
strenge  Glaubenslehre  der  Reformatoren  wieder  einzuführen 
vermöchte  fff).  Schlosser  nennt  es  daher  geradezu  eine  Lä- 
cherlichkelt,  dass  Julian  den  Merkur  statt  des  Gottes  der 
Christen  anbetete  ^f)  und  spricht  von  Julian's  Aborglnuben 
als  der  „lächerlichen  Seile  seines  Charakters,  die  seine  Feind- 
schaft gegen  dasChristenthum  fruchtlos  und  albern  machte***ff), 
welches  Letztere  insofern  nicht  richtig  ist,  als  mit  der  „natürli- 
chen Religion*'  in  jener  Zeit  noch  viel  weniger  anzukommen 
gewesen  wäre.  Schlosser  leitet  diesen  Missgriff  davon  ab,  dass 
Julian  ein  „Pedant*^  ♦fff)  war,  ein  „Büchergelehrlcr,  demalle 
Kenntniss  des  wirklichen  Lebens  mangelte'-  **7),  wahrend  er 
demselben  gleich  darauf**ff)  „tiefe  Einsichten  in  das  mensch- 
liche Leben^<  zuschreibt.  Schlosser  meint  **fff),  das  rechte 
Verfahsen  wäre  gewesen,  dass  Julian  sich  bemüht  hätte,  den 
Zeitgeist  zu  leiten;  er  hätte  das  Ghristenthum  als  Ganzes 


•)  in,  2,  &  388-391.  -)  III,  2,  S.  341.  lü,  2,  S.  408 
f)  m,  3,  S.  5a  ff)  III,  2.  S.  342.  fff)  III,  2,  S.  411.  »f)  [II  2 
S.321.  'ff )  m,  2,  S.  336.  ♦f«)  HI,  2,  S.  317.  »'f )  lü,  2,  S  .341. 

-ff )  in, «,  a  346.  -f f  f)  m,  2,  s.  341. 
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anerkenneii  und  annehmen  und  nur  von  den  Ausartungeü 
es  reinigen  sollen.  „Bio  christliehe  Geistlichkeit,  die  zänki- 
schen Gelohrten,  die  aberi^laubisclien  Pfairen,  die  spitzfindi- 
gen nnd  ei!j;ensinniiien  Dogmatiker,  welche  die  göttliche  Lehre 
ihres  Meisters  prahlend  zu  einer  menschlichen  Wissenschaft 
ausbilden  wollten,  und  die  Welt  mit  ihrem  Geschrei  Uber 
lächerliche  Glaubensbestimmungen  erfüllten,  —  hätte  er  im- 
mer entfernen  mi^gen,  aber  nur  nicht  dafür  armselige  Sophi- 
sten, leere  Schwätzer,  scliineichelnde  lUietoren  begünstigen 
Süllen/'  *)  In  Aeusserungen  dieser  Art  culaiinirt  die  Eigen- 
Ihümlicbkeit  von  Schlosser's  Gescbichtsbehandlung.  Aber  yvie 
kanu^man  einem  Menschen  zumuthen,  das  Gegentheil  von 
Dem  zu  thun,  wozu  ihn  seine  Natur  und  seine  Entwicklung 
treibt,  was  er  thun  muss!  Julian  hätte  den  Zeitgeist  leiten 
sollen.  War  es  niclit  eben  dies,  was  er  wollte?  Der  Zeit- 
geist war  auf  Mystik,  auf  Grilblerei  gerichtet:  er  nahm  ihn 
auf,  aber  er  wollte  ihn  von  der  Bahn,  welche  nach  seiner 
Ansicht  dem  Staat  nur  Verderben  brachte,  von  der  christli- 
chen weg  und  auf  die  hellenische  lenken.  Nicht  Theologen 
and  nicht  Sophisten  hätte  Julian  begünstigen  sollen.  Wen 
also  denn?  Nicht  wahr,  die  vcrstüncligen  Männer,  welche 
hinaus  sind  über  dogmalische  Leerheiten,  welche  das  Wesen 
der  Religion  ins  Handeln,  ins  Leben  setzen,  mit  Binem  Worte, 
Männer  wie  Schlosser?  Aber  solche  fehlten  eben  gerade  In 
jener  Zeit;  Julian  hatte  nur  die  Wahl  zwischen  Theologen 
und  Sophisten  oder  vielmehr  zwischen  theologischen  und 
philosophischen  Sophisten  und  er  entschied  sich  für  die  Letz- 
tem« Dieses  Hofmeistern  der  Geschichte,  diese  Zudringlich- 
keiten gegen  die  Vergangenheit,  dieses  Schelten  derselben 
weil  sie  nicht  Gegenwart  ist,  nicht  den  Anforderungen  des 
Historikers  Genüge  thut,  bildet  die  Schattenseile  von  Schlos- 
ser's Behandlungsweise.  Zugleich  ist  an  ihm  ein  gewisser 
Pessimismus,  ein  hypochondrisches  Misstrauen  bemerklicb, 
welches  Heuchelei  und  Verstellung  wittert,  wo  kein  genügen* 
der  Grund  dazu  vorhanden  ist,  wo  es  nur  fQr  den,  der  die 
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meoscblicbe  Natur  halb  verachten  gelernt  bal,  onwahrschein- 
Uch  ist,  dass  unter  diesen  UmstSnden  dies  die  wahre  Ge- 
sinnung war.   So  bei  Julian's  Weigerung,  die  Auguslnswllrde 

äus  der  Hand  der  Soldaten  anzunehmen  *),  eine  Weige- 
rung, die  doch  durch  die  ünabsehbarkeit  der  Foigon  eines 
solchen  Schrittes  hiuiänglich  motivirt  war,  um  so  mehr,  da 
Julian  doch  bestimmte  Aussiebt  hatte,  mit  der  Zeit  auf  legi- 
time Weise  auf  den  Thron  su  gelangen.  Diese  Verstimmung 
gegen  dio  Menschheit  macht  sich**)  in  der  Aeusseruiig  Luit, 
dass  der  Mensch  überall  zum  Verderben  wende  was  Gott 
zum  Segen  verliehen  habe,  z.  B.  die  Religion,  den  Palriotis- 
BUS.  WiCi  den  Patriotismus  hat  Gott  veriiehent  die  Reli 
gion  hat  Goott  verliehent  Quellen  sie  nicht  von  selbst  her- 
vor aus  der  tiefsten  Menschenbrust?  Patriotismus  ist  Liebe 
zum  Vaterland,  Religion  ist  Liebe  zu  Gott,  wie  kann  man 
aber  Liebe  verieibeu?  Aber  dieselbe  Unklarheit  in  religid- 
sen  Dingen  treffen  wir  bei  dem  sonst  so  durchaus  klaren 
Kanne  allenthalben,  „Julian  verlachte  die  christlichen  Ein- 
richtungen, durch  welche  die  Lehre  der  Liebe  und  der  Sitt- 
üofikoiL  dorn  rolien  und  schamlosen  \o\kc  angenehm  und 
annehmlich  i^emacht  werde/?  sollte."  ***)  Was  sind  das  für 
Einrichtungen?  Wenn  sie  Julian  verlacht  hat,  so  sind  es 
nicht  die  Mittel  der  Armenpflege,  die  er  vielmehr  nachahmen 
wollte,  sondern  der  christliche  Gultus  und  die  christliche 
Glaubenslehre.  Diese  sind  die  süsse,  dem  Gaumen  desVol* 
kes  angeme^ene  Hülle,  in  welcher  nach  dem  „Plan"  Christi 
dem  Volke  die  demselben  bitter  schmeckende  Pilie  der  clirist- 
liehen  Moral  in  den  Leib  gebracht  werden  soll!  Charakte- 
ristisch ist  auch  die  Art,  wie  Schlosser  Julian's  Schrift  gegen 
das  Christenthum  kritisirt  f).  ^,  Julian  gab  dem  Wunder- 
glauben im  Chrislenthuia  eine  Bedeutung,  die  er  nicht  hat." 
Für  wen  nicht  hat?  Für  die  jetzige  Zeit?  Rönnen  wir  es 
nur  auch  von  dieser  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  behaupten? 
Wie  viel  weniger,  dass  er  lür  die  damalige  Zeit  nicht  hohe 
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Bedeutung  gehabt  habet  ,yJuliaii  vergleicht  Plato's  Theorie 
mit  der  mosaischen  Erzfiblung  (jäher  den  Weitanfang);  er 
verwechselt  also  gleich  jttdische  Poesie  und  christliche  Reli- 
gion." Nun  kann  man  aber  aus  jeder  beliebigen  Dognialik 
ersehen,  dass  die  mosaische  bchüpiungsgcschichle  ein  Artikel 
des  christlichen  Glaubens  ist  und  auch  zu  Julian^s  Zeit  war  sie 
es,  und  dieser  halte  also  vollkomnien  Recht  mit  seinem  Vei^ 
fehren;  denn  man  darf  das  Ghristenthuro,  wie  jede  geschicht- 
liche Erscheinung,  nur  auffassen  wie  es  geschichtlich  ist;  an 
seine  Stelle  ein  ertrauuilcs  Ideal  zu  setzen,  ist  eines  Histori- 
kers unwUrdig. 

WUssten  wir  nicht,  dass  Schlosser's  VorzUge  diese  Män- 
gel weit  iiberstr'ahlen  und  dass  diese  selbst  nicht  einmal 
seine  Mängel  sind,  sondern  die  der  Zeil,  in  welche  die  God- 
solidirutii^  seiner  (Joislesbildung  fiel,  und  wären  wir  nicht 
überzeugt,  dass  der  Mann,  der  die  Eitelkeit  und  Emphnd- 
lichkeit  der  Gelehrten  so  unzählige  Male  gegeisselt  und  ver- 
lacht hat,  unmöglich  diese  Schwäche  selbst  theilen  kann,  so 
hätten  wir  es  niemals  gewagt,  so  offen  unsere  Ansicht  über 
Schlosser  auszusprechen.  Was  wollen  wir  aber  mit  diesem 
Allem?  Zeiiion  müchlon  wir,  zunifthst  dass  Jiilian's  Geschichte 
weder  von  heilen  der  religiösen  Parteien,  noch  auf  dem 
Standpunkt  des  Subjectivismus  eine  unbefangene,  richtige 
Auffassung  erfahren  hat;  für  den  Weiterblickenden  aber  wird 
dieses  Eine  Beispiel  nur  ein  Beleg  der  allgemeinen  Wahrheit 
sein,  dass  die  wahre  GeschicblSLhreibuni^  son  einem  Prin- 
cipe ausgehen  muss,  von  welchem  die  genannten  Hichtungen, 
wenn  aucli  in  verschiedenem  Grade,  doch  alle  entfernt  sind. 
Diese  Geschichtsauffassung  ist  —  die  speoulative?  Ja  oder 
Nein,  je  nachdem  man  diesen  Begriff  bestimmt.  Meint  man 
jene  Geschichtsdarstellung,  welche  die  laut  und  verständlich 
und  eiudi  inghch  tönende  Sprache  der  Geschichte  übersetzen 
zu  müssen  glaubt  in  kable,  unverstäodhche  weil  versland- 
lose Phrasen,  welche  den  Gestalten  der  Vergangenheit  das 
warme  Lebensblul  ablässt,  damit  sie  eher  mit  ihnen  zurecht- 
komme, welche  mit  komischem  Ernste  sich  anstellt,  als  wUsste 
sie  aus  eigenen  Mitteln  die  inneren  Zusaramcnhänge  der 
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Wellgescbichte  aafzusagen  wie  das  Alphabet,  upd  die  Pro- 
phelln  spielt  bei  Ereignissen,  welche  nur  der  sich  nicht 
wegdenlten  kanuy  welcher  das  Ende  der  ganzen  Kette  in  der 
Hand  hat,  —  versieht  man  dies  unter  der  speculativen  Ge- 
sohichtsbehandlung,  dann  nein  und  aberinal  nein!  Aber  die 
Bezeichnung  ist  überhaupt  veraltet,  abgeschmackt  und  un« 
passend.  Die  Speculation  hat  Nichts  zu  schaffen  mit  der 
Geschichte;  das  absolute  Sein  und  das  absolute  Nichts,  das 
Sichmilsichseibslvei  niitlcln  und  Sichsclzcn  als  Andres  seiner, 
das  sind  ihre  Gegenstiinde  und  die  möge  sie  unbeneideL  bo- 
hallen,  die  Geschichte  kann  solche  Sächelchen  nicht  brau- 
chen, sie  will  nicht  speculativ,  sondern  geschichtlich  behandelt 
sein.  Denke  man  sich  etwa  die  deutsche  Geschichte  speoulativ 
behandelt,  so  wird  man  die  ganze  Unangemessenheit  dieses 
Standpunktes  empfinden.  Zweierlei  ist  es  besonders,  wo- 
durch sich  diese  Methode  als  unbrauchbar  darstellt;  das 
eine  betrifiH  den  Inhalt,  das  andere  die  Form.  So  regelmäs- 
sig, dass  es  nur  in  der  Methode  selbst  begründet  sein  kann, 
begeht  diese  Geschichtsbehandlung  den  Fehler,  die  logischen 
Kategorien  unmittelbar  zu  identificiren  mit  den  concreten  ge- 
scliiclitlicln  ri  Ei'cignissen  und  Verhältnissen,  die  doch  unter 
zeitlichen  Bedingungen  entstehen  und  sich  entwickeln.  So 
ist  in  der  Logik  allerdings  das*  letzte  Glied  in-  einer  Reihe 
von  Urtheilen  das  reichste,  hi^chste,  weil  es  die  vorhergehen- 
den in  sich  enthdit;  in  der  Geschichte  aber  ist  das  anders. 
Die  .Geschichte  hat  kein  logisches  Fortschreilen  in  gerader 
Linie,  sondern  sie  macht  tausenderlei  Krümmungen  und 
grosse  Umwege,  macht  oft  einen  Stillstand,  oft  auch  sehr"* 
tiedeutende  und  lang  nachwirkende  Rückschritte,  da  bei  der** 
fast  regelmSssigen  grossen  UnvoUkommenheit  der  staatlichen 
Verhältnisse  oft  der  Wille  eines  Einzigen  eine  lange  vorbe- 
reitete Entwicklung  verzögert  und  verdirbt.  Diese  Dinge 
vornehm  zu  ignoriren  ist  lächerlich  und  bestraft  sich  immer 
von  selbsL  Was  sodann  die  Form  betrifll,  so  hat  die  soge- 
nannte speculative  Methode  unverantwortlich  sich  dadurch 
versündigt,  dass  sie  muthwillig  die  Gemeinschaft  mit  dem 
gewöhnlichen  Bewusstsein  abbrach  und  sich  geberdete,  als 
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biete  sie  elwas  ganz  Neties  von  allem  bisber  Dagewesenen 
qtaliUtiv  Unlersohiedenes  tmd  mr  fitr  Eiogewdiite  Erreich- 
bures.  Wenn  man  so  sieh  abscUiesst,  wenn  man  die  Khrfl 
zwischen  dem  gründlicher  Gebildelen  und  der  Masse  nur  zu 

erweilcrn  bemüht  ist,  so  liaL  iuüii  kein  Uecht,  über  Mangel 
an  Theilnahme  sich  zu  beklagen.  Zwar  sind  beide  Mängel 
sehr  »  Abnehmen  begriffen,  aber  das  abstracte  Deniien  hat 
so  sehr  den  Geist  und  die  Sprache  verdorheUf  dass  man 
gar  nicht  mehr  fühlt,  wo  und  wann  man  unpraktis^  und 
unpopulär  ist.  I>!e  hh^orlsohe  Unschuld  aber,  der  Sinn,  der 
sieb  vorurtheilftlos  in  eine  Erscheinunfl;  versenkt,  um  sie  aus 
sich  selbst  zu  verstehen  und  erst  wenn  dieses  geschehen 
ist,  sich  wieder  über  sie  erhebt,  zu  einem  Standpunkt  un- 
befangener Beurtheiluag  aufschwingt,  dieser  scheint  flkr  jetzt 
unwiederbringlich  verloren.  Und  doch  besteht  eben  darin 
die  Aufgabe  des  Historikers  und  die  EigenthOmlicfakeH  der 
rein  historischen  Methode.  Die  Geschichte  hat  zum  Gegen- 
stande das  was  gewesen,  was  der  unmittelbaren  Gegenwart 
des  Geistes  entrückt  ist,  was  er  ruhig  sitzend  nicht  errei^ 
eben  kann.  Er  muss  sich  daher  aufmachen,  muss  sich  los« 
reissen  von  dem  gewohnten  Kreise,  muss  sich  orientiren 
in  dem  neuon  Lande  uüd  seine  Spraclie  lernen.  Diese  Ent- 
sagung und  diese  Arbeit  ist  das  Erste  was  die  Geschichle 
£c»rderL  Sodann  aber  folgt  daraus  dass  man  es  mit  Gewe- 
senem zu  thun  hat,* das  Weitere,  dass  mah  es  mit  Unlnter- 
essirtheit,  ohne  Liebe  und  Haas  zu  betrachten  habe*  Nur 
was  ist,  was  ich  umfassen  kann,  kann  ich  lieben,  nur  vras 

♦  ►ich  erreichen  kann,  kann  ich  hassen.    Die  Arme  auszubrei- 

*  len  nach  dem  was  nicht  mehr  ist  oder  die  Faust  zu  ballen 
nach  dem  Untergegangeoen  ist  gleich  kindisch  und  lächer- 
lieh«  Zu  dem  was  nur  für  den  Geist  noch  vorhanden  ist, 
was  in  dem  reinen  Aether  des  Gedankens  sich  bewegt,  kdn^ 
nen  die  kleinen  Gefühle,  kann  Zuneigung  oder  Abneigung 
nicht  hinaufreichen;  nur  die  ewige,  von  keiner  Zufälligkeit 
abhängige,  inlellectuelle  Liebe  erhält  Zutritt  in  die  himmli- 
schen Räume,  die  Liebe  des  Geistes  zum  Geist  und  um  des 
Geistes  willea  Diese  Art  von  Liebe  verhütet,  dass  dieUninteres* 
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$irtheit  nie  zur  Interesselosigkeit  ,  werde,  sie  lüsst  die  Wärme 
nie  zur  Kühle,  die  Freiheit  und  Unbefangenheit  nie  zur  Hörte 
und  UnbtfKgkeit  werden.  Ist  es  aber  nur  innerhalb  einer  be- 
stimmten Richtung  möglic  diesen  Anforderungen,  welciie  die 
Geschichte  selbst  macht,  zu  genügen  ?  Ferne  sei  von  uns,  dies 
zu  behaupten,  es  ist  vielmehr  der  Standpunkt,  auf  welcbeA 
die  ganze  neuere  Greschichte  hinlenkt,  indem  sie  sich  loszu- 
tfi^beiHen  suebl  von'  den  Fesseln  der  Vergangenheit  und  nach 
einer  selbstsiän  iigen  Stellung  ihr  gegenüber  n'ngl^  es  ist  die 
Of  Schichtsanschauung,  deren  Princip  schon  Spinoza  in  leuch- 
leuden  Worten  ausgesprochen  hat  (res  humanes  non  amare, 
non  odisse,  sed  intelligerel),  fUr  deren  Durchführung  aber 
ersi  die  Kritik  der  Gegenwart  den  Weg  gebrochen  haL 
Berlin,  im  Sommer  1844. 

Dr.  W.  Teuffei  aus  Tübingen. 


PUTe  übe«  den  CliaTafcter  Me  Bestim- 
mnnir  ^^'^  Christ liclien  llauptnatloneii  des 
WiHtelaHers .  nämlicfi  der  Italiener«  Deut* 

selten  und  Franzosen; 
ais  etaier  Vteiier  Handsdiiift  M  MsiävA  iiiMtiigii  heniugegebeB 

Hr.  MedHsli  Uimn^Hm, 


Ute  Handschrift  der  HofbibhoLlu  k  zu  Wien,  Cod.  hist,  prof. 
Nr.  900,  f.  21.,  enthält  neben  anderm  unter  dem  Titel:  „no- 
ticia  seculi  auclore  Pavone''  —  merkwürdige  Zeit^cf- 
irachtungen  eines  sonst  unbekannten  Gelehrten. 
schrieb,  wie  das  21.  Blakt  beweist,  um  1280,  mithin  in  Einern 
kritischen  Wendepunkt,  als  das  bisher  fJberwiegende  Reich 
der  Deutschen  die  nach  aussen  gehende  Herrschaft  all- 
niahlig  aufgab,  unterHudolf  dem  Habsburger  die  schvvtf^ 
kenden  und  zersplitterten  innen  Verhältnisse  eririgtfiefr 
ordnete,  ais  Frftnkretch  unter  Philipp  III.  dureh  Einrfe^ 
hang  grösserer  Lehen,  z.  B.  der  Grafschaften  Toulouse 
und  Chart  res,  und  den  Vollzug  der  vorlreJMichen  Saz- 

30* 
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Zungen  Ludwigs  IX.  (des  Heiligen),  grössere  Einheit^  be- 
reits auf  Kosten  des  deutsch-reichsständischen  Burgund, 

und  festeren  Rechts  bestand  durch  Ztifjelung  der  hohen 
Lehentriii^cr  gewann,  als  in  It.ilien  die  Gemeinden  trotz 
einzelner  Gebrechen  und  blutiger  Pcirlciungen  aufbiUheten 
und  im  Norden  neben  den  iLleinern  FUrstenslaaten  ent- 
schiedenes Uebcrgewicbt  erhielten,  als  die  HilitSrnionar» 
ehie  Karls  von  Anjou  Im  Süden  der '  Gatastrophe  durch 
das  Bhiltjad  der  Sicilianischen  Vesper  raschen  Schrilles 
enlgoizengiiiL'.  als  endh'ch  die  kirchliche  oder  päpstliche 
Macht  den  um  die  Milte  des  .Jahrhunderts  gewonnenen  Hö- 
hepunkt verliess,  durch  ZUgeilosigkeit  im  Abiass-  und 
Steuerwesen,  Widerspruch  der  theoretischen  Ansprüche 
Kur  thatsächllchen  Erschehiung  (Praxis)  dem  bald  unter 
Boiiifacius  VIII.  (seit  1294)  eintretenden,  für  die  Hierarchie 
unglücklichen  Conflict  mit  der  weltlichen  Macht,  nament- 
lich Philippus  lY.  oder  des  Schönen  von  Frankreich,  ent^ 
gegenrelfle.  In  solcher  Lage  fällte  jener  Unbekannte  sein 
politisch -historisches  Urtbeil  über  die  Natur  und  Be- 
stimmung der  erwähnten  damaligen  llauptvolker.  Es  jaulet 
also : 

Regnnm  Romanoram.  (f.  21.) 
Memorandum  est,  quod  fides  chrisliana  i.  e.  ecciesia  ro- 
mana  summa  est  hnmani  generis  et  ideo  per  caeteram  ejus 
mutationem  consideratur  prineipaliler  mutatio  saeculorum. 

Caeterum  respublica  eccicsiae  romaiiae  residet  in  Kuropa, 
principaiiier  lamen  in  Romanorum  regno  et  Francorum. 
Quae  regna  in  h  es  partes  dividuntur  h.  e.  in  Italiam,  Teu- 
tonia m  et  in  Galliam.  Nam  pater  et  filius  et  Spiritus  san- 
etus  unus  Dens  ita  disposuit,  ut  sacerdotium,  regnum 
et  Studium  una  esset  ecciesia.  Cöra  ergo  fides  Christi  his 
tribus  regatur  principalihus,  sacerdotio,  regno  et  studio  et 
sacerdotium  fidem  (sedem?)  teneat  in  Italia  et  regnum 
eandem  teneri  imporet  in  Teutonia  et  Studium  ipsam  te« 
nendam  dooeat  in  Gallia,  manifestum  est  quod  inhis  tribus 
provinciis  principah'bus  residet  res  publica  fidei  christianae. 
Has  autem  provinctas  tres  iacolunt  nationes  diversis  distin- 
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ctae  moribuS)  morum  aulem  quidaiii  sunt  boni,  quidam 
mali,  quidam  medii  i.  e.  ad  uirumlibet  versatibiles.  *) 
Mores  *ined»  apad  IIa  Ii  cos  sunt  amor  habendi,  apud 
Tetttonicos  amor  dominandi,  apud  Gallicos  amor 

sciendi;  quaelibcL  Uiiiica  hanan  tienlium  habere,  dumi- 
nari  et  scirc  secundum  plus  et  minus  desidemt.  —  Boni 
mores  (seil,  apud  Ilaiicos)  sunt  bi:  sobrielas,  taciturni- 
tag,  loDganimitas,  prüden tia  et  quidam alii)  apud  Teu> 
lonieos  magnanimitas,  liberalitas,  malis  resistere  et 
miserari  miserl  et  quidam  alii,  apud  Gallicos  justilia, 
temperantia,  concordia,  urbanitas  et  niulti  alii.  Mali 
vero  mores  apud  Italicos  sunt  hl:  avaritia,  tenacitas, 
invidia,  simuitas  et  mulli  alii;  **}  apud  Teutonicos  cru- 
ilelitas,  rapacitaSy  inurbanitas,  discordia  et  molü 
alii; apud  Gallicos  superbia,  luxuria,  clamor, 


•)  Diese  Ansicht  enlspringl  aus  A rislo  te!  es .  welcher  bekannt- 
lich die  Sitlentii  gcnden  (dneTai  ^&txa()  als  die  Älitte  zwischen 
dem  zu  viel  und  zu  wenig,  dem  Ueberfluss  und  Mangel,  als  das 
richtige  Maass  zwisclun  den  äussorsten  Richtungen  (lixlremen) 
darstellt.  „Miüöirjg  rtg  äqa  iciiv  /•  uoiTij,  Gioxuffuxi^  ovCa 
tot?  fjticov,^''    Aristoteles  Elhic.  Nicorn.  II,  4. 

**)  Vgl.  Günlhcrus  Ligurin us  U.  131.  ö(jq.  ed.  Dungö. 
„Gens  asluta,  sagax,  priidens,  induslria,  solicrs, 
Provida  consilio,  legum  jurisque  periln; 
Corpore,  racnlc  valens,  animo  vigil,  ore  venusto, 
Menibroium  levitate  vigons,  paliotisfjue  I'ihoris, 
Pronita  niai.ii  sermone  lluenS;  avidibsima  laudis — 
Invigilaiis  opibiis,  öUidiose  parla  reservans  — 
Lihertatis  aryans,  pro  qua  nec  trislia  reruna 
Damna,  nec  extreniain  gaudet  exhorrescere  mortem.— 
Quoslibet  ex  humili  vulgo  (quod  Gallia  foedom 
Judicat)  accingi  gladio  concedil  equestri,'  Cfr*  Otto  Fris» 
de  gestis  Frider.  i  1.  II,  c.  13. 

ffNee  enim  rationis  ordine  regi,  aut  miseratione  deflecti, 
aot  religioDe  terreri  Theutonica  novit  tosanta,  quam  et  innatus 
furor  exagitat  et  rapacitas  stimulat.'^  Hugo  Falcandos,  Bist. 
Sicula  ap.  Huratori,  Script,  rerumltal  VU.  p.  253.  „Gens  dura  et 
saxea.*'  Ib.  „Vaetibi  fons  celebris  et  praeclari  nomiois  Aretbosa* 
quae  ad  baoc  devoluta  es  miseriam»  ot  quae  poetarum  solebas 
carmina  modulari,  nunc  Theutonicor^m  ebrietatem  mitiges."  Ib» 
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garrulitas,  incoDslaotia ,  so  ipsos  amarc  et  omaes 
despicere.  ♦) 

F.  30.  Qiaaeiibet  harum  gentium  in  Ires  ordiu^  prio* 
ci|>afte6  dmdilor,  in  ordioem  populi,  in  ordinan  miliiiae 
et  ia  ordinem  6l«ri.  QaiUbet  autem  ordo  ae  eooformai  suae 
genti,  quaelibet  autem  gens  suis  otitur  moribus;  mores  vero 
suül  alii  conformes  popularibus,  aüi  niilitanbus,  alii  clero, 
ut  amor  habendi,  avarilia  et  invidia  popuio,  amor 
dominandi,  rapaoiiaa  et  discordia  miütiae,  aaior 
acieadl,  auparbia  et  laiuria  dero.  Et  propler  hoc  kk 
Itaiia  regnat  populna,  oui  clerua  et  miiitia  ilKua  terrae  ia 
avarilia  et  invidia  se  conformanl,  in  Teutonia  regnat  mi- 
iitia, cui  populus  et  cleriis  terrae  in  discordia  et  rapacitate 
conformatur;  in  Gallia  regnat  clerus,  cui  miüiia  et  popu- 
kis  iUius  terrae  in  auperbia  et  luxuria  se  cenfermant.  £x 
praedicUs  patet,  quod  gens  galiiGorum  et  ordo  dericonun 
in  morum  aequalitate  sunt  conformes. 

Darauf  führt  der  Verfasser  den  Gedanken  aus,  dass  die 
politische  Stellung  der  Hauptnationen  ihren  charalile- 
riaUschen ,  voikslbllmlichen  Eigenschaften  entspreoheoi 
die  Beichsberrachaft  namentlich  den  Deutschen,  die 
päpstllofae  Oberleitung  den  Italienern  angehören  müsse. 
„Sufßcit  igitur,  heisst  es  weiter,  f.  35,  utcligatur  ad  papatum 
Rom  an  US  vel  Italiens  clericus,  qui  rejecla  avarilia  et  invidia 
firmus  Sit  in  tide,  (of  tis  in  opere,  fervens  in  cariiate,  sicul  Petrus 
et  ad  regnum  Germ  an  us  miles  generosus,  magnaniuus  et 
prudens,  sicut  fuit  Garolus,  fias  enim  tres  virtutea  haec 
dictio rex in  idiomate  teutonico exprimit,  cum  dicitur cun ig, 
idem  generosus  vel  audax,  vel  sciens,  nee  est dubium, quin 


p.  253.  „Tedesehi  lurchi.«  Dante  XVn.  21.  iiifera.  .»Gens 
ferrea  Alemannorum,'*  —  „Alemanui  furiosi*'  etc.  Gregor  IX.  Ia 
den  Antial.  Wormat  (Böhmer  fontes  rerum  Germ.  II,  177.) 

*)  „Franci  jaxta  naturam  nominis  msgnaa  quidem  sunt  litulo 
«tvadtatis  insignes,  sed,  nisi  rigido  fraenentor  doroinioi  inier  ali- 
arum  gentium  torbas  sunt  justo  aequius  feroees/'  Guibert  p.  483. 
bei  Bougars,  gesU  Dei  per  Franeos  I.  1. 
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Garolus  fuisset  Teutoiiicus,  licet  ipse  super  Gallos  regnaverit. 
ipse  enim  liogua  materaa  iculonica  measlÜMis  et  dicbus 
noflaina  Imposait  ei  eiiam  fere  omnla  nomiDa  regum  Franciae 
inveDinntur  teatonica,  ut  Dagobert,  Sigebert,  Pipin  elc.'^ — 

Uftoilici^itaatmcUliclia  Ainarimg      <Ua  üupridia  nd 

BereehtigiuigeB  der  genannten  HaoptnallOBeB  Innttelilter. 

Der  Verfasser,  dessen  deutsche  Abkunft  vor  alieon  aus 
der  philokigiscbeii  Scblussbemerkung  barvorgeben  mOcbte, 
siebet  aiif  der  Warte  der  Ibeocratiscben  Weltaaaicbt,  Die 
cibriatlicbe  Blnbelt,  in  der  römiscb-kalhoHscben  Kircben- 

ge meiiischaft  niederL'eleat,  ist  der  AuscaDL!S{»uMct,  Euro- 
pa die  für  Wirksamkeil  besUaimte  Kreisperipherie, 
Rom  das  Ceolrum,  die  Dreieinigkeit  des  Priesterlhums, 
des  Beiebs  und  der^Wissenscbaft,  d.  b.  zunttebst  der 
Tbeologie,  das  zwar  getbeiUe,  Jedocb  in  der  Glaubens- 
einhelt  wieder  verbundene  Organ  der  schaffenden  und  er- 
haitenden  Lebenskraft,  das  Gleichgewicht  dieser  drei 
nach  eben  so  vieien  Uauptvöikern  ausgedruckten  Potenzen 
die  Bedingung  des  cbrisüieben  Friedens  und  der  cbrist^ 
beben  Ebre.  In* der  Tbat  zeigt  diese  Art  der  tbeocra- 
tiseben  Lebens-  und  Weltpbilosopbie  gegenüber  ibren  frü- 
hem Lehren  und  Ansprüchen  einen  bedeutenden  Wechsel. 
Denn  der  von  den  grossen  Kirchenrursten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  Innocenz  IlL.  Gregor  IX.,  Innocenz  IV., 
verkündete  und  gebandbabte  Fundamentalsatz  lautete  ganz 
anders.  ^Christus ,  war  sein  Inhalt,  bat  in  dem  apostoli- 
sehen  Stuhle  nicht  nur  eine  priesterliehe,  sondern  aueb 
königliche  Monarchie  begründet  Ihr  ist  die  himmlische 
und  irdische  Machtfulle  übertragen,  ihr  schwört  der  römi- 
sche Kaiser  Treue  und  Unterwürfigkeit,  auf  ihren  Wink 
siebet  und  schwingt  er  das  weltliche  Schwert^*  — -  Miss« 
brauch  des  Sieges  Über  die  letzten  Hohenstaufen,  deren 
kirchenrechtliche  Opposition  Irolz  des  Unglücks  nicht  aus- 
slaib,  Ueppigkeit  und  Herrschsucht,  Umlriebe  der  fran- 
zosischen, von  den  päpstlichen  Vasallen  in  Neapel  und 
Sicilien  geleiteten  Partei,  Zwietracht  der  Cardinäle,  un- 
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bttndige Fehden  der  italieDlscben  Weifen  und  Gibellinen, 
welche  die  Namen  der  Kirche  und  des  ReicBs  als  Aus- 
hängeschild gebraucbteD,  sittlicher  Verfall  des  Clerus  — 
diese  und  verwandte  ümstaode  ermässigten  den  dictalor- 
ühnlichea  Eifer  des  heiligen  Stuhls.  Seine  Sprache  wurde 
versöhnlicher,  sein  staaisrechliicher  Anspruch ,  wenn 
auch  in  den  HauptbezOgen  ungedndert,  beliebte  mildere 
Formen,  Furcht  und  Huiriiuni;  .s;i-sscn  an  der  Vorsteherschaft 
und  brachten,  abhänctip;  von  den  Begebenheilen,  Widei  .spi  uch, 
Schwanken  in  die  Politik  der  Curie.  Hatte  z.  B.  Nico- 
laus  III.,  mUde  des  anroasslioben ,  geizigen  Lehenmannes, 
im  Geheimen  die  Erhebung  der  Sici lianer  wider  Karl  L 
von  Anjou  begünstigt,  so  handeile  Martin  iV.  nicht  wie 
ein  Papst,  sondern  wie  ein  geborner  Franzose;  er  sprach 
den  Bann  aus  über  die  Empörer  und  den  neuen  König  der- 
selben, Pctor  I.  von  Aragonien.  Fortan  starb  am  römi- 
sehen  Hofe  eine  französische  Partei,  auf  Neapel  und 
Frankreich  gestützt,  nie  ganz  aus;  ihr  entgegen  wirkten 
italienische,  deutsche  und  anderweitige  Rücksichten; 
Würde,  Einlraiht,  Plan  entwichen  aus  dem  Cardioalcoile- 
gium;  umsonst  hatte  ihm  und  der  gesammten  Wahlcorpora- 
tion  Papst  Gregor  X.,  die  Folgen  vorschauend,  auf  der 
Kirchen  Versammlung  zu  Lyon  (t274)  eine  strenge  Abge- 
schlossenheit zu  geben  getrachtet;  *)  man  vollzog  den  Be 
schluss  nicht,  traf  halbe  Maassregeln.  Wo  Gesinnung  und 
Geist  fehlen,  da  lielfen  überdies  keine  A  ursehi  itten  und  Ueg- 
leaiente.  So  sland  denn  nach  dem  Todo  Nico  laus  IV. 
(1202)  der  heilige  Stuhl  drei  Jahre  lang  unbesetzt;  die  Car- 
dinäle  und  Parteien  haderten  mit  einander,  wählten  endlich 
um  ein  geschmeidiges  Werkzeug  zu  haben,  angeblich  aber 
nach  göttlichem  Wink,  den  putmülhigen  Schwärmer  und 
Einsiedler,  Polcr  de  Murrhoue,  als  Cöieshn  V.  zum 


*)  „Forma  etectionis  papalls  ctiam  ibi  (Lugüuui)  clare  extilit 
diffinita,  ut  errores  circa  eam  in  posterum  tollerentor/*  Joban* 
nes  Victorlensis  II,  3.  p.  307.  bei  Böhmer,  Pontes  rerumGer- 
manicartim.  t.  I. 
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Apostelfürsieo.  *)  Dieser  dieole  etliche  Mouale  lang  (Juli 
bis  Dee.  1294)  den  ehrgeizigeo  und  selbstsüchtigen  Gardinä- 
len  als  Puppe,  dankte  sodann,  scheinbar  freiwillig,  ab«  Sein 

Nachfolger,  B o ni f a c i u s  VIII.,  besass  bei  ziemlich  schlechten 
Sillen  das  Vollgerahl  päpstlicher  Machtvollkümmenheit,  konnte 
aber  im  Conflict  mit  dem  schlaueu  und  gewalUhäligeD  I  ran- 
zdsenkönig  Philipp  dem  Schönen,  and  bei  schon  geänder- 
tem Zeitgeist  die  Höhe  der  eingenommenen  Stellung  nicht 
behaupten.  Sein  kläglicher  Fall  eweckte  geringes  Beileid} 
ohne  Geräusch  und  nachhaltige  Bewegunir  wurde  der  hei- 
lige Stubi ,  welchen  der  Franzose  Clemens  V.  einnahm 
(seit  1305)**)  von  Rom  gen  Avignon  verlegt,  der  Papst 
in  ein  Werkzeug  des  von  dem  neuen  Prolector  wider  die 
Hierarchie  und  das  deutsche  Boich  entfalteten  Politik 
umgewandelt.  Italien  hörte  sofort  auf,  Hauptsitz  und  er> 
ster  Schauplatz  der  kirchlichen  Dinge  zu  sein, 
Frankreich  aber  besass  für  die  neue  Rolle  weder  Fä- 
higkeit noch  Willen)  alles  schwankte  und  wurde  unge- 
wiss; man  sehnt«  sich  zurück  nach  Italien  und  Rom; 
Stolz^  Ueppigkett  und  Selbstsucht  der  neuen  Schirm- 
herrn  griffen  schiidUcher  in  die  kirchhche  VorsteherschafL 
ein  denn  die  üeiiiocraLie  und  die  Gewinnsucht  der 
Italiener:  Frankreichs  Sitten  ertrugen  das  Papstthutn 
nicht;  der  allerchristlichste  König  wurde  der  Kerker- 
meister des  ApostelfUrsten  und  die  Quelle  eines  Aerger- 
nisses,  welches  die  gesammte  Christenheit  traf  und  erschütterte. 
Dass  diese  Wendunj>  kam,  davon  lag  zum  Iheil  der 

*)  Quo  (Nicolao)  liiorluo  vnfMvil  oeJes  apoblolica  propler  dis- 
cordiam  cardinaliiiii)  piiis  qu-.nn  tribus  annis. 

Et  laadeiii  ideiii  cardinales,  ut  creditur  niilii  diviuo,  concor- 
daveruDt  in  quendam  virum  rectum  et  religiosum  —  qui  electus  Ce- 
lestknis  est  voeatus.'*  Bberhardus  AUabensis  bei  Böhmer 
n,  536. 

**)  Transtulit  curiam  suam  primus  in  Burdegalim  ultra  montes, 
quam  ecdesiam  ipse  prius  gubernabaL  Invitatus  enim  fait  a  rege 
Francie,  qui  omnem  sibi  honorem  promittens  perPranciam  in  suo 
dominio  exhibendum,  eo  qaod  Bali  et  Romani  raro  summis  ponti« 
ficibus  adbeserint  plena  fide/*  Job.  Victor,  in,  6.  p.  349. 
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Grupd  in  dem  rascheu  Verfall  des  an  die  Deutschen  bis- 
her geknttpften  rttmischen  Reiehs  oder  des  welilichen 
ProteotoraU  der  christHoh^katholischen  Glaubens- 
macht  HerkoffiDDen,  militSrisehe  Sitlmi  des  in  der  Bil- 
dung vielfach  hinter  Italien  und  Frankreich  zui ückgeblie- 
Lenen  Volkes,  sprachen  für  das  kaiserliche  Herrschafts- 
priacip  der  allen  Zeit,  Zwietracht  und  Zerrissenheit  der 
Baupilande,  Abaonderangsgelttate  der  Fürsten,  kireh- 
lioh-religi(fser  Hader,  Aufstreben  der  städtischen»  den 
Adel  und  die  Fürsten  foektfmpfeDden  Democratfe  und 
ihrer  BUnd  nisse ,  —  diese  Umstände  schwächten  haupt- 
sächlich den  Concentrationspunkt  und  kündigten  eine 
neue,  in  mancher  Rücksicht  reichere  Entwicklung  an. 
Dafür  wirkten  selbst  die  damaligen  Schwächen  nml  Ei- 
genheiten der  Nation,  die  Raub*  und  Rauflast,  in  tau* 
sendfach  gestalteten  Fehden  sichtbar,  der  rauhe,  derbe  Auf- 
tritt, für  das  jetzt  aufgezogene  Gewebe  der  Diplomatie 
nicht  geeignet,  und  das  eckige,  schneidende  Benehmen  ^e- 
gen  die  Fremden,  deren  Sprachen,  Sitten  und  Lebenaan- 
sckauungen  theils  verachtet,  theils  von  der  Eitelkeit  und 
winnsucht,  x.  R.  bei  der  Wahl  Riciiard*s  von  GomwalUs, 
durch  die  Grossen  ausgebeutet  wurden.  Dazu  liaL  seit  dem 
Untergange  der  Hohenstaufen  ein  innerliches,  religiös- 
kirchliches  Schwanken*,  man  fühlte  die  Leere  mancher 
Formeln  und  üeberliefeningen  und  trachtete,  nicht  befilhigt 
lUr  dialectische  Spitzfindigkeiten,  durch  ein  mystisch- 
populäres  Renehmen  den  entdeckten  Riss  auszufüllen. 
Grübler  und  Glaubensprediger  traten  auf  und  fanden 
ein  zahlreiches,  gespanntes  Publicum;  der  alle  Militärgeist 
erschlafile,  feinere,  oft  aber  auch  verweichlichende  Richtun- 
gen machten  sich  geltend;  die  bisher  erstrebte,  häufig  ge- 
wonnene Weltherrschaft  zerbröckelte  und  entschlüpfte; 
Mystik  und  Democratie  wurden  ihre  stärksten,  gefahr- 
h'chsten  Feinde;  über  60. OOü  Menschen  horchten  unter  freiem 
Himmel  den  Predigten  des  Regeusburger  Minoritenmönches 
Barthold*),  ein  geistUcher  üunger,  begleitet  von  vielfa- 
'-    *)  Bermannus  Altahensis  ad  a.  1250t,  bei  Röbmer  0,  dOT« 
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chcm,  leiblichem  Elend,  zciglc  die  bisherige  Oede  des 
Volksuntcn  ichts;  dafür  konnte  die  sonst  lebendige  und 
seböpferische  OichikuDSt  keinea  Ersatz  geboD.  Ueberdies 
stockte  auch  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizeboten  Jabr- 
bunderfs;  der  Adel  versank  in  die  frühere  Robheit ;  Fehden 
und  Wegelagerungen  bildeten  seine  Hauptkraft  und  nöthig- 
len  den  Bürger  zu  scbirDQenden  Bündnissen.  Diese  und 
die  Städte  bJUfaeten  rasdi  auf,  indess  der  Herrenstand 
ähnliche  Vereine  fllr  seinen  Nutzen  entgegenstellte,  und 
die  grosseren  Fürsten  mit  Erfolg  nach  der  Landeshoheit 
strebten.  Dem  Könige  und  Kaisertimm  aber  enlwichea 
die  Mittel,  den  erstarkenden  Gegensatz  des  democra ti- 
schen und  aristocra  Ii  sehen  Princips  auszugleichen  und 
zu  meistern;  es  zog  sich  also  auf  häuslich-dynastische 
Grundlagen  zurjUck,  nur  selten,  wie  Heinrich  VIL  der 
Luxemburger,  über  diese  beseheidene  Linie  hinausschret- 
tend  und  der  alten  Weltherrschaft  jenseit  des  Gebirges 
ein^^edenk.  Italien, Burgund,  StUcke Lo tbringens gingen 
ailmählig  verloren;  Ober»Aie mannten  trat  als  freie  Eid- 
genossenschaft thatsächlich  in  einfitötunabhängiges  Verhält- 
niss  ein,  der  süddeutsche  Städtebund  kämpfte  mit  an- 
fangs schwankendem,  darnach  unglückUchem  Ausgang  für  das- 
selbe Ziel,  im  Nordosten  schaltete  die  Hansa;  inncilialb 
fünfzig  bis  sechzig  Jahren  (1330 — ISÜÜ)  wurden  beinahe  alle 
Städte  democratisirt;  ein  technisoh-bttrgerliches 
Leben,  von  gleichartigen  Sitten  begleitet,  errang  die  Vor- 
hand; die  Dictatur  der  Deutschen  hdrte  auf;  Künste, 
Wissenschaften,  Verkehr  und  Gewerblichkeit  traten 
als  die  Factoren  des  neuen,  lockern  Föderalismus  her- 
vor, welcher  Lehenrepubiiken  und  Lehenmonarchien 
durch  das  schwache  Band  der  Hauskönige  d.  h.  der  auf 
dynastisch -territoriale  Dinge  apgewiesenei)  Aeichs- 
oberhäupter  nothdürllig  einigte.  So  ging  es  fort  bis  zum 
Schluss  des  Mittelalters,  welches  mU  der  Osmanischen 
Einbürgerung  in  Europa  endigt. 

Dass  die  deutsche  Reichsidee  diesen  Gang  nahm 
und  von  dem  früher  beobachteten  Grundgeseta  der  natio* 
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Dalcn,  unabhangigcQ  Abgeschlossenheil  sich  scbrilllings 
eDlfernte,  erhellt  aus  unbezweifeiten  Thatsachen*  Nach 
dem  Tode  Friedrichs  II.  nflmlich  gebot  die  Kirche  oder  der 
Papst,  welcher  bereits  bei  Mheren  WeDdepunkten  des  %ro9^ 

sen  Sladisproccsses  ahnliche  Ansprüche  erhoben  und  durch- 
geführt hatte,  den  Wahl  fürst  cn,  einen  tauglichen,  wohlge- 
sinnten König  zu  ernennen  *).  Sofort  erkoren  jene,  unein- 
gedenk  der  vaterländischen  Ehre,  die  Einen  den  König 
Alphons  von  Gastilien,  die  Andern  den  englischen  Prin- 
zen Richard  von  Cornwallis  (1257).  Beide Factionen ge- 
horchten der  schandlii'ljslen  G(  Idbcstechung;  Kanke,  Gewalt, 
Raub  und  Mord,  hauseteu  straflos;  der  Einzelne  sorgte  für 
sich,  das  Unrecht  für  Alle;  selbst  Conrad  in  wurde  tbeii- 
weise  durch  Arglist  und  Verrath  der  Reichsfllrsten  in  den 
Kerker,  auf  das  Schaffet  gebracht.  Unabhängiger  von  Rom 
gestaltete  sich  zwar  die  Wahl  Rudolfs  von  Habsl)urg, 
aber  auch  ihm  geboten  Brauch  und  Klugheit,  die  Bestäti- 
gung (confirmatio)  durch  Gregor  X.  zu  erbitten**)  und 
^  dafür  Italien  preiszugeben.  Der  freilich  zwiespältig  erkome 
König  Albrecht  1.  sandte  iUrdie  pä'psUiche  Genehmigung 
eine  feierliche  Botschaft  gen  Rom  (1302).  Stolz  antwortete 
Boiiilacius  VIII:  „Du  hast  cjeKidtet  (den  König  Adolf) 
und  Dösitz  genommen/'  Traurig  kehrten  die D eulsch en 
zurUck '^'^'^).  —  Geschmeidiger  war  Clemens  V.;  durch  frü- 
here Unterhandlungen  gewonnen,  bestätigte  er  die  Wahl  des 
ritterlichen ,  später  betrogenen  Luxemburgers  Heinrich 
(1308)  y).   Dieses  Markten  und  Handeln  in  Betreff  der  hiich- 

•)  „A.  1256  vacanle  regno  summus  ponlifex  rnnmial  elcclori- 
hu8,  ut  virutn  idoneura  eligaul,  qiii  iura  ecclesiae  defendal,  iudi- 
ciam  et  iosticiam  exerceat,  et  regni  gubeniaculd  provide  possideal. 
—  Damach  weiter:  Sicque  regnum  collidebalur,  habilisque  regibus 
et  quasi  nou  regihus  calcahatur.*«  Job.  Victor.  I,  5.  p.  289. 

**)  „Dominum  Rudolfam  electum  per  principes  Alemaooie  in 
Romanorum  regem,  et  electionem  de  ipso  factam  confirmavit«'* 
(a.  1274}  Eberhardus  AlUhensis  bei  Böhmer  H,  p.  529. 

Johannes  Victor.  DI,  4.  p.344.  »Nancii  cum  tristitia sunt 
reversi.** 

f )  ;>Qui  (Clemens)  quoniam  ejus  (Uenrici)  aliqualiter  nbtitiam 
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Sien  Nalionalrechte  dauerte  so  lange»  bis  endlich  onter 
Ludwig  dem  Baier  der  Frankfurler  Reichstag  sur  ur- 
sprünglichen Grundlage  einlenkte.  „Der  einhellig  oder 

durch  Stimmenmehrheit  voQ  den  Ghurfürsten  ge- 
wählte röniisciic  König  oder  Kaiser,  lautete  der  Be 
schluss,  bedarf  der  Bestätigung  von  Seiten  des  apo- 
stolischen Stuhls  durchaus  nicht<<  (133ft  8.  Au- 
gust). "*)  Fttr  den  Vollzug  des  altdeutschen  Reichs-  und 
RechtsverhtiUnisses  fehlten  jedoch  in  derZukunll  nur  zu 
oft  Kraft  und  Eintracht;  die  doctrinelle  Ansicht  blieb 
im  Allgemeinen  gUllig  und  beständig,  die  thaisächliche 
Wirklichkeit  aber  widerstrebte  vielfach  und  zeugte  für  den 
Zerbrdcklungsprocess  des  an  Deutschland  geknüpf- 
ten Kaiserthums  oder  christKch-wellltchen  Protectorats. 

Auch  für  Frankreich  als  das  dritte  Ii  lüptland  der 
Christenheit  trat  seit  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derls allmählig  eine  Uznwandelung  hervor.  Es  gab  die 
clerikal- wissenschaftlich  -  künstlerische  Hauptseite 
gemach  auf  und  rückte  bei  dem  Wachsthum  der  Grenzen, 
bei  yesleigerler  Einheit  und  Geschafsordnung  th eil- 
weise in  den  leer  gewordenen  Kreis  Deutschlands  ein, 
drängle  an  den  Marken  Burgund's,  Lothringen's,  Flao- 
dern's  mit  wachsendem Bewusstsein  der  militärisch-po- 
litischen Kräfte  vor,  strebte  nach  Goncentration,  wäh- 
rend diese  Deutschland  gegen  steigenden  Föderalismus 
der  fürstlichen  und  freistädtischen  Territorien  austauschte. 

Bis  zu  diesem  Wendepunkte  hin,  welchen  Pavo  voraus- 
siebt, ist  Frankreich  die  Niederlage  und  der  Hauptsitz  des 
Wissens,  der  theologisch-speculativen  Gelehrsamkeit 
gewesen.  Seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  gab 
dafür  vor  allem  die  ^eiüaeh  aus  freiwillige!  Association 

habuit,  eleclionem  approbavit,  et  conCrmalum  ad  coronam  imperii 
invitavit."  Job.  Victor.   IV,  1.  p.  360. 

*)  —  „plenariam  habet  potestalem,  nec  Papae  sive  sedis  Apo- 
Klolicae  aut  alicuius  allerius  approbatione,  confirmalione,  auctontale 
indiget  vel  consensu."  S.  Den  Keichsabschied  bei  Oertel,  Staals- 
grundgeselze  des  deutschen  Reichs.  S.  4b.  §.  3  und  4. 
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der  Lehrenden  und  Lernenden  gewordene  Universi- 

IJft  Paris  Hen  Ton  an.    Hier  erwarben  Fremcje  und  Einhei- 
mische, hesoniiors  iinlor  der  liuldiMi  und  aiireeenden  Re£!ie 
ruiig  Ludwig^ä  IX.  oder  des  Heiligen,  Ii lera fischen  Ruhm 
und  verbreileten  ihre  specolativ-theologische  Wirksam- 
keit in  verschiedenen  Schulen  und  Gegensätzen  Aber  Theile 
Deutsc^and's,  Italten*s.  England's,  durch  die  den 
Aristoteles  und  mannichfalliize  iN  alu  i  wiss  (  iischaft  pfle- 
genden Araber  mit  Spanien  und  dem  Orient  verbunden. 
Der  ernste,  nüchterne  Sinn  des  Nordfranzosen,  die  ei- 
serne, von  der  geistUcb-religiOsen  Uftfnchs"  und  Laienas- 
eetik  auf  wissenschaftliche  Forschungen  übergehende 
Ausdauer,  die  thalkräftigeBeihttlfe  mancher  für  das  Schöne 
und  Wahre  empfangHchen  Regierungen,  die  den  Geist  und 
das  Grmiilh  spannende  Idee  der  KreuzzUge,  der  concur- 
rirende  Wetteifer  mit  dem  poetisch<-phantasiereichen 
Süden,  ^  dieseUmstände  gaben  den  Franzosen  im  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhundert  die  Hegemonie  der  hö* 
hern  christlichen  Wissenschaft  und  luachLen  Paris  zum 
Hauptquartier  derselben.   Denn  während  Abälard  (st.  1142), 
Wilhelm  von  Gouches  (st  1150),  Guilbert  de  la  Porree 
(Torretanus.  sU  lliM)i  Petrus  Lombardtis  (st  1164)  nun 
die  rationalistisch'dialectische  Theologie  tiefer  begrün* 
delen,  setzten  ihrBenihard  von  Clairvaux  (st.  1153)  und 
die  mystisch-speculati  ve  Schule  von  St.  Victor,  den 
Deutschen  Hugo  an  der  Spitze  (st  1141),  einen  zügelnden, 
dogmatisoh-dialectischenDamm  entgegen.  Selbst  in  die 
Poesie  griff  die  ernste,  oft  spitzfindige  Bewegung  ein,  wie, 
andere  Beispiele  zu  Obergehen,  die  Lehrgedichte  des  tiefsin- 
nigen Omons  (uui  J 105)  beweisen.    Sein  in  der  Volksspra- 
che geschriebenes  Weitbild  ist  offenbar  auf  einen  grössem 
Leserkreis  berechnet;  es  verbindet  Sagen  mit  abstracten 
Wahrheiten,  einzelne  ausschweifende,  ketzerische  Lehren  mit 
wirklichem  Aberglauben,  und  entbindet  sich  in  dem  stolzen 
Selbstgefühl  nicht,  Paris  und  Athen  zu  vergleichen*).  Auch 

*)  S.  F.  C.  Schlosser,  Vincent  von  Beaufai«.  H,  172. 
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der  vierfache  Spiegel  (specalvm  quadruples)  des  Domi- 
nikaners Vincent  von  Beauvais  (st.  nin  eine  Art 

philosophischer  En cyklop ü  (i  i  e  aller  Wissenschaflen, 
zeugt  für  den  Umfang  uiul  die  Tiefe  der  wissenschaftlichen 
Theitnahme,  welche  den  Glems  und  Adel,  die  Städte  und 
den  Hof  ergriffen  hatte.  Selbst  Frauen,  ivie  schon  Abä- 
!ard*s  Hel^ise  beweist,  scheueten  den  Kampf  der  dialec- 
iisch-lheologiscben Bewegung  nicht,  und  die  vielen  vor- 
trefflichen Schulen  in  Paris,  Rheims,  Laon,  Poitiers,  Or- 
leans, Sitz  derHumanis.ten,  Mans^  Angers,  Chartres, 
S.  Denys  n.  s.  w.,  forgten  lUr  nie  ausgehende  Nahrung  des 
Geistes.  Aosgeseicbnete  Fremde,  wie  der  Deutsche  Albert 
(st  1280),  die  Italiener  Thomas  d'A*quino  (st.  1274)  und 
Bonaventura  (st.  1274),  die  Engländer  Johannes  Duns 
(Scotus  st.  1308)  und  Roger  Bacon  (st.  1294)  befruchteten 
meistens  in  Frankreich  die  Wurzel  ihres  wissenschaftlichen 
Lebensbaumes  und  gewannen  mehr  oder  weniger  Ruf  durch 
Auftritt  in  der  Pariser  Hochschule.  EineÜQzahl  vonHand- 
und  Lehrbüchern  (Summen),  durch  Abschreiber  und  Buch- 
händler der  Universität  vervielfacht  und  ausgebreitet,  un- 
terhielt den  literarischen  Verkehr  und  eröflnetc  für  die 
Wissenschaften  einen  wachsenden  Geschäfts-  und  JNah- 
rangszweig»  Gleichzeitig  blikbete  besonders  im  Süden  die 
poetische  NationalUteratur  seit  dem  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  auf  und  erzeugte  bis  zum  Ende  der  unglück- 
lichen Albigenserkriege  (um  1230)  einen  ununterbroche- 
nen Wettgesaag  provenzalischer  Helden-  und  Minnelieder« 
Sie  veriLDÜpflen  poetisch  Deutschland  und  Italien,  Spa- 
nien und  Frankreich,  gleichwie  wissenschaftlich  die 
theologisch-philosophische  Speculation  ohne  klares Bewusst- 
sein  demselben  Ziele  enigegenstrebte.  —  In  den  Sitten  der 
höhern  Stünde  bildeten  Glanz-  und  Prunksucht,  vornehmer, 
den  gelehrten  und  künstlerisehen  Klassen  nur  zu  oft  be^nrob• 
nender  Ton,  MatflgM  a»  GlMehheiisgefllbf,  selbstgefällige  Red- 
seKgkeit  den  Schatten  des  öMcIchen  Wesens,  Züge,  wie 
sie  mit  Grund  der  Verfasser  des  publicistischen  Aufsalzes, 
Pavo,  hervorhebt.  —  Um  den  Ausgang  des  dreizehnten  und 
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den  Anfang  des  vierzehnten  Jafarbunderts  trat  für  Frank-* 
reich  allmählig  ein  umgestaltender  Wendepunkt  hervor; 

statt  der  territorialen  Zerstücklung  wurde  Concentra- 
lion  zu  Gunsten  der Kronne walt,  slalt  dos  \vis5»enscliaf t- 
lieh  -  künsl  loriscbcn  Lebens  eino  practisch-admini- 
strative  Hicbtung  erstrebt  und  auch  vielfach  auf  Kosten  der 
bisherigen  treibenden  Hebel  bewerkstelligt,  so  weit  das  Über- 
haupt im  Bereich  des  Mittelalters  mtSglich  erscheint.  Also 
fand  die  schon  unter  Philipp  August  (st.  1223)  häufiger 
gewordene  Einzieh  ung  der  durch  Tod,  Acht  und  Kriegsglück 
erledigten  Lehen  grundsätzlichen  (systematischen)  Spiel* 
räum,  gewann  die  unter  Ludwig  IX.  (sL  1!170)  geordnete 
Rechtspflege  zu  Crunsten  des  königlichen  Oberhofes 
grössere  Ausdehnung  in  den  Gebieten  der  zwiefrächtigen  und 
eigensüchtigen  Lehen herrn,  bekamen  unter  Philipp  IV. 
oder  dem  Schönen  (st.  1315)  das  Ansehen  und  die  Macht 
der  Monarchie  neue  Kräfte,  indem  man  hier  den  Sitz  der 
gebrochenen  Hierarchie  nach  A v i g n o n  verlegte  (s.  1 309), 
dort  durch  eigene  und  päpstliche  Gewalt  den  TempeN 
h er rc norden  aufliob  und  die  Krbschaft  desselben  antrat 
(1311),  endlich  in  Lothringen,  Burgund  und  an  den  flan- 
drischen Grenzen  auf  Kosten  Deutschlands  etliche  für 
die  Zukunft  berechnete  Marksteine  errichtete,  überhaupt 
nichts  verabsäumte,  um  die  Feudalaristocratie  zu  bre- 
chen und  den  Gesammtstaat  bei  wachsender  Kronmacht 
nach  innen  und  aussen  hin  zu  verstärken.  Dieses  auf 
übrigens  zeitgemässe  Concenlra  tiongerichtcte,  coosequente 
Streben  der  französischen  Regierung  unterbrach  zwar  der 
hundert  drei  und  zwanzigjährige  Nationalkrieg  mit  England 
(1337 — 1460),  aber  die  leitenden  Grundsätze  traten  bei  dem 
glücklichen  Ausgang  des  erschöpfenden  Kampfes  mit  frischer 
Kraft  hervor.  Am  Wende-  und  Scheidepunkt  des  Mittel  al- 
ters »aufgestellt)  konnte  Ludwig  XL  grösstentheiis  das 
Werk  der  Väter  vollenden,  den  Bau  einer  starken  j  sämmtlicha 
Lande  und  Körperschaften  Frankreichs  umfassenden  Monar- 
chie, welche  in  der  Art  früheren  Entwicklungen  der  Nation 
unbekannt  war  (1461    1483.).   Demgemäss  wandelten  sich 
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auch  die  Sitten  und  geistigen  Tendenzen  um;  jene  wur- 
den rauh  militärisch,  in  den  htfhera  Kreisen  abgeschliffe- 
ner, diese  practiscb-politisch,  wie  denn  die  Iheolo^sche 

Spcculation  sank,  Geschicbts-  und  Staatswissenschaf- 
ten stiegen. 


^egetä  ülbevt  ScJiotto  Wellen  u»  Gilieliiige.*> 


In  unsrer  literajur  ^ehn  bei  hellem  tag  gcspenster,  die 
gebannt  werden  und  dennoch  wieder  zu  erscheinen  versu- 
chen, eh  sie  endlich  hinab  sinken,  so  halte  Eccard  den  iib» 
len  gedanlLcn,  in  Reinbart  und  Isengrin  stecke  saiire  auf 
einen  alten  dux  Regjnarius  und  comes  Isanricus;  nachdem 
dieser  fund  eine  weile  sich  u ingetrieben  hatte,  wurde  er  von 
Mone  noch  weil  bestimmter  aufgegrilTcii  und  das  alte  gedieht 
bis  ins  einzelne  muste  halsbrechende  anwendung  auf  die  ge* 
schichte  erleiden.  Ein  anderes  beispiel  liefert  der  in  Italien 
zuerst  ausgegangne  und  dort  gewöhnlich  unverstandne  oder 
abenteuerlich  gedeutete  parteiname  der  Guelfen  und  Gibel- 
Hnen,  den  man  in  Deutschland  mit  recht  nach  Otto  von 
Freisingen  (de  gest.  Frid.  2,  2)  auslegte,  bis  in  unsern  tagen 
die  beschäHigung  mit  altdeutscher  poesie  auf  abvvcge  leitete. 
Göttling  bekam  den  einfall,  weil  Conrad  der  Gibelline  aus 
Worms  stamme,  wo  die  heldensage  könig  Gibich  hausen, 
lasse,  so  sei  von  Gibechingen  zu  Gibelingen  kein  sprung. 
folglich  seien  die  Nibelungen  wahrhafte  Gibellincn,  und  kraft 
dieser  entdeckung  wurden  nun  sämtliche  gedichte  unsers 
mittelalters  gemustert,  um  in  ihnen  entweder  gueifische  oder 
gibeilinische  färbe  aufzuweisen.  Der  verehrte  mann,  glaube 
ich,  wird  diese  Jugendsünde  sich  IKngst  haben  gereuen  las- 
sen; wenn  wir  die  alten  dichter  unbefangen  lesen,  lernen 
wir  bald,  das.s  sie  den  iuhalL  der  ihnen  zugebrachten  werke 
für  eine  Wahrheit  achteten,  an  dem  sie  ihre  darstellungsgabe 

•)  Im  vorigen  Heft  S.  317  ff.  Aed. 

AUs.  Zeitichrift  f.  ««»cbiek^*.  V.  W9.  31 
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vmuohen  dürften,  den  sie  nie  mil  absiohl  veränderten.  Sie 
gtben  hdflschen  Steffen,  die  der  feinen  weit  mehr  zusag- 
ten, als  die  lang  unter  dem  voIlB  gesungnen,  den  Vorzug 

und  streuten  euch  anspielungen  auf  die  z*  itgeschichte  ein} 
nie  aber  verrUcklen  sie  den  gang  und  das  wesen  der  fabel, 
die  in  bühereoi  alieribum  entprungen  war,  durch  cinmischuog 
politischer  Vorstellungen  aus  ihrer  eignen  zeit»  Da  sieh  nun 
zeigen  lässt,  dass  den  deutschen  dichtem  und  geschicbl- 
schrcibern  des  zwölften,  dreizehnten  Jahrhunderts  der  ge- 
gensatz  zwisclion  Weifen  um!  Gibellinen  in  italienischer 
schalle  unbokauut  war,  so  besieht,  meines  erachlens,  zwi- 
schen Nibelungen  und  Gibellinen  auch  nicht  der  geringste 
cusammenhang. 

GYeichwol  ist  eine  solche  annähme  schon  vor  zehn  jäh- 
ren vüii  Mono,  und  neuerdings  von  Schott  wieder  liervor- 
gehoil  worden.  Bei  jenem  kann  man  immer  lernen,  auch 
wenn  ihm  beizupflichten  unmöglich  ist,  weil  seine  behaup- 
tungen  jederzeit  aus  reichem  und  üeissigem  quellenstudium 
bervorgehn;  ich  finde  nicht  dass  Schott  neues  material  zu^ 
bringt,  er  schöpft  es  aus  Duoange,  Mone,  Stalin,  und  ergeht 
sieb  in  combinationen. 

lieber  die  Weifen  kann  eigentlich  Itein  streit  sein.  Das 
althochdeutsche  huelf  bedeutet  catulus,  catellus,  und  wird 
bald  mttnnlieh  mit  dem  pl.  huelift  oder  huelfl,  bald  neutral 
mit  dem  pl.  huelfir  gebraucht;  die  meisten  denkmäler  tilgen 
aber  schon  die  anlautende  aspirala,  und  setzen  weif.  Das 
F  in  diesem  vvort  ist  ein  solches,  welches  gulhischem,  nor- 
dischem und  sächsischem  P  entspricht,  die  altnordische 
form  lautet  hvelpr,  dän.  schwed.  hvalp,  die  altsächsische 
huelp  (Falkos  trad.  corb.  360.  406  haben  Huelp,  98.  106 
Weif),  die  angelsSchsische  hvelp;  in  der  sächsischen  chronik 
(Seheller  8G)  steht  Henrik  dal  welp  im  reim  auf  gelp  (ahd. 
geii),  bekannt  ist  die  schlacht  am  Welpes  holt  (Pertz  5,  8. 

mhd.  Welfes  bolz.  Für  die  gotbische  spräche  mut- 
masse  ich  entweder  hvalps  pl.  hvalpeis  oder  hvalp  pl.  hval« 
piza.  Beides  jene  aspiration  und  das  F  =  P  zeigen  an,  dass 
das  wort  ganz  unverwandt  sei  mil  wolf  lupus,  desseu  F 


Digitized  by  Google 


Gegen  Albert  SckolU  Weifen  und  Gibelmge.  455 

auch  in  den  übrigen  sprachen  bleibt,  golb.  vulfs,  ags.  vnlf, 
ailn.  ülfr. 

Der  aus  huelf  eDtnommae  eigenname  lautet  gleiohfalls 
Huelf  oder  Weif,  alts,  Huelp  (wie  die  falktschen  stellen  wei- 
sen), doch  daneben  gilt  Huelfo.    Die  gescfaichlschreiber 

schwanken,  bei  Lambert  lese  ich  nur  Weif  (Pertz  7,  179. 
227.  234.  243.  250.  255.  262)^,  bei  Bonioidus  Weif  (Perlz  7, 
4^tö.  439.  445  447,  in  der  letzten  stelle  eraso  o),  dann  Weifo 
(7,  452.  453.  461.  465)  und  in  der  flexion  Welfoni  (7,  444. 
440.  456)  Welfonem  (7,  456)  Welfone  (7,  463),  es  scheint 
dass  der  schrciber  anfangs  die  starke,  hernach  die  schwache 
form  setzte,  wenn  man  niclit  zwei  verschiedne  Schreiber 
vermuten  darf.  Aber  ntirh  Berlhold  hat  Weif  (7,  275.283.  296) 
mit  der  lat.  Qexion  Weiß  (7,  29S)  Welfo  (295.  300)  WelfUm 
(299.  302)  neben  dem  nom.  Welfo  (312.  316. 819)  gen.  Wel* 
fonis  (319).  Bei  Ekkehanl  begegnet-  «war  der  lat.  gen.  Welpi 
comilis  (8,  171)  und  einmal  die  sollsame  Schreibung  Waiiilfus 
(8,221)  statt  Welfus,  doch  gewohnhch  steht  Welelo  (8,2ü().  205. 
20a.  209)  mit  dem  gen.  Welfonis  (220)  dat.  Welefone  (202). 
Der  annalista  Sazo  hat  Weif  (8,  698)  oder  Welpbus  (694.  786), 
aber  wiederum  Welpho  (710.  721.  72a  731),  flectiert  Wel* 
phonis  (785)  Wciphoncm  (735),  einmal  (754)  scheint  sogar 
rwischen  Welfu-i  und  Welfo  unterschieden ,  doch  wird  763 
beidemal  Welfo  geschrieben.  Bei  Bruno  findet  sich  Walph 
Welph  Walpho  (7,  864),  bei  Marianus  Scotus  Walp  (7,  561). 
Die  mhd«  dichter  ziehen  Weif  vor,  es  genüge  an  einer  stalle 
aus  Willebalm  881,  27,  wo  Wolfram  dem  Aropattn  wünscht: 

DU  mUeze  im  als  Weife, 

d6  der  Tüwingen  ervaht, 

gelingen  aller  stner  maht: 

sd  Bcheit  er  dannen  line  sige. 

alsus  Ich  stn  mit  wünsche  phlige, 
d.  h.  er  müsse  geschlagen  werden  gleich  dem  Weif  vor  TU^ 
hingen  im  jähr  1164. 

loh  habe  von  diesen  formen  umständlichen  bescheid  ge- 
geben, um  Schotts  ansieht  abzulehnen,  nach  welcher  Wel^ 
ein  Svofta  wmuoqMtunov  sei,  entsprungen  aus  Wellhardua, 
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welches  ireilich  in  Eckebardi  IV  casus  S.  Gaiii  (Pcrtz  2,  87) 
und  auch  anderwärts  (Peru  5,  146)  angetroffen  wird;  nun 
ist  es  wahr,  dass  dergleichen  diminuliva  für  zusammen  ge- 
setzte eigennamen  vorkommen,  z.  b.  Alle  flir  Adalgts,  Benno 

Air  Bernh  u  t,  gewöhnlich  mit  starker  syncope  des  ersten 
Ihcils,  nur  selten  bleibt  dieser  unverletzt,  wie  in  Chuono  für 
Gbuonri^t;  Wclfo  aber  ist  nichts  als  schwache  form  und  aus 
weif  geleitet  wie  Uagano  aus  bagan,  ja  es  is(  gezeigt  worden, 
dass  Weif  als  eigenname  daneben  gelte,  und  die  sage  fordert 
hier  solche  einfachheit,  so  dass  Weifhart  nur  erweiterung 
sein  kann,  die  sich  cinii^e  crzähler  gestatteten. 

Diese  sage  sleigt  nun  sicher  in  hohes  alterlhum  auf,  in 
weit  höheres,  als  die  zeit  des  Altorfer  und  Ravensburger 
Warin,  auf  den  sie  bloss  angewandt  wurde;  ich  zweifle 
kaum,  dass  sie  schon  bei  den  Sueven  zur  Römerzeit  um- 
gicng,  und  sie  iillein  erklärt  uns  den  unverlilglichen  volk- 
witz  von  den  blinden  Schwaben  und  Hessen  (da  auch  die 
Chatten  suevisches  slainnis  sind),  der  sich  auf  einen  blind-  • 
gebornen  Stammheiden  Uuelf  gründet,  weil  die  jungen  mu-^ 
tiger  thiere,  nicht  bloss  der  hunde,  sondern  auch  der  löwen, 
bfiren,  wölfe  sämtlich  huelfir,  weifer  hiessen,  bedeutsam 
aber  selbst  Wuolan  der  gott  blind  genannt  wird,  altn.  Odinn 
Helbiindi.  Dieser  mythus,  welcher  die  anfangs  verhüllte, 
noch  unsichtige  jugend  des  beiden  hernach  desto  leuchten- 
der vortreten  iSsst,  wandelte  sich  später  in  ausgesetzte  kln* 
der,  denen  weife  untergeschoben  werden,  um,  und  auf  sol- 
chem wege  können  frühe  schon,  weil  auch  die  jungen  wölfe 
blind  liegen,  catuli  und  lupuli,  dem  begrif  und  ausdruck  nach 
verwechselt  worden  sein,  jenes  Helbiindi  war  zugleich  eines 
Wolfes  name.  AUe  diese  Verhältnisse  hat  meine  mytholögie 
in  der  hauptsache  bereits  s.  346  angedeutet,  und  es  ist  be- 
sonders merkwürdig,  dass  auch  Eticho,  ein  in  der  weifi- 
schen gencalogio  wiederkehi  eiuler  name,  liuud  zu  bedeuten 
scheint,  was  auszuführen  hier  nicht  der  ort  ist.  Das  spatere 
wiederkehren  dieser  eigennamen  verschlagt  nichts, festzuhalten 
ist,  dass  die  sage  von  den  Weifen  echt  schwäbisch  sei)  „ein 
Weif  von  SwAben*<  sagt  noch  Tanhäusor  MS.  2,  64  a. 


Digitized  by  Google 


Gegen  Albert  SckotU  Weifen  und  Gibelinge.  457 

Desto  uDgefUger  scheini  ein  gegenisatz  der  Weifen  zu 
den  gleiehfalls  schwäbischen  vollends  unmythischen  Gibclli- 
nen,  von  welchem  unser  dreizehntes  jahriiuudcrt  sich  noch 
nichts  träumen  lässt. ' 

Einem  gleichzeitigen,  kundigen,  wahrheitsliebenden  ge> 
sehichtschreiber,  wie  Otto  von  Fretsingen  Isl,  will  Mone  s.24, 
absichtliche  entstellung  aufbürden:  „übel  oder  wo1<*1iabe  er 
das  angebliche  Gibeling  „in  Weiblingcn  verdrehen  svuiien." 
Ottos  meinung  wird  recht  behalten. 

Schott  zählt  s.  329.  330  zwei  Weiblingen  oder  Wihlin- 
gen  auf,  die  gemeint  sein  können,  er  hätte  sie,  und  noch 
ein  drittes  pfSllzlsches  bei  Pertz  7,  i09  besprochen  finden 
mögen,  aus  dem  Ortsnamen  Weiblingen  bildete  sich  der 
Stammname  Weiblinger  (wie  aus  Tübingen  Tübiui;cr,  aus 
Tirol  Tiroler,  aus  Stauf  Staufer,  es  ist  undeutsch  zu  schrei- 
ben Staufen);  man  will  einwinden,  dass  aus  dem  heerruf 
Weiblingen,  Wiblingen  das  ital.  Gibellini  nicht  entspringen 
könne,  weil  die  Guelfi  von  dem  geschlecht  der  Weifen 
heissen,  die  gegen partei  also  nicht  von  dem  orte  heissen 
dürfe;  wer  die  gcschichtc  der  „krle"  des  nnKclalters  kennt, 
weiss,  dass  gerade  die  meisten  von  dem  hanptort  der  streitenden 
entnommen  sind :  Iper  und  ArrazWh.  437,  14,  Provts  437,  11, 
Nanzei  437,  14,  Cordes  401,  29,  Narbdn  437, 18  (vgl.  Trist. 
18883);  zuweilen  von  dem  land:  Brabant  Wh.  329,  7,  Tbasmd 
und  Thabronit  Parz.739, 24;  am  seltensten  von  dem  heorführcr, 
wie  hier  Weif  j  so  viel  ich  weiss  nie  von  dem  namen  d  r  sl reilen- 
den selbst,  die  Ja  den  kr!  auszurufen  hatten,  man  wird  nie- 
mals Weiblinger,  nur  Weiblingen  (dativ  des  orts)  gerufen 
hat(pn,  und  erst  die  Ilaliener  konnten,  ohne  deutsches  Sprach- 
gefühl, ein  persönliches  Gibellini,  Ghibellini  den  Guelfi  zur 
seite  Selzen.  Schon  aus  diesem  grund  ist  ein  deutsches 
Weibelinge  oder  Weibelunge  in  der  form  von  Nibelunge  un- 
statthaft. Ein  andres  hindernis  soll  der  diphthoug  £1  ma- 
chen, der  nicht  in  ilal.  I  i^bertreten  könne;  allein  dies  KI 
schwankt  in  dem  andern  Ortsnamen  selbst  in  I,  und  es  ist 
dir  die  unsichre  ausspräche  hier  gleichviel,  von  welchem 
der  drei  urler  die  p^iitci  heisse;  das  italienische  ohr  mochte 
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wirklich  Wiblingen  haben  rufen  hören.  Drillens  behauptet 
man,  das  deutsche  W  mttsse  za  welschem  GV»  nicbl  zu 
blossem  G  oder  GH  werden;  das  ist  falsch,  davon  abgeseho» 
dass  sich  auch  Guibellini  geschrieben  findet  und  umgekehrt 

Gelfi  stall  Guelfi,  so  stösst  mau  auch  auf  giffare  für  guiffare 
(»  wiffare),  gaggio  franz.  gage  aus  t;uaclium,  vadium,  Ghi- 
berto  cur  Guiberto,  und  aus  deutschem  Warinus  wird  rouia- 
nisch  GuarinOi  Guerin  und  Garin. 

Alles  dies,  wie  gesagt,  hat  nicht  die  lebeste  gemein* 
schaa  mit  don  Nibelungen.  Nun  stellt  Schölt,  noch  weiter 
gehend  als  GöllHng,  auf:  die  Nibclungc  sind  die  nordischen 
GiukCtngar;  wie  diese  aus  Giuki,  müssen  Gibechinge  aus  Gi- 
beche  geleitet  werden,  Gibecbe  wird  aber  mit  andrer  gleich- 
bedeutiger  ableitung  Gibele  geheissen  haben,  von  welchem 
Gibelungo  herstammen,  Gibelnnge  sind  folglich  was  Gibe- 
chinge und  Nibelunge.  Es  lautet  nicht  uneben,  wenn  es 
wahr  wäre. 

Die  NiflCkngar  und  Giuküingar  fliessen  allerdings  zusam- 
men, seit  Siegfried  nach  Worms  gekommen  war  und  in  Giu- 
kis  geschlecht  geheiratet  hatte;  nach  seinem  tod  filltt  der 
Nibelunge  hört  an  sie,  und  als  dessen  herrn  heissen  sieNif- 
lüngar;  auch  im  deutschen  epos  geht  die  benennung  Nibe- 
lunge auf  die  ßurgunde  über.  Allein  die  deutsche  dichlung 
und  sage,  so  weit  wir  sie  kennen,  obscbon  Gibeche  als  bur- 
gundischen Stammvater  aufführend,  nennt  niemals  die  Bur- 
gunde  Gibechinge,  ebenso  wenig  die  aus  deutscher  quelle 
gcflossne  Vilkinasaga,  welche  nicht  einmal  Giuki  kennt,  son- 
dern dafür  mit  deutlichem  misgrif  Aldrian  setzt.  Man  kann 
einräumen,  dass  die  diminutiva  —  ilo  (grarnm.  3,  666)  dftnen 
auf  —  icho  zur  seile  stehn,  ahd.  Kipicho  s  Kipilo  sein  dtlrlle, 
aber  alle  hochdeutschen  quellen,  bis  zur  lex  Burgund,  auf- 
wärts  kennen  bloss  Kipicho,  Gibeohe,  Gibica  und  dieser  in- 
dividuelle ausdruck  ist  der  wirkliche.  Damit  ladt  Gibilo  und 
ein  daraus  herrührendes  Gibeiunge. 

Jetzt  bleibt  noch  eine  einzige  ausflucht.  Der  name  Gi- 
belungos,  Gibiltnus,  Gipelo  sei  in  altdeutschen  denkmälem, 
iheUweise  schon  aus  früherer  leit,  als  in  welcher  jene  par- 
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teinamen  sich  erhebeo,  vorhanden;  Mone  bat  s.  lä.  14  bei- 
spiele  aafgewaesen,  und  für  rheinisch  burgundisohe  namen 
eriLÜri;  die  sibelunglschen  Gibelungen  seien  demnach  Rhein« 
länder,  keine  Schwaben,  und  Schwaben  läuft  gefahr  dem 

staiifischcü  gcschlechle  zum  trotz  seinen  anspruch  auf  dio 
benennung  Gibelline  cinzubüssen.  Mit  geringer  belesenheit 
hätten  diese  beispieie  sich  können  vermehren  lassen.  Gibe* 
Unus,  im  jähr  1107  erzbischof  zu  Arles,  wurde  illO  dritter 
Patriarch  von  Jerusalem  (Pertz  8,  483.)  Unter  den  kerlingl-' 
sehen  beiden  streitet  ein  Gibeltn,  Gybeltn  Wh.  874,  8.  415^ 
27.  430,  18:  er  aber  soll  uns  aufschluss  Gewähren.  In  ei- 
nem  merkwürdigen  lat.  bruchstUck,  das  aus  älteren  kerlingi- 
schen  iiedern,  als  w^ir  sonst  Übrig  haben,  abstammt,  heisst 
derselbe  held  Wibelinus  (Pertz  5,  709,  47),  folglich  ist  das 
6  hier  romanisch,  aus  deutschem  W  entsprungen,  wie  6y« 
bei  t,  Gyborc  aus  Wigbert  Wigburc,  worin  eine  bestätigung 
des  vorhin  behaupteten  libertritts  des  W  in  G  liegt.  Damit 
ist  plötzlich  gegen  jede  zurilckführung  von  Gibelung  auf  die 
deutsche  wurzel  gib*  in  Gibeche  entschieden,  Gibelung  konnte 
aber  aus  romanischem  land  in  die  Rheingegend  gelangen^ 
das  übrige  Deutschtand  scheint  ihn  kaum  zu  kennen.  Ob  den 
Italienern  auch  früher  der  namc  Ghibelinus  bek  innt  war,  ob 
er  die  bildung  von  Ghibellini  aus  dem  heerruf  Wiblingen  er- 
leichterte, lasse  ich  dahingestellt,  und  ebenso  weDig  liegt  mir 
hier  auf,  in  die  würze!  des  namens  Wibilinus  zu  dringen. 

Ich  darf  zum  schluss  noch  fragen:  wenn  der  parteiname 
Gibelinc  das  dreizehnte  jahrfa.  hindurch  in  Deutschland  gang- 
bar gewesen  wäre  und  seine  ersonnene  berilbrung  mit  den 
Nibelungen  irgend  grund  gehabt  halle,  wie  wäre  erklärbar^ 
dass  die  rührigen  und  auch  politisch  bewegten  dichter  jener 
zeit  ein  solches  Verhältnis  bei  zahllosem  anlass  unberührt 
lassen  konnten?  es  ist  keine  spur  davon  vorhanden.  Erst 
im  vierzehnten  jahrh.  drangen  die  welschen  parteinamen  ein 
(Otto  von  Freisingen  nennl  bloss  die  famosac  familidc,  una 
Henricorum  de  Gueibelinga,  alia  Guelforum  de  Altdorfio),  das 
älteste  beispiel  scheint  im  Lohengrin  s.  88  enthalten,  wo  es 
vom  pabst  heisst: 
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den  keiscr  er  bat  helfe, 

und  woU  er  komen,  im  hülfen  Gibel  unde  Gelfe, 
hier  sind  die  Gibellinen  sogar  in  Gibele  gekttrzk.  Andere 
gtellen  aus  Conrad  von  Ammenhausen  hat  Mone  8.  14  an- 
gezogen. 

Dass  in  den  dicblungcn  der  einheimischen  heldcnsage 
der  parteiname  mangle,  will  Sclioli  s.  367  durch  die  Vermu- 
tung erklären,  er  sei  schimpflich,  spöttisch,  unanständig  ge- 
worden (Mone  s.  24  meint  dasselbe);  das  wäre  welfiscbge- 
sinntcn  sängem  sogar  willkommen  gewesen.  Wenn  ein 
hüüsciier  oidner  des  Nil)olun^onliedes  Dankrät  für  Gibeche 
setze,  sei  das  „noch  zarlcrc  riicksicht.^^  Alles  mass  über- 
schreitet aber  diese  statt  der  nothwendigen  beweise 
gründe  aus  der  lufl  greifende  critik,  wenn  sie  s.  864  ernst- 
Mch  hinstellt,  der  aufnähme  Heinrich  des  vierten  im  jähr 
1073  zu  Worms  sei  zuzuschreiben,  dass  die  rheinische  sage 
vom  kämpf  der  Nibelunge  wider  die  Amelunge  diese  Stadt 
als  den  sitz  der  ersleren  bezeichnet  Ist  denn  nicht  schon 
in  dem  hier  von  Schott  selbst  angeführten  Waltharius  des 
zehnten  jahrh.  Worms  der  Nibelunge  königssitz?  und  Jene 
traurige  zeit  des  eliften  hätte  auf  das  edle  epos  so  einzu- 
wirken vermocht? 

Es  thut  mir  leid  dies  urtheilen  zu  müssen,  warum  aber 
legt  Albert  Schott  solche  unreife  arbeiten  vor,  oder  die  ih- 
rer anläge  nach  gar  nicht  reifen  k($nnen?  Seine  thätlgk^t 
und  sein  streben  achte  ich,  er  «hat  neulich  walachiscbe  mär- 
eben  herausgegeben,  ein  schätzbares  geschenk,  die  hinzuge- 
fügten anmerkungen  engen  sich  aber  in  die  (auch  hier  s.  357. 
858  umgehende)  Vorstellung  von  sommer  und  winter  der- 
gestalt ein,  dass  der  gesichtspunct  ganz  einseitig  und  abge- 
sperrt erscheint.  Zu  Vollmers  Gudrun  ist  von  ihm  eine  ein- 
leitung  geschrieben  worden,  die  manchem  das  Studium  der 
alten  poesie  und  der  niylhen  zugleich  verleiden  kunnte. 

Jac.  Grimm. 
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Referate. 

Syslematlscties  Reperloriuin  Uber  die  ScbriAen  iSninitUcber  bMorl- 

scber  Gesellschaften  Deutschlands.  Auf  Veranlassung  des  historischen 
Vereins  für  das  Gros^herzogthum  Hessen.  Bertrbeitel  von  Dr.  Ph.  A.  F. 
Walther,  Sekreiair  an  der  Grossherzogl.  UotbiblioUiek  in  Darmsiadt,  Biblio- 
tbekar  Sr.  Köoigl.  Bobelt  des  BrbgrosBberzogs  von  Hessen,  ordentUdies 
Miiglled  und  d.  Z.  zwciler  SekrelaJr  des  bisioriscben  Vereins  das.  Darm- 
stadt, IS4(.   Teriag  der  HofbacbbandJting  von  G.  Jonghaus. 

Den  alten  Streit,  den  Kritik  und  Dankbarkeit  mit  einander 
füiiren,  haben  wir  bei  der  Betrachtung  des  vorliegenden  fiuohes 
wiederum  recht  lebhaft  empfunden.  Denn  hat  man  einmal  er- 
kannt, dass  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  nur  dann  erst 
in  einem  reichen  und  einheitlichen  Bilde  aufgefasst  werden  kann, 
wenn  emsige  auch  das  Kleinste  und  Unscheinbarsie  nicht  ver- 
schmähende Forschung  in  allen  Territorial-  und  Loknlgescliichten 
vorhergegangen  ist,  lebt  man  ferner  der  L'eijorzcni,'ung,  dass  dio 
Historiographie  der  heutigen  Zeil  dem  Lrrtliuin,  durch  abstrakte 
Verallgemeinerung  der  Thatsachen  oder  durch  eine  sich  selber  auf 
ein  Gewisses  Maass  herkÖmmUcher  Mischungen  beschränkend© 
Schönfärberei  die  Anerkennung  ihres  wissenschaftlichen  und  künst> 
lerischen  Anspruchs  sichern  zu  wollen,  entronnen,  gerade  in  der 
treuen  Bewahrung  des  Individuellen,  und  in  der  Hingebung  an  die 
Fülle  des  Ereignisses  ihre  vorzüglichsten  Mittel,  auf  Geist  und  Ge- 
müth  der  Nation  zu  wirken  besUzl,  dass  aber  auch  das  entschie- 
dene Talent  auf  diesem  Wege  der  glücklichen  über  den  reichsten 
Stoff  frei  verfügenden  Auswahl  bedarf  —  wie  wird  man  sich  nicht 
freuen,  in  diesem  Hfperlorium  die  Nachweisung  der  mannigfaltig- 
sten und  wichtigsten  Materialien  für  fast  jedes  Gebiet  der  vater- 
ländischen Vorzeit,  die  sich  bisher  auf  eine  fast  unübersehbare 
Weise  zerstreuten,  so  bequem  und  in  guter  Ordnung  beisammen 
und  damit  einen  erfolgreichen  Schritt  zur  Erreichung  sowohl  der 
nationalen  als  der  allgemeinen  Zwecke  der  historischen  Wissen- 
scbafi  gethao  zu  sehen.  Lange  wossten  die  an  den  deutschen 
Gescbiebtsstodien  Tbeifaiebmenden,  wie  viele  zum  Tbeil  bedeu- 
tende wissenacbaftliebe  Kr&fte  das  Vereinsweaen  erwecke  and  be- 
acbäftige,  wie  auch  bier,  wie  bei  so  vielem  Guten,  waa  beute  den 
geistigen  Gesammtbeaitz  der  dentscben  Nation  ausmaobt,  nocb  die 
Antriebe,  welcbe  die  Zeiten  der  Knecbtaebaft  und  der  Befreiung  *) 

*)  Denn  auf  dlcso  Zeiten ,  und  auf  dio  Gefühle  der  Ehrfurcht  vor  der 
grossen  Vergangcnhoit  des  deutschen  Volkes,  die  sie  erweckt  haben,  miiss 
mau  doch  die  historischen  Gosellscbaften  und  somit  die  Literatur,  deren 
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gei^eben  hihen,  fortwirken;  mnn  musste  nur  beklagen,  dass  die 
N^ilion  auch  hier  ihres  eignen  Ro  chUiums  kaum  inn«  werde,  niid 
befürchlen ,  dass  eine  an  so  vielen  Punklen  fruchtbare  Thätigkeil, 
wenn  sie  liänger  das  Bowusslsein  ihrer  Einheit  entbehre,  und  sich 
der  Wunsch  nach  Versland luimii  über  das  gemeinsam©  Ziel  nicht 
zu  rechter  Zeit  in  iliren  einzelnen  Kreisen  rege,  sich  immer  mehr 
zersplittern,  in  der  Bemühung  um  Unbedeutendes,  in  der  Ver- 
senkung' in  Quisquilienkram  unlergehn  könnte.  Soll  man  es  da 
Dicht  als  ein  freudiges,  in  unsern  deutschen  Verhällnissen  leider 
noch  immer  seltenes  Ereigniss  begrüssen,  dass  einer  dieser  Ver- 
eine heraustritt,  um  mit  bedeutenden  Kosten  und  Miihwailungen 
Etwas  für  Alle  zu  thun,  dass  einer  sich  dazu  versteht,  die  saure 
Arbeit  des  Registrators  für  alle  andern  zu  ubernehmen,  Kräfte, 
die  er  für  seine  [laclisten  Zwecke  ohne  Zweifel  nutzbar  machen 
könnte,  im  Dienste  des  j^esammten  N'alerlanJes  verwendet?  Eine 
Registratur  neLine  ich  unser  Üuch;  in  eine  solche  pflegt  man  sich 
nur  zu  begeben,  wenn  man  eines  bestimmten  Schriflslückes  be- 
darf; Wer  würde  viele  tausend  Actenlitel  durchlesen  wollen? 
Und  doch  ist  die  Leetüre  eines  solchen  flCamoieD  Buches  (in  Zeiten, 
wie  die  jetzigen,  wo  uns  die  Phrase  lödtel,  ohnebin  eine  will* 
konmeoe  Abwechselung)  in  vieler  Biosicbl  anregend  und  bdeli> 
rend.  Nicbl  allein,  dass  die  nun  so  erleichterte  Uebersiobt  über 
das  Verbällnisa,  in  welchem  die  verschiedenen  Gebiete  der  deut- 
«eben  Gescbicbte  und  AitertbumsforscboDg  anfgesncbt  nnd  ange- 
beul  werden»  belehrende  Scbliisse  fiber  das,  was  an  tbuo  und 
was  sa  vermeiden  ist  (wir  kommen  weiter  unten  darauf  aarüek) 
gestattet:  schon  die  geographische  VeribeÜong  dieser  Vereine  giebl 

Kf trage  das  Reperlorium  nachweist,  ztirückführpn.  Herr  Wnliher  spricht 
freilich  voa  der  mehr  .,al8  4 00 jahrigen  schriftsteUerischen  Gesellschalls- 
Tbiligkeil  Deutscblaflds  in  d«n  historlschtn  Difcipllnen^;  an«fn  stobt  nan 
den  Caialog  seiner  QneUeo  durch,  so  refehen  doeb  nur  dl«  Sebiineo  d«r 
Akademiecn  oder  der  ihnen  verwandten  für  nlle  Gehieto  der  Wissenschaft 
wirkenden  Socieliilen,  z.  B.  die  Abhaiidlun^fn  der  nfMünnr  und  Müncliener 
Akademie,  der  Gullioger  SocielÜt,  diu  Ada  Acadomiae  Ilieodoro-Pälaiinae, 
die  Aet«  sodelatts  Jafalonovlanae,  die  Acta  Acadeinlae  electorallslfoguDiinae, 
dio  Abhandlungen  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wisseascbafttt^  Pfag» 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  zurück.  Von  Gesellschaften,  die  einen  den 
neuen  Vereinen  wenn  gleich  niclii  vulii^  eiils[)rechenden ,  docli  inj  Allgo- 
meinen  fibniichen  Charakter  haben,  mochte  allein  die  oberlausitziscbe  Ge> 
tellscbaa  sur  Befttrderuog  der  Natur-  und  GescblchlsliQnde  «in  glelcbea 
Aller  haben.  Wir  wollen,  indem  wir  den  Zeitraum  des  Bestehens  and 
der  Wirksamkeit  der  Vereine  In  dem  Sinne,  in  welciiem  wir  sie  beson- 
ders betrachten,  so  erheblich  beschränken  f  dem  Verdienste  unserer  Samni- 
iung,  die  aücb  jene  ttUereo  Alateriaiieo  herbeiziehen  musste,  nicbt  za  nahe 
treten;  die  Bedeutung  der  Teraioe  selbst  wird  anseres  Braditens  dadarch 
erhöht,  dass  wir  sie  mit  den  grttssien  Thatsacben  unserer  Gesehicbte  im 
Zuaammenbaoge  sehen. 
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xtt  allerlei  Betrachtungen  Anlese;  sie  lässt  uns  bald  förderllcbe 
Tbeitnahme  der  Regierungen»  wie  z.  fi.  der  bayrischeii  ao  der 
Gründung  der  memH  Vereine  in  den  Terschiedenen  Landschaften, 
und  der  Leitung  derselben  za  gemeinsamen  Zielen  anerkennen, 
bald  das  hisiorische  Interesse,  welches  sieb  an  nralte  landschaft- 
liche Verbände,  wenn  diese  auch  lange  schon  Ibre  gesonderte 
Existenz  verloren  haben  und  in  grössere  Ganze  aufgenommen 
sind,  knüpft,  wie  z.  6.  in  den  Gesellschaften  der  Altmark  und 
Oberlausilz,  verfolgen,  bald  überrascht  sie  durch  die  Gleichartig- 
keit geschichtlicher  Anschauungen  und  Studien,  die  sich  in  neu 
gebildeten ,  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandiheilen  erwachsenen 
politischen  Ganzen,  wie  z.  ß.  in  dem  heuligen  preussischen  West- 
falen, namentlich  in  den  aus  allen  Theilen  der  Provinz  gleich- 
mliss!^  bereicherten  sieben  Bänden  des  Arclnv«^  für  Geschichte  und 
Alterlhurnskuude,  zeigt.  Man  wird  an  die  vieljährjp;f n ,  oft  ein 
ganzes  Leben  ausfiillenden ,  von  einem  wohl  erkennbaren  Plane 
geleiteten  Brrniihungen  verdiLiUer,  und  doch  nur  wenig  genannter 
Mänrjor  erinnert,  wie  z.  B.  an  den  trefTIichen  Wigand,  der  unter 
ernsten  Lebensschicksalen  bis  in  sein  hohes  Aller  die  Vorliebe  für 
diese  Studien  bewahrt,  und  nachdem  er  so  lanpo  die  Kiiifle  West- 
falens concenlrirt,  nun  ;mch  seinem  neuen  W  ohnorte,  Wetzlar, 
einen  Namen  in  dieser  Vereinsliteralur  erworben  hat,  an  den  un- 
ermüdlichen ]■  or.slemann ,  an  Liscli  in  Schwerin.  Ganz  eigenüium- 
lichen  Thalii4keilen  begegnet  man,  wie  der  des  Herrn  Mooyer, 
eines  Privatmannes  zu  Minden  (wenn  wir  recht  unterrichtet  sind), 
der,  auf  die  Erläuterung  der  für  Clironologic  und  Genealogie 
gleich  wichtigen  Necroiogien  geführt,  sich  iniiiier  bei  derjenigen 
Gesellschaft  einslelll,  in  deren  Bereich  das  gerade  von  ihm  ge- 
wählte Todtciibuch  fallt,  so  im  Weslfalischen  Archiv  die  Necroio- 
gien der  Klöster  Möllenbeck,  H  nnsberg,  und  Engern  (s,  Nr. 
4Uc.  und  514b.  0295.  ()304),  im  Niedersachsischen  Archiv  die 
des  Hochstifls  Hildes  heim,  des  ßencdiktinerkloslers  St.  Mi- 
chaelis zu  Hildesheim,  und  das  Diptychon  Bremense  (514. 
1857.  5614.),  in  den  Berichten  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft die  des  Klosters  auf  dem  Petersberge  bei  Erfurt  (Nr. 
6197a.)  erläutert,  in  den  Thüringisch -Sächsischen  MlHbei" 
luugen  dreimal  sein  Scherflein  für  das  besonders  werthvoUe  Calen* 
darium  Ifersebnrgense  (3549.  6225.  26.)  beitragt.  Dann  6nden 
vflr  oft  unerwartet  in  diesen  lokalen  Bescbüftigungen  auch  die 
Führer  unserer  allgemeinen  deutschen  Geschichtswissenschaft;  wer 
weiss  viel,  dass  Böhmer  im  zweiten  Bande  des  Grossherzogtich 
Hessischen  Archivs  „verbesserte  Lesarten  zu  Bischof  Burchards 
Wormser  Dienstrecbte"  (Nr,  794.)  gegeben,  dass  das  Karfaea* 
sische  und  Westfälische  Archiv  eine  Reihe  von  Forsohnngen  Jacob 
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Grimms  über  spraebliche  Dinge  (c.  B.  über  den  Namen  We«t* 
falen  Nr.  1273.)  enthalten,  dass  Pertz  bereits  in  seiner  neuen 
Heimatb  im  6ten  Bande  der  Jahrbücher  der  Berlinischen .  Gesell- 
sobsft  für  deutsche  Sprache  und  Älterthumskunde  Miltbettungen 
aus  einer  niederdeutschen  Bandschrift  des  Reisebuchs  zum  hei- 
ligen Lande  von  Rudolf  von  Suchen  (466a.)  gemacht  hat  In  der 
bonlen  Reihe  von  Leistungen,  die  an  uns  vorübergehen,  erBcbeini 
neben  dem  Näcbslen,  dem  Orte  Angemessensten,  auch  das  Fernste 
und  Entlegenste;  wer  suchte  in  der  Steiermärkischen  Zeitschrift 
einen  Aufsatz  von  v.  Prokescb«  Osten  über  das  Labyrinth  von 
Greta  (Nr.  2251b.)? 

Aber,  wie  wir  dies  vorausgeschickt,  über  alle  den  belehrendea 
und  erfreuliclien  Eindrücken,  die  uns  schon  die  erste  Durchsicht 
des  (üiierdies  recht  angenehm  gedruckten)  Repertoriums  verschnfTl, 
über  alle  dem  Nutzen,  den  ein  fernerer  Gebrauch  desselben  ver- 
spricht, dür  fen  wir  doch  das  Geschäft  der  Kritik  nicht  versäumeo. 
Der  Werth  eines  solchen  Unternehmens  richtet  sich  nach  seiner 
Vollständigkeit  und  nach  den  Principien,  die  der  Anordnung 
zu  Grunde  liegen.  Vollständigkeil  aber  —  um  von  dieser  zuerst 
zu  reden  —  hangt  wieder  von  der  richligen,  durch  den  wohl  ver- 
standenen Zweck  der  Arbeit  geleiteten  Auswahl  ab;  denn  gerade 
da  sie  absolut  kaum  jemals  recht  zu  erreichen  ist,  wird  e.s  um  so 
wichtiger,  sowohl  das  zu  Viel  als  das  zu  Wenig  zu  vermeiden. 
In  beider  Hinsicht  haben  wir  mit  dem  Verfasser  zu  rechten.  Ün- 
erspriesslich  und  über  den  Beruf  der  Arbeit  hinausgehend  erscheint 
namlicb,  dass  er  aus  den  Schriften  der  Akademieen  namentlich 
(denn  die  Aussonderung  des  der  klassischen  Welt  Angcbürigen, 
das  sich  abgeselien  von  Rubriken,  wie  Germania  Homana,  in  den 
histoiischen  Zeitbchi ificn  lande,  konnte  in  der  iliiiwcisun^  auf  den 
entlegenen  Fundort  noch  ein  Verdienst  haben)  auch  alle  die  den 
klassischen  Sprachen  und  Literaluren,  $owie  der  alten  Geschichte 
angehörigen  Abhandlungen  aufgenommen  hat.  Vereinzelt  stehen 
sie  hier  in  einer  fremden  Umgebung,  in  der  sie  Niemand  sucbl^; 
denn  wer  erwartet  die  Abhandlungen  zur  Grescbiehte  der  Philo* 
Sophie  von  Wendt  ond  Booterweclc  (pag.  49)  in  diesen  Rnbrilten, 
oder  wen  störte  es  nicht,  wenn  in  der  Abtheüung  Tdr  Geschichte 
einzelner  Familien  ond  Personen,  pag.  217  zwischen  „einige  Nach« 
richten  über  das  Leben  ond  die  AmtsfUbrung  des  vormaligen  Bör- 
germelsters  der  Altstadt  Hannover,  Consistorial- Raths  August  Wil- 
bebn  Alemann"  und  „eine  Nacbricbt  von  Tob.  Aleutner  kais. 
gekrönten  Poeten  und  Pastors  zu  Friedersdorf  Leben  und  Schrif* 
ten",  Bnttmanns  Abhandlung  von  den  Aleuaden  rällt.  Oeber- 
flüssig  ist  femer  die  Aufnahme  der  in  den  lionamenlis  Germaniae 
gedracklen  Soriptores  (dann  auch  der  Notizen  über  Capitolarien 


Digitized  by  Google 


AiigfikgetUmtm  der  kUtomehen  Vertmä,  466 

und  Kaisergeselze,  die  sich  pag.  342  finden),*  denn  unter  den 
Quelienschrinten  der  deutschen  Geschichte  sind  gerade  die,  die 
schon  diesen  sichprcu  Hafen  gefunden  haben,  am  leichtesten  zu 
erreichen,  und  dies  ganze  h'terarische  Gebiet  erwartet  in  den]  der 
Vollendung  immer  mehr  entgegenreifenden  Direktorium  (von  den 
Arbeiten  der  Gcsellschnfi  fiir  altere  dentsclie  Geschichlskuade 
Icjcht  eine  der  wiciitigsie«)  seine  eigene  UcListratnr,  die  dann  jede 
andere  für  die  bis  jetzt  nicht  in  den  Monuioenten  befindlichen 
Scriptores  noch  eher  willkommene  Äushiilfe  entbehrlich  maclien 
wird;  liier  in  die  Rubrik  für  „bestimmte  einzelne  historische 
Bücher*^  nach  Ihrer  alphabetischen  Ordnung  eingereiht,  stehen 
diese  Schriften  doch  nicht  am  rechten  Orte  und  ihre  NachweisuDg 
behält  den  Charakter  des  Gelegentlichen  und  Fragmentarischen, 
Für  das  nun,  was  ich  (und  t^cwiss  Viele  mit  rnir)  unserer  Samm- 
lung gera  erlassen  hätte,  wijrde  ich  eine  freilich  viel  bedeutendere 
Gegenrechnung  stellen  l^uiiüeii.  Der  Verfasser  hat  sich  zwei  Gren- 
zen gesteckt,  eine  räumliche,  indem  er  sich  rein  „auf  das  den 
deutschen  Bund  bildende  Deutschland"  beschranken  wollte,  und  eine 
sachliche,  durch  die  er  alle  Zeitschriften  und  Sammlungen,  die  Ton 
Einzelaen  herausgegeben  sind  oder  vermlsobte  Beiträge  von  Biniel- 
nea  enthalten,  ausschUesst  Die  erste  hat  er  doch  selbst  nicht  aufrecht 
erhalten  k5nnen«  Jodem  er  Preossens.  deutsche,  aber  nicht  zam 
Bande  gehörige  Lande  betrat,  und  die  königliche  deutsche  Gesell- 
Schaft  zu  Königsberg  in  seinen  Kreis  zog.  Ich  weiss  nicht,  ob 
er  unter  diesen  Umständen  nicht  einen  Schritt  weiter  gehn,  die 
ehrenwerthe  Tbätigkeit  der  deutschen  Ostseqirovinzen  Russlands, 
der  deutschen  Schweiz  berücksichtigen  musste;  es  hätte,  darin 
wird  Jedermann  mit  der  Entschuldigung,  mit  der  er  diesem  Vor- 
wurf gleich  von  vom  herein  zu  begegnen  sucht,  einverstanden 
sein,  dies  die  Arbeit  bedeutend  grösser  und  in  vielem  Betracht 
schwieriger .  gemacht  —  aber  auch  um  Vieles  nützlicher.  Doch 
lassen  sich  diese  im  Verhiltniss  zu  dem  eingeschlossenen  Terrain 
immer  kleinen  Räume,  die  nun  aussen  liegen  bleiben,  noch  eher 
tibersehen;  bedenklicher  gewiss,  wenn  durch  die  aufgestellten 
Kriterien  Vieles,  was  mit  dem  Aufgenommenen  dem  Local,  der 
An  der  Entstehung  und  andern  wesentlichen  Bedingungen  nach 
zusammengehört,  abgescdmitten  wird.  Und  in  der  That,  indem 
der  Verfasser  streng  seiner  Regel  folgt,  nur  die  Schriften  der  Ge- 
sellschaften zu  verzeiofanra,  hier  so  sorgfaltig  ist,  dass  er  auch 
die  Arbeiten  Einzelner,  wenn  sie  sich  nur  auf  dem  Titel  als  im 
Auftrage  einer  Gesellschaft  gemacht  oder  einer  solchen  darge- 
bracht ankündigen ,  wie  z.  B.  die  Schriften  von  Quandt  und  Preus- 
ker,  die  kleineren  Denkschriften  des  märkischen  Vereins,  Zeuss's 
unter  dem  Namen  der  Pfälzer  Gesellschaft  erschienene  Ausgabe 
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der  Traditiones  Wizeburgenses  aufnimmt,  gerath  er  gerade  in  jeoe 
Gefahr.  Denn,  wahrend  Vieles,  was  dem  Namen  nach  einer  Ga- 
sellschaft angehört,  in  Wahrheit  das  Werk  Kinzeiner  ist  (die  Ge- 
dellschaft  für  altere  denisrlie  Geschichtskunde  he^tnnd  gerade  so 
lange,  als  nichts  bedeulendos  von  ihr  ausging;  seil  ihr  Name 
auf  Irefflichen,  unvergesslicheii  VVerkeu  prangt,  exislirt  sie  in  der 
Thal  nicht  mehr),  hilden  sich  dagegen  um  Einzelne  hör,  und  durch 
ihre  liierarKschen  Unternehmungen  angeregt,  gleichsam  unsichtbare 
Gesellschaften,  die  in  freierer  Weise  und  deshalb  oft  erfolgreicher 
als  die  ausserlich  conslituirlen,  dasselbe  Ziel  mit  diesen  erstreben, 
ihre  Arbeiten  dergestalt  ergänzen,  dass  man,  wollte  man  sie  un- 
berücksichtigt lassen,  eine  nur  unvollständige  Ansicht  von  den 
wissenschaftlichen  Hemiihungen  eines  ZeitaKers  und  ein  niclU  aus- 
reichendes Material  für  die  einzelnen  Gebiete  und  Aufgaben  er- 
halten würde.  So  hat,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  Ledeburs  Ar- 
chiv für  Geschichte  des  preussischen  Staates,  auf  einen  ziemlich 
reiieliudssiucn  Kreis  von  Mitarbeitern  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen  gestützt,  für  eine  Reihe  VOD  Jahren  fast  die  Bedeutung 
einer  allgemein  >  preussischen  Gesellsehafls -Zeitschrift  Der  Kun- 
dige weiss,  dass  man  es  eben  so  oft  aufschlagen  moss,  als  irgend 
eine  der  in  dem  Repertoriom  aufgenommenen  Zeitschriften,  imd 
er  wird  es  daher  ungern  vermissen.  Ost-  und  Westprenssen 
haben  seit  einem  Jahrhundert  eine  Reihe  solcher  Organe  gehabt^ 
wie  das  Brläalerte  Preusaen,  die  Acta  Borussica,  die  praussisoheii 
Sammlungen  und  Lieferungen,  die  Beiträge  für  die  Kunde  Preossens, 
die  preussischen  Provinziatblätler*),  die  das  Repertorium  in  Polge 


*)  Ich  darf  wohl  hinznlttgeiif  daM  diese  letzteren  seit  dem  Begton 
dieses  Jatires  von  eioer  fürmlich  organisirten  Gesellschaft  herausgegeben 
werden,  unier  dem  Titel:  Neue  Preus<ische  Provinzial-BIiiHer,  Zum  Besten 
der  Anstalt  zur  ReUung  verwahrloseter  Kinder  im  NaooHu  der  Alterlbums- 
Gesellschsft  PnusJa  herausgegeben  von  Dr.  A,  Hagen,  Protossor,  Dr.  Heckel- 
burg,  StadUiiblioltaeker.  Baod  1  (XXXV).  Königsberg,  48i6.  Das  eiat« 
Hefl  enthUlt  nüchst  dem  ersten  Jalirüshericht  der  Gesellschafl  (die  von  den 
gesühicbllichen  Anregungen  Ult  Saciilarfeier  der  Univcrsil}it  aiisgegaogen, 
sich  die  „Auffindung  und  Bewahrung^  die  Erklärung  und  Verbreitung  vaier- 
llindlscher  DenkmSler  der  Provinz"  zur  Aufgabe  wätall,  und  derselben  zu- 
nächst  durch  all  monatliche  Yersammlnogeo  fOr  TortrHge  ond  freie  biseussion, 
und  durch  Anlegung  einer  Sammlung  von  Alierlhilmern  und  Kunsiwerlien 
nachkommen  will,  vom  Oberpriisidium  für  den  letzicrn  Zweclc  für  jetn 
oiiiü  kleine  Summe  mit  der  erfreulichen  Zusicbcruug  einer  spalereu  Unier- 
slUlzung  erhalten  hat)  eine  Reihe  von  AuDsStzeD  and  Nittheilungen ,  unter 
denen  für  VcrfJcssage  nnd  Sitte  die  Darstellung  der  preussischen  Ernlege- 
bröuchp  von  Herrn  Assessor  Reusch,  für  Gesdiichte  der  durch  Flerrn  Dr. 
Meckelburg  begonnene  Abdruck  der  Chronik  des  Johannes  Freyberg,  alt- 
Slädiiscben  IValhsberrn  in  der  Zeit  der  Reforraalion,  die  wichtigsten,  der 
Bericht  Über  die  höhere  Kunstschule  in  Ktinigsberg  und  Über  die  Arbeiten 
ihrer  Leiter  das  für  die  Zakunll  Tertaelisllchste  ist« 
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feines  Princips  sämmllich  aasscbliesseD  moss,  obwohl  die  nächste 
Verwandlschan  ihres  zum  Theil  sehr  wertbvoUen  Inhalts  mit  allen 
seinen  Quellen  zu  Tage  liegt.  So  wäre  es  wohl  besser  gewesen, 
an  der  einen  Stelle  die  Grenzen  enger  zusammenzuziehen,  an  der 
anderen  über  di^^seiben  liinauszuschreilen,  überhaupt  mit  der  Strenge 
der  Uege^I  eine  j^^e wisse  Beweglichkeil  in  der  Praxis,  wie  sie  der 
Zweck  der  Aibeit  m  der  That  pehietet,  zu  verknüpfen  —  wenn 
man  dani]  niclit  vielleicht  zu  weil  vom  Mittelpunkt  fortgefutirt, 
auch  hier  wieder  lialte  erfahrea  müssen  —  dass  das  Bessere  der 
grösste  Feind  des  Guten  ist. 

Bei  der  Anordnunp:  des  ^esnmmten  Materials  mussten  he 
sonders  zwei  rtesichfspuDkte  vorlierrsclien :  eii)m;il  nämlich,  dass 
es  gilt,  Arbeiten  aus  der  lokalen  lltngebung,  m  der  sie  entstanden 
sind,  in  diejenige  saciiiiche  Gemeinseliaft,  in  der  sie  zu  allgemei- 
nem Zwecke  fruchtbar  werden  koiineu,  zu  versetzen,  dann  aber 
auch  die  Noihwendigkeit,  dasjenige,  was  der  Zeil  und  dem  Räume 
nach  zuaaiiimengehört,  und  was  der  Zufall  oft  weit  auseinander- 
geweht hat,  in  eine  Rubrik  zu  vereinigen.  So  müssen  die  Abtbei- 
lungen so  gewählt  sein.  d<i>s  sie  (bei  möglichster  Vermeidung  von 
Wiederholungen)  den  Stotl  nach  beiden  fiücksichten  zusammen- 
steilen, und  dass,  wo  die  eine  vorwalten  muss,  dm  aiKlere  doch 
nicht  vernachlässigt  wird.  Im  Ganzen  und  Grossen  hal  der  Ver- 
fasser mehr,  als  seine  nicht  streng  logische  Gliederung  der  Haupl- 
und  Unterabtlieilungen  und  die  meist  nicht  günstig  gewählten 
üeherschriften  auf  den  ersten  Blick  zeigen,  diesen  Tendenzen  ent- 
sprochen. Die  sechs  ersten  Abschnitte  sind  unter  dem  vornehm- 
sten, dem  saehlic(i- allgemeinen  Gesichtspunkle  angelegt,  der  sie* 
iiente,  weleher  die  üebersehrift  „Zur  Kenntnisa  und  G«« 
schiebte  einzelner  Länder  und  Ihrer  Tbeile'*  führt,  naeh 
dem  zweiten.  Von  Jenen  führt  der  erste  nnter  dem  Titel;  Lite- 
ratur und  Kunst  uns  tn  zehn  Unterabtbeilungen  durch  die  Li* 
lerar«-  und  Kunstgeschichte  in  ihrem  weitesten  Umfang,  wo  dann 
die  Geschichte  des  Bachdruclcs  und  des  Bücherwesens,  der  ein- 
zelnen Kunstzweige,  z.  B.  der  Baulfunst,  der  bildenden  und  zeich- 
nenden Kfinste,  die  Gelehrten-  und  Kunstgeschichte  im  Allgemeinen 
sowohl,  als  die  bestimmter  Perioden,  Gegenden  und  Völker,  die 
Geschichte  der  Literatur  der  einzelnen  Wissenschaften  (wobei  na- 
türlich die  Geschichte  der  historischen  Literatur  an  Abhandlungen 
zur  kritischen  Prüfung  und  an  Versuchen  der  Herausgabe  ein* 
zelner  Queliensohriflen  die  reichste  Ernte  zu  halten  hat),  die  Be« 
richte  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaften  zur  Beförderung  der 
^Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur,  über  Bibliotheken,  Archife  und 
Uuseen,  über  die  für  deutsch  •  geschichtliche  Studien  gerade 
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so  wichtigen  und  ergiebigen  Heisen,  die  Geschichte  der  ünivcrsi- 
lälen,  Gymihisien  und  anderer  Bildungsanstallen  in  iliren  Bereich 
fallen.    Ein  z^\cller  AbschniU  konnte  mit  den  spUrliclten  Erlrägeo, 
auf  die  sein  Gehiet,  die  Sprachenkunde,  in  dieser  Sammlung 
boschrankL  ist,  auf  wenigen  Seilen  ierli-  werden,  um  dem  dritten 
iuhaitreicheren  mehr  Raum  zu  verölalten,  der  unter  dem  Titel 
Geschichte  und  iiiro  R üifs w  issenschaften  in  Ö  Unterablhei- 
Inngen  Geographie  und  Topographie,  Chronologie,  Epigraphik,  Ge- 
nealogie, Heraldik  und  Sphrngistik,  Dipiomatik,  Numismatik,  Ar- 
chäologie, Ethnographie  und  ätalistik  absolvirt,  und  in  einer  neun- 
ten —  Geschichte  uberschrieben  —  nächst  demjenigen  was  von 
der  Geschichte  einzelner  Völker  und  Volksbläuime,  einzelner  Län- 
der und  ihrer  Theile,  einzelner  Stände,  Corporatioaen  und  Gesell- 
schaften nicht  schon  anderswo  seine  Stelle  findet,  vorzüglich  die 
wichtigen  Rubriken  der  „Giographie  bestimmter  Gegenden,  Bio- 
graphie mehrerer  Personen"  der  „Geschichte  einzelner  Familien 
und  Personen*'  (welche  letztere  auch  schon  die  Notizen  über  die 
in  allen  diesen  Zeitschriften  zerstreuteo  Urkunden  nach  dem  Namen 
ihrer  Aussteller  geordnet  aafoehmen  mnsste)  umfasst.  Die  vierte, 
fünfte  nnd  sediste  Hauptabtheilung  haben  es  mit  dem  fieligion- 
und  Kirchen-,  dem  Rechts*  und  Staats-»  dem  Militair«  und  Kriegs« 
wesen  au  thun,  und  rechtfertigen  leicht  ihre  innere  GUedenrng; 
In  alien  diesen  Abschnitten  ist  die  Reihefolge,  wo  sie  ketnen^ 
anderen  Principe  folgen  kann,  oder  die  Annahme  einer  solchen 
die  leichtere  Uebersicht  gefährden  würde«  ohne  einen  schnell  be- 
merkbaren Nutzen  su  gewahren,  alphabetisch;  wo  ab^r  irgend 
von  dem  Lokal  ein  Eintheilungsgrund  hergenommen  werden  kann, 
ist  immer  die  alphabetische  Aufzählung  der  Anordnung  nach  Län- 
dern und  Territorien  uutergeordneU  Bei  der  Geschichte  der  histo* 
risoben  Literatur  folgen  so  „Geschichte  und  Literatur  dc^r  deutschen 
Geschicble*'  (A.  IV.  1.  c  y.  tf*  «.)  im  Allgemeinen,  „der  einzelnen 
deutschen  Staaten**  (diese  nach  ihrer  alphabetischen  Ordnung),  der 
„sonstigen  Staaten**  auf  einander;  in  dem  Abschnitte  von  den 
„Ueberresten  früherer  Jahrhunderte  und  ihrer  Auffindung  in 
einzelnen  Gegenden**  wieder  die  deutschen  Bundesstaaten  nach 
alphabetischer  Ordnung.  Auch  wo  nicht  schon  das  Inhalts  verzeich* 
niss  diese  Rücksicht  bemerklich  macht,  z.  B.  gleich  pag.  1  —  3  in 
dem  AbschniU:  zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  im  Allge- 
meinen und  in  einzelnen  Ländern  und  deren  Theilen,  p.  3 — 5:. 
sur  Gesammtliteralur-  und  Gelehrtengeschichte  bestimmter  Ge- 
genden u.  8.  w.  ist  sie  beobachtet  worden.  Nun  helfen  ausser  den. 
sehr  fleissigen  Autoren-  und  Materieoregistern ,  die  bei  vielfachem: 
Gebrauch  und  bei  absichtlicher  Prüfung  uns  fast  nie  im  Stich  ge». 
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lassen  haben*)  — *  auch  die  zweckmässigen  Recapitulationen  und 
Verweisungen  der  schnellen  üebersicht  nach.  Zu  den  lelztero 
giebt  besonders  der  siebente  AbscbniU,  welcher  auch  denselben 
Weg  durch  die  deutschen  Staaten  zu  den  andern  europäischen 
Reichen  hin  nimmt,  um  (XLV— XLVII)  mit  Asien,  Afrika  und 
Amerika  abzuschliessen,  Anlass.  Einige  Rubriken  der  ersten  Unlcr- 
abtheilung,  Deutschland  im  All^^emeinen  (wie  Heraldik,  Diploniatik  elc, 
Religions-  und  Kirchenwcsen ,  Heclilswesen  und  Slaatsverhallnisse 
Deutschlands,  paj^.  3SS)  sind  nur  für  diesen  Zweck  da;  in  der 
,, Geschichte  Dentschlfuids  und  mehrerer  Lander  desselben.  Deut- 
sche Kaiser"  (G.  I.  10)  sind  alle  Nummern,  unter  de!5on  in  der 
Rubrik  der  Biographieen  die  Kaiser  vorgekommen  sind,  recapitulirt; 
am  Anfang  der  Sammliu  L  ii  für  jeden  einzehien  Stani  (so  pag.  387 
bei  Hannover,  pag.  4G2.  besonders  ausführlich  bei  Teklenburg)  ist 
auf  die  Nummern,  In  denen  seines  Namens,  seiner  Wappen  und 
Münzen,  Alterlhümer,  seiner  Lilerargeschiciile,  Sprachdialekte, 
seines  Staats-  imd  Kirchenreclils ,  der  Lebensschicksale  seiner  Für- 
sten bereits  gedacht  ist,  hingewiesen.  Auch  in  anderen  Abschnit- 
ten begegnen  wir  solchen  fleissigen  Nachweisungenj  ich  will  nur 
an  die  über  Protestantismus  uml  Reformalion  in  den  einzelnen 
Territorien  (pag.  320),  und  an  die  Einzelne  Reclilsgegenslande** 
(pag.  365)  erinnern,  die  alphabetisch  (von  Adel  bis  Zinsen)  Alles, 
was  in  den  vorhergehenden  Rubriken  des  gesammten  Abschnittes 
oder  auch  an  anderen  Orten  vorgekommen,  hier  noch  einmal  zu- 
sammenfassl.  Auch  Fehler  in  der  Anordnung  konnten  durch  solche 
Verweisungen  wieder  gut  gemacht  werden  (vgl.  z.  B.  Nr.  2789 
90  pag.  216,  am  unrechten  Orle  mit  der  Verweisung  auf  Nr.  23b 
uad  239). 

Deuo,  dasses  an  diesen  nicht  fehlt,  wird  keinem  auffallen,  der 
mit  den  Schwierigkeiten  des  Geschäfts  vertraut  ist,  der  erwägt,  wie 
auch  die  grösste  Eenntniss  des  Einzelnen  kaum  ausreichen  würde, 
um  für  jede  Notiz  die  Stelle,  an  der  sie  sich  am  fruchtbarsten 
einfügt,  zu  finden.  Vieles  hat  ohnehin  mehrfache  Beziehungen; 
man  kann  fragen,  ob  v.  Hämmerte  Erklärung  der  persischen  Cy- 
linder  und  gegrabenen  Steine  im  Joanneuin  zu  Grätz  (Nr»  1068 
pag.  77)  nach  dem  Gegenstand  der  Alterthiimer,  oder  wie  der  Ver- 
fasser gethan,  nach  dem  Ort  der  Aufbewahrung  zu  regtstriren  ist; 
ob  eine  Abhandlung  von  Schulz:  Waren  germanische  oder  slawische 


*)  Auch  Druckfehler  slüieti  itichi  ülLuhiiuüg.  Unler  denen,  die  der 
Verf.  Dicbt  verbessert  hat,  bemeriie  Ich,  dass  aus  der  von  Agios  und 
Blkikert  geleierten  Hathuraoda  (s.  Nr.  245  pag.  4  9}  eine  Balkomoda,  und 

aus  unserm  allberUhnolen  Kasten  zu  Neu- Angermünde ,  ans  dem  Offo  IV 
mit  dem  Pfeil  das  Geld  nahm,  um  sich  aus  Magdeburgischer  Gefangen« 
ecbafi  zu  lösen  (Nr.  6H9)  ein  ganzes  Kloster  geworden  ist. 

A%  ZftiUclirift  t  fiMcbicbir.  V.  1816.  32 
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Völker  Ureinwohner  der  beiden  Lausitzen?  Nebst  einer  kritiseheD 
Würdigung  der  Quellen  über  die  'älteste  Landesgeschicbte'S  wegen 
des  2ten  Theiies,  wie  hier  geschehen  (Nr.  223  pag.  17),  zu  der 
Qeeobichte  und  Literatur  der  Geschichte  einzelner  deutschen  Staa- 
ten, oder  zu  der  Geschichte  einzelner  Volksstärome  zu  stellen  ist; 
ob  die  Literatur  der  Hermannsschlacht  ia  die  Rubrik  F.  IV.  (Bio- 
zeloe  Schlachten)  oder,  wofür  wir  uns  entscheiden  wUrdea,  m 
G.  I  2.  (die  Römer  in  Deutschland)  gehört,  ob  nicht  Manches,  was 
in  der  sehr  daukenswerthen  Rubrik:  Erklärung  einzelner  Namen 
und  Worte,  vorkommt,  z.  B.  Förstemanns  Bemerkung  über  Idisi 
Nr.  1242  pag.  *J2  nicht  dahin  gehört,  wo  von  den  Namen  in  anti- 
quarischer Hinsicht,  namenlh'ch  von  dem  Einfluss  der  GoUlieiteii 
auf  die  Orlsnnmon  die  Rede  ist  (Nr.  2941  n  ff.).  Manche  Fehler 
verschuldel  Fluchtiokeil.  So  wenn  die  l^ubrik  A,  IV.  1.  <j.  (Be* 
stimmte  einzelne  hi.storische  Bücher)  pag.  Iti  Nr.  236  mit  den 
Abbates  monasterii  Augiensis  eröffnet  wird,  wo  nach  Angia  hätte 
geordnet  werden  müssen,  ebendas.  Nr.  351  Klempin's  Hiogra- 
phieen  des  Bischofs  Otto  und  deren  Verfasser  nicht  unter  0, 
sondern  zwischen  Bernoldus  und  Benno  erscheicen;  wie  denn 
auch  die  Notae  hisloricae  codicibus  Sangallensibus  adjectae 
und  die  hisiorischcn  Notizen  eines  pegauischen  Mönchs  (Nr,  517 
und  5iS)  nicht  zu  N,  der  über  de  successo ribus  S.  Hildulf!  in 
Mediano  monasterio  nicht  zu  S.  gestellt  werden  durfte.  Offen- 
bar  ist  Frischs  explicatio  tituli  Hormesta  qui  Orosii  libro  inscriplus 
invenitur  von  Nr.  763  in  die  Literaturgeschichte  einzelner  histo- 
rischer Bücher  zu  versetzen,  und  oben  ddlnn  gehören  die  Auf- 
sätze Nr.  3096  3304  und  3247  über  Fredegar,  Jornandes  und  Liut- 
prand,  die  hier  bei  der  GeschiclUe  einzelner  Familien  und  Per- 
sonen stehen,  von  denen  auclj  der  zweite  m  Nr.  474  seinen  Ge- 
nossen, vielleicht  seinen  Doppelgänger  findet.  Spiltlers  berühmte 
'Abhandlung  de  origine  et  incrementis  urbium  Germaniae  (Nr.  4998) 
war  nicht  bef  der  Etbnograpiife  und  Statistik,  sondern  bei  der  Ge- 
schichte einzelner  Stande  oder  bei  dem  Staats-  und  RecbtsweseD 
eiosotragen,  und  xwef  Aufsitse  Über  das  Todaostreiben  de!  den 
Slawen  (2437  a.  pag.  187)  gehören  gewiss  nicht  unter  die  BegrSb- 
niss-  und  Grabalterthömer. 

Ueberdies  hat  alle  Anordnung  nach  dem  Lokal  noch  die  Schwi^ 
rigiceit,  dass  der  Verfasser  (wie  ja  auch  die  Verwaltungen  deutscher 
Bibliotheken  für  das  Fach  der  deutschen  Geschichte  jetet  meist 
diesem  Princip,  obwohl  mit  den  Mangeln  desselben  nicht  unbe- 
kannt, zu  folgen  pflegen)  die  heutige  polltische  EiutheHung  so 
Grande  legen  müsste.  Dadurch  kommen  natürlich  viele  Dinge 
gar  nicht  an  ihre  rechte  Stelle;  Aufsätze,  die  zusammengehören 
werden,  wenn  nicht  genauere  Sachkunde  den  leitenden  Faden  fest- 
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IdUi«  von  einaiiJer  gerissen,  so  wenn  No.  4581  Stadeimaiurs  „Ur- 
SproOp;  iicr  ehemaligen  h  u  r  ^gi  a l  liuli  -  n  u  t  u  be  i  gi  sch en  Lclitii 
in  Oeslerrt'icli"  eine  Unlorsuchung,  die  lediL;licli  die  Origine»  des 
preiissischen  Königshauses  hcIrilTl,  pag.  3r)2.  Lei  den  Rechtsvor- 
bailnissen  Bayerijs,  dapecjon  No.  4051.  pag.  itö^.  Nolle  s  Abljandlnng 
über  die  brandenburgischen  Lehen  ui  Ucälorreich,  die  dasselbe 
Tbenoa  bebaodelt,  bei  Preussen  erscheint.  —  Die  Gefahr  wird  ver- 
mehrt, wenn  der  Verfasser  an  seinem  eigenen  Princip  wiedernm 
irre  wird,  wie  seine  Rubriken;  Ebeoialigo  Grafachafl  Benneberg 
(G.  IX),  Vüii^iland,  „Sachsen"  oud  „TtiUringen  im  Allgemeinen** 
(ebendas.  XXOL  XXXI,  XXXU.)  zeigen ,  und  diese  Abweichungen 
nun  doch  nicht  bei  der  Vertbeilung  des  Sloffea  recfatferligl;  wenn, 
umirrlbümer,  wie  die  Nennung  Kärolbena  nnler  den  potptscbeo 
und  ungarischen  Provinzen  des  österreiehieohen  Kaiserstaals 
4S2.)  nicht  zu  hoch  anzurechnen,  die  Niederlausilz  zwischen  den 
preussischen  Provinzen  Brandenburg^  pag.  480  (ihrer  eigenUichea' 
6leUe)  Sachsen  pag.  496.  (bei  der  dann  ^ogar  das  der  Neumark 
seit  beinahe  vier  Jahrhunderlen  incorporirte  Cottbus  erscheint)  und 
dem  Königreich  Sachsen  (pag.  514)  ohne  allen  erkennbaren  Grund 
für  die  Wahl  der  einzelnen  Stelle,  hin  und  her  geworfen  wird. 

Doch  soll  es  uns  hier  nicht  darauf  ankommen,  den  Catalog 
von  Fehlern  und  Versehen,  wie  sie  allen  bibliographischen  Arbei- 
ten eigen  zu  sein  pQegen,  für  unser  Repertoriuro  zu  entwerfen. 
Wir  haben  vielmehr  noch  eine  Bemerkung  über  die  Arbeiten  der 
Vereine  selbst  auf  dem  Herzen.  ^  Augenscheinlich  überzeugt  näm* 
lieb  diese  Uebersicht  über  ihre  ThStigkeit  wieder  davon,  worüber 
schon  oft,  und  auch  in  dieser  Zeilschrift  geklagt  worden  isl/dasa 
in  ihren  Berichten  das  zufallig  Gelernte,  das  ohne  Mühe  Gewon- 
nrnii,  das  vereinzelt,  ohne  Kenntni.ss  von  dem  Zusammenhange, 
in  dem  es  zu  Grösserem  und  Allgenieinorern  etwa  steht,  Vergetra« 
gene  —  bei  weilcin  überwiegt.  Wer  will  die  Ausgrabungen  ganz 
und  gar  verwerfen?  Nver  uichl  zugeben,  dass  planmassige,  von 
historisclien  Studien  in  den  scbriflÜchen  Denkmälern  tmler-tiitzte 
Nachsuchongen  der  Art  von  grossem  Werth  für  die  Geschichleder 
Wanderungen  der  Völker,  für  die  Erkenntnis»  der  Succession  der  re- 
ligiösen Vorstellungen  sein  können?  Aber  ist  es  die  Binsicbt  voo 
dieser  Bedeutung  der  Sache ,  die  so  viele  redende  Zeugnisse  der 
Vergangenheil  rings  um  uns  her  vernachlässigt,  um  immer  wieder 
den  Erdboden  nach  Schätzen  zu  durchwühlen  —  aus  vermoder- 
tem Gebein  das  Leben  der  Vorwelt  zu  weissagen !  Wie  viele 
von  den  Abhandlungen  der  Hubrik  ,,Ueberrr^tr^  früherer  Jahrhun» 
dcrtc  und  ihre  Auffindung",  d>e  aliein  4(l  freiten  unifassl,  mögen 
auch  nur  geringen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügen!  ölan- 
chen  spricht  schon  der  blosse  litel  ihr  UrUieii,  wie  wenn  Dorow, 

32* 
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der  Erleben  über  ein  altes  Grab  eines  Heerführers  unter  AUila 
enldeckt  bei  Mersebtirg  den  16.  April  1750  (No.  2048)"  berichlet. 
—  Nein,  ohne  Zweifel  hat  diese  Rubrik  des  Repcrloriums  deshalb 
die  meiöten  Nummern.  Nveil  ihr  llicina  einer  ungebildeten,  durch 
wissenschaltiiche  Motive  niciit  liczügeilen  Phantasie  (denn  mm  wird 
doch  das  unsichere,  noih  dazu  oft  sinnlos  geiuip  angewandie  Ai- 
phabel der  Stein-  ui.d  LisCiueilaller  u.  s.  f.  nicht  als  einen  wah- 
ren Anbnit  ansehen)  den  meisten  Spielraurn  gewahrt,  weil  sich 
hier,  ohne  viel  mühsame  Vorbereitung,  gleich  an  dem  ersten  be- 
sten Stück,  das  einem  in  die  Hände  geräth,  bequem  quacksalbern 
lusst.  Denn,  das  man  sich  gern  mit  der  Ausbeulung  dessen,  was 
gerade  der  Zufall  in  die  Nähe  geführt  bat,  begnügt,  zeigen  auch 
die  zablretcbea  Beschreibungen  eiDzelDer  Hünzfunde  (pag.  HO«- 
114)  der  Taafsleine  und  Glocicen,  u,  a. 

Dagegen  wie  beUelarin  sind  meist  diejenigen  PSoher,  die  aus- 
zulULlen  längere  Aufmerksamlreit,  sinnToUes  Verweilen  bei  dem  Ein* 
seinen  der  Erscheinungen ,  um  in  ihrer  Uannigfaltigkeit  die  Regel 
20  finden,  nüthig  ist,  für  die  das  Material  nicht  mit  Schaufel  und 
Spaten  gesucht  werden  kann,  noch  auch  sutallig  beim  Umpflügen 
der  Felder,  beim  Chausseebau  zu  Tage  kommt,  sondern  erst  aus 
jahrelangen  Bemühungen  des  forschenden  Geistes  erwächst!  Wie 
wenig  haben  die  Vereine  bisher  der  Erforschung  der  Lokaldialekte 
genügt,  wie  gering  ist  die  Ausbeute  für  Kenntniss  der  Wohnung, 
der  Sitte,  der  Feste  der  Vergangenheit;  die  Sammlung  mittelal- 
terlicher Inschriften  ist  noch  in  ihren  Anfängen;  sie  sowohl  als  die 
Geschichte  der  Baukunst  muss  von  lokalen  Forschungen  das  Meiste 
erwarten.  —  Auch  für  genaue  topographische  Arbeiten  im  histori- 
schen Interesse  (wie  sie  den  bayerischen  Vereinen  mit  Recht  yon 
oben  her  als  Aufgabe  gestellt  worden  sind),  so  dass  namentlich 
über  die  Identität  alter,  und  neuer  Namen  dabei  entschieden  wird^ 
alle  wüsten  Marken,  Burg-  und  Kirchruinen  u.  a.  verzeiohnet  wer* 
den,  geschieht  von  den  Vereinen  lange  nicht  genug.  Folgen  wir 
dann  dem  Repertorium  zu  den  Gei)ielon  des  Rechts  und  der  Poh*- 
tik;  wieviele  Lücken  sind  auch  da:  bei  der  Geschichte  der  Stände 
kommt  wohl  häufiger  der  Adef,  sehr  selten  aber  der  Bauernstand 
vor;  und  doch  weiss  man,  wie  mangelhaft  unsere  Kenntniss  von 
den  Verbälinissen  tles^elben,  wie  wichtig  eine  Gcschiciite  der  nie- 
deren Klassen  in  Deutscliland,  eine  gerechte  Würdigung  ihrer  Lage 
in  den  verschiedenen  Zfilaltern  wäre;  Fragen,  die  damit  zosaul* 
menhiini^en,  wie  über  die  Geschichte  des  Steucrwesens  (s.  pag. 
339-  3)0)  und  deren  genügende  Lösung  nur  aus  genauer  Beob* 
achlung  kleinerer  Kreise  erfolgen  kann,  werden  nur  selten  ins  Auge 
gefasst,  und  auch  die  Rubrik  vom  Gerichts  und  Prozessvvesen" 
(s.  pag.  348)  wäre  noch  viel  dürfliger  ausgefalicn,  wenn  sie  nicht 
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am  Vebmgericbt,  diesem  CabinetssUick  der  miUelalterlichen  Stodien 
eine  Materie  bäUe,  die  für  gelegentlicbe  Notizea  immer  willkom- 
menen Anlass  bietet.  S.  Hir&cb. 


Anfrage. 

Möchte  nicht  jemand,  der  sich  mit  des  Vincentlus  bellovacen> 
618  specutum  hisloriale  naher  befasst  bat,  aas  diesem  reicli balligen, 
scbwer  zu  benutzenden  Schriftsteller  ein  genaues  rcgister  über 
alles  was  er  für  die  geschichto  und  lileralur  des  miltelalters 'ent> 
halt,  entwerfen  und  für  diese  Zeitschrift  mittbeüen?  wo  er  seine 
quellen  nennt  wüsten  sie  mit  angegeben  werden.      J.  Grimm. 


R6clamation  *). 

Monsieur, 

Dans  un  des  deniicrs  nunu-ros  de  volre  savant  reciieil,  oö 
vGUs  passez  en  revue  les  travaux  des  sociötes  historiques  de 
rAllemagne,  vous  rendez  compte  des  Archiv  für  Frankfurts 
Geschichte  und  Kunst**),  et  vous  cilez  parliculi^rement,  dans 
le  IroisiiMiio  caliier,  la  notice  de  M.  recheviii  Usener  sur  le  cha- 
loau  cL  la  faüiille  de  Reitfenberg.  Celle  notice  cal  fort  curieiise  et 
anuonce  heaucoup  de  connaissance,  cepeuJ.iul  quand  on  Iraile  de 
l'histoire  du  foycr  doniestique,  tont  le  savoir  ne  snflit  pas»  en 
l*absenco  de  certains  documciitü  que  ics  bibliolhcciues  ni  Ics  aulres 
d^puls  publics  ue  peuvent  fournir.  II  y  a  donc  d'inevitables  la* 
cnnes  dans  le  memoire  de  M  Usencr,  et  j*en  appelle  ä  votre  im- 
partialit^  ainsl  qu*ä  votre  amour  do  vrai  pour  r^tablir  des  faits 
que  ces  omissions  taissent  dans  l'ombre. 

M.  Osener  semble  croire  que  Tancienne  maison  de  ReilTenberg, 
qui  devait  son  nom  au  golhique  manoir  dont  les  ruines  sont  situöes 
aujourd*bui  k  quatre  Heues  de  Francfort,  s'est  Steinte  le  23  mars 
1686  k  la  mort  de  Philippe- Louis  de  BelfTenberg,  coadjuteur  de 
l*ölecteur  de  Tr^ves,  et  qui  laissa  tous  ses  biens  b.  sa  soeur  Marie- 
Jeanne- Walburga,  öpouse  de  Jean  Lothaire,  comte  de  Bossenheim. 

Cest  \k  que  röside  l'erreur. 

La  maison  de  Reilfenberg,  depuis  qu'elle  a  M  connue,  jusqu'ä 
präsent,  S*est  divisöe  en  cinq  branches,  toutes  issues  du  mdme 
tronc,  et  que  je  repr^sente  avec  mes  deux  fils. 


•)  Wir  stehen  um  so  weniger  an,  dies  an  uns  ergangene  Schreiben 
hier  einzuscbalien,  o!<*  os  zugleich  und  zuroal  durch  seinen  Schliiss  den 
Anlheil  beUiÖUgl,  dou  unser  Yereiosouteraehmen  schon  joul  im  Auslande 
geranden.  Red. 

*")  Im  Febrnarbelt  (Bd.  V.)  S.  499  ff.  Rod. 
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tä  premtöre  branche  fiolt  en  1596. 

La  dentoe  en  aortit  vars  1400  et  finit  an  1688. 

La  troiai&ma  aortil  auaai  de  la  premi^re  vers  1340  et  flait  an  1745. 

La  qualridme  sorlii  da  la  troisiöma  et  a^dteigoit  en  1784. 

Enfio  la  cinqotöma  aortit  de  la  aeeonde  vera  1460  et  aubsiste 
an  ma  personne. 

Philippe «Lonia  doiiC  Je  viens  de  parier,  apparlenait  k  la  deu- 
lltoe  branebe  et  deacendait  de  Wallher  de  Keiffenberg  doot  la 
Ügne  a'äteignti  an  1596  avec  ilarsilius  de  ReifTenberg,  qui  ^pousa, 
en  1576,  Marguerite  Vogtln  von  Hunoldateio.  Son  fröre  Bberbard 
4tail  d^dde  cn  1570  saus  posl4rU4. 

La  troisi^me  branche  avait  pour  chef  Cuoo  qai  öpooaa  Elisa* 
belh  von  Stein  an  der  Lahn,  et  qui  ctait  fils  d'un  aulre  Cuno  et 
de  Catherine  d^Erleubacli ;  ce  Cuno  ölait  de  la  prenii6re  branche 
et,  parcons^quent,  an  des  ancütres  de  Philippe- Louia  qtii,  par 
parentböse,  porlait  un  lambel  daus  ses  armea,  Signa  certaln  qa*il 
ne  proccdnit  pas  de  la  branche  primitive. 

La  troi:iicine  branche  ßnit  en  1745  par  la  mort  de  Philippe- 
Fr6d6ric,  qui  avait  cpouse  i«-  Marie -Elisabeth,  Boostu  von  Wal* 
deck;  2°-  Marie  Franyoise  von  Hoheneck. 

A  la  quatrierae  brauche  apparteiiail  lo  colebro  Fredöric  de 
Beiffeiiberg,  Tami  du  Landj^raN  O  de  Hesse,  Pliilippc  Ic-Mag ii a n i me; 
lequel  servil  en  Angteterre,  en  Alleiiinp;n(3  et  en  France  et  faillit 
Hrc  appele  auxPays-Bas.  Par  un  acte  dato  d'Ülm  le  17  aoüt  1Ö4S, 
Frederic  ful  mis  par  Charles- qtiint  au  bau  de  rempire  avcc  la 
Rhingrave  et  d'autres  personfjni^fvs  dfslingues.  ^Mais  il  fut  compris 
nominalement  daus  Ic  Irailü  de  l'assau,  concin  le  2  aoilt  1552  et 
ratiße  par  l'cmpereur  le  24  du  m^aie  mois.  Ce  personnage,  sur 
lequel  je  possede  des  docuuicats  cnrieux,  est  un  des  caracleres 
originaux  de  l'Allemngtio  du  XVI  siecle  et  rappelle  i  bien  des 
^gards  h  son  parenl  Franck  von  Siekineen  et  k  Goetz  von  Bcf- 
liühingen,  mais  avcc  [)lus  de  talent  politKpie. 

La  (luatrieine  branche  sorlait  de  Jean  de  Üeiilenberg,  fils  de 
Cuno  de  KeilTeuberi^,  de  la  Iroiöienie  branche,  et  de  Liebmulh  de 
Stein.  Elle  s'.Meignit  en  17G4  par  le  deccs  de  Fröderic  de  Ueiffen- 
ber^,  qui,  quoique  fils  unique  d'Anselme-Frederic - Anloine  baron 
de  Heiffenbcrg  et  de  Marie -Anne  von  Filz,  enlra  fort  jeiinc  cliez 
los  jesuites  uü  il  üt  profcssion.  Mort  seulenient  Agc  de  27  ans  il 
a  Iaiss4  plusieurs  ouvrugcs  qui  prouvenl  qu  il  auiail  pu  s  elever  a 
un  des  premiera  rangs  parmi  les  drudds;  uotammenl  une  histoire 
en  latiD  et  in  follo  de  sa  socielö  dans  ia  province  du  Rhin,  histoire 
reat^e  inacbev^e. 

Jean  Philippe  de  Reiffenberg  ayeul  de  ce  j^suite,  dtait  oo- 
sei^eur  hypolhöcaire  du  cfaAteau  de  Reiffenberg,  preuve  quo  aa 
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branche  se  coiifoudaii  avec  celle  de  Philippe- Louis  donl  semble 
s'occuper  uniquemenl  M.  Usener.  Ce  Jean  Philippe  cultivalt  les 
lettres  avec  succes;  on  a  de  lui  des  Antiquität  es  Sayoeuses 
et  des  notes  snr  l'histoire  de  Treves  du  Jesuilc  Uruwcr. 

FreJcric  de  Reitrenbtrg  duul  j'ai  public  piusieurs  chansons 
allemandes,  et  qui  apres  avoir  epousö  Claire-Aiine  von  Wersabe, 
niüurut  cn  1642,  etail  grand-pere  de  ce  Jean  Philippe. 

La  cinqui^me  et  derniere  branche,  dile  de  Bulgenbach,  re- 
connait  pour  auteur  Jacob  de  Reiffenberg  ßls  d'Emöric,  fils  lui- 
mdme  d'un  aulre  Gmdric  et  de  Uarguerite  de  Garben.  Ces  deux 
Bmdrio  6taient  de  la  secoode  brancbe  ou  les  ano^tre«  di'reots  de 
Philippe-Lotus,  plasieitrs  fois  cM.  Jacob  so  retira  daos  lo  Luxem- 
bottrg»  ä  la  softe  d'uoe  querelle,  et  6*y  unit  le  6  oeCobre  avant 
l'annöe  1524  ä  Beatrix  de  Li'er&eox,  d^one  famiile  noble  da  pays. 
II  y  a  fall  soacbe  et  celte  branche  qui  s'est  seule  conUou^e,  est 
dief  dtt  nom  et  des  armes  de  la  famiile.  Aa  mois  de  mars  1772 
le  fröre  ahiö  de  mon  pöre,  le  Comte  Pierre -Philippe* Joseph  de 
Relffeoberg,  qaf  rtelamait  la  seigneurie  d'Engers«  proova  deyant 
la  cour  ölectorale  de  Trdves  la  connexion  des  cinq  branches. 

Tels  sont,  Honsieor,  les  falls  dans  leur  exactltode  et  comme 
les  resU'laent  les  tömoignages  les  plus  aotbentiqaes.  S^lls  n*o0rent 
qu'nn  IntMt  poar  ainsi  dire  individael,  vons  m'excnsez  de  les 
avoir  mis  sous  vos  yeox,  puisqu^ils  se  raltachent  ä  des  rechercbes 
qui  ont  obCenu  vos  ^loges.  J'ose  espörer  que  ces  reclificatlons 
Irouveront  place  dans  Yotre  Journal  Je  saisis  cetle  occasion, 
Monsieur,  pour  toos  faire  bommage  des  derniers  butletins  de  la 
eommlssion  royale  d'histoire  de  Belgique  et  pour  vons  demander 
la  permiasion  de  vous  adresser  k  Tavenir  ses  publications.  La 
Belgique  est  une  soeur  de  l'Allemagne  et  a  quelques 
droits  Ii  sa  Sympathie.   Veuiüez  etc. 

Baron  de  Reiflenberg, 
Membre  correspoudant  de  l'Acadömie  de 
Berlin ,  secrölaire  de  la  Commission  royale 
d*histoire,  conservateur  de  la  bibliotböque 
du  Royaume  etc. 

Bmxelles,  le  14  Mars  1846. 


Allspemelnc  liiteraturberielite« 


Mittelalter. 

Discours  pröliminalro  siir  le  moyon  oge.    Exlrall  du  tome  VII  de 

l'jjiatoira  universelle,  par  Ci^sar  Canlu.    Paris,  Firmin  Didol,  59  S.  8. 

Dass  vom  historischen  wie  vom  philosophischeo  Standpunkt 
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aus  die  Unterscheidung  eines  iMiUelnllers  in  der  bisherigen  EnU 
Wicklung  der  geschichllichen  Monschheil  nicht  zu  rechlferligen  sei, 
dass  sich  hi<!it  r  nur  Ein  grosser  Gegensatz,  der  der  antiken  und 
der  modernen  Wellbildung  horvorgearbeitet  habe,  dass  das  soge- 
nannte Millelaller  nur  als  Einleitung  und  die  sogenannte  Neuzeit 
nur  als  noch  unbeendigte  Fortsetzung  eines  und  desselben  Giiedes, 
des  zweiten  in  der  VVellenlwickiung,  betrachtet  werden  dürfe,  ist 
nachgrade  ziemlich  allgemein  anerkannt;  aber  einen  verjährten 
Brauch  ausrotten  erfifhoint  überall  zu  schwierig,  zu  gewagt,  als 
dass  man  nicht  lieber  dein  Herkuiiiuiiichen  sich  fugen  und  noch 
imtnerfarl  in  der  Universalgeschichte  ebenso  bereitwillig  ein  Millel- 
aller figuriren  lassen  sollte,  wie  man  innerhalb  unsers  Planeten- 
systems immer  noch  trotz  der  bessern  Erkenntniss  die  Sonne  auf- 
gehen liisst.    Und  so  fügt  sich  denn  auch  Herr  Cantu  der  her- 
gebrachten Unterscheidung,  wiewohl  er  sie  ebenfalls  als  eine  durch- 
aus willkürliche  mit  Recht  angreift.    Nicht  wenige  Mühe  giebt 
sich  derselbe,  jeoo  Jahrhunderte  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 
Das  hi  nun  freilich,  wenigstens  bei  uns  Deutschen,  kauin  noch 
hie  und  da  nöthig;  doch  müssen  wir  die  Schilderung  deryerscbol- 
lenen  Aoffas^ungsweisen  dos  Mittelalters  als  einer  Zeit  der  Barbarei 
für  vorlrefllich  erachten;  sie  ist  voll  scharfer  Ironie»      eine  Per- 
sirOage  der  Oberflächlichkeit.  Im  Oebrtgen  vereinigt  der  Verfasser 
philosophischen  und  historischen  Sinn,  grosse  Gelehrsamkeit  und 
umfassende  wenn  auch  nicht  immer  erschöpfende  Quellenkennlnjss. 
Die  Idee  der  CivUisalion  liegt  als  die  zu  lösende  Aufgabe  der  Ge* 
schichte  seiner  ganzen  AuflTassung  zu  Grunde.  Um  die  Gegens^itze 
der  Freiheit  und  der  Rnecl^tschaft,  der  Einheit  und  der  Zersplitte- 
rung, bewegt  sich  ihm  die  Entwicklung  der  neuern  Jahrhunderte, 
und  es  kommt  ihm  darauf  an,  die  Wurzeln  derselben  in  den  mitt- 
leren zu  suchen.  Für  den  Grundqueil  des  öflentlicben  Lebens  be- 
trachtet er  mit  Recht  im  Mittelalter  das  Gefühl,  in  der  Neuzeit  die 
Reflexion j  und  schon  aus  diesen  unzweideutigen  Symptomen  er* 
kennt  man  eben,  dass  jenes  nur  die  jugendliche,  diese  die  minn- 
liche Belhalignng  einer  und  derselben  Entwicklungsstufe,  der  Christ^ 
liehen  Wellbilduiig  darstellt,  die  sieb  in  sich  zwar  gliedert,  aber 
dem  heidnischen  Allerlhum  gegenüber  als  ein  untheilbares  Ganzes, 
als  eine  hebere  im  Selbstprocess  begriffene  Einheit  sich  geltend 
macht.    Tr(  (Tlich  ist  des  Verf.  Charakteristik  der  KJoslerchronikeo 
(p.  3  sqq.);  Les  pheoom^nes  physiques,  les  changements  do  saison, 
les  com^tes,  les  dclipses,  les  pr^sages,  c'est  ce  qu*ils  n'oubüeut 
Jamals.   D  un  prince  qui  n'enricbit  pas  leur  monasl^re,  ils  diront: 
//  nejil  rieit.   Iis  voient  dans  les  circonstances  les  plus  minimes 
rintervenlion  immcdiate  de  la  divinit^,  ce  qui  les  dispense  d*en 
rechercher  les  causes  naturelles.  .  .  ,  Si  vous  demandez  pourquoi 
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fut  si  subi(  le  Iriompbe  des  Normands  eo  Aiigleterre,  Henri  de 
Huntington  VOUS  r^pond  :  per/edt  dtfminafor  Deus  de  genie  Anglorum 
fuod  diu  cogUaverat.  Der  Literatur  Über  das  Mittelalter  ist  ein  sehr 
reichhnKiger  Ueberbiick  gewidmet,  nnch  den  Leistungen  der  ver- 
schiedenen Völker  und  nach  sachlichen  Gesichlspunklen  gruppirt; 
freilich  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Verstössen,  wie  wir  denn  einen 
solchen  schon  beiläufig  früher  gerügt  (s.  S.  291);  dngegen  ist  so- 
wohl dieser  wie  alle  übrigen  Abschnilte  durch  eine  Menge  von 
geislrctchen  Bemerkungen  und  ürlheilen  gehobeo,  die  auf  den 
Leser  zugleich  anziehend  und  aoregeud  wirken. 

Gedichte  des  mIttelaUers  auf  ktinig  Friedrich  I,  den  Staufer  und  aoa 
seiner  «o  wie  der  nächstfolgenden  xeil.  Von  Jacob  Grimm.  Vorgelesen 
In  der  akadoinie  der  wissenschallen  am  21.  April  4843.    Berlin,  4844. 

WiJh.  Besser.    44  6  S.  4. 

So  gewiss  die  weltbewegende  Uegierung  Friedrich  des  Ersten 
auf  das  gesammle  Leben  des  zwölften  Jahrhunderts  maassgebend 
eingewirkt  bat,  so  sicher  ist  von  ihr  auch  die  eben  zu  kunstreicher 
St{]l\)  emportilübendc  Poesie  nicht  ohne  bedeutsame  Förderung 
berührt  worden.  Erwähnen  wir  aus  der  Fülle  zuströmender  Er- 
innerungen nur  die  schroffen  Wochselfailo  der  Louibardischen 
Kriege,  Mailands  erschütternden  Niedergang  und  des  Kaisers  Miss- 
geschick bei  Legnano,  Heinrich  des  Löwen  riesenliaflo  Erhebung 
und  unerfiörlen  Sturz,  die  gowallsarne  alle  Geister  in  Gahrung 
versetzende  Kircbonlrennung  n)it  ihrer  versöhnlichen  Endschaft  zu 
Venedig,  Fritnlrichs  iieiligen  Kriegszni;  nach  dem  Morgenlande  und 
seinen  unvei  inüllielen  Toii ,  nicht  zü  gedenken  der  prunkvollen 
Reichstage,  auf  denen  er  Kronen  gab  und  nahm  —  wieviel  begei- 
sternder Inhalt  für  sangbegabte  Zungen!  Aufmunterung  aber.  Ge- 
hör und  Belohnung  ist  von  Friedricli  zweifelsohne  wie  den  Ge- 
achichtschreibern,  so  auch  den  Dichtern  nicht  vorenthalten  wor- 
den, die  jederzeit^  an  Höfen  vorzugsweise,  es  verstanden  haben, 
das  Grosse  grösser,  das  Triibe  fröhlich  und  der  Zukunft  vorgrei- 
fend das  Ersehnte  in  naher  Gewissheit  erscheinen  zu  lassen. 

Bütte  aus  der  SIenge  von  Liedern  und  Gedlobleny  die  während 
der  fast  vierzigjährigen  Reichsfiihrang  Friedrichs  an  seinenr  Hofe 
erschollen  sind ,  nur  ein  verhaltnissmassig  kleiner  Theil  sieb  er- 
hatten, nicht  allein  vereinzelte  Begebenheiten  Wörden  daraus  der 
historischen  Wahrnehmung  in  helleren  und  abgestufteren  Formen 
entgegentreten,  sondern  auch  der  Anschauung  ganzer  LebensHchp 
lungen,  zumal  der  heiteren,  geselligen,  für  die  in  ernsten  Zeit- 
bücbern  entweder  kein  Baum  oder  keine  Gelegenheit  sich  darbot, 
wäre  In  ihnen  ein  weites  Feld  erschlossen  gewesen.  Je  unge- 
zwungener jene  Dichter  mit  ihrer  wechselnden  Umgebung  zusain. 
menhingen,  je  unbefangener  der  weiche  Liederstolf  von  der  Aussen* 
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weit  seine  Eiodriicke  entgegennahm,  um  so  unmittelbarere  und 
frischere  firkeontDiss  würden  diese  Erzeugnisse  gewährt  haben. 
Wir  ermessen  an  Grimm's  uoschätzbarer  Veröffentlichung  den 
Werth  solcher  Aurbewahrungen  und  nehmen  bei  einem  Ueberbiick 
des  Erübrigten  mit  desto  herberer  EmpGndung  wahr,  wie  zer- 
störend auf  diesem  Gebiete  die  Zeit  sich  vergangen  hat 

Der  kostbaren  Üeberbleibsel  hat  Grimm  acht  an  der  Z.ihl  aus 
einer  Göllinger  Uandsclirill  und  zwei,  bereils  von  Heififenberf!  im 
bullctin  de  racademie  royalo  de  Brüx  olles  nnch  einem  Slabloer 
Codex  milgetheilte.  pesammelt.  Auszüge  aus  der  schon  von  Docen 
benutzten  Münchner,  so  wie  aus  einer  zu  Venedig  befindlichen 
Handschrift  und  aus  Wrighl's  Ausgabe  des  Walter  Mapes  vervoll- 
ständigen den  Vorralh,  um  uns  einen  bisher  völlig  unbekannten 
fahrenden  Sanie  r  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
kennen  zu  lehren,  der,  ein  Deutscher  von  Geburl,  längere  Zeit  zu 
Krzbischof  Rainald  von  Cöhi,  Friedrichs  vt  rLi  aulestem  Ralhgeber 
und  Gebiifen,  in  engem  Verhällniss  gelebt  und  in  iateluischeo 
Versen  Kaiser  und  ßrzblschof  mehrfach  gefeiert  hat. 

Die  Person  des  Dichters  belreflFend  überlässl  sich  Grmirn  einer 
ausfuhrlichen  Untersuchung,  die  jedoch,  trotz  der  auf  jedem 
Schritte  zu  Tilge  tretenden  Gediegenheit,  in  Bezug  auf  den  Namen 
desselben  zu  keinem  abschliesse(jden  Ergebniss  geleilet  werden 
konnte,  ^vic\vohi  neben  den  Titeln:  archipoela  und  primas  auch  die 
Benennungen:  Waller  und  Nicolaus  nicht  ganz  unberechtigt  Geltung 
in  Anspruch  nehmen.  Ueber  die  Unsicherheit  seines  Namens  tröstet 
uns  aber  hinlänglich  dir-  ünantaslbar  keiL  seiner  wahrhaften  Dichter- 
Eütur,  deren  Hervorbriiigungcii  zu  entwenden  und  dem  englischen 
Waller  Wapes  unterzuschieben,  entweder  dem  letztern  selbst  oder 
einem  seiner  nachlebenden  Landslcute  so  lange  geglückt  war,  bis 
Grimm  der  fiechte  des  Deutschen  sich  siegreich  angenommen  und 
DOS  in  ibm  einen  Dichter  heimgebracht  hat,  den  wir  uns  wobl 
niebl  entwinden  lassen  werden.  Ein  leicht  Gemölh,  dem  dss  Leben 
stets  von  der  rosigsten  Seite  fassbar  ist,  beweglich,  rolielos  und, 
wie  der  Sänger  selbst  sich  scbilderl,  aus  einem  flüchtigen  Element 
geschaffen,  einem  Blatte  gleich,  mit  dem  die  Winde  spielen.,  Br 
sebweill  dnrch  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  allen  KümmemlsseD 
feind,  der  Liebe  eigeben,  dem  Spiele  und  dem  Wein.  Man  muss 
aber  vor  Allem  'seine  Dichterbeichle  (poetae  confessio)  gelesen 
liaben,  um  die  Vereinigung  unverwüstlicher  Laune  und  scballcbaf- 
len  Wittes  mit  nie  versagender  Handhabung  des  Reims  und  treff- 
iicbster  Bemeisierung  der  in  seinem  Munde  aller  Steilheit  gänzUcb 
entfremdeten  lateinischen  Formen  gebührend  bewundem  zu  können. 
Das  Gepräge  vollendeter  Meisterschaft  entbehren  so  wenig,  wie  die 
munteren,  auch  die  ernsteren  zu  Friedrich  und  Bainald  in  nSberem 
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YerhällDisse  sleheoden  Oediehte,  welche  lelsteren  ihres  geschichl* 
liehen  lahaltes  wegen  «n  diesem  Orte  unsere  Theitnahme  auch  eh- 
nlichsl  angehen. 

Sollen  jedoch  die  historischen  Zöge,  die  der  Dichter  seinen 
Liedern  verwebt  oder  auch  als  Aniass  zu  Grunde  legi,  nicht  blos 
zu  befriedigender  Erläuterung  der  sie  einschliessenden  Dichtungen 
dienen,  sondern  auch^  auf  die  Vorgänge  zurückgewandt,  denen 
sie  entnommeo  sind,  diesen  liin wieder  eine  zuverlässige  ßeleucli- 
tung  gewähren,  so  muss  sich  die  möglicbgcnaueste  Feststellung 
ihrer  Abfassnngszcil  unleugbar  als  das  vornehmste  Erforderniss  zu 
ericennen  geben.  Nicht  leicht  möchte  der  Kundige  in  Abrede 
stellen,  dass  unter  Umständen  selbst  aus  dem  geringfügigsten  Fehl- 
Iritl  in  dieser  Beziehung  statt  des  dabei  verlornen  Aufschlusses 
über  die  mit  den  Anspielungen  in  wirklichem  Zusammenhange 
stehenden  Dinge,  sogar  auch  den  anderen  irrig  herbeigezogenen 
eine  unt^lückllcfio  Trübung  entstehen  kann. 

Demnach  sehen  wir  den  Herans^'eber  bemüht,  die  Entstehunes- 
zeit  besonders  der  wichtigern  ersten  zehn  Gedichte  ausündiV;  xai 
machen,  wobei  er  durch  Festhallung  der  Rainalden  bcigel  uUn 
Titel:  archicancellnrius*)  und  clectiis  Coloniae,  und  Rerücksicbtigung 
einiger  anderen  Bcw;uHlnisse  zu  dem  unbestreitbaren  Schlüsse  ge- 
laugt, dass  die  genannten  Gedichte  zum  grössten  Tbtile  in  den 
Jahren  11G2  bis  llGö  geschrieben  soin  müssen.  Er  kelirt  sicli  dar- 
auf zur  Bt'frachtung  der  einzeirien  blucke,  von  denen  einige  uns 
ebenfalls  zu  Bemerkungen  Veranlassung  gehen. 

Grimm's  Erörterung  des  zweiten  Gedichts  stellt  zur  Genüge 
fest,  dass  dasselbe  nicht,  wie  man  dem  ersten  Anscheine  nach 
urtheilen  uiüchte,  an  Friedrich  selbst,  sondern  an  Uoiii.iM  gerichtet 
und  demselben  während  eines  mit  Fesllichkeilen  uiUcrhallenen 
Aufenthaltes  in  Vionne  bebändigt  oder  vorgetrageu  worden  ist. 
üeber  den  hierbei  in  Uclracht  kommenden  Zeitpunkt  findet  er  sich 
indess  nicht  ins  Klare  und  scheint  nur  mit  der  Hinweisung,  dass 
Rainald  den  Kaiser  sowohl  1157  als  1162  nach  Burgund  begleitet 
habe,  die  Vermuthung  zu  verknöpfen,  der  in  Vienne  Bainalden 
bereitete  Festtag  könne  dem  letztgenannten  Jahre  angehören. 

Binen  nähern  Ansatzpunkt  aufgefunden  zu  haben,  möchte  mir 
zur  Freude  gereichen ,  sofern  der  nachfolgenden  Zusammenstellung 
die  Beisttmmung  des  berühmten  Herausgebers  zu  Theil  würde. 

Unter  den  Briefen  des  Brzbischofs  Thomas  Becket  von  Canter- 
bury**)  ist  in  dem  Schreiben  eines  ungenannten  Boten  folgende 


*}  AU  Kauzlot'  beüuguel  mir  Ruiiiulü  zum  ciüleu  Mul  4iin  lOicii  Mäi 
HS6,  Orlg.  Guclf.  Ilf.  4G3 — i05,  al«  Erakanxler  zum  ersleu  Hai  am 
49len  Oclolicr  HtfV,  Laml  dellc.  arudU  III.  1^8.    **)  ed.  Lopus  p.  8 — ff« 
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Stelle  lu  lefien:  CaDoeHarias  Imperatoris  venieos  Viennani 
«rcbiepiscopos  qaamplores  convocavit,  primcque  mtlUes  ad  opus 
Imperatoris  ab  eis  qoaesivit.  Postmodum  de  receptione  Gui- 
doois  Creme 0818,  quem  Imperator  reoeperat,  instantiaaime  sin- 
galos  eooTeoit  Ibt  spe  et  de«ideno  auo  privatus  est.  Quidam 
enim  eorum  ipsum  Guidonem  coraro  eo  excommunioare  parati 
fuerunt  etc.  Hinreichend  bekaont  ist  nun,  dass  der  erwähnte 
Guido  von  Crema  der  zweite,  aur  unrinitelijaren  Betrieb  Rainalds 
von  Cöln  im  April  1164  gegen  Alexander  III.  unter  dem  Namen 
Pasohalis  III.  erhobene  Gegeopapsl  gewesen  ist;  und  indem  hier- 
aus schon  für  das  Verweilen  Rainalds  zu  Vienne  nach  einer  Seite 
hin  eine  Zeitgrenze  ersichtlich  ist,  gewinnen  wir  durch  den  Hin- 
zutritt anderer  unverwerflicher  Zeugnisse  ein  noch  bestimmteres 
Resultat.  Rainald  selbst  berichtet  in  eineiii  1164  ausgefertigten  Briefe 
aus  Italien  an  die  cölniscbe  Geistlichkeit:  Nos  siquidem,  quia  sus- 
pecta  nobis  est  via  per  inimicos  vestros  et  nostros,  iter  nostrum 
per  Burgundiam  ac  Galliam  usque  ad  vos  disposuimus,  praesen- 
temque  nuncium  a  Vercellensi  civilate  II  Idus  Junii  (12.  Juni) 
praemisimus,  eo  die  versus  Taiirimim  et  versus  alpcs  monlis  Cy- 
nisii  — celerrime  procedentes*).  Ferner  macht  Pnpst  Alexander  III. 
am  iiOslea  Juli  IHU  dem,  König  Ludwig  VII  von  Frankreich  diese 
Mitllieilung**):  a  quodara  ab  bäte,  qui  de  partibus  Durgundiae 
venit,  satis  evidentem  cerlitudinem  obtiiiiiiinus,  quod  cum  ab  R. 
quoudam  Canccllario  F.  dicti  i[n[)eralüris***)  complures  ope- 
rarii  lam  fuissf  lU  coiuiudi  rl  de  ipsius  mandalo  in  confinio  regni 
tui,  sicut  dicitur,  operari  coepissent  — ,  comes  Forensis  —  eosdem 
operarios  audacter  de  loco  ejecit,  und  fügt  hinzu,  dass  Rainald  zum 
Ausbau  jener,  wie  es  scheint,  zwischen  Lyon  und  Feurs  auf  der 
französisch-burgundischen  Grenze  belegenen,  Befestigung  viel  Geld 
zurückgelassen  habe.  Uedien  wir  fiieran  noch  die  Nachricht 
des  Godefr.  Monach.  bei  Freher  I,  dass  liainald  aus  Tlalun  heim- 
kehrend am  iisicn  Juli  1164  (in  vigilia  beati  Jacobi)  in  Coin  eio- 


*j  Der  Brief  befindet  sich  bei  Miraeus  Ii.  p.  HS  l  nber  ganz  irrig  zum 
Jabfe  in»  gesetzt,  da  Rainald  bereits  44  Jahre  lodl  war.  Dieser  erwähnt 
ta  dem  Schreiben,  das»  er  die  Reliquien  der  heiligen  drei  ROuige,  die 
Ihm'  Friedrich  nach  Mailands  Zerstörung  schenkte,  mit  sich  führe;  dass 
TlainnUl  aber  diese  Reliquien  im  Jahre  llfii  nach  Cöln  gebracht  hat,  be- 
richten sowohl  (Jtjdefnd.  Monach  ,   w  ie  die  Anna!.  Aqnenses  hei  Quix. 

**\  Uuchesne  Her.  Fr.  ücr.  IV.  65  4—622:  Datum  Senonis  III.  Kai. 
August.  Dft  Alexander  lU.  nach  seiner  Vita  bei  Muratorl  Scr.  III.  465  und 
456  vom  4.  October  1463  bis  4  April  H65  seinen  ununterbrochenen  Auf- 
entliali  zu  Sens  halle,  SO  kann  kein  Zweifel  auftomnen.  dass  dieser  Brief 
4464  geschrieben  isU 

***)  Alexander  nennt  seinen  Gegner  FrieUricii :  den  sogenannten  Kaiser 
und  Bainald:  den  weiland  Knniler. 
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getroffen  sei ,  so  cr^^iebt  sich  endlich  für  die  ganze  Reise  desselben 
durch  Burgund,  wie  für  seinen  Aufenlhalt  in  Vienne  der.  Zeilraam 
zwischen  dem  12ten  Juni  und  dem  24sten  Juli  1104 

Diese  Zcilbestimmung  nebsl  einer  nahern  Beachlung  der  zu- 
erst angeführten  BriefsleÜo  wirkt  sofort  erklärend  auf  einige  Aus- 
drücke des  Gedichtes.  Her  Siinger  kisst  nämlich  in  Betreü'  der  Ao- 
kiinfl  Rainalds  in  Vienne  die  lleroUle  bekannt  machen:  advenire 
viruni  honum,  patrem  pncis  et  patronum  und  nennt  ihn  auch 
im  Weilern  Verlauf  des  Gedichtes:  Pacis  auctor,  uitor  litis. 
Nach  jenem  Schreiben  bestand  I{ainald  zu  Vienne  auf  Anerkennung 
Paschalis  des  HI.;  auf  den  erhobeuen  Widerspruch  aber  hat  er 
gewiss  mit  scliarfer  Rüge  geantwortet.  Das  Urlheil  über  dieses 
Betreiben  Qjubijte  nun  nalürhch  bei  jeder  der  beiden  Parteien  voll- 
kommen anders  lauten  und  während  RainakI  alexandriniscber  Seils 
mit  dem  Titel:  auclor  et  Caput  lurbalionis'')  bedacht  wurde,  durfte 
er  den  Befreundeten  in  seinen  Bestrebungen  für  Paschalis  nur  als 
auclor  pacis,  als  ultor  litis  (hier  sicherlich  gleichbedeutend  mit 
schismalis)  erscheinen.  — 

Nicht  wenig  Anthcil  erweckend  tritt  uns  das  siebente  Gedicht 
vornehmlich  dcslialb  enlgegcn,  weil  die  schmeichelh  ifti  [i  EiRen- 
sclialten,  die  der  Dichter  an  seinem  Gönner  Rainald  hervorkehct, 
raeislenlheiis  in  der  von  Otto  .Morena  (Mural.  Scr.  VI.  1117.)  enl- 
Wüt  fenen  Abschildei  ung  desselben  ßestiiligiini<  enipfangcn  und  der 
Vers;  L'lixe  facundior,  tulliane  loqueris,  m  deu  Ausspruch  ^'af- 
faro's  (Annal.  Genueas.  Murat.  VI.  279.)  gehalten:  ,. —  Rasnaldo 
sanclac  Coloniensis  ecciesiae  clecto  et  Italici  Hcgni  Archicanccl- 
lario  — ,  cui  —  sensus  et  fama  Ciceronis  per  singula  sequuntur 
vestigia",  es  UDZweirelhalt  macben,  dass  Rainald  ziemlich  allgemein 
rUr  den  Cicero  seiner  Zeit  gegolten  bat  Dies  Loblied  war  übri- 
gens, wie  ans  den  Worten:  —  hodie  coram  sanetis  omnibus.  Dum 
sandorum  omntum  colitnr  celebrilas  —  sieb  leichi  entnehmen 
lässt,  zum  Allerbeiligenreste,  dem  Isteo  November  und  zwar  ent- 
weder 1162  oder  1163  gefertigt*^). 

Dem  neunten  Gedichte,  das  der  Verberriichong  Friedrichs 
nach  der  Einnahme  Mailands  gewidmet  ist,  wenden  wir  nos  aller- 
dings mit  Uberwiegender  Vorliebe  zu,  weil  hier  sowohl  eine  nicht 
gemeine  poetische  Kraft  mit  dem  erhabenen  Stoffe  edel  wetteifernd 
sich  hervorthut,  als  weil  sich  in  dem  Liede  die  geschichtlichen  Be- 

*)  Alo5:.inder  an  ITeinridi  von  Rheims,  Sens  6.  Juli  4164;  .Marlene 
Coli,  II.  74  0.  **)  Dio  gonnnnliMi  J.itiro  ergeben  sich  durch  Berücksichtigung 
der  Wone:  Adhuc  st»rent  menin  Mcdiulauensium  — ;  electum  Colonie 
—  und:  ArctiJcaticenarle,  welcher  Titel  Rainalden  nur  aat  iiaUeniadbem 
Boden  gebülirle,  auf  dem  er  sich  in  dür  leisten  Hüine  des  Jahres  4  464 
nicht  befand. 
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Ziehungen  des  Augenblicks,  in  welcbem  es  eotsianden  ist,  gelrou- 
lieh  wiederspiegcln. 

Nach  einigen  hegrüssenden  Versen,  in  denen  Friedrich  als 
mundi  dun  luus,  als  Piinceps  lerrae  principum  angeredel  wird, 
schreitet  der  Dichlor  aiu  der  gelungenen  Wendung,  dass  Gross 
und  Klein  wegen  des  ilinen  erlheillen  Schulzes  als  Schuldner  des 
Kai:>ers  aitzuseiicn  wiire,  zu  der  iu  ihrer  Art  gewiss  uoübertreff- 
licbea  Strophe: 

Deut  frugcs  apricoie,  pisccs  piäcatores, 

auceps  vol  ilili  i.  feras  venatores, 

nos  [)c)(.!e  pauperes,  opum  coiUemplores 

ociiLuuiJü  cüsaroüs  caninius  hoiiures. 
Von  dieser  Einleitung  richtet  er  sich  mit  Verschmühuiig  heid- 
nischer Gottheilen  uui  Beistand  an  Christus,  durch  desseii  üaade 
der  Kaiser  erhoben  worden  und  nun  das  römische  Reich  zu  sei- 
nem alten  Glänze  hinaufführe.  Denn,  fährt  er  fort,  durch  fahr- 
lääsij^e  Könige  haben  Widerwärtigkeiten  Im  Reiche  gewuchert^ 
seien  die  Lombarden  und  vor  allen  Mailand  in  Widerspänsligkeil 
geralben: 

De  tributo  oesaris  nemo  oogitabal, 
omnes  eranl  cesares,  nemo  oensum  dabal» 
elvi  las  AmbrosM  velul  Troja  stabat, 
deos  parum,  bomines  mtnas  formidabat. 
Da  sei  Friedrich  wie  ein  wilder  Löwe  anfgestandeo  und  iodess 
Pavia  und  Novara  Ireuergeben  sieh  gefügt,  habe  llailand  am  Wider- 
spcucfa  festgehalten ;  gleichwohl  mi>ge  Friedrich  nunmehr  die  MiUte 
walten  lassen ,  indem: 

Uediolanensium  lante  sunt  ruiue, 
quod  in  urbe  media  modo  regnant  spine. 
An  pretaende  Ausnilirougen  über  die  herrlichen  Thaten  dieses 
mailändiscfaen  Krieges,  „deren  erschöpfende  Beschreibung  die  Ae* 
neide  in  Schatten  stellen  würde**,  scbliesst  er  endlich  mit  der  SchU* 
derong,  welche  Wirkung  von  dem  ruhmvollen  Aasgang  des  Kampfes 
auf  alle  Welt  sich  erstreckt:  der  griechische  Kaiser  zittere  unenl* 
sobiosseo  und  dem  Normannenk(jnlge  stehe  der  Untergang  bevor« 
Der  Binblick  auf  Griechenland  trifft  ebenso  die  anderweitig 
bexeugte  Wahrheit,  wie  der  auf  das  normannisch -sicilische  Reich 
mit  den  Planen,  die  Friedrich  unmittelbar  nach  Mailands  Erobe- 
rung gefasst  hat,  im  Einklang  ist.  Johann  von  Salisbury  schreibt") 
im  Jahre  1166  unverkennbar  mit  dem  Gedanken  an  den  Untergang 
der  Lomt>ardenhanptstadt:  Nonne  Theutonicos  Tyrannus  nominis 
sui  fama  nuper  orbem  perculerat  et  fere  subegerat  regne  viclna; 


*)  Bpist»  S.  Ttiomae  ed.  Lupus  p.  S30 — 37. 
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etiam  Imperiom  Graecorum  terrore  concosserat,  ut  magis  de*.  . 
ditionem  quam  conroederationem  legationibus  missis  videretur  of- 
ferre  — ,  und  bereits  am  6len  April  1162,  also  nur  einen  Monat 
nach  Mailands  Fall  vertrug  sich  Friedrich  mit  den  Pisanern")  über 
eine  io's  Werk  zu  richtende  vivam  guerram  supra  regem  GuU» 
lelmum.  — 

Wir  schliessen  unsere  Ros[u ccIujdl;  fiier,  weil  entfernt  den 
ganzen  reiclien  Inhalt  der  dichte,  die  der  f:evvinnhietenden  He- 
tracfiluiiL;  nooh  vio!  Gelegenheit  gestatten,  oder  gar  alle  in  dem 
Buche  medergeltv^leii  F-Hschiingen  und  äusserst  lehrreichen  neben- 
hergeliendeii  Aussprüche  Gninms  selbst  nur  in  Qiichti{;cr  Andeu- 
tung vorgeführt  zu  haben.  Der  Freund  der  Geschichte  wie  der 
Poesie  wird  sich  ohnehin  den  eignen  £inblick  in  das  voiirefflidid 
Buch  nicht  versagen  wollen.  — 

—  Nachträglich  stosse  ich,  wahrend  vorstehende  Anzeige  sich 
bereits  in  den  Händen  des  Selzers  belindel,  zu  meiner  grossen  üeber- 
raschun??  auf  folgendes  von  Hoger  de  Hoveden  (Savile  Rerum  An- 
glicarum  Scriplores)  p.  37i)b.  aufbewahrte  Gedicht,  das  Grimm 
entgangen  zu  sein  scheint,  und  wegen  seines  nahen  Bezuges  zu 
Friedlich  eiuer  ungeschmälerten  Mitüieilung  würdig  ist.  Es  lautet: 

Flaaetoi  i^er  itbrn  ? erm  SmMüm,  - 

Graves  nobis  admodum  dies  effluxere» 
Qui  lapfliis  eandidis  digni  oon  faere. 
Nam  luctus  materiam  mala  praebaere, 
Qaae  sanctam  Jerasalem  constat  sostinere. 

Ouis  enim  non  doleat  lol  sirirtorum  caedes, 
Tül  sacras  (für  sacratas?)  Domino  profanatas  acdes, 
Caplivatos  principes  et  subversas  sedes, 
Devolulos  nobiles  ad  servoruru  pedes. 

Sed  haec  non  effugient  oculos  vidcntis, 
Videns  videt  Dominus  noslrae  mala  geolis 
Et  audivit  gemitum  plebis  innocentis, 
Et  Caput  cooterere  desceodit  serpentis. 

Soscitavit  fgitur  Deus  Hebraeorani 
Gbristianos  principes  et  robor  eorom, 
Viodioare  sciücet  sanguiDem  saactorum, 
Subvenire  filiis  mortiOcatorum. 

Procedunt  cum  milhbus  miiltis  armatornm 
liluslris  rex  Angliao  alque  rex  Francorum. 

')  fkal  Borgo  Racc.  d.  dipl.  PiMni  p.  31-^39. 
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Est  viderc  glori.i  agmen  senatorum(?) 

Armiä  iustiliac  et  cuHoribus  (•(in  Uancle;  ai.  cuiubuü)  Deorum*). 

Est  niKÜro  pratius,  fidei  amictim. 

Romani  imperii  cnpnt,  Frederictim, 

D  e  l)  e  1 1  a  n  1 0  m  i  ti  g  i  l  c  r  c  r  u  c  i  s  i  n  i  ni  i  c  u  m , 

ül  reformel  patriam  sUtum  in  antiquum. 

TenduDt  crnce  praevia  versus  orieDtem, 
Atque  secQin  conlrahunt  totum  occidentem, 
Lingua,  riln,  moribus,  ooito  differeDtem 
ProducuDt  exercitum,  sed  fide  fervenlem. 

üt  victorcs  reiieanl,  imploremus  Deuiii, 
Ut  tollant  de  medio  terrae  GaDänaeum, 
lugressi  Jerusalem  pellant  Jebusaeum, 
CbrisUanae  gloriae  porlaoles  tropbaeum. 

Ich  weise  nur  d.irauf  hin,  dass  das  Go<Hcli(  ofrt'nl)nr  Juni. 
Juli  11  90  geschrieben  ist,  während  die  Könif^c?  Hichard  f  r^sven- 
lierz  von  England  und  Philipp  August  von  Fr.uii<reicli  ihren  Kreuz- 
zug begannen  und  Friedrich  des  1.  Tod  (Hl  Juni  IIUO)  in  Europa 
noch  nicht  bekannt  war  IMerkwürdii?  nu^  ist  es  auch,  dass  uns 
dasselbe  von  einem  enj;  Ii  seilen  Schi  iltslelicr  erhalten  worden. 
Wie  viel  Licht  Nvird  vielleicht  schon  dieser  üinsland  auf  das 
räthselhafte  Verhiillniss  unseres  Archipoela  zu  Waller  Map  zu 
werfen  verfflögend  seiot  Philipp  Jaffe. 

De  llttorarnm  studio  apud  Itidos  primla  medil  aevi  saecuUs  scripalt 
Gtülielrnns  Giesebrechl.   Accedunt  oonnulla  Alpbanl  carmiDa  vel  emcndata 

vel  inedlui.    Berolini  4845  In  libr.  R.  GSrtner.  4. 

Nicht  immer  bestimmt  der  Forscher  seinen  Stoff,  viel  häufiger 
ist  es  der  Stoff,  durch  welchen  der  Forsclior  he.-iinmit  und  gelei- 
tet wird.  Kaum  der  erste  Schritt,  den  er  bei  der  Walil  des  Stuf- 
fes thul,  ist  das  Ergebniss  eines  freien  Entschlusses,  schon  der 
zweite  gchcirt  ihm  nicht  nietir  an.  er  folgt  den  oft  versclilungeneu 
Pfaden,  die  sich  auf  dem  eben  betretenen  ßodcn  vor  ilim  aufthun, 
und  ihn  mitunler  auf  einen  ganz  anderen  Punkt  hinleiten,  als  er 
erwarten  durfte.  Der  Gegenstand  ist  es,  der  die  reine  und  auf- 
richtige I'orschung  beherrscht}  wie  er  selbst  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwicklung  durchlnufen  hat,  so  legt  er  sich  noch  ein- 
mal in  seine  einzelne  FliMuciden  auseinander,  und  zielif  den 
Forscher  von  Sltife  zu  Slufe  nach  sich;  was  dem  betrachtenden 
Auge  in  der  Ferne  nur  in  den  grössten  und  allgemeinsten  Uinris* 

*)   hoW  der  Vers  \ieüetcht  lauten:  „Cum  armis  iuslitiiie  cl  cultibua 
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sen  als  ein  geschlossenes  Ganze  erschien,  als  eine  grosse  Präge 
die  zu  heaniworten  sei,  das  setzt  sich  bei  näherer  Betraohtang  in 
eine  Menge  von  nntergcordneten  Fragen  um,  die  aber  nicht  nur 
untergeordnete  sind,  weil  sie  alle  in  nHchster  Beziehung  zur  Haupt- 
frage stehen,  und  darum  nictit  weniger  gebieterisch  eine  Antwort 
erheischen.  Eine  solche  Nebenfrage  ist  es«  wclclie  der  Verf.  der 
vorliegenden  Abhandlung  besprochen  hat;  unmittelbar  aus  seinem 
Sloffo  seihst  erhob  sie  sieb  ihm,  als  er  wahrend  eines  längern 
Aufentiiaites  in  Italien  nrnrnssendcro  Studien  für  eine  der  wichtig* 
sten  Fragen  machte,  die  das  Millolaller  bewegt  haben,  für  die  Ge- 
schichle  des  Investilurstreiles.  Dass  er  die  Uesullale  jener  For- 
schungen besonders  zusammenstellte,  dass  er  es  gerade  in  dieser 
Form  thnt,  bat  andererseits  seinen  Grtind  in  der  persoidichcn  Stel- 
lung des  Wrf. ;  als  GelegcnheitssehriCt,  als  Scliulprograinrn  ist  iHe 
Abhandlung  erschienen.  Es  verdient  daher  siciicr  doppelte  Aner- 
kennung, dass  der  Verl.  die  Geschichte  des  Studiums  der  antiken 
Literatur  in  Italien  wahrend  des  fi  — 11.  Jahrhunderts  als  ein  voll- 
ständiges Gan/.e  hin/ustellen wussle, dass craufdeiu karglich  zugemes- 
senen Uaiuue  em  sclir  anschauliclics  und  klares  Bild  davon  geben 
konnte;  er  hat  nicht  blos  eiijcr  persönlichen  Pflicht  Genüge  ge- 
il»aii,  sondern  auch  die  Sache  selbst  wesenllich  gefördert  und  die 
gewonnenen  Uesultale,  zu  denen  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn 
das  Ihre  beigelra,i;en  haben,  küiiiim  nur  den  Wunsch  liervorrufen, 
dass  es  dem  Veif.  baiii  verstattet  sein  möge,  sie  iu  einem  allge- 
meineren Zusammenhange  darzustellen. 

Den  Kern  der  Abhandlung,  um  den  sich  die  übrigen  Theile 
der  Untersuchung  gruppircn,  bilden  einige  lateinische  Gedichte  des 
Alphanus,  jenes  firzblschofes  von  Salemo  (1058—1085),  der  in 
engster  Verbindung  mit  Friedrich  von  Lothringen  und  Desiderias 
von  Montecassino,  den  nachherigen  PSpsten  Steplian  IX.  und  Vic- 
tor m.  (wie  dies  der  Verf.  p.  33  trefflich  ausgeführt  hat)  zu  den 
eifrigsten  und  entschiedensten  Vorkämpfern  der  Gregorianischen  Re* 
formen  gehörte,  ohne  deswegen  jenem  finstem,  mönchischen  Ri- 
gorismus zu  verfallen,  der  sonst  den  Streitern  dieser  Seile  eigen 
zu  sein  pflegte.  Vielmehr  ist  es  für  seinen 'Charakter  höchst  be- 
zeichnend,  dass  er  gerade  mit  seiner  streng  kirchlichen  Richtung 
oine  entschiedene  Vorliebe  für  classische  Studien  verband,  die  sich  in 
den  verschlungenen  Rhytbmenseiner  Hymnen  und  poetischen  Epistelni 
in  den  häufigen  Anklängen  an  lateinische  Dichter,  an  Horas,  Ovid, 
Virgil,  deutlich  genug  kund  giebt  Man  kann  es  nicht  leugnen,  was 
auch  die  philologische  Kritik  gegen  seine  Gedichte  einwenden  möge, 
seine  Distichen  erinnern  an  den  glücklichen  Fall  Ovidischcr  Verse; 
eine  dem  Alterthume  verwandle  Ader  durclizuckle  den  kirchlich- 
hierarchischen  Sinu  dieses  Mannes.  Zwei  anscheinend  durchaus 

AUf,  S«itMkriX(  L  GcscUekl«.  Y,  1846.  33 
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entgeseDgasetsle  Biehlungen  berühren  sich  fn  Alphan:  er  reprä- 
seotirt  jenen  Wendepunkt,  auf  dem  die  Vorliebe  für  classische  Er 
innerangen,  wie  sie  bis  dahin  in  Italien  lebendig  gewesen  wnrrn, 
in  die  Ascetik  des  strengen  theologischen  Ernstes  überging,  wciclu-r 
das  earopaische  Abendland  seil  der  Mille  des  Uten  Jahrlinndorts 
m  beherrschen  anfing.  Charakteristisch  ist  es,  dass  Alphan  in 
seinem  Gedichte  an  Hildebrand  sagen  konnte  (p  43):  Quicquid  et 
Ilarias  prius,  Quo^^I^o  Julius  egerunl  Maxime  nece  mililum,  Voce 
ta  modica  facis.  Das  alte  republikanische  Horn  mit  seinen  Impera- 
toren nnd  Legionen,  das  neue  hierarchische  mit  seinen  Päpsten 
und  Bannstrahlen,  beifics  wird  ihm  nnmiltelhar  eins,  die  neue  Welt- 
herrschaft ist  ihm  nur  <Mnt'  1  ürlsetzung  der  alten.  Nächst  einigen 
Fragmenten  theiU  dor  Verf.  p.  4t  ff.  folgende  Gedichte  des  Älphan 
mit:  Ad  Hildebi  irid  im  archidiaconum  Romauum,  ad  Theoduinum 
mnnnchum  Casinensem,  die  epitapbia  Stephani  cardinalis,  Bernardi 
Praeneslini  und  Guodelrici  ßenevenlani  archiepiscopi ,  von  de- 
nen das  zweite,  über  hundert  Verse  Imig,  und  das  letzte  noch 
ungedruckt  waren;  die  andern  thuleii  sich  bereits  bei  Baronius 
und  üghelli,  aber  freilich  in  einem  kaum  lcsl)aren  Abdrucke.  Ans 
den  Uandschriflen.  die  er  zu  Montecassirio  selbst  verglichen,  giebt 
der  Verf.  den  gert iiiii;lon  Text,  den  er  mit  erklärenden  Noten  be- 
Eilcitol  hat,  in  welchen  sich  aus  der  Vergleichung  mit  andern  gleich- 
zi  iiigen  SciHiftsiellern,  namentlich  mit  Amatus,  nicht  selten  über- 
raschende Resultate  ergeben,  pem  Absolinitte  über  Alphanos 
geht  unmittelbar  ein  anderer  voran  p,  25—96,  der  einen  Abriss 
der  gelehrten  Studien  auf  Blontecassino  enthält,  zn  dessen  Bewoh- 
nern auch  Alphan  seit  1056  geborte.  Wie  jene  Reihe  bedealender 
Alanner,  die  uns  hier  genannt  werden,  hat  auch  er  sein  Talent  dem 
heiligen  Benedictus  geweiht:  Paulos  Diaconos,  Hüdericas,  Brohem* 
perl,  Desiderios,  Amatus  und  Andere  geben  mit  ihren  Stodlen  und 
Bestrebungen  hier  an  uns  vorüber.  Diesem  besondem  Tbeileeod- 
lioh  bat  der  Verf.  als  Binleilung  eine  allgemeine.  Gharaklarislik  der 
classischen  Stadien  in  Italien  wübrend  des  6.  bis  11.  Jahrhunderts 
Torangescbickt,  deren  wir  zuletzt  gedenken,  weil  sie,  wie  die  Ge- 
dichte des  Alphanos  für  den  Verf.  der  nächste  Ausgangspunkt  wa- 
ren, die  letzten  Resultate  der  Forschung  am  vollsten  giebt;  dage« 
gen  musste  es  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  allerdings  rathsa- 
mer erscheinen,  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  hinabzusteigen. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  gerade  dieser  erste  Abschnitt  der  wich- 
tigste der  ganzen  Abhandlung  ist.  Als  den  Mittelpunkt  dieser  ein- 
leitenden Untersuchungen  kann  man  sogleich  das  eigonthüra liehe 
Ergebniss  bezeichnen,  dass  während  bei  den  übrigen  abendländi- 
schen Völkern  die  Geistlichkeit  als  alleinige  Hüterin  der  Scliälzo 
des  classischen  Allerlhums  erscheint,  in  Italien  sich  diese  auch  in 
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den  Handell  der  l.aien  tiuden.  und  beinalie  überwiegend  tinden. 
Auch  liipriii  spreclien  sich  Deutschlands  und  Italiens  Eigenlbüm» 
liclikeileii  nus.  Dort  dioncii  die  classischen  dludien  der  Kirche, 
sie  werden  christianisirt,  hier  stellen  sie  sich  der  Theologie,  der 
Kirche  cnli;i'i4cn,  sie  Ir^'^on  hciduisciie  Keminiscenzon  in  h,  und 
füljren  zu  einer  oigenliaiujlich  phantastischen  Häresie,  m  Jcr  >iLli 
die  antiken  Dichter  zu  vei  fühierischeti  Dämonen  geslallcn,  wie  Lei 
jenem  Viliiarduc?,  '.an  dem  Glatter  H  niulf  Ii  erzählt.  Bis  auf  die 
Anfänge  der  germanischen  SlaaLeü  in  llal.cn  t^t^lit  der  Verf.  zuruLk.  In 
cinseiliL'er  Grossarligkeil  tritt  uns  hier  Gregor  der  Grosse  entge- 
gen IUI  kam|)fo  cesjori  dio  Reste  des  gelehrten  lleidenthnms:  ihm 
scheint  es  EuUvejt  mH--  die  l  ulle  christlicher  OfTenbaruugcii ,  die 
AiaiiiiesLalioncn  des  ik  Jigcn  Geistes  in  die  Fesseln  Donalischer  Hc 
gcin  zu  schlagen.  Die  christliche  Inihu  .jchkeit  kann  sich  tieiu  pla- 
sliscli  gestaltenden  i  rnicipe  der  antiken  Well  nicht  schärfer  ent- 
gegensetzen. Eine  weitere  Folge  diesei  Iii.  iiinng  ist  es,  wenn  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  Unwissenheit  Uini  Barbarei  unter  der 
Geistlichkeit,  namentlich  unter  der  Römischen  Uebcrhand  nehmen, 
während  es  doch  nicht  an  Zeugnissen  von  Grammatikern  und  Khctoreu 
fehlt,  welche  als  Lehrer  der  liberalen  Wissenschaften  erscheinen. 
Die  Päpste  iiugeii  II.  und  Leo  IV.  sprechen  den  Verfall  dieser  Stu- 
dien unter  den  Geistlichen  in  ihren  Canonen  geradezu  aus,  und 
treffend  zeigt  hier  der  Verf.,  dass  dio  so  oft  angeführte  Constitu- 
tion Lothars  vom  S.6'15  sich  rein  auf  theologische  Schulen  beziebe, 
aUo  in  keiner  Weise  Jene  Canones  widerlegen  könne.  Zwar  fehlt 
es  nicht  an  Kathedral»  und  Klostcrschulen ,  aber  sie  treten  znrUok 
gegen  eine  dritte  Arl  des  (iDterrichts,  deren  Ratber  gedenkt,  apud 
quemiibet  sapientem  conversati  et  Utleris  eraditi  sunt  (p.  U).  Es 
sind  Privatlebrer,  die  auf  eigene  Hand  Cursea  der  Grammatik  und 
Bfaetorik  halten,  es  sind  jene  pfailosopbi,  deren  öfter  gedacht  wird. 
Sie  lehren  gegen  ein  Honorar  und  sind  keineswegs  nolbwendig 
Geistliche^  vielmehr  scheint  die  Hehrzahl  dem  Laienstande  umge- 
hört zu  haben;  einfach  als  magistri  oder  scholastici  erschemen  sie 
in  den  Urkunden  ;l)at  einer  eine  geislliche  Weihe  erhalten,  so  wird 
sie  sorgfältig  angemerkt,  Petrus  Damian!  und  Lanfranc  gehörten 
zu  ibnen,  bevor  sie  der  Well  entsagten;  erst  zu  Bec  lernt  der 
letzte  Christo  mehr  gehorchen  als  dem  Donat.  ^  Doch  es  war 
nur  unsere  Absicht  auf  die  Hauptpunkte  hinzuweisen,  nicht  auf 
das  Einzelne  einzugehen.  Dennoch  können  wir  es  uns  nicht  ver* 
sagen,  schliesslich  noch  auf  einen  Mann  hinzuweisen,  der  neben 
Liudprand  eine  passende  Stelle  gefunden  hätte,  um  zu  zeigen,  wie 
auch  Geistliche  von  dieser  antiken  Richtung  ergrilTen  werden  konn> 
ten.  Es  ist  Gunzo,  Presbyter  von  Novara,  der  das  eigenthiimliche 
Schicksal  halte,  vor  Otto  I.  von  den  Sl  Galler  Mönchen  voUsCän- 
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dig  TWklagt  zu  werden,  weil  er  in  einem  lateiuiscben  GeeprÜche 
mit  ihnen  denAccueativ  fälschlich  statt  des  Ablativ  gebrauchl  habe. 
Diesem  Umstände  yerdanken  wir  eine  höchst  interessante  Probe 
mitlelallriger  Phliologie,  Gunzo's  Brief  an  die  Reichenaoer  Mönche 
(bei  Marl»  et  Durand),  worin  er  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen 
aus  classischen  Autoren  gesammelt  hat^  am  zu  zeigen,  dass  Casus- 
▼ertanschungen  bei  diesen  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  gewe- 
sen seien,  Dass  auch  er  noch  eine  Ahnung  von  der  Bigenthum* 
lichkeit  des  antiken  Geistes  bewahrte,  zeigt  die  Trockenheit,  womil 
er  die  dichterischen  Versuche  seiner  Zeitgenossen  für  Bankelsiii'* 
gereien  erklärt  im  Vergleiche  mit  der  antiken  Poesie.  Endlich  noch 
eine  Bemerkung.  Der  Verf.  hat  seine  Abhandlung  Lodovico  Toeti, 
dem  bekannten  Geschicbtscbreiber  von  Montecassino  gewidmet» 
Ein  deutscher  Gescbicbtsforsoher  ist  es,  der  dem  Mönche  von 
Bfontecassino  einen  Beilrag  zur  Lilerargeschicbte  seines  Kioslera 
übersendet.  Auch  darin  liegt  ein  historisches  Moment. 

Rudolf  äöpke. 

Die  Entdeckung  von  Amerika  durcii  dio  iälandur  im  4  0len  und  4  Ifen 
lalirliondert.  Tod  K.  H.  Herme».  Dr.  der  Philosophie,  ehemalig.  Ooc  der 
Gesch.  und  Sutlslik  a.  d.  Univ.  m  MUaoheD.  firaoDSCbweig»  fr.  Tteweg 
U.  Subn.  1844.    434  8.  8. 

Lange  hat  unsere  Literatur  sich  mit  einer  dunklen  Kunde,  mit 

zweifeifiaflcn  Spuren  von  jener  Thalsacho  begnügen  müssen;  man 
kam  über  die  kurze  Noliz  bei  Adam  von  Bremen  seifen  hfnnns. 
Da  erschienen  endlich  im  J.  1S37  Rafn's  Anliquilales  Americanao, 
herauspogobcn  durch  die  Gescllsrhaft  für  Nordische  Allerlhums- 
kunde  in  Kopenliagen,  und  cn  etilen  durch  ihre  unwiderleglichen 
und  erschöpfenden  ßeNvtMsmillel  eine  so  erosse  Aufmerksamkeit, 
dass  man  sich  alsbald  in  allen  Ländern  beeilte,  die  Hesultale  der- 
selben auf  dem  Wege  der  Leberselzung  und  Ueberarbeilung  bich 
anzueignen.  Sehr  rascli  hintereinander  ersciiienen  die  französi- 
schen Bearbeitungen  von  Uafn  selbst  (memoire  sur  I  i  d(;(  ttuverte 
de  l  Anierique  au  dixieme  stiele)  zu  Kopenhagen  und  von  Mar- 
mier  zu  Paris;  die  englischen  zu  iNew-York,  zu  uoston  von  Srailh 
und  zu  London  von  chendomselben  und  von  Beamish;  die  deut- 
schen von  Mohnike  zu  Stralsund  und  von  Wilhelmi  zu  Heidelberg; 
ferner  eine  russische  zu  Petersburg,  eine  niederländische  von 
Hettema  zu  Leeuwardcn,  eine  polnische  von  Trojan^ki  zu  Krakau, 
zwei  spanische  von  Vargas  (ciudadano  de  Venezuela)  zu  Caracas 
und  von  PIdal  zu  Madrid,  eine  italienische  von  Graberg  du  Nemsö 
SU  Pisa,  eine  dänische  zu  Kopenhagen  und  eine  ungarische  von 
Totb  sa  Pesth.  Alle  diese  Bearbeitungen,  mit  Ausnahme  der  Smith* 
seilen  zu  London,  sind  Hrn.  Hermes  unbekannt  geblieben;  aach 
jenes  memoire  von  Rafn,  welches  nunmehr  in  zweiter  vermehrter 
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Aasgabe  (1S43)  vorliegt  und,  wälirend  fast  alle  übrigen  Ersobel- 
nungen  allerdiogs  nur  als  CoOipilatioiien  nrnJ  Uebersetzungcn  sich 
darstellen,  seinerseits  zum  Thcit  ein  Supplement  zu  den  Autiqq. 
Amer.  bildet.  Diese  Nicbtkennloiss  desselben  von  Seilen  des  Urn. 
Hermes  ist  daher  um  so  aiebr  zu  bedauern,  als  andern  Falls  man» 
eher  jetzt  klaffende  Widerspruch  der  Ausgleichung  näher  gekom* 
men  sein  würde.  Wenn  z.  B.  Hr.  Hermes,  mit  Bezug  auf  Smith, 
am  Schlüsse  sagt:  ,,Ja,  man  ist  so  weit  gegangen,  in  dem  Mauer- 
werk einer  solide  gebnulen,  jedoch  in  Abgang  gekommenen  hol- 
ländischen Windmühle  in  der  Nahe  von  Newport,  die  Reste  von 
F^eifsbiiflir  II  ichzuweisen**,  so  würden  ihn  die  genauen  Deriiictionen 
und  bildlichen  Darstellungen  in  dorn  MtMnoire,  wenn  aucii  vielleicht 
nicht  andern  Sinnes  gomaclil.  doch  imii  icstens  zu  einem  gründli- 
cheren Erwögen  L:cM(tLhigl  haben.  Eine  kurze  spbltische  Al)lcrli- 
gung  ist  grade  bei  einem  zsveifelhaften  Thema  am  allerwenigslen 
angewandt;  und  für  mehr  als  zweifelliaft  wollen  wir  allerdings  die 
Frage  nicht  gelten  lassen,  wiewohl  Badi  geneigt  ist,  nach  Verglei- 
chung  mit  andern  nordischen  Bauten,  jenes  Mauerwerk  aU  Ilesto 
eines  zu  einer  Kirche  oder  einem  Kloster  gehörigen  Baptisteriums 
der  Normannen  zu  betrachten,  dessen  Bau  in  die  Zeil  des  Aufent- 
haltes von  Bischof  Erich  zu  fallen  sclieine.  Weit  verlasslicher  und 
ein  unwidorlegliclius  Zcuguiss  von  der  Anwesenheit  der  Norman- 
nen ist  freilich  das  Runendenkmal  am  Taunlon  river  in  .Massachu* 
setts.  Die  schrifllichen  Quellen  gewinnen  dadurch  eine  interes- 
sante Bestätigung,  obwohl  sie  auch  ohnedies  im  Wesentlichen  als 
hinlinglich  beglaubigt  erscheinen.  Sie  zu  prüfen  ist  Hrn.  Hermes 
Zweck;  die  Antiqq.  bilden  daher  die  Tast  ausschliessliche  Grund- 
lage seiner  Darstellung;  die  Hauptresultate  derselben  bleiben  uner- 
schüttert; nur  in  Einzelheiten  (Übrt  die  deutsche  Kritik  zu  abwei- 
chenden Ergebnissen.  Namentlich,  und  mit  Recht,  will  Hermes 
den  Sögur  in  den  Cod.  membran.  No.  544  u.  557  bei  weitem  nicht 
den  gleichen  Werth  beilegen  wie  den  Bruchstucken  im  Cod.  Fla- 
leyensis,  und  nicht  sowohl  Jene  als  vielmehr  diese  aus  den  eige- 
nen Aufzeichnungen  des  Thorfinn  Rarlsefut  ableiten,  die  daselbst 
aach  in  der  That  ausdrücklich  angerührt  werden,  nicht  aber  m  den 
Sögur,  welche  sich  überdies  durch  Verwechselungen,  Erweiterung 
gen  und  Ausschmückungen  als  spätere  Bearbeitungen  der  ursprüng- 
lichen einfacheren  DarsteUung  verrathen.  Bafn  halt  es  übrigens 
für  hiiohst  wahrscheinlich,  dass  der  Bischof  Thorlak  Runolfson  (geb. 
1085),  ein  Nachkomme  Karlsefni's,  zuerst  die  Nachrichten  über  die 
Entdeckungsreisen  seiner  Vorfahren  gesammelt  habe  (Memoire 
p.  15.  51).  Die  vorliegende  Arbeit  ist  nun  schon  der  dritte  Ver- 
such, die  merkwürdigen  und  wichtigen  Ergebnisse  der  isländi* 
sehen  QueUen  unmittelbar  auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen* 
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um  so  auffaUeüder  und  schmachwilrdigcr  ist  es,  das«  unsere  Hand- 
bücberliteratur  sieb  noch  immer  nicht  aus  iiirem  bequemen  Scbiea> 
drian  aurrüllcin  lässt.  Es  wäre  wohl  endlich  nnchgrade  Zeil,  d.iss  man 
in  den  Lohrblichern  der  allgemeinen  und  der  mitltcrcn  Geschichte 
einen  Abschnitt  über  die  Normannen  astt  lesen  bekäme,  der  nicht 
nur  yon  ihren  Theten  und  Eroberungen  in  Frankreich,  England 
und  Italien,  sondern  auch  von  ihren  Entdeckungen  und  Niederlas- 
sungen auf  Island  seit  etwa  850,  in  Grönland  seit  982  und  in  Nord- 
amerika (Helluland,  Markiand,  Vininnd)  seit  986,  von  den  Fahrten 
und  Schicksalen  eines  Erich  des  Bethen,  eines  Biarn,  Leif,  Thor- 
^ald,  Thorstein,  Thorfinu  u«A.,  ob  auch  nur  summarisch  Auskunft 
gäbe.  Wenn  nicht  einmal  so  durcliaus  neue,  reiche  und  interes- 
sante Resultate  der  Geschichtsforschung  ohne  Weiteres  Eingang  in 
die  verallgemeinernde  Literatur  Gnden:  was  soll  man  dann  bei  den 
minder  glänzenden  erwarten  dürfen?  Und  doch  ist  jegliches,  auch 
das  geringste,  der  Aufnahme  werlh.  Leider  aber  geht  es  in  der 
Wissenschaft  nicht  anders  wie  im  Leben  zu:  man  bleibt  viel  zu 
gern  auf  dem  alten  Fleck  gemächlich  sitzen,  als  dass  man  sich 
mit  dem  Aufstehn  beeilen  sollle,  wenn  es  darauf  ankommt,  nach 
einem  neuen  zu  wandern;  man  will  wohl  gut  sein,  aber  nicht  bes- 
ser werden,  weil  das  mit  Mülieu  und  Opfern,  mit  einem  üeber- 
winden  des  eigenen  Standpunktes  verknüpft  ist.  Denn  allerdings 
ist  jeder  Compnraliv  die  Negation  des  Positivs,  sowie  umgekehrt 
jede  J^egation  den  Comparativ  des  Positiven  iuvolvirt. 

Gescbfchle  des  liamburgischen  SdiuN  tuid  ÜDfarrlciitswesens  Im  Mit- 
teUdler  von  Bdaard  Meyer,  Dr.  Collaborator  am  Jobaoneum  su  Hambarg« 
Hamburg  bei  Meissner.    4  843. 

Die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  im  Mittel- 
alter  ging  überall  in  Deutschland  einen  ahnlichen  Gang;  die  geist- 
lichen Rindüsse  waren  tibemll  mächtig;  die  Institutionen  slädlischer  * 
Verhältnisse  gewannen  auf  ähnliche  Weise,  doch  erst  später  Ein- 
fluss»  In  so  fern  möchte  man  die  Darstellung  von  wissenschaftli- 
eben  und  ünlerrichtsverhaltnissen  dieser  Zeit  in  speciellen  Landes- 
tbeilen für  weniger  erspriesslich  halten  können  und  auch  für  mehr 
schwierig,  weil  auf  der  einen  Seite  dem  Leser  die  Aussicht  auf 
die  gesammte  deutsche  Entwickelung  durch  das  Spccielle  versperr! 
und  auf  der  anderen  der  Autor  durch  die  Nolhwendigkeit  von  Rück- 
blicken auf  das  Gcsammte  gehindert  wird.  Indem  der  Leser  nicht 
weiss,  was  er  dem  speciellen  Landestheil  und  was  dem  Gesamm- 
ten  zuschreiben  soll,  weiss  der  Autor  oft  genug  nicht  die  Bahn  zu 
gehen,  die  zwischen  dem  bekannten  und  nothwendigen  Allgemei- 
nen und  dem  von  ihm  gewählten  Speciellen  hindurchführt.  Es  hat 
nicht  immer  das  Specicllc  eigeuthümliclie  Momente  genug,  um  da- 
durch eben  auf  eine  specielle  Geschichte  Anspruch  machen  zu 
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können,  wenn  nicht  eben  diese  Arbeiten  nur  als  BulfsmiUel  für 

denjenigen  dienen  sollen,  der  die  Gesammlheil  der  historischen 
Entwickelung  darstellen  und  aus  der  Gesaiumtheil  das  £iDzelne 
charaklerisiren  will. 

Das  genannte  Buch  ist  mit  grossem  Fleiss  gearbeitet  und  durch 
Hinzufügung  von  89  Uricunden,  die  den  Raum  des  Buches  von 
p.  193—452  einnehmen  und  llieils  znm  erstenmalc  theils  nnr  cor- 
rigirl  £^e{lruckt  worden,  werthvoll  und  interessant.  Die  Geschichte 
des  hamburg.  Unterrichts  selbst  (1  —  182)  behandelt  zuerst  die  äl- 
testen deutschen  Klosterschulen  (p.  1—8),  die  hamburg  Domschule, 
das  Marianum  (8  —  33),  den  Scholaslicus,  den  Reclor  Schoiarum 
und  die  Locaten  (Behelfer  und  Pedello  aus  den  Schülern  selbst), 
die  beiden  Lecturen  (neb.sl  einem  Verzeichnlss  der  Leclores  primarii 
und  secundarii),  die  ältesten  deutschen  Stadtschulen,  die  hambur- 
gische Nicolatschule,  die  anderen  hamborgischen  Schulen,  die  Bant- 
schow'schen  Streitigkeiten  und  die  Reformation.  D^r  Verf.  fühlt 
an  mehr  wie  einer  Stelle  die  Schwierigkeit  etwas  specielles  eben 
als  specielles  darzustellen,  da  es  so  viele  Analogien  hat,  und  er  sucht 
daher  durch  seine  Einschaltungen  über  deutsche  Schulen  über- 
haupt dem  zu  begegnen,  wenn  dies  auch,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, hier  nicht  auf  vollständige  und  genug  gründliche  Weise  ge« 
scliehen  kann.  Was  über  die  ältesten  Kloslersrhulen  gesagt  und 
so  bekannt  ist,  dass  ein  literarischer  Nachweis  uruxilliii,'.  Ja  unwis- 
senschaftlich erscheint,  ist  aus  iritheiuius  geschöpft,  bei  den  an< 
dem  Citaten  muss  man  sich  wundern,  dass  die  Ausgabe  des  Leib- 
nitz  u.  A  den  Monumenten  vorgezogen  wird.  Zuletzt  folgt  ein 
Verzeichniss  lateinischer  und  deutscher  Wörter,  die  nirlit  im  Du 
Gange,  im  brem.  Niedersächs.  Worlefbuch  und  Hirhev  s  Idiolicon 
Hamburg,  stehen  sollen,  von  denen  jedoch  eine  Menge  als  sehr 
bekannt  und  erraihbar  hätten  weggelassen  werden  können,  wie 
z«B.  abiüs  für  liabilis,  advocatus  der  Voigt,  aliqualis,  allemaonicus, 
bassus  (niedrig),  blancus  (weiss),  bullatus,  burjjpravius,  burgima- 
gister,  capsa,  ccllarium  (wie  bekannt  ist  der  reliarius  dor  Keller- 
meister), ciphus  ^Becher),  circunisucctus  für  umsichtig  (bekannter 
Titel  B.  der  siebenbürg.  Deutscnen  in  den  Urkunden) ,  fnreula 
(Gabel)«  guerra  Krieg  (nichts  bekannter  als  dies),  heremum  für  ere- 
mum  (das  h  wird  ja  so  häufi£>  weggelassen  und  zugesetzt),  hinc- 
inde  (das  Liebüngsworl  von  Nilhard).  Ebenso  w  aren  unnöthig  das 
componirle  in  für  im  und  umgekchil  imposlerum  lur  inposterum, 
inportunus  für  importunus,  karitas  für  Caritas,  laycus  nir  laicus, 
leglltlmus,  maliciae,  mansus,  marchio  (I),  mediare ,  medietas  etc., 
so  dass  man  bein'ihe  vermuthen  diirftt>.  e-^-  habe  der  Verf.  nicht 
grade  viele  mittelalterliche  Schriften  gelesen,  da  ihm  gar  Vieles 
noch  neu  erscheint,  was  doch  nicht  mehr  erwähnt  werden  darf. 
Besser  ist  die  Auswahl  bei  den  deutschen  Wörtern  getroffen,  ob- 
schon  auch  da  zu  bekannte  sind. 

Urkunden  sur  Geschichte  des  Blalhums  Breslau  im  HKtelalier,  her- 

ausgegoben  von  Gustav  Adolph  Sleuzul.    Breslau,  im  Verlage  hei  Josef 

Max  IJ.  Comp.  (845.     Cn  u.  102  S.  4. 

Hiermit  erhalten  wir  die  schätzbaren  Urkunden,  auf  deren  bal- 
diges  Erscheinen  ihr  Herausgeber  selbst  im  IDf.  Bde.  dieser  Ztschr. 
S.  157  hinwies.  Die  „Nachricht  über  eine  für  die  Kirchengescliichte 
zunächst  Schlesiens  wichliL;^  Flmdschrifl",  welche  er  dnscibsl  gab 
(S.  152— 16U),  fuhrt  genugsam  (und  deshalb  enthalten  wir  uns  des 
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Näheren)  auf  deu  Staudpankl  hin,  von  dem  aus  der  grosse  Werüi 
der  p.TUzen  vorliepenHeii  Sammlung  erhellt.  Diese  ist  K.  J.  Nilzsch 
-owidmct  Ofr  11  Mij)t|>esichLspunkt  bei  der  Auswnfil  war  das  Ver- 
iiaiUiiss  der  Kuciiii  Sciilesictis  zum  Staate  tnier  docii  zum  äussern 
Leben;  ilte  Urkunden  sind  Uieils  aus  den  Originalen  in  den  Ar- 
chiven des  Breslauer  Domcapitels,  der  Provinz  Schlesien  und  der 
Stadt  Breslau  cnllclmt,  iheils  aus  dem  Hauplcupialbuclie  de«;  Hom- 
capilels  dem  sofj.  schwarzen  IJtjrho.  thells  joiirr  erst  iimor- 
dings  wieder  aufgerundeuen  nieiksvijrdigen  Handscliriti  der  Hbe- 
digerischen  Bibliothek,  deren  Kern  der  Streit  zwischen  Bischof 
Thomas  IL  und  Herzoi.'  Heinrich  IV.,  von  1281— 12.S7,  bildet.  In 
Summa  sind  3 IC»  Urkiinden,  welche  von  1220  bis  15S4  reichen; 
bei  ledor  i>l  kurz  der  Inhalt  sov^  io  die  nuello  anpoCf»ben,  das  Ein- 
zelne aber  in  den  iSulen  comuituUrl.  Ausserürdeiililch  dankens> 
Werth  ist  die  Einteilung,  welche  aur  das  Genaueste  den  Zusam- 
menhang aller  mitgelheillen  riktinden  nachweist  und  dergestalt 
das  Er^ehniss  dessei:,  was  durch  sie  für  die  ErweileiMtr-:  der  Ge- 
schichlskunde  gewonnen  worden,  bc>iiimnt  und  anschauljclt  d.ir- 
leut.  Eine  solche  Durcharbeitung  des  frisch  erworbenen  Hiatenals 
sollte  keinem  Urkundenbuche  fehlen;  freilich  ist  das  jederzeit  der 
schwierigere  Tbeil  der  Aufgabe,  aber  auch  zu  ihrer  Lösung  von 
vornherriti  Niemand  befiihigter  als  der  Herausgeber  selbst.  Berr 
Stenzel  hat  das  hier  angewandte  zweckmassiije  Verfahren  ancli  frü- 
herschon beobachtet,  namentlich  bei  der  vor  langer  als  liJ<diren 
herausgegebenen  Drkundensammlung  zur  Geschichte  des  Ursprungs 
der  Städte  und  der  Einführung  deutscher  Kolunisten  und  Rechte  in 
Sr]ilei>iou  lind  der  Oberl.nisitz.  Dirsc  Ictzlero  führen  wir  um  so 
Uebcr  hier  an,  als  gerade  sie  zu  den  nuihevoilslen  und  zugleich 
verdiensUiclisteu  Werken  der  Art  gehört,  aber  in  dem  früher  von 
uns  mitgetheiltcn  Aufsatze:  ,.Ueber  die  neueren  Urkundensamm* 
lungen  zur  deutschen  Geschichte''  (Bd.  III.  S.  485  ff.)  keine  Stelle 
fand,  wiewohl  sie  in  neuerer  Zeit  den  ersten  bedeutsamen  Belhä- 
tigungen  der  archivaitichcn  Forschmiu  auf  dem  GoMeU'  des  deut- 
schen Mittelalters,  und  ilamii  auch  den  Impulsen  zu  analoger  Thä- 
tigkelt  unbedenklich  beizuzählen  ist.  Das  Erscheinen  der  vorliew 
genden  Sammlung  hat  ihrer  Natur  nach  nur  mit  Unterstützung  der 
S(r>n!s!)t>!)öi  den  und  \mtcr  mannipfachen  Opfern  des  Herausgebers 
selbst  ijcwerksteihgl  werden  können;  doch  da  tli«;ser  bei  seiner 
Arbeit  nicht  nur  eigentliche  Gelehrte,  sondern  übeiiiaupt  die  wis- 
senscbafllicb  gebildeten  Freunde  der  Geschichte,  und  nicht  Schle* 
sien  allein,  sondern  auch  andere  Länder  im  Auge  hatte:  so  lässt 
sich  erwarloti  dnss  ihr,  wie  die  Anerkennung,  so  auch  die  Theil* 
nähme  von  keiner  Seile  entgehen  werde.  Die  Heichhaltipkeil  der 
gewonnenen  Ergebnisse,  die  in  einen  merkwürdigen  Kreis  des 
gciichichllichen  Lebens  nun  einen  lieferen  Einblick  gestatten,  können 
wir  nur  andeuten,  nicht  zergliedern. 

Dissertationen. 

Meyer:  de  ibeoU»cae  poÖ»e08  verborum  eonsoaaniia  aouli,  iudc  a  pri« 
RilB  vtjüA  vesligHs  lisque  «d  medium  XIII.  saecuturo.    <846.  BerollnJ, 

fjrpis  Guslavi  Sclindo,    b6  S.  8. 
Ca  II  er:  tie  Carnlo  Marfollo,    1846.    Berol.  lyp.  G.  Sehado.    72  S.  .9 
Frese:  ile  l^tiituirUi  viiu  et  scriplU  spociineii.    4  846.    l^eru).,  typ.  ilum> 

Mol  el  Comp.    %2  S,  8. 
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Im  Vergleich  mit  den  Staatsgruiiügesetzeu  der  übrigeo 

deotsdien  Staateo« 

Zweiter  Artikel  (vgl  S.  105  ff.), 
nnt  iid  Tolk,  Uilitcr  Stiide. 

i}Die  Eegierungsform  bleibt,  so  wie  bisher,  monar«^ 
„chisch,  uad  es  bestehet  dabei  eine  laodstüDdisohe 
„Verfassung.'*  Das  ist  der  lahatt  des  g.  2.  der  karhes- 
sischen VerfassuDgs-Urkuude  vom  5.  Jauuar  1831;  wäs  aber 
ist  seine  Bedeuluog? 

Das  VerhältuisSy  das  zwischen  dem  Landgrafeh  zu  Hes« 
sen  und  den  kurhessischen  Landen  obwaltete,  war  das  ei- 
nes deutschen  Reichssiandes  zu  einem  Territorium,  in  wel- 
chem Stande  von  Prälaten,  Rittern  und  Stadien  bestanden, 
die  als  ein  Corpus  das  Land,  dem  Fürsten  gegenüber,  zu 
verpflichten  sich  ermächtigt  hielten  (Pfeiffer  Gesch.  der  landst. 
Vert  in  Kurhessen  p.  130.  191)*  Das  deutsche  Reich  tösete 
sich  im  Jahre  1806  auf  und  dadurch  erlangte  der  mit  der 
Kurvvuide  bekleidete  Landgraf  die  Souverainetat,  verliess 
aber  bald  darauf  das  von  französischen  Truppen  besetzte 
Land,  aus  welchem  mit  Ausnahme  des  zum  Grossherzogthum 
Frankfurt  übergehenden  FUrsienthums  Hanau,  im  Verein  mit 
anderen  Gebieten  das  Könii^rcich  Westphalen  gebildet  wurde, 
das  im  Jahre  1813  die  gegen  Frankreich  verbündeten  Machte 
eroberten.  Der  Kaiser  von  Oestreich  schloss  für  sich  und 
seine  Verbündeten  am  2.  Decbr.  mit  dem  Kurfürsten  von 
Hessen  einen  Vertrag,  wonach  dieser  in  denjenigen  Theil 
seiner  Besitzungen  wieder  eintreten  sollte^  welcher  mit  dem 
Königreich  Westphalen  vereinigt  gewesen  war,  sich  aber 
verpflichtete  I  die  Stände  seines  Landes  wieder  in  die  Insti- 

Alls.  MMhrift  n  OtMkklto.  T.  l«4t.  94 


Digitized  by  Google 


494  Die  Lamkseerfasiung  tti  Kurheaen. 


iuUonen  und  Privüegjien  eiazusetzen,  die  sie  1S05  genossen 
(Martens  nooveau  racaett  t.  L  p.  651).  So  kehrte  der  Kur* 
filrst  nach  Hessen  xurlick,  yerkUndigte  dem  Volke  am  12teii 
Decbr.  1813,  dass  durch  die  siegreichen  Waffen  der  gegen 
Frankreich  verbündeten  Mächte  die  Fesseln  seiner  Unteillia- 
nen  gebrochen,  der  Besitz  seiner  gewaltsam  entrissenen 
Staaten  Ihm  wieder  eingeräumt  und  durch  feierliche  Trac- 
taten  gesichert  sei,  sprach  sich  ani^elch  darttber  aus,  wie 
er  Bürgschaft  dafttr  habe,  dass  seine  Unterthanen  gern  un-- 
ter  seine  Führung  zurückkehrten,  erlheilte  am  29.  Augusl 
1814  eine  ausdrückliche  Zusicherung  über  die  Fortdauer  der 
kurhessischen  Landstände  und  verordnete  am  27.  Deobn 
'  1814  eine  Zusammenberufung  derselben  (unter  Hinsuziehuns 
▼on  Deputirten  des  Bauemstandes),  die  er  nicht  länger  aus- 
setzen wolle,  so  gewiss  sich  auch  erwarten  lasse,  dass  die 
Beschlüsse  des  in  Wien  begonnenen  Congresses  auf  die  in- 
neren Yerhälinisse  der  deutschen  Staaten  und  insbesondere 
auf  die  landsUindiseheyerfassung  von  bedeutendem  Einflüsse 
sein  wurden. 

In  der  Rede,  niii  welcher  der  Kurfürst  diesen  Landtag 
am  1.  März  1815  eröffnete,  erklärte  derselbe,  es  werde  ihm 
eine  grosse  Beruhigung  gewähren,  wenn  die  Resultate  der 
Versammlung  dahin  führten ,  das  Glttck  und  Wohl  seiner 
treuen  Unterthanen  für  immer  4urch  feste  und  nnumst^ss- 
Kche  Bestimmungen  dauei'hafi;  zu  gründen  und  zn  sichern. 
Der  Erbmarschali  als  Präsident  der  Stände  dankte  namens 
derselben  liir  den  vom  Kurfürsten  erklärten  Vorsatz,  mit  ai- 
len  wohlüiätigen  Instituten  und  Verfassungen  auch  die  stän* 
dische  Repräsentation  wieder  herzustellen.  Die  Stände  selbst 
aber  erklärten  am  Ii.  Marz  1815,  das  allgemeinste  und  zu- 
verlässigste Mittel  zur  Befriedigung  des  Wohls  des  Staates 
im  Ganzen  und  in  allen  seinen  Theiien  sei  unbezweifi^  die 
Festsetsung  einer  den  Forderungen  der  Verannlt  und  den 
Erfahrungen  der  Zeit  entsprechenden  Landesconstitution  und 
setzten  voraus,  dass  die  Bestimmung  einer  das  ganze  Vater- 
land umfassenden,  auf  ein  richtiges  Repräsentalivsystera  ge- 
gründeten und  gehi^rig  organisirten»  auch  mit  einer  xu  dem 
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bßabsichligten  Zwecke  genügciidca  Concurronz  versehenea 
kndstaiidischea  Verfassung;  den  Absichten  des  Landesherm 
entoprecbe,  weshalb  es  vod  dessen  Willea  abhänge,  daii 
SlUbiden  den  Entwurf  eu  einer  kfinftigen  Landesconetltatien 
ciir  Prttfiiag  vorzulegen ,  oder  ob  sie  es  seien  die  den  Vor- 
zug geniessen  sollten,  den  Entwurf  zur  landuilierrHchen  Ge- 
nehmigung vorzulegen.  Als  ihre  Grundsätze,  deren  Vorle- 
gung und  Ausbedingung  sie  allen  anderen  Veriiandiunge« 
vprausgekeii  lassen  mllssten,  entwiekeltea  dabei  die  Stünde, 
es  sei  ein  schädliches,  von  dem  staalsrechtiichen  Orundsatie, 
dass  das  Beste  des  Landes  das  wahre  Beste  des  Regenten 
sei,  sich  entfernendes  VorurUieil,  Regent  und  Stande,  als  Re- 
präsentanten dasVoUtjes,  für  zwei  einander  entgegengesetzte 
und  gegen  einander  wirkende  Parteien  anzusehen,  indem 
vielmehr  Bnde  ein  Ganzes,  die  ReprSsentatlon  des  Staates, 
bildeten,  die,  wie  Haupt  und  Glieder,  mit  einander  in  der 
unzertrennlichsUü  Verbindung  sLanden:  woraus  folge,  dass 
beide  nach  einem  und  demselben  Ziele,  der  Erreichung  des 
Staatszweokes,  zu  streben,  auf  einem  und  demselben  Wege 
in  Ergretüssg  und  Ausftihnuig  der  zur  Erreichung  dieses 
gemeinschaftlichen  Zieles  führenden  Mittel  mit  einander  ver- 
eint zu  wandeln  bestimmt  seien,  und  dass  zu  dem  Ende 
nicht  ausschliesslicii  von  Seiten  di  s  liegenten  und 
der  namens  desseib^  regierenden  Behörden,  bios  nacft 
deren  Einsichten  und  Richtungen,  vielmehr  auch  danebe« 
von  Seiten  des  Volkes  und  der  Regierten,  also  mR 
Zuziehung  ihrer  Einsichten  und  Erfahrungen,  zu  wirken 
sei.  In  einer  Erwiederung  vom  18.  März  1815  nannte  die 
Kurfikrstüebe  Landiagscommission  dieses  eine  DarsteÜuag  ai- 
ter  GrimdsitjEe  über  das  Veriiältniss  zwischen  Fürsten  und 
Ständen,  mR  der  Erklärung,  dass  es  noch  zu  Ürtth  sei,  sich 
mit  Abfassung  einer  Landesconstitution  auf  eine  vollständige 
und  genugthnende  Art  zu  befassen,  weil  sich  voraussehen 
lasse,  dass  die  Graadsitze  durch  die  ReschlUsse  des  wiener 
Ciongresses  Cestgesetat  werden  würden.  Am  10.  Juni  1819 
bestanden  die  Stände  wiedeAolt  auf  Bestimmung  der 
Grundlinien  zu  einerneuen  Constitution;  die  iandesherrüclien 

34* 
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Commissare  entgegneten  nochmals,  dass  die  Stände  dieser 
Sache  noch  Anstand  geben  sollten,  bis  sie  durch  den  wie- 
ner Gongress  bestimmt  sein  würde,  versprachen  >(iber  in  dem 
Landtagsabschiede  aasdrücklich  zu  versehen,  dass  für  Kur- 
hessen  die  liberalste  Constitution  festgesetzt  und  StSnde,  so- 
bald die  Resultate  der  deutschen  Constitution  erschienen 
seien,  wieder  zusammenberufen  werden  sollten.  Als  auf  deoi 
wiener  Gongresse  die  deutsche Bundesacte  vom  S.Juni  1815 
festgestellt  war,  nach  deren  13tem  Artikel  in  allen  Bundes*' 
Staaten  eine  landstSndische  Verfessung  Statt  finden  soll, 
baten  die  Stande  neuerdings  am  2b.  Juni  1815,  da  die  bis- 
herige Schwierigkeit  durch  die  erschienene  Bundesacte,  die 
keiner  Landesconstitntion  vorgreife,  günzlich  entfernt  sei,  das 
Land  mit  den  in  den  früheren  Verhandlungen  bemerkten 
Grundlinien  einer  solehen  höchst  nöthigen  Verfassung  zu  be- 
glücken. Mit  dem  Bemerken,  dass  dieser  Gegenstand  bis 
zur  Wiedereröffnung  des  Landtags  verschoben  bleiben  und 
alsdann  näher  erörtert  werden  solle,  wurde  letzterer  am 
30.  Juni  1815  bis  auf  weitere  Verordnung  prorogirt»  Die 
Stände  trennten  sich,  indem  sie  das  Bedauern  aussprachen, 
die  Aussicht  zu  einer  neuen,  auf  liberalen  Grundsalzen  ge- 
bauten Constitution,  die  das  Vaterland  hätte  hoffen  dürfen, 
auf  unbestimmte  Zeit  hinausgesetzt  zu  sehen,  mit  der  Zuver- 
sicht, dass  es  dem  Regenten  gefallen  werde,  sie  bald  zii 
versammeln  und  eine  neue  Verfassung  unter  lüier  Einwir- 
kung eintreten  zu  lassen. 

Am  15.  Februar  1816  wurde  der  Landtag  wieder  eröff- 
net und  folgenden  Tages  legte  ein  Sttfndemitglied  den  ihm 
zu  einer  confidentiellen  Mittheilung  an  die  Ständeversamm- 
lung vom  landesherrlichen  Gommissar  zugefertigten  Entwurf 
einer  künftigen  Landesconslitution  vor,  der  an  seiner  Spitze 
die  Worte  trug:  „die  Kegierungsform  ist  monarchisch^',  wo- 
gegen die  Stände  nichts  erinnerten.  Natürlich  war  dieser 
,  Fassung  wie  gewöhnlich  einer  jeden  welche  in  der  Er- 
Zähluögsform  von  einem  Staatscruiidgesetze  aufgenonimcn 
wird,  die  Bedeutung  zu  unlersLeiien,  dass  eine  Thatsache 
nicht  bios  anerkannt,  sondern  auch  zu  einem  staatsgründge- 
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setzUchen  PriQci[)  erhoben  werde.  Es  bat  also  durcH  jene 
Fassung  eines  Tbeiis  ausgedruckt  werden  sollen ,  dass  die 
Regierungsform  bereits  die  monarchiscbe  sei,  andern  Theils 

aber,  dass  diese  Eigenschaft  zur  grundgesetzlichen  erklärt 
werde.  Das,  als  jener  Entwurf  nicht  zum  Grundgesetz  er- 
hoben wurde,  im  Jahre  1817  erlassene  Haus*  und  Staalsge* 
setz  wählte 9  indem  es  die  Worte  gebrauchte:  „die  Regie- 
rungsform bleibt  so  wie  bisher  monarchisch'^  nur  eine  an« 
dere  Redaclion,  ohne  dass  dadurch  der  Sache  nach  etwas 
Verschiedenes  beabsichtict  sein  kann,  wovon  die  Ursache 
gerade  in  der  demselben  mangelnden  Eigenschaft  eines 
Staatsgrandgesetzes  zu  suchen  sein  mag.  Man  wird  geglaubt 
haben,  durch  diese  Redaction  etwas  fOr  die  Zukunft  Rleiben- 
des  und  Loveranderliches  bestinimf  und  so  vermieden  zu 
haben )  dass  nicht  jenes  einfache  Gesetz  auf  die  für  jedes 
gewöhnliche  Gesetz  übliche  Weise  verändert  werden  könne, 
obwohl  ein  solcher  Zweck  dadurch  doch  nicht  würde  er^ 
reicht  worden  sein.  Da  das  Haus-  und  Staatsgesetz  noch 
die  Worte  binzarui^L:  „und  besteht  dabei  eine  ständische 
Yerfassung*'}  so  ist  damals  schon  vom  Kegenten  die  in  einer 
solchen  nothwendig  liegende  Beschränkung  der  monarchi- 
schen Regierungsform  anerkannt  worden. 

Die  landesherrliche  Proposition  zu  einem  Staatsgrand- 
gesctz  vom  7.  Oclbr.  1830  §.  2.  stimmt  mit  dem  §.  2.  des 
Haus-  und  Slaatsgesetzes  von  1817  wortlich  überein.  Der 
Verfassungsentwurf  II  schob  noch  das  Wörtchen  ,,es'^  vor 
dem  Worte  ,)bestehet'^  ein,  was  ohne  besondere  Bedeutung 
war,  und  verwandelte  das  Wort  „ständische*^  in  die  Benen- 
nung „lanüslaüdische.'*  So  ist  es  durch  sammtHche  Verfas- 
sungsentwürfe hindurch  gebheben.  Diese  Veränderung  wird 
auf  der  Terminologie  der  neueren  Zeit  beruhen,  wonach 
eine  ständische  Verfassung  eine  solche  sein  soll,  welche 
nur  die  Vertretung  einzelner  Stände  auf  dem  Landtage  kenne, 
während  eine  lau dsiandi sehe  Verfassung  die  eigentliche 
Vertretung  des  Volkes  bezeichne,  das  Repräsentativsystem 
—  welches  Jordan  (V.  d.  L.  v.  1832  p.  mo  b.)  das  schönste 
Bild  der  CiviUsation  und  der  Fortschritte  der  Cultur  nennt 
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oder,  wie  sich  das  Oberappellationsge rieht  als  Staatsge« 
riditshof  ausdrtteki  (Verb,  d«  Laodk  v.  1834  Beil.  LXL  p«  8), 
dl«  monarohisch-contiittttio&elleYeifMSttng.  Die  Pro]K>^ 

sitioQ  vom  7.  Oclobor  1830  miissfe  fireilicli  die  Verfassiisg, 
welche  dadurch  gegründet  werden  sollte,  eine  standische 
nenoeOf  weil  bieraach  aa  ein  solches  Keprasenlativsystem 
gar  nicht  lu  denken  war,  da  naeb  §.  14.  15  und  16  nur  die 
Prtfaten  nebsi  dem  Adel,  die  StadMrttUie  und  die  Ortovor* 
steher  der  Landgemeinden  vertreten  werden  Sellien,  die  Ab- 
stimmung nach  Curien  als  Regel  vorgeschrieben  war  uod  die 
Bestimmung  des  Conslilutionsentwurfs  von  1816  Cap.  3.  §.  1, 
feblle^  wonaeh,  mit  Aufbebung  besonderer  Eepräsentationen 
der  PrSlaten,  Ritterschaft,  Stfidte  und  Bauern,  die  aus  die- 
sen Classen  gewählten  Landesdeputirten  zusammen  derge- 
stalt die  Stände  ausmachen  sollten,  dass  jeder  Landesdepu« 
Urte  die  Untertbanen  ohne  Unterschied  des  Standes  reprä- 
sentire«  Man  konnte  aber  in  jenem  Sinne  die  Vertesang 
niebl  mehr  eine  ständische  nennen,  ein  Ausdruck,  dessen 
sich  ttbrigens  die  badische  Yerfassungsurkunde  §.  6.  bedient 
—  wenn  die  Wahlen  der  Abgoonl rieten  auf  die  im  §.  63. 
der  kurhessiscben  Yerfassungsurkunde  enthaltene  Weise  Statt 
finden  und  die  Abstimmungen  von  den  einzelnen  Mitgliedern 
nach  |.  67  ohne  Rücksicht  auf  Verschiedenheit  der  Stände 
geschehen  sollten.  Mit  Rücksicht  hierauf  mussto  man  also 
die  Verfassung,  dem  neueren  Sprachgebrauch  gemäss,  eine 
landsländisohe  nennen.  Diese  Veränderung  in  der  Bezeich- 
nung derselben  beweiset  aber  umgekehrt,  dass  durch  die 
Verfassung  wirklich  ein  Repräsentativsystem  habe  gegründet 
werden  sollen  oder  dass,  wie  der  Civilsenal  des  Oberge- 
richts zu  Cassel  im  Jahre  1839  sich  ausgesprochen  hat,  „un- 
„sere  vaterländische  Verfassung  auf  dem  Grundsatze  der  un- 
„unterbrochenen  Repräsentation  des  Landes  duroh  seine 
„Vertreter  beruht,  die  zunächst  zwar  von  der  Ständever- 
„Sammlung  ausgeht,  bei  dem  Aufhören  der  Wirksamkeit  der 
„letztem  aber  durch  den  permanenten  Ausschuss  fortgesetzt 
y,wird.^^  Zwar  wurde,  als  die  Stellvertreter  der  Standesherrn 
und  die  Abgeordneten  der  ehemaligen  ReiGhsrittersebaft  ein 
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Separatvotum  gegen  das  Gesetz  über  die  gleichförmige  Ord- 
nung der  Verhältnisse  der  Israeliten  einlegen  wollten,  in  der 
Stimdeversammlimg  von  emem  Mitglieder  dem  Bevollmächtig» 
ten  einer  apanagirten  Linie  des  Kurhauses,  geäussert  (Y. 

L.  V.  1832  p.  2220  b.),  ein  eigentliches  Repräsentativsystem, 
wohin  man  allerdings  stiebe,  liege  nirgends  in  der  Verfas- 
sung; aliein  jenes  Mitglied  schöpfte,  nach  seiner  weiteren 
Erklärung,  den  Grund  dieser  Ansicht  daraus >  dass  es  sehe, 
wie  jeder  Stand  in  der  Ständeversammlung  seine  einzehien 
Hechle  vertheidige.  Dies  war  ubir  nur  ein  Vorwurf  i^tuea 
die  betreuenden  Mitgiieder.  Wenn  dieselben  davon  ausge- 
hen sollten,  nur  ihren  besonderen  Voriheii,  oder,  den  cUm^ 
Standes  dem  sie  angehören,  in  der  StändeversaiamlttDg  zu 
verfolgen  und  dagegen  die  Rechte  des  YoIkeSy  2u  dessmi 
Vertretung  sie  berufen  sind,  ausser  Auiii  zu  la>st'n  oder  uar 
das  Interesse  desselben  durch  ihre  Abstimmung  zu  beein- 
trächtigen: 80  folgt  daraus  nur,  dass  sie  die  ihnen  gcwoiw 
dene  Aufgabe  nicht  begriffen  haben  oder  gar  ihren  Pflichten 
wissentlich  zuwider  handeln.  Keineswegs  würde  aber  aus 
einer  solchen  Erscheinung  deducirt  werden  knjiiien.  dass 
die  Verfassuogsurkuüde  das  Repriisentativsystein  nwht  go- 
woUt,  sondern  die .  Vertretung  der  Slandesinteressen  den 
Laudtagsmitgliedern  vorgeschrieben  habe.  , 

Eine  im  Jahre  1S32  erschienene  (Gass.  allg.  Zeit  Beibi 
No.  11.  p.  45)  Parallele  zwi^rlicii  Joiu  ;ilfe!i  und  neuen  Sirials- 
rcclite  Kurhessens  hält  mit  dem  Meprasentativsystem  die  nach 
§.  76  der  Verfassungsuriunde  zulässigen .  Quriat-  und  de? 
zirksstimmen  für  unverträglich.  Allein  es  ist  schon  von  Pfeiffep 
(hijietien  erwiedert  (Gass.  allg.  Zeit.  p.  73),  dass  die 
duiL  \üi koiiiineuLlo  Separatstimme  eines  Staudt  s  oder  Be- 
zirks durchaus  ohuo  iimih;.^-  auf  die  beschlussnainuo  def 
Ständeversammlung  aet,  vielmehr  nur  neben  dem  standischeii: 
Beschlüsse  ^ler  Staatsregierung,  zu  etwaiger  Berttcksichtiguxig 
mitgetheJlt  werde,  «vne  sie  ja  auch,  wenn  di^  Bidthelligten 
sich  nnniilU  ll);n  dahin  wendeten,  wurde  (  inlreten  können. 
Sehr  richtig  drückte  sich  ein  von  der  MittprschaA  gewählter^ 
Landtagsabgeordneter  Uber  die  Bestimmung  im  g«  W 
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tage  von  1830  Theil  nahm)  äusserte,  sie  solle  einen  weite- 
ren Erfolg  nicht  haben  als  den:  dem  helreßenden  Stande 
oder  Bezirke  sei  es  überlassen  ^  nicht«  ein  Gesetx  wegen 
Stau  gehabter  Beschränkung  von  Rechten  zu  verwerfen,  son- 
dern die  Staatsregierung  darauf  aufmerksam  zu  maeben, 
dass  ein  Recht  verletzt  sei;  und  wenn  er  ferner  in  Bezie- 
hung auf  einen  concreten  Fall  sagte,  die  Staalsregierung 
werde  durch  die  Standesstimme  nur  darauf  auhnerksam  ge 
macht,  diejenige  Enlscbttdigung  zu  leisten,  welche  ver«' 
fassungsmüssig  dem  (in  «einen Rechten  verletzten)  Stande 
zukoQiiiie  (V.  (1.  L.  V.  1832  p.  2220  c).  Ebenso  wenig 
streitet  gegen  das  Keprüsentativsystem  die  Wahl  eines  Theils 
der  Landtagsmitglieder  nach  Ständen,  statt  nach  der  Vdkfr- 
zahl,  da  ja  selbst  in  England,  wo  gewiss  jenes  System  stets 
vorherrschte,  nicht  blos  das  Oberhaus  aus  erblichen  Mitglie- 
dern besteht,  sondciLi  auch,  zumal  vor  den  jüngslen  Kefor- 
men,  bei  der  Wahl  einzelner  Mitglieder  des  Unterhauses  die 
Volkszahl  nicht  berücksichtigt  wurde.  Die  Mit-Initiative  bei  der 
Gesetzgebung,  deren  Mangel  auf  Seite  der  Stände  man  eben^ 
falls  gegen  das  Repräsentativsystem  angeführt  hat^  fehlt  aber 
nach  g.  97  der  Verfassungsurkunde  denselben  keineswegs. 

Wenn  insbesondere,  um  zu  zeigen  dass  der  Verfassungs- 
urkunde kein  Hepräscntativsystem  zum  Grunde  liege,  auf 
§.  10  und  die  danach  nicht  hinsichtlich  aller  Hohettsrechte 
durchgeführte  Theilung  der  Staatsgewalt  hingewiesen  wird 
(Gass.  allg.  Zeit.  1832.  BeibL  No.  11.  p.  45):  so  muss  vor  al- 
lem der  Sinn  dieses  Artikels  erforscht  werden,  der  über- 
haupt in  sehr  enger  Verbindung  mit  §.  2  steht. 

Jene  Bestimmung  *)  fand  sich  weder  in  dem  GonsUtu« 
tionsentwurf  von  1816,  noch  in  der  Proposition  vom  7.  Co- 
tober  1830.   In  dem  Verfassungsentwurfe  U  kam  dieselbe 

•)  In  dem  Abschnitte:  „Von  dem  Landesfürsten  und  den  Glie- 
dern des  Fürstenbaases",  lautend:  „§.  10.  der  Kurfürst  ist  das 
Oberhaupt  des  Staates,  vereinigt  in  sich  alle  Rechte  der  Staatsge. 
wall,  und  übt  sie  auf  verfassungsmässige  Weise  aas.  SeinePer- 
son  ist  heilig  und  unverletslicb.«  . 
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zuerst  als  §.  9  vor  und  lautete:  „der  Kurfürst  ist  das  Ober- 
haupt des  Staates,  vereinigt  in  sich  alle  Aechte  der  Staats- 
gewalt and  ttbt  sie  anter  den  durch  die  Verfassung  festge- 
setzten Bestimmungen  aus.'<    Die  S(Sadeversamm1ang  be- 

schloss  anfani^s  statt  dieser  Schlussclausel  die  Worte:  .,und 
übt  sie  nach  den  in  der  Verfassung  enthaltenen  Bestimmun- 
gen aus'^  zu  setzen.  Doch  wurde  schon  für  den  §.  9  des 
von  der  Sttfndeversammiung  ausgegangenen  Yerfassangjsent- 
wurfs  III  die  in  der  VerfassunLsurkonde  §.  10  gebrauchte 
Fassung  gewählt.  In  sämmtlichen  Verfassungsentwürfen  war 
noch  huizugefügt:  , .Seine  Person  ist  heilig  und  unverletzüch." 
Diese  ganze  Bestimmung  verdanlLt  demnach  ihren  Ursprung 
lediglich  der  Sttfndeversammlung,  muss  daher  auch  vorzugs- 
weise in  dem  Sinne  erklärt  werden,  welchen  die  letztere 
damit  bat  können  verbinden  wollen. 

Durch  den  §.  2  und  den  §.10  der  Verfassuiigsurkunde 
wird  nun  augenscheinlich  ein  und  dasselbe  ausgedrückt;  im 
ersteren  wird  die  Regierangswetse  nach  ihrer  Form  beschrie- 
ben, im  letzteren  darch  die  Bezeichnung  des  Subjects.  Mo- 
narchische Regierungsform  neben  landständischer  Verfassung 
h[  iiichls  Anderes,  als  Ausübung  aller  im  Staatsoberliauple 
vereinigten  Rechte  der  Staatsgewalt  auf  verfassungsmässige 
Weise.  Dass  diese  Ausübung  auf  verfassungsmässige 
Weise  identisch  mit  einer  Ausübung  nach  den  in  der 
Verfassung  enthaltenen  Bestimmungen,  mithin  der 
§.  10  der  Verfassungsurkunde  blos  eine  vcraaderte  Redac- 
tion  für  den  ursprünglichen  Beschluss  der  Sländeversamm- 
lung  zu  §.  9  des  Verfassungsentwurfs  H  sei,  ergiebt  sich  un- 
widerleglich daraus,  dass  die  Ständeversammlung  selbst 
jene  Veränderung  vornahm,  ohne  dass  sie  ihr  in  einem  der 
späteren  Verfassungsentwürfe  Seitens  der  Staatsregierung 
vorgeschlagen  wäre.  Die  Ausübung  nach  den  in  der 
Verfassung  enthaltenen  Bestimmungen  kann  aber 
nur  bedeuten:  eine  Ausübung  der  Staatsgewalt  unter  den 
in  der  Verfassung  ausgesprochenen  Beschränkungen  der- 
selben. Da  nun  diese  Beschränkung  in  einer  Mit- 
wirkung der  StäudeversammluDg  bei  einzeluea 
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Regierungshan  dl  un  gen  besieht,  so  ist  allerdings  eme 
Theüung  der  Staatsgewalt  begrUDdet*),  mithin  amoh 
dieses  in  der  Parallele  zwischen  dem  alten  und  neuen  Staats- 
reeilte  Kurhessens  destderirte  Griterium  des  Reprifsentativ- 

Systems  vorbanden;  hierbei  kommt  es  nicht  tiar.juf  an,  ob 
die  gemeinschaflliche  Theilnahme  des  Staatsoberhauples  und 
der  Stände  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt  auf  beiden 
Seiten  gl  ei  eh  vertheilt  sei,  oder  ob  hinsichtlich  einzelner  in 
der  Staatsgewalt  liegenden  Rechte  die  eine  Seite  ein  Ueber- 
gewicbt  vor  der  andern  geltend  machen  könne,  oder  ob  ein- 
zelne solcher  Aecble,  z.  B*  die  Execulivgewalt,  einer  Seite 
allein  zugewiesen  seien;  sondern  nur  darauf,  dass  nicht 
eine  Seite  aussohliesslich  und  unbeschränkt  sdmmtlicfae 
Rechte  der  Staatsgewali  auszuüben  bat,  vielmehr  eben  eine 
Gemeinschaülichkeit  dabei  eintritt.  Eine  solche,  im  Artikel 
57  der  wiener  Schlussacte  vom  15.  Mai  1820  äusdrUcklich 
als  mit  dem  Grundbegriffe  der  fürstlichen  Souverainetät  ver* 
einbarlich  anerkannte  **)  Theilung  der  Gewalt  steht  auch  kei* 

•)  Die  während  des  Jahres  1834  in  Cabinelscouferenzen  zu 
Wien  zusammengetretenen  Bevollmachtiglcu  der  FUrsteo  und  freien 
Städte  Deutschlands  sollen  im  Art.  I.  ihres  Sclilussprolokolls  zu 
der  Vereinbarung  gelangt  sein,  dass  jede  auf  eine  Theilung  der 
Staatsgewalt  abzielende  Behauptung  unvereinbar  mit  dem  Staate- 
recht der  im  deutschen  Bunde  vereinigten  Staaten  sei  uod  bei  kei- 
ner deutschen  Verfassung  in  Anwendung  kommen  könne,  zugleich 
aber  auch  anerkannt  haben,  dass  das  Staatsoberhaupt  durch  eine 
landstandische  Verfassung,  ohne  das  Grundprincip  des  deutschen 
Bandes  zu  verletzen,  in  der  Ausübung  bestimmter  Rechte  an  die' 
Mitwirkung  der  Stande  gebunden  werden  könne;  dies  aber  ist 
gerade  eine  Theüung  der  Staatsgewalt  oder  die  Ausübung  der  im 
St  aBisobcrhaupte  vereinigten  Staatsgewalt  in  Gemeinschaft  mit  An- 
dern bei  einzelnen  Handlungen. 

•*)  Der  in  der  22stcn  Sitzung  der  Bundesvcrsnmmlunc:  von 
1^32  gef(iss(e  Beschluss  Artikel  I,  ^vc!clle^  weiter  gehende  Felilio- 
'  nen  der  Landslände  für  verwerflich  erklärt,  kann  in  Hessen,  wo 
derselbe  durch  Verordnung  vorn  18.  Juli  1832  bekannt  gemacht 
wurde,  deshalb  keine  Anwendung  finden  ,  weil  liier  der  politische 
und  staalsrechllichc  Zustand  scbon  vorher  diu  cfi  die  Vcrfassungs- 
Urkunde  seine  Regelung  gefunden  hat  und  ari  eirio  1-elilion  um 
Aenderuog  derselben  wohl  nicht  gedacht  werden  wird. 
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neswegs  mit  der  im  g.  2  der  Verfassungsurkuade  vorge* 
scbriebenen  monarohis^chen  Regierungsform  im  Wider- 
spruche. 

Versteht  man  nämlich  unter  einer  Monarchie  diejenige 
Regierungsform,  welche  dem  Volke  alle  politischen  Rechte 
abschneidet  und  dem  Binzeinen  nur  Sicherheit  der  Per- 
son und  des  Eigenthums  gewUbrt:  dann  freilich  sind  alle 
Staaten  y  in  denen  Landslfinde  bestehen  welche  eine  gros- 
sere  Wirksamkeit  äussern  als  die  ist,  einen  Rath  zu  ge- 
ben der  nicht  beachtet  zu  werden  braucht,  für  Republiken 
zu  halten j  dann  freilich  ist  auch  die  kurhessische  Regie- 
rungsform eine  republikanische ^  weil  sie  dem  Volke  eine 
Tbeilnahme  an  der  Regierungsgewalt  einräumt  und  die  kur- 
hessische  Verfassungsurkunde  scbliesst  dann,  gleich  so  man- 
cher andern,  einen  Widerspruch  in  sich,  wenn  sie  die  da- 
durch begründete  Kegierungsform  eine  monarchische  nennt. 
Bezieht  man  aber  die  monarchische  Regierungsform  auf  die- 
jenigen Staaten,  in  denen  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte 
^er  einzigen  physischen  mit  Majestät  bekleideten  d.  h.  mit 
Heiligkeit  umgebenen  und  mit  Unverletzbarkeit  begabten 
Person  anvertraut  ist:  dann  schliesst  dieselbe  dasRepriisen- 
iativsystem  keineswegs  aus.  Es  braucht  dabei  nicht  unter- 
sucht zu  werden,  ob  die  Rechte  des  Staatsoberhauptes  gött* 
liehen  Ursprungs,  ob  sie  angeborne  Familienvorzüge  sind, 
oder  oh  sie  auf  einer  Ucberlragung  von  Seilen  des  Volkes 
beruhen;  denn  diese  Frage  vermag  gar  keine  pracUschen 
Folgen  nach  sich  zu  ziehen,  so  lange  das  Staatsoberhaupt 
wegen  seiner  Handlungen  ohne  Verantwortlichkeit  bleibt 
Erst  wenn  dasselbe  diese  wegen  der  RegentenhandluDgen 
zu  übernehmen  hätte,  würde  eine  Volkssouveraimlat  Wir- 
kungen an  den  Tag  legen,  welche  sich  wesentlich  von  der 
heutigen  Ausdehnung  des  Repräsentativsystems  unterschei- 
den und  den  Charakter  der  constitutionellen  Monarchie  durch* 
aus  verändern  wChrden.  Als  der  Grundpfeiler  der  letztem 
muss  das  Princip  von  der  Heiligkeit  und  Unverletzbarkeit 
des  Reizenten  betrachtet  werden,  womit  freilich  unzertrenn- 
lich die  hehre  vou  der  Yerantwortiichkeit  der  Minister  und 


Digitized  by  Google 


504 


Die  Landeiter fassung  m  Kurhessen* 


Übrigen  Staatsbeamten  verbunden  ist,  mit  der  es  auch  bei 
Berathung  der  Yerfassuogsurkunde  fortwährend  in  Yerbia- 
duDg  gebracht  wurde. 

Wenn  gleich  in  der  Monarchie  einem  Einzigen,  dem 
Staatsoberhaopte ,  die  Leitung  aller  StaatsgescbSfte  oder^ 
wie  das  Gesetz  über  die  MilregcntschaU  des  Kurpriazca  vom 
30.  Seplbr.  1831  §.  2  sich  ausdrückt,  „die  Besorgung  aller 
Regierungsgeschäfie^'  vindicirt  werden  muss,  so  ist  daraus 
nicht  zu  folgern,  dass  dasselbe  bei  dieser  Leitung  lediglich 
die  Willkür  zur  Riehtschnnr  zu  nehmen  habe.  Beschränkung 
der  Willkür  durch  sachgemässe  Rücksichten  heben  keines 
wegs  den  Charakter  der  monarchischen  Kei2ieriin2;5?form  auf. 
Zu  den  Rechten  der  Staatsgewalt  gehört  unstreitig  auch  die 
Justizhoheity  und  doch  findet  niemand  eine  Schmälerung  des 
monarchischen  Princips  darin,  dass  die  Gerechtigkoitspflege 
nur  durch  Richter  geübt  werden  darf,  welche  vom  Staats- 
oberhaupte unabhängig  sind,  weil  aiigemein  anerkannt  wird, 
dass  Gabinelsjustiz  keinen  unparteiischen  Rechtsspruch  zu 
gewähren  vermöge.  Eben  so  wenig  wird  man  eine  Krän- 
kung des  monarchischen  Princips  darin  erblicken,  dass  nach 
den  in  Deutschland  verbreiteten  Ideen  ein  Staatsbeamter  nur 
durch  Urlheii  und  Recht  seines  Amtes  entsetzt  werden  kann. 

Das  monarchische  Princip  bleibt  also  unangetastet,  wenn 
die  Willkür  des  Staatsoberhauptes  Rescfaränkungen  UDter* 
worfen  wird,  welche  nothwendig  sind,  um  den  Zweck  des 
Staates  zu  erreichen.  Dieser  besteht  in  der  Zufriedenheit 
des  Volkes.  Nie  wird  das  Staafsoberhaupt  die  Gewalt  so 
ausüben  wollen,  dass  sie  das  Volk  zur  Unzufriedenheit  stimmt. 
Damit  aber  zu  erkennen  ist,  in  welchem  Sinne  die  Regie- 
rung zu  leiten  sei,  um  die  Zufriedenheit  des  Volkes  herbei* 
zuftthren,  hat  dieses  selbst  sich  durch  seine  Vertreter  Uber 
die  Regicrungsweise  zu  äussern,  durch  welche  es  seine  Zu- 
friedenheit, die  doch  nur  auf  subjectiven  Ansichten  beruhen 
kann,  bedingt  glaubt.  Das  ist  das  Repräsentativsystem,  wel- 
ches die  kurhessischen  Landstände  schon  im  Jahre  18i5  als 
nothwendige  Grundlage  einer  Landesconstitution  bezeichne- 
ten^ es  ist  das  Mittel,  verniuj^e  dessen  das  Staatsoberhaupt 
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die  Wege  zu  erforschen  vermag,  die  bei  der  Leitung  der 
SUatsgeschäfie  einzuschlagen  sind,  um  die  Zufriedenheit  des 
Volkes  zu  begrilnden  und  dadurch  den  Zweck  des  Staates 
zu  erfüllen.  Sobald  aber  die  Stimme  des  Volkes,  die  sich 
durch  seine  VeiLreler  kund  giebt,  vom  Staatsoberhaupte  bei 
dessen  positiver  oder  negativer  Thäligkeit  beachtet  werden 
rouss,  ist  eine  Theilung  der  Staatsgewalt  zwischen  dem  Staats- 
oberfaaupte  und  dem  Volke  vorhanden,  weil  es  nun  nicht 
mehr  unbedingt  von  dem  guten  Willen  des  ersteren  abhüngt, 
bei  der  Leitung  der  StaatsgeschüfLe  sich  an  die  Rücksichten 
zu  binden,  welche  erlurderlich  sind  um  die  Zufriedeniieit 
des  Volkes  herzustellen.  Je  weniger  die  Stimme  des  Volkes 
unbeachtet  gelassen^  werden  kann,  desto  grilsser  sind  seine 
politischen  Bechte,  die  Theiinahme  an  der  Regierungsgewalt; 
Qüd  je  mehr  dessen  Stimme  sich  Geltung  zu  verschaffen 
weiss,  desto  Iteier  ist  es  und  unabhängiger.  Der  höchste 
Gipfel  der  Yolksfreiheit  ist  erreicht,  wenn  die  Regierung 
nach  den  Grundsätzen  geleitet  wird,  welche  von  den  Veiv 
tretem  des  Volkes  für  diejenigen  erklärt  sind,  von  denen 
die  Zufriedenheil  des  Volkes  abhängt. 

Dieser  höchste  Grad  der  Voiksfreiheit  ist  aber  nothwen- 
dig,  um  einerseits  das  monarchische  Princip  zu  befestigen, 
andrerseits  dessen  Uebergang  in  Despotie  oder  in  diejenige 
Regierungsform  zu  verhüten,  nach  welcher  das  in  einer  phy* 
sischen  Person  bestehende  Staatsoberhaupt  bei  der  Leitung 
der  Staatsgeschafte  ganz  unbeschrankt  ist,  icdiglfch  den  Rin- 
gebungen seiner  Willkür  folgen  darf.  Rechtlich  ist  kein  Un- 
terschied dabei,  ob  diese  unbescliränkte  fiefugnißs  benutzt 
wird  um  das  Volk  zu  tyrannisiren,  oder  ob  sie  wegen  wei* 
ser  Anwendung  zu  ihren  Erfolgen  Wohlstand  und  GlUkselig- 
keit  des  Staates  zählen  kann;  denn  dies  hängt  immer  nur 
von  der  zufälligen  ludivlduaUtät  des  Staatsoberhauptes  ab. 
Sobald  die  Regierung$grttndsätze  durch  welche  die  beharr- 
lich ausgesprochene  Meinung  des  Volks  seine  Zufriedenheit 
bedingt  hält,  von  den  verantwortlichen  Organen  des  Staats«-^ 
Oberhauptes  hintangesetzt  werden,  dürfte  die  Regierungsform 
als  in  eine  despotische  ausgeartet  anzusehen  sein,  es  mag 
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die  Verfassungsarkunde  lauten,  wie  sie  wolle;  denn  der  Er-« 
folg  hat  dann  bewiesani  dasa  die  Repräsentation  nur  «ia 
SpiBi  ist  SolMkl  dagegen  der  WiUe  de«  Volkes  Mi  gegen 
die  enttohtedeBe  Abneigung  der  Regierung  Geltung  ra  ver- 
schaffen weiss,  hat  das  democratische  Princip  ein  üeberge- 
widit  erlangt.  In  der  stäligen  Harmonie  zwischen  der  Re- 
gieruBg  und  dem  Volke  besteht  die  Reprasentativmonarciiie» 
Diese  ist  versohwnnden,  sobald  jene  Harmonie  gesUIrt  wird, 
die  om  so  enger  und  inniger  sein  muss,  je  btfnfiger  naeh 
der  VerfassuDi^  die  Mitwirkung  des  Volkes  bei  Ausübung  der 
Staatsgewalt  Statt  Gnden  soll.  Wo  die  vSiaatsgewalt  zwischen 
zwei  Körpern  getbeiU  ist,  da  ist  es  nicht  blos  dam  gedeih- 
Uelien  Brfolge  der  öffentlichen  AngelegenlMlten  naehtheilig, 
da  wird  bald  langsamer,  bald  rascher  der  Staat  selbst  un- 
rettbar seinem  Untergänge  zugeführt,  wenn  die  zwei  Körper 
sich  einander  bekämpfen,  statt  gemeinschaftlich  nach  der 
Erreichung  des  ihnen  vorgesteckten  Zieles  zu  streben.  Bei 
dem  Zerfali  des  Staatsverbandes  aus  solcher  Ursache  kann 
niemand  so  grosse  Verluste  beiden,  als  ein  erbliches 
Staatsoberhaupt. 

Wer  wird  aber  bei  einem  Conflicto  der  beiden  an  der 
Staatsgewalt  Theil  nehmenden  Körper  nachgeben?  Es  iai 
hier  nicht  die  Eede  davon,  was  die  Organe  des  Staatoober- 
hanptes  und  was  die  Vertreter  des  Volkes  tbun  sollen ,  um 
einem  solchen  Gonfliete  vorzubeugen;  nicht  die  Rede  davon, 
ob  es  Pflicht  eines  jeden  Landstandes  sei,  einen  concilia- 
tarisichen  Weg  zu  gehn,  weil  das  Wohl  des  Vaterlandes 
immer  durch, die  2eitumstande  bedingt  sei  und  diese  eine 
vermittebide  Auskunft  ralfasam  erscheinett  lassen.  Es  bandelt 
jetst  sich  nur  davon,  wie  ein  Conflict  geschlichtet  werden 
soll,  wenn  er  eingetreten  ist. 

Der  einzige  Zweck,  weshalb  in  einer  Monarchie  das 
Volk  in  seinen  Vertretern  überhaupt  i>efragt  wird,  ist,  su 
erfiihreni  welche  Eegierungsgrundsfttae  dasselbe  nttthig  hält, 
um  s^e  Zufriedenbeit  begründet  zu  s^n.  Wenn  eine  Ite* 
gierung  diesen  Zweck  nicht  anerkennt,  so  erklärt  sie  zu- 
gleich i  dass  sie  in  Wahrheit  kj&mß  Volksrepräseatation  wiM 
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Bad  sioh  in  Opposiüoo  mii  der  Verfassung  setzt,  ah  derta 
«ine  YolksvertreiuQg  orsehetnt.  Ob  Jemand  eich  »h 
frieden  (tthle,  hingt  ganz  von  dessen  subjeetiveii  AmiditeB 

ab;  ein  Anderer  vermag  darüber  nicht  zu  urlheilen.  Das 
Nämliche  tritt  bei  einem  Volke  ein.  Sobald  man  also  die 
Idee  veriässl,  das  Volk  mit  dem  Staatsoberbaupte  zu  ideii- 
üfieiren  und  blos  in  dem  letzteren  das  ersiere  zu  erkenneo, 
muss  man  zugeben,  dass  nur  das  Volk  wissen  kann,  bei 
der  Anwendung  welcher  Grundsätze  es  sich  zufrieden  fUblen 
werde.  Nirgends  aber  wird  es  einen  Regenten  geben,  welcher 
die  Mittel,  das  Volk  zufrieden  zu  macbeu,  kennt  und  docbi 
statt  sie  zu  benutzen,  die  entgegengesetzten  Ifitt^  anwendet. 

Eine  SiMndeversammiang  ist  allerdings  nioht  das  Volk 
selbst,  sondern  vertritt  nur  dasselbe.  Das  Staatsoberhaupt 
kann  daher  in  einem  einzelnen  Falle  zweifelhaft  sein,  ob  die 
Stände  Versammlung  auch  wirklich  die  allgemeine  Meinung 
des  Volkes  ausgesprochen  habe.  Jede  Verfossnng  wird  aber 
lltttel  darbieten,  das  Staatsoberfaaupt  Qfoer  seinen  Zweüd 
aufzuklären  und  demselben  die  wahro  Meinung  des  VoHces, 
durch  einen  wiederholten  Ausspruch  desselben,  an  den  Tag 
zu  legen)  sollte  indessen  eine  Verfassung  solche  Mittel  nioht 
dariiieten,  so  kann  auch  bei  dem  Staatsoberhaupte  der  er- 
wähnte Zweifel  gar  nicht  entstehn,  weil  dann  ge  setz  lieb 
die  erste  Erklärung  der  Stündeversammlung  fllr  die  wahre 
Meinung  des  Volkes  gehalten  werden  muss.  Man  kann  nicht 
einwenden,  es  habe  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  die  Stän- 
deversammlungen nicht  die  (öffentliche  Meinung  reprü^entirten, 
indem  hfiufig  das  Volk  sdbst,  wenigstens  seine  grUssere 
Mehrheit,  ganz  anders  denke,  als  die  Mitglbder  der  ver- 
schiedenen  von  demselben  gewählten  Standeversammlungen, 
Wo  dies  der  Fall  ist,  liegt  der  Fehler  immer  an  der  Vor- 
schrift itber  die  Zasammensetzung  der  Ständeversammlungein 
und  an  dm  WaUmodus.  Männer  der  Regierung  dttfien  am 
wen  linsten  diese  Behatiptung  unternehmen,  denn  wenn  sie 
es  thäten,  so  trifllt  sie  der  Vorwurf ,  dass  sie  nicht  eine  Ver- 
änderung der  Repräsentation  und  der  Wahlart  auf  legalem 
Wege  einzuleiten  siicheni  was  um  so  mbr  ihre  Pflicht  isti 
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als  von  einem  Volke,  dessen  Meinung  nicht  durch  die  ver- 
fawunginalteaigeii  Siäode  reprtlseDiirt  wird,  eine  solche  Yer- 
mar  auf  dem  beklagenswerthea  Wege  der  Revo- 
lution erreicht  zu  werden  vermöchte.  Es  muss  demnaeh,  so 

lange  eine  gewisse  Repräsentations-  und  Wahlart  verfassungs- 
müssig  besteht,  die  durch  die  geselzhchen  Vertreter  des 
Volkes  aasgesprochene  Memuog  Uber  die,  die  Zufiriedenheil 
des  leUtem  begründenden  Regieniogsgrundsätze,  für  die 
MeinuiiL;  des  Volkes  selbst  gehalten  werden.  Sobald  sich 
darüber  das  Staatsoberhaupt  Gewissheit  verschaflft  hat,  wird 
es  seinen  Organen  aullragen,  jene  Grundsätze  zur  Anwen- 
dung XU  bringen  oder,  wenn  dieselben  Bedenken  haben  aitf 
diesem  Wege  zu  wandeln,  zu  seinen  Organen  BUfnner  wäh- 
len, welche  den  Willen  des  Staatsobc  rh;mptes  auszuführen 
bereit  sind.  Mau  hat  dies  wohl  als  eine  gelahrlicbe  Omni- 
polenz  der  Kammern  geschildert,  aber  letztere  beruht  nicht 
bei  den  Personen  der  Kammern,  sondern  auf  der  inhereo 
Noihwendigkeit,  die  Bedürfnisse  des  Volkes  zu  beHlcksicb- 
tigen,  über  welche  die^ses  nach  der  Verfassung  sich  nicht 
haufenweise  Mann  für  Mann  aussprechen  darf,  noch  mittelst 
beliebig  sich  bildender  Qubs  und  Vereine  wie  sie  bei 
mangelnder  Volksvertretung  Qberall  auftauchen  nnd,  sobald 
sie  Süsseren  Zusammenhang  gewinnen,  die  bedenklichste  fir- 
scheinunp:  für  eine  Staatsverwaltung  sind  — ,  sondern  eben 
nur  durch  die  Stände  Versammlung,  welche  sicher  als  der 
mindest  gefährliche  Weg  sich  darstellt 

Sollte  nun  aber  das  Staatsoberhaupt,  ungeachtet  es  durch 
die  Vertreter  des  Volkes  erfahren  hat,  was  dieses  zu  seiner 
Zufriedenheit  für  nöthig  erachtet,  dennoch  bewogen  werden, 
einem  im  entgegengesetzten  Sinne  gesteilten  Rath  seiner  Or- 
gane Gehör  zu  geben,  so  wird  damit  ein  Verfahren  einge- 
schlagen, welches  unvermeidlich  entweder  zur  Democratte 
oder  zur  Despotie  führen  muss.  Beide  Regierungsformen 
heben  die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  des  Staatsober- 
hauptes auf  und  diese  Folge  dürften  also  die  Orgaue  des 
Staatsoberhauptes  zu  verantworten  haben ,  die  demselben, 
wenn  sie  selbst  nicht  ein  Abgehn  von  ihrer  Ansicht  mit 
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ihrem  Gewissen  vereiDigen  zu  können  glauben,  nioht  ge- 
rathen  haben  an  ihrer  Stalle  soicha  Männer  zu  arwühlan, 
welche  das  Staatsoberhaupi  nicht  verhindern  werden,  die 
Staatsgeschafte  nach  den  von  dem  Volke  gebilligten  Regie- 

rungsgruiidsälzen  zu  leiten.  Daäs  es  unmügiicli  ist,  die  Hei- 
ligkeit des  Regenten  aufrecht  zu  erballeo,  wenn  dessen  Or- 
gane sich  bleibend  in  eine  Opposition  mit  dem  beharrlich 
aosgesproohenen  Willen  des  Volkes  Selxen,  beweiset  die 
Doctrin  die  einst  ein  Journalist  dem  kurhessischen  Ministe- 
rium unterstellte  (Gass.  allg.  Zeit.  1832  Bcibl.  Nr.  31.  p.  1.). 
Wenn  Über  das  letztere  geäussert  wurde:  es  hat  keine  Nei- 
gung sicli  die  Lehre  aufheften  zu  lassen,  dass  die  MajoritÜt 
der  Ständeversammlung  den  Impuls  gebe  nach  welchem  das 
Ministerium  regieren  miksae,  oder  dass  die  Stände  berech- 
tigt seien)  diejenigen  Gesetze  welche  ihrer  pfllcbtmässigea 
Ueberzeugung  nach  für  das  Wohl  des  Landes  unumgänglich 
nöthig  wären,  j^von  dem  Mioisterium  d.  h.  von  dem  Landes« 
herm*^  zu  erzwingen,  wobei  eine  einmalige  Appellation 
an  das  Volk  mittelst  Auflösung  der  Ständeversammlung  zwar 
erlaubt  sei,  was  aber  die  zweite  beschliesse,  das  sei  als 
der  Wille  des  Volkes  zu  betrachten,  welchem  das  Ministerium 
also  der  Landesherr  Folge  leisten  müsse:  so  ist  dadurch  klar 
an  den  Tag  gelegt,  wie  der  Journalist  diese  dem  kurhessi- 
schen Ministerium  untergeschobene  Ansicht  nur  damit  zu 
rechtfertigen  vermochte,  dass  er  das  Ministerium  an  die 
Stelle  des  Laiideähemi  setzte,  die  erhabene  Würde  des  letz- 
tern, der  doch  auch  über  dem  Ministerium  stehen  muss, 
als  auf  dieses  übergegangen  betrachtete,  folglich  diesem 
auch  die  Eigenschaften  des  Regenten  beilegte,  und  dadurch  ^ 
die  Heiligkeit  verkannte,  die  von  der  Person  des  Landes- 
fürsten unzertrennlich  ist.  Ja  es  lässt  derselbe  alsbald  einen 
unmittelbaren  Augriff  auf  die  Heiligkeit  des  Regenten  folgen, 
indem  er  anführt,  man  habe  zwar  während  des  Landtags 
von  1832  nicht  ausdrücklich  das  Princip  aufgestellt,  dass  die 
Stände  das  Recht  hfitten,  „Seine  Hoheit  den  Kurprinzen 
(das  Staatsoberhaupt)  zu  zwing en<'  die  Gesetze  so  zu 
^nctioniren,  wie  sie  die  vStiinde  beschlossen  halten,  aber 
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man  habe  diese  Genehmigung  so  uaaulhorlich  solliciüri  und 
m  fesi  «of  dem  bettaDdeii}  was  man  beschiossen,  da^  ei&a 
ausgleichende  Uebereiakuofl  «onltgiieh  gewenkn  seL 
Da  nun  in  der  Thal  wMirend  des  Landtags  von  1882  Mache 

Gesetze  sanctionirl  ^vorden  sin(1,  so  liegt  in  dieser  durch 
die  Iledaction  der  Teilung  freilich  alsbald  widerlegten  (ibid. 
I».  2.)  Aeusserang  nichts  Andleres,  als  dass  der  Begr  nt  an 
deren  SaaeUonkitag  nkhi  durch  eine  aasgleichende  Uehcjri- 
einkunft,  sondern  durch  Zwang  bewegen  sei;  wer  aber2wang 
gegen  den  Ikgeulen  für  möglich  hält,  muss  die  Heiligkeit 
desselben  aufgegeben  haben.  Zu  solchen ,  in  Frankreich 
dureh  die  Gesetzgebong  harl  v*6rptfnten,  Einmischungen  der 
Wersen  des  Regenten  in  die  8chutareden  des  MMitorio^n 
fuliii  es,  wenn  man  dem  letzteren  den  Rath  giebt,  die«adi 
„pfliclrtmässiger  üeberzougung"  ansoesprochene  Meinung  der 
Voiksveiireter  binlanzusetzeo.  Merkwürdig  bleibt  hierbei  nur 
der  Umstand,  dass  jene  Lehre  von  der  Unwillfährigheit  nfia^ 
ißnistorions,  die  Volksstimme  tu  beachten,  selhsl  wenn^^ie 
sich  mehrfach  in  dem  niimlichen  Sinne  geäussert  hai,  in 
einem  Artikel  gepredip!^  wurde,  welcher  offenb  ir,  nach  Auf- 
lösung einer  Ständeversammlung,  an  die  Wahlmanner  ge- 
richtet war,  denen  der  Journalist  zuruft  <€ass..atlg.  Keü. 
1882.  p.  1762.):  in  die  Bünde  dieser  Wahlmänner  ist  In  die- 
sem Augenblicke  viel  geioiil.  Man  kann  wohl  fragen,  was 
in  ihre  Hände  Grosses  gelegt  sei«  sollte,  wenn  es  nicht  die 
Entscheidung  des  Zweifels  wäre,  in  welchem  sich  das  Staats- 
oberhaupi  Uber  die  wahre  Stimmung  des  VoHlcs  befunden 
haben  mag)  und  wohl  kann  man  fragen,  was  denn  Erheb- 
liches auf  diesen  Ausspruch  6er  Wahlmanticr  ankommt, 
wenn  sich  darUber  die  Organe  des  Staatsoberhauptes  doch 
hinaussetzen  wollen  und  kennen. 

Es  würde  in  der  That  unerklärlich  sein,  wie  man  bei 
dem  Landtage  von  1832  nur  den  Gedanken  an  die  Anwen* 
dung  eines  Zwanges  i^esen  den  Regenten  hat  voraussetzen 
können,  wenn  man  nicht  annehmen  müsste,  dass  ein  solcher 
in  dem  oft  und  laut  ausgesprochenen  Wunsohe  der  Stände 
erblickt  worden  wSre,  die  xur  Verbesserung  des  geseUsfdiaft« 
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Jioheii  ZttstaDdes  im  Staate  dttrch  die  VerfassungsarkuDde 
irerbeisseneB  Inslitationen  verwirklieht  zn  «eben,  wodurch 
4ie  StSndeversamnikifig  allerdings  hin  und  "ivleder  verhindert 

sein  mochte,  sich  streng  an  die  Bahn  zu  halten,  auf  welcher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Volksvertreter 
meist  die  g^ttssften  Erfolge  zu  erreichen  im  Stande  sein  wer- 
den, indem  sie  sich  ntallch,  ohne  positiv  handelnd  aufeu- 
ireten,  nur  negativ  verhalten 9  nar  dn  Veto  gegen  diejenigen, 
•ihrer  Mitwirkung  bedürfenden,  Maassregeln  der  Regierung 
einlegen,  von  denen  ^  eine  Förderung  der  Yolkszufrieden- 
heit  «Hdit  erwarten. 

Der  OberappeUationsrath  Bender  glaobte  (Gass.  allg.  Zeit. 
1812.  Beibl.  Kr.  8.  p.  83.))  dass  von  der  monarchischen  Re- 
gierungsform eine  gewisse  Selbstständigkeit  der  regierenden 
Gewalt  unzertrennlich  sei  und  hielt  es  deshalb  für  die  Auf- 
gabe des  Hintsterhims,  die  öflfentliche  Meinung  zwar  zu  ach* 
ten,  keineswegs  jedoch  der  Mehrheit«  und  wäre  ,  sie  die 
Mehrheit  des  verfassungsmSlssigen  Organes  der  öffentlichen 
Meinung,  blind  zu  gehorchen  (ibid.  pag.  34.).  Sofern  die 
Stände  verfassungsmässig  blos  zu  einem  Rathgeben  berech* 
^  sind,  wird  die  Öffentliche  Meinung  hinlänglich  geachtet, 
ÜBtUs  m  angehört  wird;  da  aber  den  Standen  verfassungs* 
roSssig  in  grosserer  Ausdehnung  Rechte  eingeräumt  sind, 
da  sie  —  wie  durch  einen,  wenn  nicht  von  jenem  Schrift- 
steller selbst  herrührenden,  doch  in  dessen  Geiste  geschrie* 
benen  Artikel  (Gas^^.  ailg.  Zeit.  1832.  p.  802.)  zugegeben  ist — 
in  einem  gewisaen  UmfaBfge  einen  Theil  der  Regierung  bil- 
den, so  ist  schwer  zu  erkennen,  wie  man  ihre  Meinung  in 
der  Thal  aclüet,  wenn  man  ihr  nicht  folgt  oder  doch  nicht 
das  in  der  eignen  Person  liegende  Hinderniss,  ihr  zu  folgen, 
beseitigt  Soll  -etwa  darin  die  Selbstständigkeit  der  regie- 
renden Gewalt  bei  einer  monarchischen  Begierungsform  üe* 
gen,  daas  das  Staatsoberhaupt  die  Grundsätze,  weiche  noth* 
wendig  sind  um  die  Zufriedenheit  des  Volkes  zu  begründen, 
nicht  befoluon  darf,  weil  sie  als  solche  von  der  Öffentlichen  .  • 
Meinung  anerkannt  sind?  Jener  Schriftsteller  äussert,  als  er 
das  Vei^Htnlas  4ßt  Völker  zu  ihren  Ftlrsten  mit  der  Ehe 
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vergleicht,  dass  wie  ein  gewisses  Gemhl  tOr  Anstand  und 
Schicklichkeit,  das  Bedürfbiss  gegenseitiger  Liebe  und  Treue, 
neben  dem  geschriebenen  Recht  einen  gewissen  Lebenstakt 
ausbilde,  mil  dessen  Httlfe  Personen,  weldie  sich  gegenseilig 
ihre  Tage  auf  alle  Weise  verbittern  können,  viele  Jahre  hin- 
durch in  friedlicher  Ruhe  zusamiiienleLK  n :  so  auch  mit  dem 
Gesetz,  also  mit  der  Verfassung,  noch  nicht  alles  gelhan  sei, 
die  Hauptaufgal)e  vielmehr  darin  besiehe,  sie  durch  Liebe 
nnd  Trene  in  das  Leben  ttberzideiCen  (Gass.  allg.  Zeit  1832. 
Beibl.  Nr.  5.  p.  21).    Wenn  nun,  um  bei  diesem  deichnte 
zu  bleiben,  ein  Ehegatte  sich  von  den  Mitleiu  übei zeugt  hat, 
durch  welche  der  andere  Gatte  ^wahrhafte  Zufriedenheit  zu 
.  erlangen  glaubt,  —  verliert  er  von  seiner  Seibstsländigkeit, 
indem  er  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  jener  Millel  sich 
bedient,  obgleich  er  nach  geschriebenem  Rechte  dazu 
nicht  verpflichtet  wäre?    So  wenig  dies  der  Fall  sein  wird, 
eben  so  wenig  wird  bei  einer  monarchischen  ttegierungs- 
form  die  Selbstständigkeit  der  regierenden  Gewalt  beeior 
trächligt,  wenn  sie  die  Grundsatze  beobachtet,  deren  An- 
wendung die  Meinung  des  Volkes  zu  seiner  Zufriedenheit 
nothig  erachtet,  selbst  ucnii  die  Verfassung  dieses  nicht  aus- 
drücklich vorgeschrieben  hat.    Denn  „mit  Consequenzen  re- 
giert man  nun  einmal  die  Welt  nicht"  sagt  der  angeführte 
Schriftsteller.  Wenn  man,  wie  derselbe  sich  ausdrückt  (Gass, 
allg.  Zeit.  1832.  Beibl.  Nr.  8.  p.  34.),  dahin  arbeiten  will, 
dass  die  Empfiaduogün  und  Vorstellungen,  welche  den  Völ- 
kern deutschen  Stammes  zu  allen  Zeiten  eigen  waren  und 
die  Grundlagen  unseres  früheren  Staatsrechtes  bildeten,  dass 
die  Begriffe  von  persönlicher  Anhänglichkeit  und  Unterthanen» 
treue  nicht  als  veraltete  Reste  eines  barbarischen  Feudalis- 
nius  betrachtet,  vielmehr  auch  unter  den  neuen  Formen 
sorgsam  gepüi  i;t  und  erhalten  und  nicht  durch  Ideen  ver- 
drängt werden,  weiche  an  sich  betrachtet  allerdings  keine 
subversive  Tendenz  haben,  aber  von  Umständen  begünstigt 
eine  solche  leicht  annehmen  und  mit  Kraft  verfolgen  — 
wenn  man  Vertrauen  des  Volkes  zu  den  Absichten  einer 
Regierung  erwerben  —  wenn  man  zu  diesen  Zwecken  die 
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Verfassung  mit  Liebe  und  Treue  in  das  Leben  Überleiten 
will  — :  dann  darf  man  nicbt  Vertreter  des  Volkes  berufen 
um  sie  Uber  die  Mittel  zu  hören,  durch  welche  das  Volk 
seine  Zufriedenheit  bedingt  glaubt,  und  doch  „mit  starrer 
£inseitigkeit'^  die  entgegengesetzten  Miltel  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Besser  wUre  es,  alle  Volksvertretung  und  mit 
ihr  die  Verfassung  aufeubeben.  Denn  aucb  in  der  Despotie 
kann  das  Staatsoberhaupt  sich  Liebe  und  Anhäni^Iid  k  it 
seiner  UnterLhancn  erwerben,  und  zwar  durch  manclierlei 
Mitlei  erwerben;  bei  einer  monarchischen  Regierungsform 
mit  landständischer  Verfassung  ist  dies  nur  maglicb  durch 
Achtung  vor  dem  Nationalwillen.  Man  sage  nicht,  dass  dies 
sc^  In  Prankreich  oder  England  der  Fall  sein  möge,  aber 
nicht  in  einem  mittleren  deutschen  Bundesstaate;  denn  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Staalsverhältuisse  muss  der  näm- 
liche Grundsatz  auch  die  nämliche  Stimmung  in  dem  Herzen 
der  Mensehen  hervorrufen,  die  auf  gleicher  Stufe  der  Bil- 
dung stehn,  wenn  sie  gleich  bei  dem  einen  Volke  rascher 
und  kräftiger  sich  äussert  als  bei  dem  anderen.  Und  wer 
wollte  behaupten,  dass  die  Bevölkerung  eines  deutschen 
Bundesstaates  in  der  Bildung  den  Engländern  und  Franzosen 
nachstände?  Glaubt  der  mehrangeführte  Schriftsteller  (Gass, 
allg.  Zeit.  1832.  Beibl.  Nr.  8.  p.  33.),  dass  das  Maass  der  In* 
telligenzcn  gaaz  verschieden  sei,  welches  ein  englisches 
Parlament,  eine  französische  Deputirtenkammer  und  eine 
deutsche  Stände  Versammlung  aufisuweisen  habe:  so  ist  davon 
kein  Scbluss  auf  die  Intelligenz  des  Tolkes  zu  machen,  son« 
dem  die  Ursache  weshalb  deutsche  Ständeversammlungen 
weniger  Intelligenzen  aufzuweisen  Laben,  liegt  nur  in  der 
Beschränkung  des  Volkes  bei  den  Wahlen,  welche  zu  sehr 
an  andere  Bedingungen  als  die  Intelligenz  gebunden  sind, 
auch  wohl  in  dem  Bestreben  der  Regierung  die  Intelligenzen 
aus  der  Ständeversammlung  zu  verbannen. 

Es  kann  Zugegeben  werden,  dass  nach  diesen  Ansichten 
eine '  eigentliche  Ministerherrschaft  oder  eine  Beamtcnaristo« 
oratie,  eine  wahre  Bttreaucratie,  nicht  aufkommen  kann  oder 
sich  nicht  zu  halten  vermag;  aber  in  dieser  ist  auch  der 
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ttrg8ie  Feind  des  moDarcbischen  Princips  zu  erkeDoen,  weil 
si«  das  Volk  van  dem  Siaatsoberhaupie  abwendig  macbl, 
sich  zwiscbaii  beide  drängt  und  die  Uabe  des  Volkes  nu 

seinem  Fürsten,  den  einzigen  Schutz  desselben  bei  Zeiten 

der  Noth,  im  Keime  erstickt.  Das  Volk  ist  die  natürlichste 
SiUlze  der  monarchisdien  Hegieruagsform^  es  i^anu  dersel- 
ben nur  dann  gefiibrlioh  werden ,  wenn  es  siebt,  dass  man 
die  Mitt^  kennt  seine  Zufriedenbeit  zu  bereiten,  und  sw 
doch  nicht  anwendet.  Mebr  als  jeder  And#re  wird  demoacb 
dem  müiiDrchischen  Prineip  in  Wahrheit  derjenige  huldigen, 
weicher  in  %,  2.  und  §.  10.  der  kurhessischen  Verfassungs- 
lirkunde den  Grundsatz  erkennt»  dass  dem  SLurfilrstea  als 
Staatsoberbaopte  die  Leitung  aller  Staatsgeschflila  zidumnnt 
dass  derselbe  aber  dabei,  in  den  FttUen  welche  die  MR* 
Wirkung  derStiindeversammlung  erheischen,  diejenigen  Maass- 
regeln anwendet,  von  denen  er  durch  die  Landstande  die 
Ueberzeugung  erlangt  bat,  das  Volk  halte  sie  zur  Herstellung 
seiner  Zufriedenheit  fttf  notbwendig  und  dass  durch  die 
Verantwortliebkeit  seiner  Organe  ftir  die  Anwendung  solober 
Maassreeeln  die  Jlciiii^keit  und  ünverletziichkeit  seiner  Per- 
son befestigt  ist. 

Als  der  Minister  des  Innern  beschuldigt  wurde,  durch 
Aufhebung  des  Bekrutlrungsgesetaes  vom  iO*  Juli  1882  mit* 
telst  eines  Ministerialrescripts  eine  Verfassungsverletzung  be- 
gangen zu  haben,  winde  in  der  Anklageschrift  erwähnt, 
dieser  Charakter  komme  der  von  demselben  erlassenen  Ver< 
fQgung  noch  in  der  besonderen  Beziehung  zu,  dass  hiervon 
einem  MInislervorstande  auf  eigne  Hand  und  in  eignem  Na« 
men  ein  Act  der  Staatsgewalt  ausgeübt  worden  sei,  welche 
doch  nach  %.  10.  der  Vcrfassungsurkuade  nur  dem  S ta ais- 
ober haupte  selbst  zukomme;  worüber  der  Staatsgerichts- 
hof sich  jedoch  in  seinem  Erkenntnisse  gar  nicht  getUissert 
hat,  da  er  nur  aussprach,  dass  die  von  dem  Minister  an  die 
betreffenden  Verwaltungsbehörden  ergangene  Verfügung  kei- 
nen Act  enthalte,  durch  welchen  ein  Gesetz  überall  als  auf- 
gehoben oder  abgeändert  betrachtet  werden  könnte  (Verh« 
d.  Land!«  von  1835.  Beil.  LXI.  p.  12.).  Während  bei  dieser 
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MogenheU  die  Stände  die  HaodluDg  eines  Bfiaisten  als 
einen  Eingriff  in  die  Rechte  des  Monarchen  heaseichnei  ond 
zum  Schate  der  letzteren  die  BinwfriLung  des  Staatsgerichls- 

hofes  angerufen  hatten,  ward  in  einer  durch  jenen  Minister 
contrasigDirlen  landesherrlichen  Verkündigung  vom  ^5.  März 
1883 ,  weldie  den  Untertbanen  die  GrUnde  der  vom  Landes- 
harra unter  Anordnung  neuer  Wahlen  verlttgten  Auflösung 
der  Ständeversammlung  öffentlich  darlegen  sollte,  das  mo- 
narchische Princlp  als  in  seinem  innersten  Wesen  verletzt 
dargestellt,  deshalb  weil  die  Släodeversammlung,  um  die 
dem  bleibenden  Ausschüsse  in  Gemässheit  der  Verfassungs- 
uriunde  $.102.  su  ertheilende  Instruction  zu  beratben,  ins- 
besondere  auch  mittelst  solcher  demselben  den  Auftras?  zur 
Erhebung  einer  Anklage  bei  dem  Staatsgerichtshofe  gegen 
den  betreffenden  Minister  wegen  behaupieter  Yerfassungs« 
veiieUtungen  zu  ertheilen,  geheime  Sitzungen,  welche  nach 
S.  19.  der  Geschäftsordnung  sogar  bei  verschlossenen  TbUren 
zulässig  sind,  gehalten  habe,  ohne  davon  die  landesherr- 
lichen Commissare  in  Kenntniss  zu  setzen;  hierdurch  habe 
sie  sich  dem,  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Staats- 
regierung bildenden  Oberaufsichtsrechte  des  Regenten  ent- 
zogen, wachem  keine  Gesellschaft  und  keine  Corporation 
im  Staate,  am  wenigsten  eine  politische  mit  so  ausgedehnten 
Rechten  wie  die  Ständeversammlung  sich  entziehen  könne. 
Dass  aber  in  Wahrheit  das  monarchische  Princip  nicht  in 
seinem  innersten  Wesen  durch  das  Abhalten  landständischer 
Sitzungen  ohne  Gegenwart  und  Kenntniss  landesherrlicher 
Commissare  verletzt  sein  kann,  möchte  sich  genügend  dar- 
aus ergeben,  dass  in  gar  manchen  deutschen  Ländern  mit 
monardiischer  Aegterungsform  die  Sitzungen  der  Stände, 
wie  es  auch  in  Hessen  vor  der  Verfassungsurkunde  von  1991 
herkömmlich  war,  grundgesetzlich  ohne  Theilnahme  und 
Kunde  landesherrlicher  Commissare  abgehalten  zu  werden 
pflegen.  Auch  kann  ein  Hecht  des  Regenten  oder  der  Staats* 
regierung  zur  Oberaufsichi  Uber  die  Ständeversammlung,  in 
dem  Sinne  wie  ttber  Privatgesellschaflen  und  Privatcorpo* 
rationen^  durchaus  nicht  gedacht  werdeuj  da  vielmehr  ge« 
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rade  die  Stände  wesenüich  den  Beruf  haben^  des  Verfahren 
der  vom  Regenten  Behufs  der  Staatsverwaltung  gewählten 
Organe  hGberen  oder  niederen  Ranges  zu  beaufsichtigen 

uud  aut  diese  Weise  denselben  zu  unterstützen;  wie  ja  denn 
auch  eine  solche  Aufsicht  auf  Mängel  und  Missbräuche  in 
der  LandesverwaUung,  mit  dem  Rechte  die  Versetzung  der 
dabei  schuldigen  Staatsdiener  in  den  Anklagestand  zu  foi^- 
dem,  als  ein  Minimum  landständiseher  Befugnisse  von  den 
deutschen  Fürsten,  den  KurfursLcn  von  Hessen  an  der  Spitze, 
auf  dem  wiener  Gongrosse  bezeichnet  wurde  (Klüber  öffentl. 
Recht  $.  293.)'  Nach  §.  89.  der  kurhessischen  Verfassung^ 
Urkunde  sind  die  Landstände  im  Allgemeinen  berufen,  die 
verfassungsmässigen  Rechte  des  Landes  geltend  so  mcacfaen; 
dies  ist  nur  den  Organen  des  Regenten  gegenüber  denkbar, 
da  die  LaiKlständc  gar  nicht  als  dem  letzteren  selbst  gegen- 
überstehend gedacht  werden  können.  Berufen  die  Rechte 
des  Landes,  die  mit  denen  des  Regenten  identiseh  sind» 
gegen  dessen  Organe,  zuletzt  mittelst  gerichtlicher  Verfol- 
gung, geltend  zu  machen,  können  sie  eben  deshalb  nicht 
der  Aufsicht  des  Regenten  unterworfen  sein,  da  dieser  die- 
selbe doch  ebenfalls  nur  durch  die  nämlichen  Organe  aus- 
zuüben im  Stande  wäre,  die  von  den  Landständen  contro- 
lirt  werden  sollen. 

Die  bayersche  Verfassungsurkunde  enthält  (Art.  L  $.  2. 
Art.  11.  §.  1.)  die  Bestimmungen:  für  das  ganze  Königreich 
besteht  eine  allgemeine  in  zwei  Kammern  abgelheilte  StäQ- 
deversammlung;  der  König  ist  das  Oberhaupt  des  Staates, 
vereinigt  in  sich  alle  Rechte  der  ^Staatsgewalt  und  übt  sie 
unter  den  von  ihm  gegebenen  in  der  gegenwärtigen  Ver- 
fassungsurkundc  Icslgeselzlen  Bestimmungen  aus;  seine  Per- 
son ist  heihg  und  unverletzlich.  Damit  stimmt  auch  die 
Verfassungsurkuude  fdr  das  Grossherzogthum  Hessen  f.  4, 
80  wie  die  Sachsen- Coburg -saalfeldische  $,  8.  ttberein.  — 
Hier  mangelt  also  die  ausdrückliche  Vorschrift  dass  die  Äe-  " 
gierungsform  nionci! chisch  sei,  aber  sie  ist  allerdings  in  den 
übrigen  Beslimmuijgen  enthalten,  da  das  Wesen  der  Monar- 
chie darin  besteht,  dass  das  Staatsoberl^aupt  eine  physische. 
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Person  ist,  mit  Majestät  bekleidet,  und  dass  alle  Zweige  der 
Staatsgewalt  bei  ihm  sieb  Yereinigen.  Ebenso  fehlt  in  der 
bayerseben  Verfassungsorkunde  die  aosdrückliche  Bestim- 
mung, dass  daneben  eine  ständische  oder  landsLaodischo 
Verfassung  bestehe;  allein  auch  diese  Vorschrift  liegt,  ob- 
wohl am  bayerschen  Landtage  im  Jahre  1840  von  Seiten  des 
Ministeriums  gezeigt  wurde,  dass  bei  Entwerfung  der  Yer« 
fiissungsuriamde  die  vom  Landesfaerrn  gebilligte  Absiebt  vor- 
gewaltet habe,  das  System  der  Repräsentation  fallen  zu 
lassen  und  das  der  Stände  durchzuführen,  nicht  allein  in 
der  Anordnung  einer  Ständeversammlung,  sondern  auch  in 
der  Yerfüguog,  dass  das  Oberhaupt  des  Staates  die  Rechte 
der  Staatsgewalt  unter  den  in  der  Yerfassungsurkunde  firat-^ 
gesetzten  Bestimmungen  duszuüben  hat,  indem  hierin  die 
von  der  Verfassung  gebotene  Beschränkung  des  Königs  in 
der  Ausübung  der  Staatsgewalt  durch  Landstände  enthalten 
ist.  Wenn  aber  hinzugefügt  wird^  dass  diese  beschränktere 
Ausübung  der  Staatsgewalt  vom  Könige  unter  den  von  ihm 
gegebenen  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde  Statt 
finden  solle,  wodurch  die  Octroyirung  der  letzteren  sehr 
«ehärf  bezeichnet  wird^  so  zeigt  sich  hier  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  von  der  pactirten  kurhessischen,  indem  es 
nach  jener  Fassung  vorzugsweise  von  dem  Könige  abhängen 
wird,  die  von  ihm  gegebeneu  Bestimmungen  zu  inter- 
pretiren,  während  der  $.  10.  der  kurhessischen  Verfassungs- 
Urkunde  nicht  blos  die  fraglichen  Worte  nicht  enthttit,  auch 
üidtd  enthalten  konnte,  sondern  sogar  seine  ganze  Entstehung 
der  StandeversamiTiIung  verdankt.  Abgesehn  von  diesem  be- 
deutungsvollen Unterschiede  stimmt  die  bayerscbe  Verfassuogs-» 
uikunde  mit  dem  kurhessischen  VerfassungsiBBlvnilrfe  U«.  im 
g.  9.  dessdben-fast^wMlioli  liberein.  Dem  letzteren  schliesst 
sich  die  badische  Verfasisungsurkunde  $.  5.  genau  an.  Der 
$.  6.  derselben  hat  die  Erwähnung  der  monarchischen  Regie* 
rungsform  für  überflüssig  gehalten,  indem  er  einfach  lautet: 
das  Grossfaerzegthum  bat  eikie  stttndische  Verfassung  —  ob* 
wohl  man  in  seiner  ReprSsentatittn  nicht  eine  Vertretung  ein- 
zelner Stände,  sondern  nur  die  des  Volkes  zu  erkenuen  ver« 
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mag.  Eine  mit  dem  §.  2.  der  kurhessischen  Verfassunasurkundo 
correspondircnde  Bestimmung  fehlt  in  der  wilrtembergischea 
gÜBiUdi,  doch  koDuni  deren  ].  4  bmi  dem  $•  9.  des  korlias- 
•isclien  Yerfassunf^iworfes  II.  ttberein,  eusaer  dass  der  Kttnig 
das  Haupt,  nicht  das  Oberhaupt  des  Staates  genannt  wird. 

Sehr  angemessen  drückt  .sich  das  siu  hsen-meiningensche 
Grundgesetz  §•  3*  5.  102.  hinsichtlich  der  Bezeichnung  einer 
durch  die  Voiksrepräaentatlon  besohräDkten  monarohisoheii 
Regierungsform  aus,  wenn  es  sagl:  der  Herzog  ist  ertifioker 
Landesherr  oder  Oberhaupt  des  Staates.   In  seiner  Band 
vereinigen  sioh  alle  Zweige  der  Staf)tsgewalt.    Das  ge^» 
sammte  üerzogtbum  hat  eine  gemeinschaftiiche  laoditlatifiiie 
fllitfanip,  beaUmmi,  durch  das  Erfordemias  ihrer  Mil« 
Wirkung  zu  den  nttber  bezeichnelen  Regierungahand« 
lungen  in  der  Staatsverwaltung  Festigkeit  und  Stetigkeit 
erhallen  zu  helfen,  sowie  eine  grössere  Sicherheit  des  all-' 
gemeinen  Recbtszustandes  zu  gewähren.    Der  Landesherr 
aelbat  ist  ttber  alle  peratfnliehe  Verantwertung  erhabeo* 
Alle  Regie rungahand lungen  mtlasen  Jedoch  ualer  per- 
aOnlicher  Verantwortlichkeit  eines  Staatsbeamten  gesebehn.  — ^ 
Zweckmässiger  konnte  die  Heiligkeit  und  Unverlctzlichkeit 
des  Regenten  nicht  beschrieben  werden,  indem  sie  zugleich 
in  die  nolhwendige  Verbindong  mit  der  Verantworttidikeit; 
aeiner  Organe  gebracht  wurde. 

Das  Sachsen »altenburgiscbe  Grundgesetz  hat  sich  darin 
gefallen,  die  Festsetzung  der  monarchischen  Regierungsform 
in  den  verschiedensten  Ausdrücken  zu  wiederholen,  wobei 
ea  selbst  in  den  einzelnen  SAtzen  Tautologie  nicht  gescheut 
bat.  Dasselbe  bestimmt  nSinlich:  der  Herzog  ist  ala  aeuve» 
rainer  Landesherr  das  Oberhaupt  des  Staates,  vereinigt  in 
sich  die  gcsamniLe,  ungetheilte  Staatsgewalt  und  übt  sie 
unter  den  in  der  Verfassungsurkunde  festgesetzten  Besttm* 
mungen  aus.  Seine  Person  ist  heilig  und  unverletz« 
lieh  (S.  4.).  Nur  von  dem  Herzoge  als  Staataoberhavpi 
oder  mit  seiner  Zustimmung  und  in  seinem  Namen  werden 
die  verfassungsmassig  gegebenen  Gesetze  bekannt  ge- 
rn ach  L    Der  Herzog  steht  an  der  Spitze  der  ganzen 
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StaalsverwaituQg  und  vertriU  den  Staat  in  allen  sekieii 
Vorbtfkaiäsen  g^gen  andere  Siaafteo.  AUe  Gartehlsbar- 
keii  and  alle  Polizeigewali  wird  im  Namaii  des  Her- 
zogs ausgeübt  und  unter  seiner  landesherrlichen  Ober- 
aufsicht verwaltet.  Vom  Herzog  allein  köunen  Steuern 
uad  Landesabgaben  ausgeschrieben  werden.  Dem  Herzog 
steht  die  aussehliessende  VeHUguDg  tther  das  Mttilatr  2u  (f.  &i 
6.  7.  9.  10.).  Der  Landesherr  selbsl  ist  im  Lande  über  aUe 
persönliche  Verantwortlichkeit  für  seine  Regierungs- 
handlungen erhaben.  Er  übt  dieselben  unter  Veranlworl- 
Uohkeii  seines  Ministers  ($.  36.).  Dem  Landesherrn,  dessen 
Person  heilig  und  unverletzlich  ist  und  welcher  die 
gesammte  Staatsgewalt  In  sieh  vereinigt,  ist  jeder 
Unterthan  Treue ,  Ehrfurcht  und  Gehorsam  schuldig  ($.  71.). 
Die  Landslaiide  sind  das  verfossiini^sniassic;e  Orgnn  der  Ge- 
sammlbeit  der  Staatsbürger  und  linterlbanen  in  dem  grund- 
gesetztichen  Verhältniss  zur  Staataregieiung  ({•  162»).  —  Das 
Sachsen -weimar-eisenaohsche  Grundgesetz  erwtthnt  die  Re»* 
gierungsform  gar  nicht,  sondern  erklärt  blos,  dem  badischen 
entsprechend,  $.  1.:  in  dem  Grossberzoglhum  besteht  eine 
iandständische  Verfassung.  ' 

Der  S>  ^*  Verfassungsurkuude  fUr  das  KOnigreteh 
Sachsen  ist  ganz  der  S>  ^  kurhesaischen,  und  der  $.  4: 
der  erstem  stimmt  mit  dem  9.  des  kurhesstsehen  Verfas« 
sungscntwurfs  H.  überein,  ausser  dass  dort  dem  Könige  die 
Bezeichnung  des  souvcraiuen  Staatsoberhauptes  gegeben 
wird.  Eben  so  ist  der  S- 10*  der  karhessisohen  Verfassungsi? 
Urkunde  mit  einer,  geringfügigen  Redactionsveränderuug  in 
das  hannoversche  Grundgesetz  von  1833  (J.  6.)  und  in  die 
biauMschweigischc  Landschaftsordnung  (§.  3.)  übergegangen, 
nur  dass  letztere  noch  dem  Landesfürsteo  das  Prädicat:  sou- 
verain  beilegt  und  beide,  Ufanlich  dem  Sachsen «aUenburgi« 
sehen  Grundgesetze»  das  hannoversche  im  $.  7—10.,  das 
braunschweigische  Grundgeselz  im  §.  5.  7.  8.  9.  10.  11.  191. 
nochmals  hervorheben,  dass  die  einzelaeii  Bestandtheile  der 
Staatsgewalt  bei  dem  Staatsoborhaupte  sich  vereinigen.  Diese 
beiden  GrundgeseUe,  das  hannoversche  %»  9*i  das  braun^ 
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scbweigische  §•  2.,  erwähnen  auch  dass  die  Begierungsform 
die  erblich  monarchisobe  sei,  ohne  daneben  das  Besteben 
einer  landstiindiscfaen  Yerfessung  besonders  auszndrttelLeD. 

Einen  ganz  eignen  Ideengang  bat  die  Einleitnng  des  Pa- 
tents für  das  Herzoi^Üium  Nassau  vom  2len  September  1814 
genommen,  indem  darin  der  ilerzog  erklärt,  dass  er  die 
naob  dem  Rathschlusse  der  göttlichen  Vorsehung  ihm  anver* 
tränte  Begieningswirksanikeit  durcb  ▼erschiedene  Einrieb- 
langen  sich  selbst  bescbrünki  habe  und  dass  er  nun,  da 
seine  Lnterthanen  ihr  Recht  auf  eine  selbstsländiee  und 
ehrenhafte  Stellung  unter  den  verwandten  Stammen  des 
deutschen  Volkes  im  künftigen  deutschen  Staatenvereine 
aidi  befestigt  hätten,  sich  bewogen  finde,  die  Anerkennung 
dieses  Reefats  durch  die  dauerhafte  Begründung  einer  eigen- 
IhütJilicben  Verfassung  noch  mehr  ihnen  allenlhalbcu  zu  ver- 
sichern i  dass  er  eine  Gewährleistung  für  Alles,  was  wegen 
Einführung  einer  Verfassung  schon  geschehn  oder  noch  er** 
forderlich  sei,  in  der  Errichtung  von  Landständen  gefunden 
zu  haben  glaube,  denen  er  die  Bewahrung  der  Grundlageh 
der  Verfassung  und  die  weitere  Ausbildung  derselben  über- 
trage und  dabei  hoffe,  solche  gegen  den  Wechsel  aller  Dinge, 
welchem  gesetzliche  Einrichtungen  in  rein  monarchischea 
Slaatsformen  mehr  wie  anderwärts  unterworfen  sind,  nach 
Möglichkeit  auf  dieser  Seite  sicher  gestellt  zu  haben.  —  Also 
Landsläiide,  um  durch  das  conservative  Priiicip  derselben 
das  in  der  rein  monarchischen  Staatsform  entballene  System 
der  Bewegung  zu,  paralysirenl 

Cassel  G.  W.  Wippennann. 


Deutsclie  Ulfttorikejp  de«  Geg^^nwart« 

Briefe  an  den  Herausgeber. 
A  * 

iils  wir  vor  Jahren  zuerst  den  Plan  einer  historischen  Zeit- 
schrift besprachen,  war  ich  immer  der  Meinung  dass  sie 
wesentlich  khtiscb  sein  mllsse;  nicht  auf  eine  einzelne  Unter* 


Digitized  by  Google 


DmUcIie  UiatorUter  der  G^enwwii,  521 

sucliUDg  oder  Abhandlung  mehr  oder  weniger  käme  es  ao^ 
sonderD  auf  eine  möglichst  entschiedene  Geltendmachung 
imseiiscbafUiober  Grundstftze  den  vieieo  dtJeitaniiscben  leicht- 
fertigen Arbeiten  auf  hislorischem  Gebiete  gegenüber,  so  wie 
auf  oinc,  nicht  einseiliue  und  pailciksche,  sondern  mannig- 
faltige und  lebendige  Erörterung  der  Grundsätze  welche  bei 
jeder  Geschichtsforschung  und  Gescbiohtschreibung  in  Be- 
tracht kommen»  Es  schien  mir  notbwendig  damit  eine  Wür- 
digung der  geltenden  Ansiebten,  eine  Beurttieilung  der  ein- 
zelnen hervorragenden  Persönlichkeiten,  unter  Umständen 
ein  Bc  karapfen  für  falsch  erkannter  Richtungen  und  Tenden- 
zen auf  dem  Gebiete  der  Historiographie  zn  verbinden»  Und 
ich  dachte  wohl  selbst  besonders  in  diesem  Sinn  an  der 
Zeitschrift  Theil  zu  nehmen,  und  hatte  auch  den  Gedanken 
nicht  aufgegeben,  als  du  nun  manches  Jahr  später  als  wir 
dachten  die  Zeitschrift  ins  Leben  riefst,  nicht  in  allem  mit 
mir  einverstanden,  doch  in  den  wesentlichen  Punkten  so 
weit  dass  ich  mich  mit  Freuden  dem  Untemebmen  apscbloss. 

Nun  haben  aber  die  schätzenswerthen  Abhandlungen 
der  Zeitschrift  es  zum  grossen  Theile  viel  mehr  mit  der  Ge- 
schichte selbst  als  mit  der  Geschichtschreibung,  mehr  mit 
AuihelluDg  und  Darstellung  einzelner  Begebenheiten  als  mit 
der  kritischen  Wi^rdigung  deutscher  oder  fremder  Leistungen 
auf  dem  Felde  der  Geschichte  zu  tbun  gehabt,  und  es  will 
scheinen  als  niilime  der  neue  Jahrgang  noch  entschiedener 
diesen  Charakter  an;  nicht  eigentlich  nach  deinem  Wunsche 
ich  weiss  es,  sondern  weil  nun  in  den  friedfertigen  Tagen 
da  wir  leben  wenige  die  rechte  Lust  haben  sieb  zum  kriti- 
schen Kampfe  zu  rüsten  und  jeder  es  vorzieht  selbst  nach 
Kräften  im  Grossen  oder  Kleinen  die  Geschichte  zu  fordern 
und  wo  möglich  weiter  zu  fuhren. 

Doch  bat  unser  Freund  Ktfpke  einen  erfi*eulichen  Anfang 
gemacht  in  ebenso  anziehender  als  emster  Weise  die  Lei- 
stungen der  neueren  Zeit  auf  einem  viel  betretenen  Gebiete 
deutscher  Geschichte  zu  beleuchten,  und  er  hat  gerade  hier 
Anlass  gefunden  im  Xfamen  der  historischen  Wissenschaft 
Einspruch  za  erbeben  gegen  Verirmngen  patriotisober  oder 
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religiöser  Nciguogen,  die  Diehl  am  vveoigstcn  io  unserer  Zeil 
4ke  lautere  Wahrlieit  der  Geschiohto  zu  trtkben  droben. 

Mich  hat  der  Aofeati  ao  Mhere  Pläae  lebhaft  erimert* 
Doch  ist  er  sieht  der  nächste  Aolass  gewesen  diese  nmi 

doch  noch  Iheilweise  wenigstens  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Sondern  dazu  hat  mich  jene  Einladung  zur  Versammlung 
deutscher  Historiker  und  Juristen  gereizt,  welche  du  mit 
andern  hast  ergehen  Jessen,  und  welche  nun,  wir  hoibn 
die  Freunde  deutschen  AlterUroms  und  deufsdier  Gegenwart 
aus  Nord  und  Süd  vereinigen  soll,  mögen  sie  auf  kirchlichem 
und  politischem  Gebiete  auch  noch  so  getrennt,  ja  ietndiich 
sieh  gegenüber  stehen. 

Da  schien  es  nur  der  M&he  wertfi  sich  umznsehen  nnd 
tu  fragen,  wer  denn  alles  ^efthin  kommen  und  welche  MIeh- 
tungen  vertreten  sein  können,  und  besonders  die  eigent- 
lichen Uisloriker  fasse  ich  ins  Auge ,  und  zunächst  die  deren 
Namen  nicht  schon  unter  der  Einladung  stehen.  Es  sind 
doch  noch  viele  fliirig  und  XSnner  sehr  verschiedener  Ten- 
4m  f  aus  dem  Noi^n  des  Vateriandes  und  Sttddeiitsehe. 

So  zu  trennen  hast  du  mir  zunächst  selbst  Anlnss  e:e' 
geben,  da  du  jüngst  besonders  noch  die  Mitwirkung  der 
sUddeutscben  Historiker  iUr  die  Zeitsohrilt  wünschen  zu 
müssen  Raubtest  Gewiss,  sagte  ich  mir,  ^  stehen  von 
uns  Norddeutschen  weit  genug  ab,  und  eine  Yermittelang 
zwischen  beiden  mag  ans  manchen  Gründen  wünschenswerth 
erscheinen.  Aber  ob  eine  Verständigung  so  leicht  sein  wird? 

Die  Frage  ist  so  im  allgemeinen  schwerlich  zur  Ent* 
Scheidung  zu  bringen.  Denn  gar  manniglhoh  scheidet  sich 
nun  wieder  die  Reihe  derer  die  dem  einen  und  dem  andern 
Theiie  angehören,  und  während  sie  nach  Schulen  oder  nach 
Ansichten  gruppenweise  sich  darstellen,  finden  allerdings 
auch  der  Uebergange  viele  statt,  und  manchen  wüsste  man 
weder  dem  Norden  no<^  dem  Süden  zuzurechnen.  Doch 
schehit  mir  ein  Hauptunterschted  vor  allen  andern  ins  Äugte 
zu  fallen:  Die  norddeutschen  Historiker  sind  tzelehrler,  ob- 
jecliver,  durchgängig  von  dem  Streben  nach  einer  uobefan- 
gencn  Auffassung  der  histerischen  Wahrheit  erfidit,  wiäirdlMi 
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die  Geschichlschreiber  des  SüdeüS  mehr  die  Gej^enwart  im 
Auge  haben  und  sieh  ihrer  £in^irJ£.UDg  auf  die  Auffassung 
und  BearlbeiLoiig  der  faisUknscIieQ  Entwickeiiiiig  nicbi  eoi- 
scfatagea  kömieii.  Fr^iliefa  sondero,  wenn  wir  also  scheiden 
weUen,  Barthold  und  Leo»  um  anderer  tn  gesehwe^en,  siob 
auf  das  entschiedenste  von  den  Landsleuten  ab«  während 
M; inner  wie  SUlin  u.  a.  an  Gelehrsamkeit  und  Unbefangen- 
heit  fMi  keinem  andei*n  tdMrtroffen  weisen. 

Dann  aber  «rselMini  mir  die  sUdilehe  Hälfte  dentachar 
-Histariker  unter  sich  doch  ungleichartiger  als  man  es  von 
den  norddeutschen  sagen  kann.  Vielleicht  dass  weil  wir 
mitten  unter  ihnen  leben  die  Gruppen  sich  hier  nicht  so 
sciiarC  soodem  wotoi^  nar  in  den  antfernteren  tfasaan  tfolen 
die  Uatarscbiede  daulUdver  henror.  Audi  darf  »an  koffan 
dass  man  unbefangener  urlheiit,  wo  keine  porsönHchen  Be- 
rührungen sUtthnden.  Vielleicht  auch  sciiarfer.  AlJein  es 
sciiaf»!  mir  auch  wichtiger  das  £inseilige  und  Tadoinswerlbe 
karmsabeben  als  das  worin  sich  alle  einig  finden. 

Daran  magst  da  mir  gestatten  heute  bei  den  Forschern 
und  Freunden  deutscher  Geschichte  im  Süden  zu  verweilen, 
dass  ich  sage,  wie  sie  und  ihre  Strebungen  mir  erscheinen. 
Vielieicfat  dass  eine  Aniwort  von  dort,  uns  Norddeataoha 
amer  glaiclien  Batraektong  wttrdag  acbtet  fiai  der  Versamm- 
hmg  stt  Frankfurt,  oder  in  einem  andern  Jahr  wie  ich  haflSi» 
in  unserer  Nachbarstadt  Lübeck,  möiien  wir  dann  sehen, 
wie  wir  das  persönhche  Bild  mit  dem  der  Schriften  in  Ein- 
klang iMvngen,  und.  radgen  zur  Verständigung,  wo  geirrt  und 
Islsdi  gaorlheilt  worden  ist,  bereitwillig  die  Hand  bietea 

In  Heidaiberg  zunächst  sind  in  akadamiseber  Wirksam- 
keit Miinner  verbunden,  der  verschiedensten  Herkunft  und 
Art,  und  die  doch  in  Wichtigem  Ubereinzustimmen  und  zu- 
sanraieBsug^ren  scheinen,  die  älteren  Schlosser  and  Ker- 
«Htm,  die  jüngeren  Gervions,  Hagen  und  Httmer.  Bei  eimigmi 
wird  mm  nicbt  mit  Unreobt  von  Schlosaerseher  Scbnie  spre* 
eben  dürfen;  denn  selbst  die  Nachlässigkeiten  und  Unschön- 
heilen  des  Styis  haben  sie  von  dem  Meister  angenommen, 
dar  Meinung  dasa  aUas  auf  den  Inhalt  vmd  den  Sinni  anf 
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die  Fonu  aber  weiiig  oder  gar  nichts  ankomme.    An  unab- 
bängigem  ehrlichem  Gbarakler  wetteifern  sie  mit  einander 
und  siDd  dem  kr&fligen  Fortsehnt!  mit  vollem  Herzen  hinge- 
geben. In  Koritlm,  der  ziemHch  lllr  sieb  unter  den  Histori- 
kern Deuteehlands  dasteht .  wallet  ein  fast  republicanischer 
Sinn,  der  mit  Vorliebe  sich  eben  danach  mucIi  seine  Arbeiten 
wMblt,  und  der  es  liebt  mit  derbem  nachdrücklichem  Wort 
seine  Ansicht  geltend  zu  machen.  Vielleicht  darf  man  Iba 
in  gewissem  Sinn  tu  den  Nachfolgern  Johannes  Müllers  rech- 
nen, dessen  Schule  sonst  im  Süden  Deutschlands  und  selbst 
in  seinem  Valerlande  cänzlich  ausgestorben  zu  sein  scheiaL 
Nach  den  fernen  Küsten  der  Nordsee  ist  der  begeisterte  An- 
bttnger  desselben  von  liormayr  verschlagen  worden,  der  viei- 
leiohl  trotz  der  aristokratischen  Herkunft  mehr  mit  KorUlm 
gemein  hat  als  beide  zugeben  mochten.  Auch  den  alten 
von  Gageni  müsste  man  hier  anreihen.    Mau  heul  sich  be- 
sonders wenn  sie  Erlebtes  schildern  und  lässt  sich  auch  die 
Breite  und  das  Blumige  und  zugleich  Fragmentarische  der 
Darstellung  gefallen;  sie  gehören  aber  mehr  oder  weniger 
einer  Bildungszeit  an  die  nun  bereits  vorübergegangen  isU 
Dasselbe  darf  man  wohl  am  wenigsten  von  Schlosser  sagen, 
dem  Oslfriesen,  der  nun  seit  langen  Jahren  gerade  im  Süden 
Deutschlands  au£s  Bedeutendste  gewirkt  hat,  während  wir 
Norddeutschen  uns  weder  mit  der  Auffassung  noch  mit  der 
Darstellung  in  den  Scblosser^chen  Büchern  befreunden  kön- 
nen.  Dieses  Schwarzsehen  aller  Dinge  und  Zustände,  diese 
fast  absichtliche  Herabsetzung  jeder  grossen  Persünlichkeit 
weil  sie  nicht  wie  Schlosser  denkt  und  handelt,  dieses  völlige 
Verkennen  der  Eigenthikmlichkeit  verschiedener  Zeiten  und 
lünder  liegt  doch  sehr  weit  ab  von  den  Wegen  der  wahren 
Geschichte.  Der  unnachsichtige  Hess  gegen  alles  Schlechte 
und  Gemeine,  die  Entschiedenheit  der  überall  durchspre- 
chenden Ueberzeugung  üösst  die  höchste  Achtung  vor  dem 
Charakter  des  Mannes  ein»  allein  Gesinnung  ma^fit  nicht 
allein  den  vollendeten  Historiker,  und  die  grosse  Gelehrsam- 
keit thut  es  auch  nicht,  die  hier  wohl  oft  gerühmt  worden 
ist,  aber  doch  mehr  als  ein  fleissi|^es  Lesen  von  Queüen 
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denn  als  ein  wahrhaft  sorgfälliges  und  kritisches  Verarbeiten 
derselben  erscheint.  Solche  Mangel  und  doch  solche  Wir- 
kung, wird  man  sagen.  Die  Wirkung  tiegi  in  der  geiBtagen 
Kraft  des  Hannes,  die  Mängel  liegen  thetls  in  dem  einseitigen 
Sinn,  tbeils  in  der  fast  absichtlichen  Vemaohlässigung  der 
Durcharboiiung  des  Stoffs.  Unmittelbar  für  deutsche  Ge- 
schichte hat  Schlosser  wenig  gethan,  und  ich  hätte  von  ihm 
schweigen  kennen,  und  wäre  so  dem  vielleicht  laut  werden* 
den  Vorwurf  anmasslichen  Urtheils  Uber  den  gefeierten  Mann 
entgangen.  Doch  ist  seine  Stellung  eine  zu  bedeutende  in 
der  historischen  Literatur  und  auch  seine  Einwirkung  auf  die 
Betrachtung  deutscher  Geschichte  eine  zu  einflussreiohe  als 
dass  ich  ihm  ganz  hätte  aus  dem  Wege  gehen  können,  Audi 
fühle  ich  dass  ich  und  die  Freunde  uns  in  so  entschiedenem 
Gegensatz  gegen  Schlossersche  Geschichtsbehandlung  befinden 
dass  es  fast  als  eine  Pflicht  erscheint  den  eingenommenen 
schon  manchmal  angegriffenen  Standpunkt  zu  vertheidigen. 

Woit  tkberlegen  an  Geist  und  wahrhaft  historischem  Sinn 
ist  Gervinus,  doch  theilt  er  ehie  grosse  Einseitigkeit,  die 
mir  den  Heidelbergern  im  allgemeinen  eij^en  zu  sein  scheint 
und  die  doch  wohl  auf  Schlossersche  Anregungen  zurück- 
geführt werden  muss.  Ich  meine  das  mangelnde  Verständ* 
niss  fiU*  die  unermessiiche  Bedeutung  des  Christenthums» 
ttberhaupt  das  Zurücktreten  des  religiösen  Blementes  in  der 
Geschichte.  Nirgends  liegt  es  starker  zu  Tage  als  in  der 
Historik  von  Gervinus,  wo  er  in  allem  Ernste  die  Epoche 
der  neuen  Geschichte  in  dem  Auftreten  des  Sokrates^  in 
den  Erweiterungen  des  historischen  Schauplatzes  durch  die 
Eroberungen  Alezandei^s  findet,  unbekttmmert  um  die  vdlUge 
Umgestaltung  welche  die  Welt  vornehmlich  durch  das  Chris- 
tenthum,  sodann  durch  das  Auftreten  der  Germanen  und 
das  Eindringen  der  christlichen  Lehre  in  die  germanische 
Welt  erhalten  hat.  Auch  die  Geschichte  der  poetisohen 
Ifational^Literatnr  der  Deutschen  liefert  von  solcher  Ansieht  * 
mannigfache  Belege.  Eben  ganz  und  gar  nicht  millelaltrig 
ist  der  Sinn  von  Gervinus,  und  auch  das  Yerständniss  der 
Zeit  geht  ihm  doch  in  manchen  Beziehungon  ab;  während 
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in  ihrem  Reichlhum  und  in  ihrer  IfaniiiigfoltigkeH  soiiilderi» 

Aber  mein  Schreiben  würde  kein  Ende  linden,  wollte 
'iob  auch  nur  in  allgemeiner  Weise  Uber  Auffassung  und 
AnuQki  des  Eimekien  urUieUeD.  Das  mag  anderen  Briefen 
wbeballen  bleiben.  Hier  genOge  es  au  bemerken,  daaa 
Moh  B^ri  Hagen  den  GoUegen,  Ton  denen  er  besonder« 
durch  die  klare  und  angenehme  Vunn  seiner  Arbeiten  sich 
80  wesentlich  unlerscbeidet,  in  dieser  Beziehung  nahe  zu 
Stoben  sefcieint.  Sein  interessantes  Buch  über  die  Refor- 
BMAiensieil  Ivetol  dazu  die  schlagendsten  Belege,  und  wena 
du  vergönnet^  will  ich  zunflofasi  a^sfilfarfieher  gerade  davon 
sprechen.  Denn  offenl)nr  isl  das  Wesen  der  Heformalion 
vüUtg  verkaunl  und  eine  Ansicht  durchgeführt  worden  welche 
wie  midi  dünkt  aiieb  den  Widerspmob  des  Historikers  auf 
daa  eaischiedenste  herausfordert 

Hüusser  ist  nach  früheren  unglücklichen  oder  miader 
bedeute  Ilde  II  Arbeiten  mit  der  ausrührlichen  Geschichte  der 
Rheinischen  Pfalz  her  voi  L^etreten,  ein  Buch  au  dem  Fleiss 
«nd  eine  lesbare  l^arslellung  gerühmt  werden  muss  und  das 
muk  gerne  den  bessern  ProviaoialgeschiQhten  zur  Seite  ateUen 
wird)  wenn  es  gleioh  zu  den  höhern  SMmi  gesebiehtlklief 
Forschung  und  DarsteliuDg  sich  nicht  erbebt.  Erwähnen 
muss  ich  es  h.nipWat  !ilich,  weil  es  schon  jener  so  genannten 
gbibeliinischen  Ansicht  angehört,  weiche  eine  andere  Classe 
attddeutseher  Histeriker  reefat  eigentlich  eharaktefisirt,  die 
WUrteaiberger  romehnilieh  und  die  anderswo  iknm  sieh  an- 
sehliesseo.  Man  Möchte  me  die  Historiker  des  Zolhrerein»- 
blatte»  und  der  Allgemeinen  Zeitung  nennen,  mit  denen  sie 
innerhch  uod  äusserlk^h  nahe  ausammeuiHUkgeu.  £>e&n  eine 
fisiUriQikiaehe  deutsebe  Gesinnung  ist  sehr  an  ihnen  au  loben, 
nur  daaa  sie  einen  einseitigen  Charakter  an  sieb  trtigt:  wie 
sie  die  Gegenwarl  ganz  und  gar  naeb  besonderen  kiteressen 
*  beurtheill,  so  ist  sie  gegen  manche  Seile  der  Vergangenheit 
wahrhaft  ungerecht.  Alles  Gewicht  wird  auf  die  Einheit  des 
deutsehen  fteiehs  gelegL  Aber  so  liethwendig  und  erfkfeultdi 
ae  sein  mag  dem  partietttarisCiadiea  Interesse  der  Dealschan 
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ein  allgemeines  entgegen  Ell  stellen  und  dies  mit  aller  Kraft 
und  Energie  in  dem  Oewoge  der  MeinuDgeo  gelte&d  lu  maohen, 
80  wenig  kann  man  es  doch  gut  heisaen,  wenn  nur  den  Ee* 
prKsentanten  der  deatachen  Eioheit,  den  Kaisern  nSmliebi 
alle  Vorliebe  zugewandt  und  alles  Recht  zugeschrieben,  den 
Entwickelungen  dagegen  der  Slaninie  und  Fürstenihtimer 
nur  Ungunst  und  hactes  Urlheil  gezeigt  wird.  £s  geht  das, 
wie  bekannt  iat,  so  weit  daas  um  des  willen  felbst  die 
Gleobensemeiieriing  des  16ten  Jafarfannderts  manchen  Tadel 
erführt  und  dass  insonderheit  jeder  Kampf  fUr  die  Religion 
von  dem  Standpunkt  der  kaiserlichen  Hofpoliliker  ans  lür 
Eebeiiion  und  liochvcrralh  erklärt  wird.  Diese  Ansicht  nennt 
man  selbst  wohl  ghibelliniseh;  wie  mich  dUnkt  ein  wenig 
passendes  Wort,  da  die  grossen  staiifisehen  Kaiser  Ton  niohti 
wefter  enlfernt  waren  als  ein  Ktfnigsrecht  in  Ansprach  itt 
nehmen  welches  die  Fürsten  als  ihre  Unterthanen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  erscheinen  liess.  Höchstens  Heia 
rieh  VI.  hat  es  gethan,  nnd  den  wird  man  nicht  fUr  das 
linder  eines  Deutschen  Kdniga  ausgeben  wollen.  Sonst  iai 
es  seit  den  Zeiten  der  frttnkisohen  Kaiser  entschieden,  dass 
das  Reich  aus  der  Vereinigung  von  Kaiser  und  Fürsten  be- 
stehe und  dass  der  Kaiser  nichts  sei  als  das  Hanpt  der 
letEteren,  die  einzeln  wohl  durch  die  Beiebnung  von  jenem 
ihre  Wikrde  und  ihr  Recht  emptogen,  in  ihrer  Gesamititheit 
aber  die  wiefatigslen  Befugnisse  neben  ja  fest  gegen  öm 
Kaiser  auszuüben  haben.  In  den  Urkunden  Friedrichs  IL, 
in  der  Goldenen  Bulle  ist  das  Recht  der  Fürsten  so  aner- 
kannt wie  nur  irgend  möglich  und  nöthig  war,  und  im 
litten  oder  gar  im  liten  und  i7ten  Jahrh.  von  ifanra  ato  den 
sm  Gefiorsam  Verpflichteten  zu  sprechen,  verrttth  vlillige  Un» 
künde  deutschen  Staatsrechts.  Man  moss  sagen ,  das  deutp 
sehe  Königlhum  ist  in  dem  Kaiserthum  auf-  und  unlerge^ 
gangen.  Gerade  indem  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Kaverthnm  jenes  an  ideeller  Grosse  gewann,  hat  es  den 
BedeH  ekier  eigentlich  kangliehen  Herrschaa  verlassen,  und 
hat  die  Fürsten  zu  Landesherrn,  die  Filrstenthllmer  au  aow- 
verainen  Staaten  werden  lassen,  Ja  aichi  einmal  bedauern 
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kann  man  die  steigende  fürstliche  Macht-,  denn  seit  dem 
I8teii  Jahrhundert  sieht  sich  das  Leben  der  Nation  in  die 
Tenitorien  der  Fttrslen  und  Id  die  Siftdte  zurack,  jede  wahr- 
haft grosse  deutsche  Bewegung  findet  nur  hier,  nicht  bei 
dem  Kaiser,  Förderung  und  SlUlze,  und  seit  die  Habsburger 
die  Krone  tragen,  haben  sie  sie  wohl  vor  Schimpf  und  Er- 
niedrigung bewahrt,  allein  kaiserliches  Recht  immer  nur  zu 
ihrem  Niltzen  in  Anspruch  genommen,  ohne  irgendwo  des 
Reichs  Vortheil  emsUich  zu  bedenken.  —  KOpke  hat  in  glei- 
chem Sinne  neulich  gegen  Gfrörer  und  andere  die  FUrsten 
des  17ten  Jahrhunderts  in  Schulz  genommen.  Hier  genUgt 
es  im  allgemeinen  diese  Ansidit  gewürdigt  zu  haben ,  ohne 
dass  ich  darauf  eii^ehe  zu  zeigen  wie  die  Schriften  der  Ein- 
zelnen sich  darzu  verhalten.  Fast  alle  arbeiten  sie  mehr  ftlr 
das  grosse  Publicum  als  für  die  Wissenschaft,  und  schon 
deshalb  ist  weniger  Anlass  hier  von  ihnen  zu  sprechen.  — 
In  manchen  Beziehungen  verwandt,  aber  weniger  einseitig 
und  nicht  ohne  eigenthilmitche  Bedeutung  ist  die  Anschauung 
deutscher  Geschichte  welche  Bensen  in  seinem  Buche  „Deu^ch- 
land  und  die  Geschichte"  geltend  gemacht  hat  und  in  weiteren 
Arbeilen  durchzuführen  gedenkt.  Vielleicht  möchte  ich  Anlass 
haben  darauf  ein  anderes  Mai  ausführlicher  zurückzukommen. 

An  den  Grenzen  des  deutschen  Vaterlandes  einsam  und 
für  sich  lebend  hat  WIrth  noch  einmal  den  Versuch  gewagt, 
die  deutsche  Geschichte  vollständig  zu  schreiben  und  ist  mit 
dem  grossen  Werke  bald  glücklich  zu  Ende  gekommen.  Ich 
gestehe,  dass  ich  nur  den  ersten  Band  gekauft  und  gelesen 
habe,  aber  gewiss  verdient  das  Buch  hier  an  dieser  Stelle 
genannt  zu  werden.  Guter  Wille,  emsiger  Fieiss  und  deut^ 
sehe  Gesinnung  sind  aller  Orten  zu  erkennen.  Aber  zu  wun- 
derlichen Uebertreibungen  ist  die  letzte  ausgeartet,  nicht 
vrie  bei  Luden  zur  blinden  Bewunderung  dessen  was  die 
Deutschen  gewesen  sind,  sondern  vielmehr  zur  hl^chston  Un* 
Zufriedenheit  darüber,  dass  sie  so  wenig  den  Ansprüchen 
und  Wünschen  des  Verfassers  «genügen.  Die  ganze  Arbeit 
bat  zudem  etwas  autodidaktisches  an  sich,  und  wenn  der 
Weg  den  der  Autor  eingesehlagetti  Ihn  auch  mitunter  zu 
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neuen  und  überraschenden  Aussichten  fUhrt,  so  brin^  er 
ihn  doch  ttfler  in  die  Irre,  während  ganz  gebahnte  Stras« 
sen  nicht  ferne  vorbeigehen.  Das  Dunkel  der  deutschen  Ur- 
geschichte ist  im  ganzen  eben  nicht  lichter  durch  diese  Dar- 
stellung [geworden,  sondern  neue  Verwirrung  ist  zur  alten 
hinzugekommen.  In  den  späteren  Abschnitten  aber  sinkt 
die  DarsteliuDg  häufig  unter  das  Gewöhnlichste  hinab,  sie 
sieht  in  keinem  Verhällniss  zu  den  Auseinandersetzungen 
der  ersten  Capitel,  und  ist  farblos  und  matt,  wenn  nicht 
eine  PersÖnliclikeit  auflriit,  welche  wie  Carl  der  Grosse  den 
Zorn  und  Unwillen  des  Mannes  deutscher  Freiheit  erregt. 

£s  freut  bei  dieser  Aundschau  Überall  fast  vaterlUndi- 
acher  Gesinnung  zu  begegnen.  Nur  das  Hehr  oder  Minder» 
die  besondere  Anwendung  und  Aeusserung  derselben  un-* 
terscheiden  die  Einzelnen,  ja  sie  dienen  recht  eigentlich,  um 
hier  die  verschiedenen  Gruppen  zu  sondern.  Von  den  pro« 
testantischen  Freunden  des  deutschen  Reichs  auch  noch  in 
der  späteren  Zeit  seiner  Existenz,  die  wir  vorhin  zusammen 
stellten,  führt  die  Betrachtung  wie  von  selbst  zu  den  Män- 
nern hin,  w^elche  mit  Vorliebe  bei  seinen  mittelaltrigen  Zu- 
standen verweilen  und  diesen  Thätigkeit  uod  Liebe  in  glei- 
chem Maasse  zuzuwenden  geneigt  sind.  Auch  andere,  na- 
mentlich auch  wir  Norddeutschen  suid  vielfach  mit  dem 
Mittelalter  beschüfligt,  und  freuen  uns  seines  Reichthums  an 
lebendigen  Erzeui^nissen  seines  tiefen  innigen  Sinnes.  Wenn 
wir  aber  besonders  die  älteren  Zeilen  und  im  deutschen 
Reich  die  Jaiire  des  Glanzes  und  der  Hoheit  ins  Auge  fas- 
sen, so  ist  es  den  Süddeutschen  die  ich  hier  meine  eigen, 
mit  Vorliebe  bei  den  späteren  Zeiten  zu  verweilen,  jenen 
Jahren,  wo  das  Kaiserthum  schon  gesunken  war  und  das 
Papstlhuüi  von  der  Höhe  seiner  Macht  ringshin  alles  beschat- 
tete; —  denn  ich  wenigstens  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  meint,  es  habe  gestrahlt  und  mit  seinem  Glänze  die 
WeH  erleuchtet,  die  Völker  beglückt.  Jene  Männer  haben 
wie  wenige  ein  Herz  für  die  Grosse  deutscher  Entwicklung 
im  städtischen  Leben,  Kunst,  Poesie  und  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Literatur,  sie  ehren  auch  den  Kaiser  als  das 
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Haupft  des  Ganzen  und  freuen  sich  mancher  grossen  Thai; 
aber  ihre  Sympathien  sind  doch  mehr  bei  den  geistlichen 
Fürsten,  bei  der  Kirobe,  bei  dem  Papste  selbst}  und  sie  füh- 
len oder  sie  sagen  es  nicht,  wie  dieser  Dentsehland  behandelt 
hat,  wenig  um  des  Reichs  Interessen  bemUhtj  sondern  bald  mit 
den  Fürsten  gegen  den  Kaiser,  dann  mil  diesem  gegen  jene 
verbunden,  je  wie  es  der  Kirche  Yortheil  zu  erheischen  schien. 
Es  reichen  sieh  Protestanten  und  Katholiken  auf  diesem 
Wege  die  Hand,  und  zwischen  beiden  2U  trennen  habe  ich 
um  so  weniger  Anlass,  da  nicht  ciio  Confession  von  heute, 
sondern  die  historische  Beurtheilung  einer  weit  zurückliegen- 
den Vergangenheit  hier  in  Betracht  kommt.  Wie  damit  der  Stand- 
punkt in  der  Gegenwart  und  das  Urtheü  Uber  Ereignisse  und 
Zustände  derselben  zusammenhängt,  mögen  andere  würdigen. 

An  Ilurler's  Innocenz  III.  schüesst  sich  Kopp's  grosses 
Werk  über  die  Wiederherstellung  und  den  Verfall  des  römi- 
schen Aeiohs.  Zu  oft  ist  jenes  besprochen  worden,  als  dass 
m  reisen  könnte ,  hier  davon  zu  handeln.  Doch  scheue  ieh 
mich  nicht  auszusprechen,  dass  ich  niemals  dem  grossen 
Lobe  habe  beipflichten  können,  welches  dem  Buche  gezoüt 
worden  ist.  Vor  blosser  Gelehrsamkeit  habe  ich  nicht  sol- 
chen Aespect,  dass  ich  um  deswillen  das  Buch  so  sehr  be- 
wundem  könnte,  und  ich  habe  mich  hinlänglich  mit  dem- 
selben beschäftigt,  um  zu  wissen,  dass  es  der  feineren  Kri- 
tik doch  grö«stentheils  entbehrt.  Die  Form  aber  ist  der  Art, 
dass  man  zweifeln  muss,  ob  viele  das  Buch  vollständig  ge- 
lesen haben,  wenn  sie  denn  nicht  angezogen  worden  sind 
von  dem  kirclilichen  Eifer  des  Mannes,  der  den  Katholiken 
doppelt  wohl  thutt  musste,  so  lange  Hurter  sich  einen  Pro- 
testanten nannte.  — <-  Missiger  und  besonnener  tritt  Kopp  uns 
entgegen  in  dem  Werke  mehrjährigen  gründlichsten  Pleisses; 
aber  ich  weiss  nicht,  ob  diese  Massigkeit,  das  Streben  nach 
vollkommener  Objectivität  oder  blos  die  Eigenthümlichkeit 
des  Styles  Sdiuld  ist,  dass  selbst  dem  mitstrebenden  For- 
scher das  Lesen  der  inhaltsreichen  und  in  jeder  etnselnen 
Stelle  belehrenden  Arbeit  eine  wahre  Last  whd.  Kein 
Ruhepunkt,  keine  zusammenfassende  Uebersicht,  keine  Güe* 
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deruDg  des  Stoffs,  sondern  Einselhciten  und  immer  Kinzel- 
MteOf  die  doch  wahrliob  noch  keine  Geschichte  maeheäk 
Hier  trügt  die  Erzählimg  nooh  besenders  einen ,  ich  mCSohte 
sagen,  ziittlUgen  Gbarakler  an  sich)  da  nicht  das  Binteine 

angerühi  t  wird  als  Beleg  einer  aligemeiaeren  Richtung  oder 
Slrebung,  sondern  eben  nur  als  Tbatsache  für  sich-,  da  aus- 
serdem mil  fast  ängstlicher  Genauigkeit  jede  Urkunde  he* 
cilcksiofatigt  und  ihr  Inhalt  selbst  als  hisCoriscbe  Begebenheit 
in  Ansprach  genommen  wird,  wo  es  nun  nicht  fehlen  kann, 
dass  jede  neue  oder  dem  Verf.  später  zugänglich  gewordene 
UrkuudeusammluDg  so  reiche  Ergänzungen  bringt,  dass  im- 
mer wieder  solche  fiinsohaltungen  nölhig  werden,  wie  sie 
am  Bnde  des  Bandes  gegeben  sind,  die  uns  zugleich  recht 
deutlich  xeigen,  wie  der  Verfasser  gearbeitet  hat. 

Doch  nicht  diese  auf  Form  und  Darstellung  eingehende 
Beurtheilung  ist  hier  ata  Platze,  \veni2;sleiis  nur  in  so  weit 
eis  auch  darin  etwas  Gemeinsames  wenigstens  der  beiden 
genannten  Uisloriker  und  einiger,  die  ich  noch  nennen  werde^ 
gefanden  werden  kann.  Mit  Kopp  möchte  ich  eher  rechten 
über  den  Titel  dos  Buchs,  da  er  offenbar  aus  einer  Ansicht 
hervorgegangen  ist,  wie  sie  besonders  diesen  Männern  ei- 
gen ist.  Eine  Wiederhers leilung  des  deutschen  Üeicbs  habe 
Rudolf  von  Uabsburg  tu  Stande  gebracht^  wird  uns  in  älte- 
rer und  neuerer  Zeit  gesagt.  Es  ist  gewiss,  er  machte  der 
völligen  Verwirrung  und  Auflösung  der  leisten  Jahre  ein 
Ende,  die  durch  den  Hass  der  Papste  gegen  die  Slaufer  uüd 
c^n  Egoismus  der  geistlichen  Fürsten  herbeigeführt  war,  er 
verknndete  Landffieden  undj  zog  wie  ein  wackerer  Ritters^ 
mann  aus,  um  die  widerstrebenden  Grafen  und  Fürsten  zu 
bekimpfan.  Allein  ich  kann  nicht  finden,  dass  es  ein  Zei- 
chea  voll  Grosso  und  Macht  eines  Königs  ist,  wenn  er  per* 
SÖnlich  tlie  Rauijburgen  des  Adels  belagern  und  zerstören 
muss.  Im  Uebrigian  hat  kein  König  mehr  als  Kudolf  die 
Macht  der  Fttrsten  geeleigert:  die  WiUebriefe  der  Churfur- 
eten  hat  er  eingefUhrt,  den  einzelnen  gleich  bii  der  Wahl 
bedeutende  Rechte  und  Vortheile  zugesichert,  was  später 
2U  so  argem  Missbraucii  Anlass  giab.    Er  bat  den  auswarf- 
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gen  Fttrsten  gageDtlber  nichl  die  alte  SteUang  des  Kaisen 
behauptet,  die  Rechte  des  Reichs  in  Italien  preisgegeben, 

das  Kaiscrthum  ganz  und  gar  von  dem  Papste  abhüngig  ge- 
macht, er  hat  Häher  aucii  kein  deutsches  Köüigthum  begrün- 
det, sondern  nur  für  die  Grösse  seines  Hauses  Sorge  getra- 
gen«  Dass  er  anders  hfitte  handein  können,  bin  iob  nicht 
gemeint  tu  sagen,  auch  nicht  die  persönliche  Tüchtigkeit  des 
wackern  Hannes  anzufechten*,  aber  zu  den  grossen  Männern 
kann  ich  ihn  in  keiner  Weise  rechnen,  und  \oii  einer  Wie- 
derhersieiiuQg  des  römischen  Reichs  weiss  ich  nicht  zu  spre- 
chen, wenn  man  nicht  gerade  das  Zurücktreten  des  Königs 
Ton  allen  frohem  AnsprOchen  und  das  Anerkennen  der 
ftbrstliohen  und  besonders  der  churfUrstlichcfii  Macht  als  ei- 
ner  zur  Theilnahme  an  der  Reichsregierung  berechtigten  I 
dafür  ausgeben  will.    Die  spateren  Ordnungen,  Formen,  aber 
auch  die  Schwäche  und  Auflösung  des  Reichs  beruhten  we- 
sentlich auf  der  Art  und  Weise,  wie  Rudolf  sein  Königthum 
auffasste,  und  nur  wer  diesen  Zustand  und  den  steigenden  Ein- 
fluss  des  Papstes  für  glücklich  uud  wohUhalig  ansieht,  kann 
in  Rudolf  von  Habsburg  und  seinem  Sohne  Albrecht  seiae  | 
üelden  finden.  ' 

Mit  Albrecht  ist  die  Sache  allerdings  noch  wesentlich 
anders  als  mit  Rudolf,  und  es  wttrde  hier  zu  weit  fdhren, 
wollte  ich  die  neuerdings  eben  von  Kopp  und  dann  von 
Lichuowski  und  Böhmer  versuchte  Ehrenrettung  desselben 
hier  beleuchten.  —  Böhmer  gehört  aber  ganz  und  gar  der 
Richtung  an,  die  ich  hier  bezeichnet  habe,  und  seine  treff- 
lichen, fortwährend  an  Ausdehnung  und  Inhalt  wachsenden 
Regesten  enthalten  von  seiner  Anschauung  und  Gesinnung 
die  sprechendsten  Zeugnisse.  Es  ist  ihm  das  jüngst  in  häss- 
licher  Weise  vorgeworfen  worden.  Niemand  bat  wahrlicli 
ein  Recht  es  zu  tadein,  dass  er  in  den  auf  gründlichstem 
Studium  derzeit  beruhenden  Arbeiten  auch  sein  Urtheil  tlher 
den  Charakter  der  Personen  und  die  Bedeutung  der  That* 
sadien  niederlegt.  Aber  wünschen  kann  man  freilich,  dass 
seine  Gesinnung  eine  — -  ja  ich  wage  zu  sagen  deutschere  sein 
möge,  die  wie  dem  Jammer  im  Innern  und  der  Schwöche  nach 
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aussen,  so  auch  der  Abbäogigkeii  von  Rom  den  Prolest  des 
deutsclien  Berxens  en^;egens(ellte,  und  die  aacb  heutzutage 
lieber  den  deutschen  Brüdern  im  Norden  als  den  Ramlingen 

diesseits  und  jenseits  der  Alpen  die  Hand  reichte.  Gerade 
je  mehr  ich  Böhmer's  edle  und  liebenswürdige  Natur  kenne, 
desto  inniger  möchte  icli  hoffen ,  dass  es  so  sei  oder  werde. 
Aber  leider  muss  man  hinzusetzen,  dass  die  Aussicht  dazu 
eine  geringe  ist,  und  mit  Schmerz  habe  ich  gesehen,  wie  er 
iü  dem  letzten  Band  der  Regeslea  nun  auch  fast  von  aller 
Verbindung  mit  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde, die  ihm  so  Grosses  verdankt^  sich  lossagt,  und 
das  was  wir  Mitarbeiter  gerade  für  ihn,  den  unermüdlichen 
Sammler  und  rechten  Würdiger  der  Urkunden,  mit  doppeltem 
Eifer  gesairmiell   haben ,  als  ein  ihm  Fremdes  anführt. 

Verwandt  derRichtung)  die  ich  zuletzt  bezeichnet  habe, 
sind  die  dsterreichischen  Historiker  fast  alle,  so  verschieden 
sie  unter  sich  an  Gelehrsamkeit  und  -andern  Eigenschaften 
sein  mögen.  Auch  zeichnet  die  meisten  eine  edle  Mässiguog 
aus,  besonders  Chmel  und  Mailath,  die  man,  jenen  für  das 
Mittelalter,  diesen  für  die  Neuere  Zeit,  als  die  beiden  her- 
vorragenden Repräsentanten  hinsteilen  kann.  Was  die  For- 
schung ihnen,  verdankt,  ist  allgemein  bekannt;  an  den  Bü- 
chern kann  man  wohl  vieles  anders  wünschen,  doch  ver- 
letzen Auffassung  und  Urtheil  fast  niemals,  weil  sie  aufUeber- 
zeugung  beruhen  und  aus  der  Stellung  im  conservativen 
Staate  und  in  der  katholischen  Kirche,  deren  Dienst  mehi*ere 
der  fleissigsten  Geschichtsforscher  angehören,  ausser  Ghmel 
auch  Stülz,  Pritz  und  andere,  mit  Notnwendtgkeit  hervorge- 
hen. —  Absichtsvoller  und  anspruchsvoller  war  der  Fürst 
von  Lichnowski,  doch  sein  bandereiches  Werk  ist  zu  unbe- 
deutend um  lange  dabei  zu  verweilen,  . 

Es  erübrigt  eine  letzte  Richtung  zu  erwähnen,  welche  ich 
nieht  anders  als  die  ultramontane  zu  nennen  vermag  und  wel- 
che ihren  Mittelpunkt  in  München  hat.  Sie  ist  zu  bekannt  und 
hat  in  den  historisch-politischen  Blättern  zu  oft  und  zu  ent- 
schieden ihr  Ghiubensbekenntniss  gegeben,  als  dass  es  nö» 
thig  wäre,  sie  genauer  zu  bezeichnen,  ^s  ihren  Wortiührer 
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tnf  dM  G«bi»l«  «igonUiclier  Historis  mag  maE  BOfler  be« 
trachlMi,  dar  den  fiUtoklioban  Gkubaa  hal,  niolA  bloa  vieles 
SU  wisaea,  aondern  raeht  aigantfieh  zum  Bafofmator  dealr 

scher  Gescbichls Wissenschaft  berufen  zu  sein.  Da  schilt  er 
nun  freiiicb  &ehr,  dasB  wir  Norddeutschen  so  gar  uickl  seine 
Vardiaiiaia  tu  wttrdigaa  wiaaau,  und  baaondara  deioee 
Freund  hai  er  in  Verdacht  daran  Schuld  zu  smu,  da  er  ein- 
'  mal  so  unc;l ucklich  war,  seine  Unkeunlniss  aller.  Paläogra- 
phie  und  seine  totale  Lnfäliigkcil  zur  Behandlunt^  aller  liand- 
sohriften  nachweisen  zu  müssen.  Ich  habe  sciülem  absicht- 
lich varauadan,  jemals  wieder  das  Herrn  Prof.  Höfier  öffaiit- 
Höh  zu  erwtihnen;  allein  ich  wttrde  es  doch  für  eine  grobe 
Vornachlässiguug  halten,  wollte  ich  seiner  hier  gar  nicht  ge- 
denken. Auch  bin  ich  gar  nicht  gemeint,  seinen  Arbeiten 
jedes  allgeineinare  Interesse  abzusprechen.  Gerade  dass  sie 
audi  die  iltere  Zeit  des  deutsohen  Reichs  vom  streng  kiroih 
liehen  Standpunkt  aus  behandeln,  ersobeint  ntttiUcb,  und  so 
wenig  Hoffnung  zur  Verständigung  mit  so  uubedmgter  Be- 
wunderung Roms  auch  vorhanden  ist,  so  mag  man  doch 
wohl  darauf  eingehen  zu  belenehien,  wie  nun  hier  mit  deut- 
aoher  Geschichte  umgegangen  wird.  Und  dazu  habe  ieh, 
wie  du  erinnerst,  schon  früher  Neigung  gehabt ,  und  wiU 
nun  in  diesen  Briefen  darauf  zurückkoiuinen.  Da  wird  denn 
Gelegenheit  genug  sein,  von  dem  Friedrich  ü.  zu  sprechen, 
einem  Buch,  das  viel  Neues  und  auch  Lehrreiches  gesagt 
hat,  das  aber  zugleich  von  der  unbedingtesten  Binseitigfceit 
und  Befangenheit,  nicht  andere  Worte  zu  gebraueben, 
Zeugniss  giebt.  Gott  wolle  uns  vor  einer  Reformation  der 
deutschen  Geschichte  in  solchem  Geiste  bewahren!  Und 
wer  Kraft  und  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande  iiaty  wird 
nicht  umhin  können,  wenn  er  auch  friedliebend  und  guter 
Eintracht  wohlgeneigt  ist,  solche  Versuche  zu  bekämpfen 
und  abzuwehren  so  weit  er  vermag.  Uud  wenn  man  Ar- 
beiten zur  Seite  lassen  darf,  wie  die  Boost  und  Riffel  und 
andere  Ober  die  Neuere  Zeit|  deren  Segnungen  wir  alle  Ott- 
pllnden,  zu  Tige  ttirdem:  so  darf  man  doah  niefat  zugabea, 
dass  unser  schünes  Mittelalter  voa  einer  Gesinnung  in  Be- 
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schlag  genommen  und  enislelit  werde,  die  alles  «her  als  Qina 
deutsche  ist,  und  die  sich  nicht  breit  machen  soH  wo  es 
gilt  Deutschtands  Vergangenheit  zu  feiern,  seine  Gegenwart 

zu  beratheD. 

Kiel,  den  ^5.  Marz  1B46.  G.  Waitz, 

Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs  Atisgar,  kritisch  bearbeitet  vob 
(ieori(  Ueinricb  Klippel,  Dr.  (—  aucU  unter  dem  Tilei:  Btsloriscbe  For- 
scbaofen  und  Darttffloiisen,  Zweiter  Baad«)  Bremei^  4S46.  S,  XV(ii. 
tS6  Selleo. 

Die  Wirksamkeit  des  h.  Ansgars,  des  grossen  Apost^  des 
Nordens,  der  durch  Gebart  und  Kfostergeliibde  den  Pranken, 
durch  seine  früheren  Jahre  dem  Kloster  Neu-Corvey,  durch  seine 
spätere  Stetlung  dem  deutschen  Norden,  durch  seine  llissioosre!« 
sen  dem  nördlichen  Europa  angehört,  ist  so  umfangsreich  und  so 
erfolgreich  gewesen,  dass  sein  Lehen  mit  den  vielen  unmittelbar 
an  dasselbe  sich  knQpfenden  altgemeinen  historischen  Besiehungen 
von  den  Forschem  vieler  Völker  untersucht  und  beschrieben  ist. 
Bine  treffliche  Vorarbeit  Hegt  In  dessen  Biographie  durch  den 
flandrischen  Rimbert ,  Ansgar's  Freund  und  Nachfolger  hn  Brzbis- 
thume.  Auf  dieser  Grundlage  und  mit  Hülfe  der  Brifluterungen, 
welche  verschiedene  Geschichtsforscher,  jeder  zonlichst  für  sein 
Vaterland,  geliefert  haben,  Hesse  sich  eine  sehr  lehrreiche  Darstet* 
hing  der  Zeit  Ansgars  Hefern.  Verzichtet  man  auf  eine  grössere 
Arbeit,  und  beschränkt  sich,  so  weit  möglich,  auf  die  persöDliohen 
Beziehungen  Ansgars,  so  werden  wir  auch  diese  gern  empfangen, 
wenn  sie  mit  Scharfsinn  und  gewissenhafter  Sorgfalt  alle  über 
jenen  uns  tiberlieferten  Nachrichten  prüfet,  dieselben  auf  die  letzte 
Quelle  zurttckföhrt  und  mit  gleichzeitigen  Nachrichten  Über  die 
vorliegenden  Begebenheiten  und  Verhältnisse  verbindet.  Bs  kön- 
nen durch  umsichtige  Behandlung  Monographien  dieser  Art  für  die 
allgemeine  Geschichtsforschung  höchst  lehrreich  werden,  selbst 
wenn  sie  nicht  einen  universalhistorischea  Gegenstand,  wie  das 
Leben  des  Ansgars  ein  solcher  ist,  betrefiTeo. 

Wenn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  daher  auf  eine 
Schilderung  der  Zeiten  Ansgars  verzichtet,  der  damaligen  Zustände 
der  christlichen  Religion,  so  wie  der  kirchlichen  Gelehrsamkeil^ 
so  wie  andererseits  des  Beidenthums,  dessen  Vertilgung  Ansgars 
Tagewerk  und  Heldenthat  war,  wenn  die  Zeilgenossen,  mit  wel* 
eben  vereint' er  wirkte,  nur  kurz  genannt  werden,  wenn  geogra* 
phische  Briäaternngen  über  den  Umfang  seines  Erzbislhums  durch- 
aus fehlen,  sogar  die  über  Ansgars  Reisen  auf  die  nothdürfkigsten 
Andeutungen  beschränkt  sind,  wenn  die  HülfB  aller  dieser  BrÖrte* 
rangen  vermisst  wird,  so  sind  wir  berechtigt,  von  ehiem  neuen 
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Biogrtpben  eine  kritische  ünlersucbung  über  die  Hauptpunkte  seines 
Lebens  zu  erw  arten.    Diese  ist  uns  denn  hier  auch  schon  auT  dem 
Titelblatts?  vcrlici^sen  und  wir  dürfen  um  so  mehr  verlangen,  diese 
VerheiJisuiijj  erfüllt  zu  sehen,  da  der  Verfasser  wegen  kritischer 
Versuche  im  Gebiete  norddeulsclier  Geschichte  bisweilen  genannt 
ist  und  derselbe  gegeo  die  bekannten  Ansichten  der  Göttinger  So* 
cielat  der  Wissenschaften  für  seine  Arbeit  über  das  Chronicon 
Corbeiease  von  einer  andern  achtbaren  Gesellschaft  einen  Ehren- 
preis erhalten  hat.    Die  Annahme  von  der  AuLhenticilat  dieser  Chro- 
nik hat  grossen  Einfluss  auf  diese  Biographie  des  h.  Ansgars  ge- 
habt und  es  ist  daher  nicht  leicht  über  letztere  zu  sprechen,  ohne 
jene  Frage  zu  berühren,  zumal  da  Hr.  Klippel  auf  seine  Preisschrift 
sich  stützt.    Wir  werden  jedoch  versuchen,  so  weit  uns  mögiicli, 
vorzüglich  solche  Punkte  herauszuheben,  wo  es  auf  jene  Chronik, 
von  deren  Auihenticit'ät  der  Unterzeichnete  nicht  überzeugt  wordeD 
ist,  weniger  anküraml. 

Einer  kntischeu  Arbeit  über  Ansgars  Leben  müsste  vor  allem 
eine  Untersuchung  über  dessen  Biographie,  welche  Rimberts  Namen 
trägt,  vorangehen.  Eine  solche  besitzen  wir,  ungeachtet  der  ireff- 
liehen  Ausgabe  seines  Werkes  in  Langebecks  Scriptores  rerum 
Danicarum,  iiuch  nicht,  weil  auf  Dahlmann's  Ausgabe  in  dendeutschea 
GeschichUquellen  jenes  Cliroiiicon  Horveiense  sehr  verderblich  ein- 
gewirkt hat,  vor:itlem  iii  den  chronologischen  Nachweisui^gen.  Von 
diesen,  so  wie  dem  Verhallnisse  der  Vita  zu  einigen  Vvknndeii 
wird  nocli  später  die  Rede  sein.  Hier  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  Biographie  des  Ansgar  zwei  Verfasser  hat,  den  NacVi- 
folger  Rimbert  und  einen  ungenrjnnlen  Schüler  des  crslereu, 
wie  in  der  Vita  Rimberti  cap.  'J  berichtet  wird.  Aus  dem  Um- 
Stande, dass  Letzterer  nicht  genannt  wird,  lasst  bicli  nmthmassen, 
dass  er  gleichfalls  der  Bioi;r3ph  Rimberts  war,  und  aus  jener  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern,  zur  Qual  der  Nachwelt,  eigenthüm. 
liehen  übergrossen  Bescheidenheit  sich  weder  zu  dem  einen,  noch 
zu  dem  anderen  Werke  bekannt  hat.  Nur  durch  diese  Annahme 
der  Identität  des  Mitverfassers  des  einen  und  des  Autors  des  letz- 
teren Werkes,  wird  die  Dürftigkeit  des  letztern  einigermaassen  erklär- 
lieb,  da  eiD  loderer  doch  schwerlich  alle  über  seinen  Helden  in 
der  Biographie  Ansgars  zurällig  erwSbDten  Umstände  über  dessen 
Leben  vor  Erlangung  des  Enb^tbams  weggelassen  hatte. 

Böchfit  wabrsoheinlicb  ist  es  mir  daher,  dass  der  Biograph  ood 
Bnbiscbof  Rfmbert  derselbe  Rimbert  ist^  weicben  Ansgar  als  einen 
Bischof  nacb  Scbweden  sandte.  Dieser  Rimbert  wird  als  dänischer 
Abslamnung  bezeiebnet,  was  der  Nachricbt,  dass  der  Brzbischof  vom 
Ansgar  als  Knabe  xu  Tarbolt  angenommen  sei,  nicht  zu  wide^ 
sprechen  scheint^  da  an  diesem  Orte,  demn  elte  Kirche  uns  schon 


Digltized  by  Google 


üit  das  Jahr  631  bezeugt  wird  (Annales  Gandens.  h.  a.)  Dänen  und 
Slavea  im  Christenthum  von  Corbier  Geistlicbeo  unterrichtet  V9ur* 
den,  wie  die  Vita  Anskarii  zwei  Mal  dankbar  erzählt,  cap.  15  a. 
36.  Des  Aufeathaltes  des  Erzbischofs  Rimbert  in  Schweden  ge- 
denkt auch  seine  Biographie.  Oer  Ausdruck  der  Vita  Anskarii, 
dm  jener  Bischof  Himbert  den  Schweden  bisher  ungehindert  die 
Saeramente  administrirt  habe,  dürfte  gegen  seine  Identität  mit  dem 
Erzbischofe  nicht  entscheiden,  da  dieses  Bisthum  ohne  Dotation, 
lediglich  das  Amt  eines  Missionars  war  und  also  nicht  gleich  nach 
der  Erwählong  Rimberts  zum  firzbisohofe  von  Hamburg  wieder  be- 
setzt sein  mag. 

Wichtiger  erscheint  uns  die  Frage,  wo  die  Vita  Anskarii  ge- 
schrieben ist,  ob  in  Bremen,  Bamburg,  oder  irgend  einem  andern 
Kloster?  Cap.  1  u.  5  sagen  die  Verfasser,  dass  sie  bei  Ansgar 
gelebt  haben  (cap.  1.  quaiiter  apud  nos  vixerit  —  cap.  6.  nobis 
quae  apud  nos  gesla  sunt  nolare  cupientibus),  letztere  Stnlic  erläu- 
tert: in  his  parlibus,  videlicet  Saxoniae.  Zu  einer  näheren  Be- 
stimmung müsste,  wie  es  scheint,  die  wiederholt  voriioniQieiide 
Ortsbestimmung:  jenseits  der  Elbe  führen.  Doch  findet  sich  die- 
ser Ausdruck  gebraucht,  nicht  in  Bezug  auf  den  Standpunkt  des 
Schreibers,  sondern  auf  denjenigen  des  GegensUmdes  der  Erzäh- 
lung. Cap.  8.  der  Kaiser  piebl  dem  Heriold  ein  Lehn  ultra  Albinm. 
Dieses  wird  ziemlich  allgemein  von  Ruslringen  im  Süden  der  I'lbe 
verslanden,  wenn  gleich  nicht  unlerlassen  worden  ein  jedocli  \öU 
lig  unbekanntes  Lehn  in  Nordalbingen  aufzusuchen  (s.  Dahlmann, 
Gesch.  von  Dänemark  Th.  II  S.  39).  Dagegen  deutel  man  Cap.  13: 
„locus  ultra  Albiam,  qni  dicilur  Welanao welchen  der  Rrzbischof 
Ebo  vom  Kaiser  Ludwig  erhielt,  um  dort  auf  der  Reise  nach  Dä- 
nemark zu  verweilen,  auf  VVellnau,  jetzt  Munsterdorf  in  iJoIslein. 
Im  Cap.  12  wird  jener  Ausdruck  wiederholt  von  dem  nordelbi- 
schen  Theil  der  hamburger  Diöcese  gebraucht,  wo  wir  ihn  aus 
der  dort  zum  Grunde  liegenden  Urkunde  des  Kaiser  Ludwig  ber- 
leiLen  müssen.  Kbcn^o  ist  Cap.  22  von  denselben  nordelltischen 
Gegenden  die  Rede,  welche  der  Bischof  von  Verden  als  einen  ul- 
tra Albiam  gelegenen  Theil  seiner  Diöcese  in  Anspruch  nimmt. 
Entscheidender  dürfte  Cap.  15  sein:  Rimbert  habe  Kinder  von  Dä- 
nen und  Slaven:  „quusdam  hic  secum  relinuil",  andere  nach  Tur- 
holt  geschickt;  „fuerunt  cum  eo  hic..  magistri*'.  nämlich  aus  All- 
Corbie.  Das  let/.lere  hic  scheint  mir  auf  Turholt  zu  deuten,  so 
wie  auch  Cap.  21,  wo  Dahlmann  denselben  Ausdruck  auf  Hamburg 
bezieht.  Doch  dos  erstere  hic  kann  nur  auf  diese  Stadt  bezogen 
werden,  deren  Zerstörung  erst  in  folgenden  Capileln  berichtet  wird. 
Da  sie  aber  in  den  kurz  vorhergehenden  Capiteln  nicht  genannt 
iai,  80  koQDie  der  iiiograph  sich  des  Ausdrucks  nur  bedieoea, 
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wenn  er  selbst  dort  schrieb.  An  Bremen,  wo  wir  den  ErzbisChöf  HiiD<* 
bert  suchen,  kann  zu  jener  Ze  t  nicht  i^ed^icht  werden.  Wenn  also 
Cap.  33  berichtet  wird,  der  aus  Schweden  heimkehrende Erimbert 
sei  ,,apud  nos"  verweilend,  erkranift  und  se^torbeo,  so  inuss  dieses 
▼on  Hamburg  verstanden  werden.    Dieser  Ort  war  also  im  Jahre 
839—40  nicfit  i^rmz  zerstört,  wie  er  denn  schon  ^45  die  Nordnaan- 
ncn  zu  einer  Plünderung  anlocken  kouiUej  wenn  er  gleich  zum 
Sitze  des  Erzbisthums  zu  unsicher  erschien  und  zu  Rimberis  Zeilen, 
wie  euie  Urkunde  v  J.  >>b  besläligt,  daselbst  das  Münz-  und  Marktrecht 
wegen  der  häutigen  üeberfälle  der  Heiden  nicht  ausgeübt  werden 
konnte.   Zu  den  Zeilen  des  älteren  Horich  (f  854)  waren  jedoch 
Doch  Dänen  nach  Hamburg  oder  Dorstadt  gekommen «  um  sich 
taafen  zu  lassen,  Cap.  24.    Auf  Hamburg  scheint  auch  mir  der 
Ort  (lam  hinc  quam  ex  Dorstade)  zu  deuten,  aus  welchem  die 
Kautieute  aus  Sachsen  (gentis  huius  homines,  negotiatores)  nach 
Schleswig  ohne  Besorgoiss  ziehen  künnlen,  nachdem  Ansgar  d0rl 
848—54  viele  Dänen  getauft  hatte.     Wir  können  demnach  did 
Verfasser  der  Viia  Anskarii  nur  in  dem  üloster  zu  Hamburg  su- 
chen und  zwar  bald  nach  Ansgars  Tode. 

Dnler  den  für  die  Geschichte  Ansgars  von  Hrn.  KUppel  anee- 
führten,  für  dieselbe  jedoch  iiauüg  ganz  werthlosen  Quellen  muss 
es  auffallen,  die  kurzen,  aber  werthvollen  Fasti  Corbeienses  zu 
vermissen,  deren Ghmbwurdigkeit  unbe&lrillen  ist  und  die  wenigstens 
als  Zcitweiser  höchst  wichtig  suid.  Bei  Dr.  Alb.  Ocintz  wird  das 
wichtige  Pradicat  des  Domdechanten  übersehen  nnd  eben  so  we* 
Dig  erwähnt,  dass  ihm  die  Urkunden  der  hamburgisch  bremischen 
Kirchen  zum  Theile  wenigstens  zu  GeLote  gestaudtii.  Eluhrlhum 
ist  es,  dem  ür.  Reulerdahl  zwei  Geschichten  der  schwedischen 
Kirche  zuzuschreiben.  Die  Biographie  des  Ansgar,  welcher  der 
Uebersetzer  Mayerhoff  im  J.  1837  jenen  Titel  gegeben  hat,  ist  le^ 
diglich  das  von  Keuterdahl  selbst  so  benannte  „Leben  des  Ansga- 
rius'S  welches  derselbe  seiner  erst  1838  erschienenen  Swenska  kyr- 
kans  bistoria  wörUicb  einverleibl  bat. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  verrath  sich  schon  auf  den  er» 
sten  Seiten,  wo  er  von  dem  Namen  das  b.  Ansgars  spricht  Kr 
socbl  diesen  Namen  nicht  nur  in  einigen  bamburgiscben  Ortab*> 
Zeichnungen:  Sc^erthor,  Schaarmarkt  und  Scbaarsteinweg  u.  a.  bei 
denen  längsl  nachgewiesen  ist,  dass  sie  ibren  Nameo  dem  Ufer, 
Schaar,  engl  Shnra*),  an  dem  sie  lagen,  oder  vielmehr  mittelbar 


*)  Dieses  selteae  Wort  kommt  im  hambarg.  ScbloroGhte  J. 

ArU  a  in  der  Form:  dat  Schor,  U97  P.  25  io  derjenigen:  dal  Schar 
vor.  Anppli;ich?t«;ch :  Scorp,  schwedisch:  Skaer.  Es  bedf'iKet  ein  eiage- 
8«lmiUen«8,  «üigeriAseiMs  Ufer,  also  aaeh  dessen  Buctateo,  wie  wir  es  dewi 
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der  dort  belegenen,  im  J.  1372  neu  erbauten  Capelle  der  h.  Slam 
ihoni  Schare,  verdanken,  sondern  ^^  icderholt  sogar  ganz  ernslhafl^ 
dass  ein  holsteinisches  Dorf  WiUescbaren  (in  allen  Urkunden  Wildc- 
scare)  einst  Villa  Anscharii  geheissen  habe,  ohne  uns  freilich  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  holsieiniscben  Bauern  einst  lateinisch 
gesprociitri  li  iiitii,  Leber  die  Schreibarl  de-?  Nimens  seihst  sol- 
len wir  durch  dio  lirklänmr;  dos  Hrn.  Kl  lirnihiL-l  werden,  drtss 
ihm  Ansgarius  die  ^ichll,L;•^((»  Form  scheint.  DtM-  l}i().L;r.i[)fi  \\\\{{q 
diese  Ansicht  dnrrh  din  laitwicklung  des  sehr  bfachLungswei thon 
Namens  begründen  sollen.  Die  erste  Sylhr  Ans  eiitsprichl  be- 
kanntlich dem  nn!?p!sarhsischen  Os,  GoIÜil  iI  (iikichw  ie  Gnn'?,  n  ord. 
gAc.  acR.  ^o<;):  du-  zweite  i«t  dns  p(^r,  [inrd.  ,^^N'r.  wj.'i.  i:;'ir.  Spcor. 
Zu  den  \ielc'n  von  Graf f  im  ailhociideulschen  Hprüclischatze  be- 
reits angeiuhrleu,  mit  Ans  zusarnmengesel^lf^n  N  uiien,  sind  noch 
Osdag,  Osfcrth,  O.silhe,  Oslac,  Osmod,  Osred,  Usulf,  Ansgard.  Ans- 
gis  An^kylpl,  Os!:if,  Ansrik,  Oswtc  nebst  den  entsprechenden  Kor- 
men  hmzuzulnL:« ».  Den  Namen  Anscarius  (uiden  wir  auch  bei 
den  Markeriifen  von  'Spolefo  und  df»nen  von  [\roa"),  also  ver- 
niutlilicii  !:inL!()lj.iidisclic[i  lj>pruni:>.  Bei  den  Ängelsnelisen  iilUSS 
du^sein  N;imen  mil  unab\vci>liclier  Spr;icljriclitii:kpit  entsprechen  Os- 
g'ir.  welches  auch,  obgleich  seilen  vorkommt  (Kern  hie  Cnd.  dfpl. 
Ant;l()s;i\.  n,  43().).  Wir  können  hier  die  lieinerknni^'  niciil  unlerchiieken, 
wie  in  diesem  Namen  eine  Ankliii^ei;e2en  .M.'iephersoii  riuflrilt,  welcher 
dem  in  der  Schlarhl  hei  Gnhre  eefiillenen  Sohne  Os.sians  diesen 
Namen  leihet.  In  den  ältesten  irischen  Niiehriehten  iil>er  diese 
Sehincht,  n.uucntüch  hei  Tigernach,  koinnil  jener  N.une  nieht  vor. 
Wenn  er  al>ei'  m  )iinL;eni  enh'-;e.hen  oder  insehen  Ihind.-eiinüen  vor- 
kommt, so  ist  niich/uror-.rl)en ,  oh  er  nieht  ;tls  iler  eines  sächsi- 
schen oder  dänischen  Kne^ers  erscheint,  deren  ijprachstdiiirne  er 
unverkennhnr  nnpehört.  Km  wnnderliche??  Spiel  dcrGe-ehiehle  ist  es 
gewiss  zu  ntumen,  dass  die  fj'ehhnhcici  des  Nermeinleii  neuen 
(^iiroUis  Magiuis  ?.\\  Paris  fiir  den  F^seudopoeli'n  dem  Mo[iarchen 
den  hedeiitsnrniMi  ijerin;inisehen  Xiirnen  verliehen,  welciien  die  Vor- 
sehung berufen  bat,  dasselbe  Land,  welchem  der  h.  Ansi^.^r  zner^it 
die  Sepnnni^en  des  Christenlhums  aus  der  carotingiscben  Fllanz» 
Stadt  braehte,  /□  einer  neuen  Höhe  altfemeiatr  JMdttfig  WKi  gft» 
meinsnnier  Hecddsgleichheit  zu  erheben. 

Die  ij/idihin;^  beginnt  mit  der  vom  Verf.  als  „sichere  üeber« 
lieieruDg''  beieieboelM  AagAisie  ies  G«l>iitt^e6  Aosgftn^  iNiioiMl 

zu  Hamburg  von  dem  eigeniiicheii  liirineohaferi  gebraucht  tiadeo.  Von 
Schar  alod  noch  abgeleitet  di^  Ortenamen:  Schar*hüra-deicli-relbe  u.  a, 

*)  Sl»  StMlaoMi»  AtWiini*  kwiai»  m  afr  Umm  f9ri  fmi  Leeg. 
7.  1.  464.  In  der  Normandle  findet  sich*^  Alflen  Jibilmrulrrl  <?ie  Form 
Anacbaroa  (CoUecUoB  det  Cartolalraa  d^fflanoe,  I.  iU,  pag.  447, 4aa.^4Ü4 
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des  8.  September.  Diese  Ueberlieferung  beruht  jedoch  nur  auf 
einer  Vermulhung  Langebecks,  welchem  es  entgangen  war,  dass 
Geburlstaiic  aus  jenen  Zeiten  seilen  bekannt  sind  und,  wie  es  scbeiüt, 
von  der  Kirche  nie  feierlich  begangen  wurden.  Der  frngHche  Tag  ist, 
wie  Reuterdohl  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Liber  da- 
ticus  zu  Lund  bereits  bemerkt  hat,  derjenige  der  Eie valion,  womit 
auch  die  Notiz  in  der  alten  Abdingliofer  HS.  der  Vita  S.  Willehad!, 
Anskarii  et  Rimberti  (Codex  Vicelmi)  bei  Pertz  Monum. I.H  pag. 
379  wirklich  iibercinstiaiint. 

Dem  Erzbischofe  von  Göln,  weichen  das  Chronicon  Corbeiense 
Hildebald  nennt,  giebt  der  Verf.  ohne  Bedenken  den  richtigen 
Namen  Hadebald.  Zur  Entschuldigung  dieses  Fehlers  des  Chron. 
Corbeien.  wird  auf  denselben  Fehler  in  Waldo's  metrischer  Vita 
S.  Anskarii*)  hingewiesen.  Doch  gerade  diese  Hinweisang  führt 
zu  der  Bemerkung,  dass  jene  Chronik  hier  mit  Waldo  auch  in  den 
Worten  übereinstimmt:  navis  .  .  Rex  elegit  ipsa  vebi. 

Eine  erheblichere  Lücke  in  der  vorliegenden  kritischen  Arbeit 
müssen  wir  in  der  Darstellung  der  Gründung  des  Klosters  Rames> 
loh  bemerken.  Becensent  liat  schon  in  seinem  hamburgischen  ür- 
kundenbuche  im  J.  1842  nachgewiesen,  dass  die  beiden  Urkunden, 
nämlich  des  Königs  Ludwig  des  Deutschen  v.  J.  842  und  des  Pap- 
stes Nicolaus  I.  V.  J.  864,  welche  von  der  Stiftung  dieses  Klosters 
und  alU  in  von  der  durch  Rimbert  nicht  erwähnten  Flucht  Ansgars 
nach  Hamesloh  reden,  bedeutende  Stellen  aus  anderen  Urkunden 
und  beäonderä  aus  Rimberte  Leben  des  Ansgar  enthalten.  Diese 
Uebereinstimmung  ist  so  gross  ^  dass  auch  tir.  Kl.  sich  veranlasst 
sah,  in  seiner  Abhandlung  über  das  Chronicon  Corbeiense  1843 
S.  77  folgd.  dieselbe,  rücksichllich  der  päpstlichen  Bulle,  als  ihm 
„erst  neuiicl»  aufgestossen",  ohne  jedoch  dabei  das  ähnliche  Ver- 
häitniss  der  gedacblea  kaiscrliclu  []  Urkunde  zu  berücksichtigen, 
hervorzuheben,  ohne  auch  der  von  mir  gemachten  Bemerkung  zu 
gedenken.  Mehrere  dieser  bei  Rimbert  und  in  beiden  gedachten 
Urkunden  wörtlich  gleichlautenden  Sätze  handeln  jedoch  von  ganz 
verschiedenen  Gegenständen.  Es  finden  sicli  z,  B.  mehrere  auf 
einander  folgende  Sätze  —  beinahe  acht  Zeilen  eines  Quartobau- 
des  von  den  Verhandlungen  zu  Worms  (857)  mit  dem  CölnerErz- 
bischof  Günther  über  die  Vereinigung  der  Hamburger  und  Bremer 
Kirchen,  beinahe  wörtlich  ebenso  in  jenen  beiden  Urkunden  über 
die  Verhandlungen  mit  dem  Verdener  Bischof  Waldgar  zu  Worms 
642  über  die  Abtretung  von  Rameslob  an  Ansgars  Diöcese.  An- 


•)  Diesft  Namensform  anstatt  der  üblichen  Gualdo  habe  Ich  gesucht 
zo  rechtlertigea  ia  der  Zeitsobrift  des  Yereios  für  Hamburg.  Gesctiicbta» 
Bd.  IL  S.  319. 
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dere  grosse  Stellen  beider  Urkundou  ötimraen  wieder  würilifli  mit 
anderen  älteren  päpstlichen  Urkunden  verschicdenon  Inhalts.  Es 
würde  einen  Blödsinnigen  verralhen,  wollte  man  leugnen,  dass 
entweder  iljmberl  und  die  Urkunden  von  einander  abhängig,  oder 
beide  einer  gemeinscbartlichen  dritten  Quelle  entlehnt  sind.  Da 
nun  Ffr.  K.  die  ünabhdugigkeil  beider  Quellen  von  einander  be- 
ll,mptet,  so  hatte  seine  conservalive  Kritik  sich  damit  zu  hesehaf- 
tigen  gehabt,  eine  solche  gemeinschaftliche  0"<^'lf^  nachzuweisen, 
um  so  mehr  da  ihm  mein  hamburiiisches  Ii kundeiibuch  wohl  ho- 
kanntwar,  aus  welcheoi  er  alle  auf  Ansgar  bezüglichen  Urkunden  als 
Anhang  zu  seiner  Schrift  abzudrucken  beliebt  hat,  doch  hat  er  hier 
die  AniiH  rkuimen.  weiche  dem  ächten  Kritiker  den  Si  nnl^juiikL  an- 
weisen Süllen,  nicht  mit  abgedruckt  und  zu  berücksichtigen  über- 
all nicht  verstanden.  Er  würde  sonst  vielleicht  darauf  hingewie- 
sen haben,  dass  jenen  Urkunden,  so  wie  den  Phrasen  der  Vita 
Auskarii  ein  Bericht  Ansgars  über  die  Niederlassung  zu  Ramesloh 
zum  Grunde  gelegen  haben  komie.  Doch  in  diesem  Falle,  wie  wollte 
man  es  erklären,  dass  Rimbert  in  der  Vita  von  der  Stiftung  zu  Ra- 
mesloh und  der  Schenkung  dorlkia  nichts  erwähnt,  die  einzelnen 
Sätze  aus  den  Urkunden  aber  zinii  Theil  bei  ganz  anderer  Veran- 
lassung in  seiner  Erzählung  verwendet,  Rimbert,  bei  welchem  wir 
ähnliche  Plagiate  nicht  kennen,  und  der  andrerseits,  als  Naclifolger 
Ansgars,  das  i^rosste  Interesse  halle,  das  Andenken  an  die  Stif- 
tung der  haiiiburgischen  Klöster  in  der  Verdener  Diöcese  aus  den 
iliiii  vorliegenden  Urkunden  zu  erhalten.  Rimbert  giebt  dagegen 
eine  Nachricht,  welche  sich  schwer  mit  Ansprüchen  Ansgars  auf  Ra- 
mesloh vereinigen  lässt,  dass  namiich  der  Bischof  von  Verden  Wald- 
gar so  weit  davon  entfernt  war,  jenem  einen  Theil  seiner  Diöcese 
abzutreten,  dass  er  sich  vielmehr  auch  Hamburg  hätte  zusprechen 
lassen,  was  er  jedoch  spater  zurückerstatten  musste.  Es  ist  also 
wahrscheinlicher,  dass  die  Urkunden,  von  denen  die  König  Ludwigs 
des  Deutschen  ein  falsches  Regierunssjahr  bringt  und  Stellen  aus 
einer  alten  päpstlichen,  so  wie  aus  einer  andern  kaiserlichen  Ur- 
kunde enthält,  und  die  des  Papstes  Nicolaus  ähnliche  Kriterien  der 
Unächlheit*}  besitzt,  beide  bald  nach  der  Zeit  Rimberts  abgefassfc 

*)  Unter  diesen  ist  besonders  noch  hervorzuheben,  dass  Rimbert 
Cap.  SS  bei  der  Vereinigung  der  bambargiscbeo  und  bremiscben  Diöce* 

Ben  sich  der  Worte  bedient:  „Qua  de  causa  postmodum  in  CuortnaUa  civi- 
late  positis  finnbus  regibüs,  Hludowico  scilicet  ei  nioiliaiio".  Dicso  Worlo 
werden  inil  ziemlicher  Watirscheinlichlceit  auf  eine  iui  Jahre  857  staUge- 
lundene  Zusammenkunfl  des  Königs  Ludwig  des  Deutschen  und  seines 
Erodersobnes,  des  jilogern  Lotbar,  seit  SS&  Septbr.  KOniga  von  Ripuarien 
oder  Lotbringen,  bezogen,  wenngleich  die  bekannte  Zuaamaenlcunri  beidef 
Könige  im  Fobniar  837  zu  Coblcn?:  stallfand  und  HIothar  zu  der  Zeh,  wo 
Ludwig  den  Lioriag  zu   Worms  hiell,   nacli   St.  QuJnlin  gegangen  war 
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und  von  einem  schwerfälligen  Stylisten  aus  jenen  Urkunden  tind 
der  Vita  S.  Anskarii  zusaujinciigeslelll  sind.  Da  jedoch  das  Alter 
des  Klosters  zu  Hamesloh  und  dessen  Verhaliiiiss  zum  Hamburger 
Erzbisthum  durch  viele  UDverdachlige  Urkunden  seit  dem  Jahre 
*)37  wolil  befiründel  erscheint,  so  möchte  die  hier  vorliegende  ür- 
kiKhlnnfabricalion  nur  beabsichtigt  haben,  fehlende  schriftliche  Be- 
wcisurkunden  für  die  im  Wesentlichen  unbestrittenen  Verlialtnisse 
und  vielleicht  nur  eine  grössere  Ausdehnung  oder  BestinMuii  eit 
der  Immunitäten  des  Klosters  Ramesloh  zu  befjründen,  naiuhch 
eine  buchstäblich  ühcreinslifiiiuende  mit  denen  des  Klosters  Turholz, 
wie  sie  die  Urkunde  für  das  Erzbislhum  Hamburg  v.  J.  831  auf- 
zählt, lite  üngeschickiichkeit,  mit  welcher  die  Vita  Anskarii  hiezu 
benutzt  ist,  möchte  kaum  iltres  Gleichen  in  der  Geschichte  der 
Diplomalik  iiaben. 

Luies  argen  Mangels  an  Kritik  maciit  sich  unser  kiili-clier  Be- 
arbeiter in  Wiederholung  mancher  Angaben  über  die  voa  Ansgar 
gestifteten  Klöster  schuldig.  Von  Uamesloli  crzaiiU  er,  dass  Ans- 
gar dasselbe  —  auf  eigene  Kosten  — weiter  ausgebauet  und  dort 
ein  sorgfältig  gcpllegles  Seuiinar  errichtet  habe,  um  in  demsel- 
ben aufgekaufte  dänische  und  slavische  Knaben  für  die  nordische 
Mission  erziehen  zu  lassen.  Wenn  Hr.  K.  beiücs  als  möglich  oder 
wahrscheinlich  bozeichnot  hälle,  so  Hesse  sich  dagegen  nichts 
einwenden,  als  eben  die  VVahrscbeiidiciikcil,  dass  das  Kloster  Ha- 
roesloh  erst  nach  Ansgars  und  Rimberts  Z<jiLi:a  seine  selbstslan- 
dige  Begründung  erhalten  habe,  doch  für  kritische  Geschichtsfor- 
schung wollen  wir  uns  dergleichen  nicht  aufdringen  lassen.  Die 


Ganz  dieselben  Worle  finden  sich  wieder  in  der  papsüichen  Urkunde  Über 
Ramesloh  auf  die  dwlililge  Verbandlung  mit  dorn  Bischöfe  Wetdgar  voo 
Verden  angewandt,  doch  mit  dem  Znsntzu:  „Presentibus  archiepiscopie 
Ebone  Remensi,  Helii  Trevpronsi  et  Otgaiio  Rpinensl."  Kizbischof  Ebo 
war  aber  schon  im  Jahre  85 <  verslorbcn,  kann  also  auf  einer  Znsamraen- 
konll,  welche  nach  dem  September  855  gehalten  ist,  nicht  zugegen  ge- 
wesen sein.  Die  Urkunde  Kdoig  Ludwig  des  Deulscbea  v,  J.  8iS  Juni  8« 
*  Uber  Ram.esloh  drückt  sich  ähnlich  wie  diese  Bullo  aus,  doch  mit  einem 
verfünglichon  Zusätze:  „Postinuditm  vero  Wormatiao  habfto  cnoroli  con- 
ventu  in  nostra  nostrique  frairis,  lilolharü  scilicet  regis,  prescntia,  pre- 
senllbus  archiepiscopis  £bone  Remensi  etc.''  Der  Verfasser  dieser  Urkunde  hat 
also  von  Ludwigs  Bruder,  dem  Kaiser  Lothar  gesprochen.  Wir  wissen  aber, 
dass  diese  beiden  Brüder  Im  Jahre  842  sich  nicht  gesehen  haben,  son- 
dem  erst  Im  August  des  folgenden  Jahres  zu  Verdun  ^imnmmentrafen. 
Klippel  gedenkt  freilich  eines  vom  Kaiser  Lothar  und  Könige  Ludwig  844 
XU  Worms  gehaltenen  Reichsconvenles ,  wobei  er  sich  auf  das  Chronicon 
Albericl  h.  u.  besieht.  Doch  nicht  allein,  dass  dieser  bekannte  Compilalor 
von  dem  Aufenthalte  Kaiser  Lothars  zu  Worms  im  Jahre  840  spricht,  so 
ist  überall  nicht  von  einer  Zn«nmmpnknnn  desselben  mit  K5nfg  Ludwig, 
sondern  lediglich  von  der  Wiedereinsetzung  dcä  Eho  in  das  Erzblslhum 
Rheims  wöbrend  der  Streitigkeiten  der  Bruder  die  Rede. 
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Vila  Anskarii  erzählt  ab«r  AebnliclMs  von  dem  Kloster  zti  Tarholt. 
Durchaus  irrig  ist  aber  die  Angabe,  dass  Ausgar  zu  firemen  einen 
Verein  von  zwölf  Geistlichen,  welche  wie  Domherrn  sich  kleide- 
ten, aber  ganz  als  Mönche  nach  der  Benedicliner-Uegcl  lebten, 
das  S.  Ansgarii  Kloster  gestiftet  habe.  Man  dürfte  sich  nicht  we> 
nig  verwundem,  dass  Ansgar  einem  Kloster  seinen  eigenen  Na- 
men gegeben,  oder  dass,  wenn  er  demselben  den  eines  Schutz- 
patrones  verlieb,  dieser  dem  Kloster  später  sollte  genommen  und 
gegen  den  Ansgars  eingetauscht  sein.  Adam.,  von  Bremen,  dessen 
Worte  dafür  angeführt  werden,  sagt  uns,  dass  Ansgar,  wenn  nicht 
auf  Missionen  beschäftigt,  für  die  Klöster  seiner  Diöcese  Sorge  getra- 
gen habe.  Er  benennt  dieselben:  den  von  Hamburg  nach  Ramea- 
'  loh  verlegten  Convent,  den  der  Domherrn  zu  Bremen  und  den  der 
Nonnen  zu  Bassum.  Dass  die  Domherrn  der  Bremer  Cathedrale 
strenge  und  sogar  mit  Mönchen  gemeinschaniich  lebten,  bis  ßrzbi- 
schof  Unwan  die  canoniscbe  Regel  feststellte,  Ist  anderweitjg  aus 
Adam  von  Bremen  bekannt  Die  Stiftung  Ansgars  zu  Bremen  aber 
war  lediglich  das  von  Rimbert  und  Adam  von.  Bremen  vielfach 
erwähnte  Hospital.  Dass  diese  Stiftung  Ansgars  für  zwölf  Arme 
erst  im  Jahre  US?  durch  den  Erzbiscbof  Hartwig  IL  zu  einem 
Stifte  von  zwölf  Domherrn  erweitert  wurde,  besagt  die  in  unserm 
hamburgiscben  Urkondenbuche  in  dem  Originaiiaule  abgedruckte 
erzbischöflicbe  Stiftungsurkunde  unwiderleglich,  welche  dem  Hrn. 
K.  entgangen  zu  sein  scheint^  da  er  nur  eine  seitdem  bekannt  ge* 
machte  deutsche  Uebersetzung  derselben  anftihrt 

Zur  Würdigung  der  vorliegenden  Arbeit  in  geographischer 
Beziehung  mag  erwähnt  werden,  dass  S.  56  der  Handelsort  With- 
Jand  an  der  Mündung  der  Mosel  genannt  wird;  ein  Ort  welchen 
die  Quellen  Withla  an  der  Mündung  der  Maas  nennen. 

Bei  den  vielen  augenscheinlichen  Mängeln  des  vorliegenden 
Werkes  könnte  das  Bestreben  unparteiischer  Würdigung  dennoch 
ein  erhebliches  Verdienst  in  demselben  vermuthen,  nämlich  die 
chronologische  Anordnung  des  Stoffes,  welche  da  in  Rimberts 
Biographie  keine  labreszahlen  angegeben  sind,  schon  häufig  der 
Gegenstand  gründlicher  Untersuchungen  geworden  ist.  ünserVer' 
fasser  folgt  nun  darin  durchaus  dem  Chronicpn  Corveiense,  was 
diejenigen  billigen  werden,  welche  demselben  einigen  Werth  bei- 
legen. Doch  werden  auch  diese  sich  vergeblich  darnach  umsehen, 
wie  die  grossen  Widersprüche  des  Zeitgenossen  Rimbert  mit  der 
apocryphischen  Chronik  beseitigt  sein  dürften.  Die  Nachricht  der 
letztem  über  das  Jahr  der  Zerstörung  Hamburgs  837  wird  nicht 
besser  begründet.  Es  wird  nicht  erklärt,  wie  Ansgars  Sendung 
nach  Schweden  durch  das  Chron.  Corveiense  ins  Jahr  340  gesetzt 
werden  kann,  da  doch  Hr.  K.  S.  60  des  Bischofs  Gautbert  Abreise 
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nach  Schweden  in  das  Jahr  834  setzt ,  nach  dessen  Rückkehr  aus 
Schweden  (s.  daselbst  z.  J.  S37)  dieses  Land  beinahe  sieben  Jahre, 
wie  Rimbert  sehr  bestimmt  sa^t  ( Septem  fere  annis,  ein  Ausdruck', 
welchen  Hr.  KI,  S.  74  für  schwankend  und  unbestimmt  ausgeben 
will),  ohne  -eistlichen  Hirten  gewesen  war,  also  in  so  fein  die 
vorlieri;fi!ien Jen  Jahreszahlen  richtig  sind,  bis  zu  dem  Jahre  844. 
Die  Angabe  des  Chron.  Corveiense  z.  J.  bGO,  dass  ia  diesem  Jahre 
König  Ludwig  das  biemer  Bisthum  mit  der  hambnrger  Diöcese 
vereinigt  und  dem  Ansgar  gegeben  habe,  während  die  Bulle  des 
Papstes  Nicolaus  v.  J.  höb  dieses  als  bereits  auf  den  Antrag  jenes 
Königes  gescijehen  anführt,  wird  daUinch  erläutert,  dass  im  J.  860 
dieser  die  päpstliche  Bulle  bekannt  gemacht  habe.  Dass  die  an 
den  Erzbischof  Ansgar  gerichtete  iiiille  eines  solchen  Publications- 
pnlentes  bedurfte,  hatte  jedoch  wohl  eine  Nachweisung  verlangt. 
Die  zweite  Missionsreise  Ansgars  nach  Scliweden  setzt  das  Chron. 
Corveiense  in  das  Jalir  S(31,  während  wir  ms  Rimbert  wissen, 
dass  Ansgar  jedenfalls  vor  des  danibcljcu  Königs,  des  alteren 
Horich  Tode,  also  vor  dem  Jahre  ^54  von  derselben  heiuige- 
kehrl  war;  auch  vor  dem  Tode  des  Gautbert  oder  Gosbrecht, 
Bischofs  von  Osnabrück,  welcher  vor  860  sich  ereignete  (s.  die 
Urkunde  bei  Moser  Geschichte  von  Osnabrück  Th.  L).  Die  Irr- 
Ihümcr  in  diesen  chrüuulogischen  Daten,  welche  bisher  nur  Iheil- 
weise  von  unsern  verdienten  Kritikern  hervorgehoben  sind,  könn* 
ten  allein  genügen  den  Dnwerth  des  Chron.  Corv.  für  die  vorlie- 
gende Periode  darzulegen.  Man  wird  jedoch  noch  fragen,  wie  der 
Verfasser  desselben  zu  diesen  Angaben  gelangte?  Der  belesene 
Mann  bat  sie  entweder  aus  dea  ihm  zu  Gebote  stebendea  Nach* 
richten  combinirti  oder  aus  'älteren  Corvey  er  Schfiflen  abgeschrie- 
ben. Da  nun  letztere  immer  noch  werthvoll  sein,  in  irgend  jetxt 
verlorenen  chronologischen  Notisen  bestehen  könnten,  so  schiea 
die  Nachforschung  nach  denselben  uoerlässlich.  Diese  hat  sich 
über  Erwarten  belohnt.  Denn  es  findet  sich,  dass  alle  die  Jahres- 
zahlen des  Chronicon  Gonr.  über  das  Leben  Ansgars  mit  geringen 
gleich  anzuführenden  Zusätzen  ond  Berichtigungen  aus  den  Mar- 
ginalzahlen  der  Claudii  Arrbenii  (Oernbjelm)  Breviarium  vilae 
Anscharii  et  excerpta  Cbronologica  entnommen  sind,  welche  dieser 
seiner  Ausgabe  von  Rimberts  und  Waldos  Biographien  des  Ansgar, 
unter  dem  Titel:  S.  Anscharii  Vita  gemina.  Bolmiae  1677.  4to,  bei- 
gefügt hat  Die  Ausnahmen  finden  sich  a.  862  wo  das  Chron.  Corv. 
drei  Neu- Corveyer  Mönche  nach  Schweden  ziehen  läset  und  865, 
dem  Todesjahre  Ansgars,  welches  Arrhenius,  der  seine  Geburl 
in  das  Jähr  805  setzt,  gegen  die  ältm  Ansicht  des  fiaronius  und 
Lambeky  und  unbekannt  mit  der  Bulle  des  Papstes  Nicolaus  für 
den  Brzbiscbof  Rimbert  vom  Jahre  869,  ins  Jahr  869  -verlegt 
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Letzterer  Umstand  widerlegt  den  Einwand,  dass  Oernhjelm  dns 
Chron.  Corv.  boi  eils     k mnt  habe,  der  überall  stets  sorgrällig  seine 
Beweissteilen  aaluhil.  aber  keine  Corveyer  Quellen  kennt.  Aus 
Arrheaius  hat  nun  das  Chron.  Corveiense  entnommen  das  Jahr  827 
für  die  Absen  in ng  des  Ansgar  und  des  Autbert  nach  Dänemark. 
Obgleich  von  ciiesem  Jahre  ausgehend,  hat  Oernijjelia  den  zweijäh- 
rigen Aufenthalt  jener  beiden  Missionare  in  Schweden  in  die  Jahre 
82Ü  und  H30  und  Autberts  Tod  in  Neu-Corvey  in  das  Jaljr  831  ge- 
setzt; da.^  Chron.  Corveiense  lasst  ihn  anscheinend  consequenler 
im  Jahr  ^30  zurückkehren.   831  ist  bei  Arrhenius  und  im  Chron. 
Corv.  das  Jahr  für  die  erste  Missionsreise  Ansgars  nach  Schweden. 
Ich  bemerke  hiobei,  dass  die  Naclniciit  des  letzteren:  „Gislemarus 
ileruni  ahici^atus  est  ad  regem  llerialdum'''  von  dessen  früherer 
Sendung  nichts  bekannt  ist,   aus  dem  der  Himbertischen  Erzäh- 
lung cnlsprecheruJüu   ,,intcrinr"   des  Arrhenius   entstanden  sein 
dürfte.    Das  Jalir  834  nimmt  Arrhenius  consequenl  35  Jahre  vor 
dem  von  ihm  angenommenen  Todesjahre  des  Ansgar  büU  an,  als  das 
der  Errichtung  des  Erzbisthums.  Eben  so  das  Chron.  Corv.  ob  es 
gleich  das  Todesjahr  865  angiebl  und  daher  die  Errichtung  des 
Erzbisthums  auf  831  zu  setzen  hällo  und  zu  834  nur  die  Ausfer- 
tigung einer  Dotationsurkunde,  welche  vorzüglich  schon  dem  Adam 
von  Bremen  nur  die  Schenkung  der  Zelle  zu  Turholt  zu  beabsich- 
tigen schien.  In  das  Jahr  835  wird  von  Arrhenius  und  dem  Chron. 
Corveiense  die  Sendung  des  Grafen  Gerold  an  den  Papst  Gregor  IV". 
gesetzt:  man  .«^iehl  nicht,  warum  niclit  spätestens  834,  in  dessen 
Maimonato  jene  Urkunde  bestätigt  ist,  oder  früher  nach  der  beschlos- 
senen Errichtung.   Für  die  von  Rimbert  gedachte  Zerstörung  Ham» 
burgs  halte  Lambek ,   unter  Benutzung  einer  Stelle  der  Annales 
Metenses  (BuodoUi  Fuldensis),   das  Jahr  S45  angewiesen.  Oern» 
hjelm,  ohne  seine  Gründe  anzugeben,  erklärt  zum  Jahr  836:  Hoc 
etiam  anno,  ut  videtur,  vel  circiter,  pirntae  Hamburgum  e,\urunt. 
Freilich  erklärt  er  sich  in^seiner  iU^i)  gedruckten  Historia  Suevo- 
rniij  eccle.>iastica  für  das  Jfahr  840,  doch  das  Chronicon  Corveiense, 
das  „circiter"  benutzend,  entnimmt  aus  jener  Aensserung  das  Jahr 
837,  um  für  die  seit  dem  Jahre  834  angefangenen  Kirchenbaulen 
einige  Zeit  zu  gewinnen.    Zum  Jahr  840  erzahlt  das  Chron.  Corv, 
dass  Ansgar  den  Ardgar  nach  Schweden  gesandt  habe.  Oernlijeini 
berichtet,  wie  Rimbert  erzähle,  dass  Schweden  nach  Gaulberts 
Vertreibung,  welche  ungerähr  gleichzeitig  mit  der  Zerstörung  Ham- 
burgs sich  ereignete,  sieben  Jahre  ohne  Priester  gewesen  und 
giebt  dazu  am  Rande  die  Zahlen  ,.An.  837  et  seqq.  sex".  Gleich 
darauf  folgt  auf  dem  nächsten  Bialte  die  Marginalzahl  ann.  840  zu 
den  Worten:  „Dum  decurrunt  Septem  illi  anni,  quibus  Sd^cia  caruit 
Presbyteris,  Anandus-  rex  Sueorum  pulsus  regoo  exuiabat  apud 
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Danos".  Daher  hal  also  das  Chron.  Corv.  diese  Jahrzahl  840  auf 
Ardgars  Missioa,  für  welcho  die  Marginalzahl  843  bei  Oernhjelm 
zurällig  fehlt,  angewendet.  Das  Jahr  ßndet  sich  nicht  bei  Oern- 
hjelm ,  doch  ist  es  in  üebereinslimmung  mit  dessen  Erzählung  und 
der  Urkuode  über  die  dort  im  Chron.  Corv.  erwähnte  Stiftung  von 
Ramestoh.  Die  auflfallende  Jahreszahl  860  für  die  Vereinipong  der 
hamburgcr  und  bremer  Diöcese  ist  aus  Oemhjelms  Vila  gemina, 
welcher,  wie  man  aus  seiner  Historia  ecclesiastica  pag.  44  ersieht, 
die  desfalsigc  Bulle  des  Papstes  Nicolaus  v.  J.  858  dem  Jahre  b(>4 
zuschreibt.  Das  Jahr  861  Tür  die  zweite  Reise  Ansgars  nach  Schwe- 
den ist  eben  so  aus  Oernhjelm,  welcher  ihn  mit  Bripfon  dps  dä- 
nischea  Königes  Erich  I.  (Horich  des  Aellern)  dahin  reisen  lasst, 
ohne  zu  beachten,  was  seitdem  namentlich  Langebek  in  Beziehung 
auf  diese  Reise  gethan  halte,  dass  derselbe  bereits  im  Jahre  854  rer- 
sterben  war. 

Wer  diese  üebereinslimmung  der  augenscheinlicli  irrigen  Jah- 
resangaben im  Chron.  Corv.  und  in  Oernhjehus  Vila  gemi[ia  in 
ihrem  Zusammenhange  sieht  und  würdigen  kann,  wird  nichl  ver- 
kennen wollen,  dass  jenes  durch  d'w^o  irre  gerührt  ist.  Dieso 
Thatsache  ist  für  die  Autorschaft  des  Chronicon  Corveiense.  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  da  ans  ihr  folL»! ,  dass  es  neuer  als  das 
Jahr  1G77  und  ein  absichllichcr  Betrug  sein  miiss,  nicht  etwa  die 
harmlose  CompÜation  eines  Corvrvor  rieisllichcn  aus  dem  zwölften 
oder  dem  nachslfolgendcn  Jaiirliunderle.  Der  chronologischo 
Aufsalz  des  Oernlijehii  ist  170G  von  J.  A.  Fabricius  in  seiner 
Ausgabe  des P. L a  m  b e  c ii  Origines  Hambureonses  p. 28sq. abgedruckt 
Aus  den  Angnbon  des  Ictzlcreu  kann  der  Vcrfisser  des  Cbronici 
Corveiensis  das  richtige  Tode'^phr  des  Ansgar  ^(yö  entnommen 
haben  Herr  Klippel  Th  T  S,  J^n.  \  \\.  führt  den  Arrhenius  selbst 
an,  namentlich  zur  Bestätigung  der  Jahreszahl  für  die  zweite 
Missionsreiso  nach  Schweden;  die  genaue  Üebereinslimmung  und 
den  engen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Chronicon  Corvei- 
ense haben  er  und  andere  bisher  nichl  erwogen. 

Wir  wollen  es  uns  nicht  versagen  diesen  Anlass  zu  benutzen, 
unsere  eigene  Ansieht  über  die  so  viel  verhandelte  Chronologie 
der  Lebensjahre  Ansgars  zu  geben,  da  wir  mit  der  besten  der- 
selben, der  von  Langebek  in  seinen  Renim  Danicarunt  Scri{)lures 
T.  I.  dar£irli'£:lcn  nicht  ganz  Uhereinsliinineu  und  leider  auch  Dahl- 
maun  in  seiner  Ausgabe  der  KirnlH  riisciien  Vila  S.  Anskarü  durch 
das  Chronicon  liorveiense  irre  i;eleilel  war,  und  ob  er  gleich  seit- 
dem in  der  Geschichte  Dänemarks  sein  Votrim  gegen  dasselbe  abgab, 
dort  zur  Prüfung  und  näheren  Beslimmuug  der  Chronologie  Lango- 
beks  sich  "nicht  veranlasst  finden  konnte. 

Geburls-  und  Todesjahr  Ansgars  801  ui>d  6G5  Febr.  2  sleheQ 


Dlgitlzed  by  Google 


Lebensbeschreibung  des  Lj  ibischofs  Ansgar,  547 

aus  Rimberts  Angabe,  so  wie  aus  den  PasUs  corbeieiisibus ,  dem 
über  fralrum  mortuoram  Fuldensium  u.  a.  fest  Die  Geschichte  der 
nordischen  Uisslon  be^nnt  mit  der  von  Ebo,  Crsbiscbof  von  Rheims, 
im  Jabre  822  oder  823  begonnenen;  über  eine  naeb  lelzterem 
Jahre  Ton  ihm  unternommene  fehlt  der  Beweis.  Für  jene  sind  die 
Annales  Xantenses  ad  an.  823  nicht  zu  übersehen,  weiche  melden, 
dass  Wüterich,  der  bremische  Bischof,  den  Ebo  begleitet  habe. 
Zu  den  WahrseheiniichlEeitsgründen  für  eine  spätere  Reise  Icönnte 
die  dem  Ebo  vom  Papste  Eogenios  ertheiite  Bulle  angeführt  wer- 
den. Wir  müssen  Rimbert,  dem  Freunde  und  Nachfolger  Ansgars 
glauben,  dass  das  Ersbistbum  Hamburg  volle  33  Jahre  vor  dessen 
Im  October  des  Jahres  864  erfolgten  letzten  Erlcranlcung  gegründet 
ist,  also  gegen  oder  im  Jahre  831.  Adam  von  Bremen  bezeichnet 
aosdrUcklieb  das  Jahr  832  (Cod.  Vindob.)  und  das  18te  Regierungs- 
jahr  Kaiser  Xudwig  des  Frommen,  welches  am  27.  Januar  832  en- 
digle, sowie  das  43sle  Jahr  des  Bischofes  Willerich  von  Bremen, 
welches  am'  9.  November  831  begann.  Die  Errichtung  des  Erzbis- 
tbumes  Hamburg  rälljt  also  auf  Weihnachten  831  nach  unserer 
Zählung,  oder  832,  wenn  man  nach  alter  Weise  das  Jahr  mit 
Weibnachten  beginnt.  Doch  trete  ich  der  Bemerkung  des  treff- 
lichen Langebek  bei,  dass  vor  der  oben  gedachten  Relcbsversamm- 
lung  (conventus  imperii,  welche  er  jedoch  wHIkUrlich  und  ungenau 
schon  in  den  Juni  831  setzi^  die  von  Rimbert  Cap.  12  gleichfalls 
erwäimte  Versammlung  der  deutschen  Bischöfe  (Synodus)  stattge- 
funden, wo  die  Errichtung  des  Erzbisthums  Hamburg  beschlossen 
ward.  Der  Anfang  des  Bisthums  lasst  sich  also  vom  Jahre  831| 
so  wie  vom  Anfange  des  Jal^res  S32  datiren.  Die  erste  Alissionsreise 
Ansgars  nach  Dänemark  war  die  Folge  der  im  Juni  des  Jahres  826 
vollzogenen  Taufe  des  Königs  Harald.  Noch  in  demselben  Jahre 
(nicht  erst  827)  begleitete  er  den  König  durch  Friesland  in  seine 
Heimatb,  dessen  Rückkehr  die  Annales  Einhardi  a.  826  bestimmt 
feststellen.  Ich  bemerke  hier,  dass  unter  dem  Bischöfe  B'afrid, 
welcher  im  Chron.  Corvefense  a.  830  angeführt  ist,  den  Schaumann 
für  einen  unerhörten  Bischof  von  Dorstadt,  Klippel  aber  nicht 
näher  zu  bezeichnen  weiss,  der  siebente  Bischof  von  Oirecbt 
zu  verstehen  ist,  welchen  Johannes  de  Beka  u.  a.  In  die 
Jahre  815->36  setzen.  So  hat  Klippel  nicht  einmal  verstandeo 
diesen  nicht  ungeschickten  Einfall  des  Chronicon  Corv.  zu  benutzen. 
Sein  Begleiter,  Agtberl  kehrte  nach  zweijährigem  Aufenthalte  In 
Dänemark  zurück  und.  starb  in  Neu- Corvey  Ostern  829.  Ansgar 
ward  wegen  der  >;unterdessen  aus  Schweden  eingetroffenen  Ge- 
sandten —  vermbthlicb  einer  der  legationes  de  atiis  longinquis 
terris,  welche  im  August  829  zum  Hoftage  nach  Worms  kamen,  deren 
die  letzten  Zeilen  der  Annales  Einhardi  gedenken,  —  zum  Kaiser 
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borufen  und  mit  der  Mission  nach  diesem  Lande  beauftragt.  Bin 
und  ein  halbes  Jahr  verweilte  hier  Ansgar  (Rimbert  c.  12),  Icehrle 
also  im  Jahr  831  heim:  zu  Ende  dieses  Jebres  war  er  beim  Kaiser 
Ludwig  zu  Aachen,  welcher  kurz  vorher  zu  Thionville  den  Frieden 
mit  den  Dänen  bekräftigend ,  ihn  zum  Erzbischof  von  Hamburg  er- 
nannte. Gautberl  (Gosbrecht),  der  Neffe  des  damals  noch  einfluss- 
reichen Ebo,  Erzbischofes  von  Rheims,  ward  nach  Schweden  ge- 
sandt, vermuthtich  im  Jahr  835,  wo  man  ihn  im  Februar  am 
Reichstage  zu  Diedenhoven  zu  finden  glaubt  (Eckbart  Hist^  Franc. 
Ürieiit;il  T.  II  pag.  2ö2.).  Die  Zerstörung  Hamburgs,  von  welcher 
Rimbert  spricht  und  welche  Adam  von  Bremen  ins  letzte  Jahr 
Kaiser  Ludwig  des  Frommen  (f  840  Juni  20)  setzt,  "wird  diesem 
Jahre  angehören.  Eine  Stelle  des  Nilhard  Histor.  I.  IV.  c*-3  ist 
irrig  auf  eine  Zerstörung  Hamburgs  durch  die  Nordmannen  Im 
J.  642  (oder  wie  bei  Klippel  645)  gedeutet  worden.  Die  dort  ge« 
nannten  Orte,  zu  denen  die  Normannen  an  der  französischen 
Küste  hinübersetzten j  Uamwig  und  Nordhunwig,  sind  nicht  Ham< 
bürg  und  Norden,  sondern  wie  ich  bereits  an  anderm  Orte  nach- 
gewiesen habe,  Southamplon  (vergl.  Vila  Willibaldi  in  Actis  St 
Ord.  Benedict.  Saec.  III.  pars  2.  p.  371)  und  Norwich.  Von  dem 
irrig  angegebenen  Jahre  837  ist  schon  oben  gesprochen:  845 
sprechen  die  Annales  Ruodolfi  Fuld.  nur  von  einer  nicht  unbe- 
straften Plünderung  des  Castelles  Hamburg. 

Ob  nun  die  Herstellung  dos  Erzbisthums  Hamburg  durch  die 
mit  Verden  getroffene  Rcizulining  bereits  im  Jahre  848  geschehen, 
wie  Wedekind  niHiahm,  iiKichle  ich  nicht  entscheiden;  wahrschein- 
licher ist  es  mir,  da  Hiinbert  sa^t,  dass  die  Abtretung  der  Stadt 
Hamburg  an  die  Verdener  Dioccse  einii^eZeil  bestanden  habe,  dass 
die  Rückgabe  niclit  lange  vor  der  Bulle  des  Papstes  Nicolaus  vom 
Jaiire  zu  Stande  kam  und  also  die  Herstellung  des  mit  Bremen 
vereinlon  Erzbisthunis  Hamburg  als  eine  mittelbare  Folge  der 
zweiten  Schwedischen  Missionsreise  anzusehen  sein  dürfte.  Diese 
zweite  Heise  Ansgars  nach  Schweden  muss  in  die  Jahre  848  —  50 
fallen.  Nachdem  Gautbert  zur  Zeit  der  Zerstörung  Hamburgs  aus 
Schweden  verlrieben  und  dieses  Land  beinahe  sieben  Jahre  ohne 
GeisUichcn  gehlieben  war,  ward  etwa  .^Iß  Ardgar  dahin  gesandt. 
Ansgar  war  im  October  847  auf  ii( m  Urichstage  zu  Mainz.  Kr  er- 
hielt in  diesem  Jahre  das  seit  Bischof  Leuderichs  Tod  erneuerte 
Bislhum  Bremen*),  wie  Adam  von  Bremen  berichtet,  16  Jahre 


*)  P^^cl1of  LcHKlerich  war,  wie  Ich  schon  im  haiDborger  Crkondenbuch 

Th.  I.  S.  <9  nachgewiesen,  im  J.  8ir.  Aug.  2*.  verstorben,  im  sechsten 
BegieruDgsjahre  Ludwig  des  Deutschen  ( cl.  h.  nach  dein  Todo  seines  Va- 
ters),  nicht  847,  wie  Wedckind  und  ich  selbst,  durch  des  idara  von 
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nachdem  er  Hamburg  erhallen  und  18  Jahre  vor  seinein  Tode. 
Seiner  Einführung  zu  Brcrncn  im  neunten  Jülue  kunig  Ludwig 
des  Deutschen ,  d.  h.  iai  neunten  nach  dem  Tode  Ludwig  des 
Frommen  —  denn  so  zählt  Adam  von  Bremen  —  albo  nach  84S 
Juni  20,  —  wird  von  demselben  ausdrückhch  gedacht. 

Nachdem  Ansgar  das  Bislhum  Bremen  erhallen  hatte,  besuchte 
er  wiederholt  den  König  Horich,  auch  mit  Aultiagen  des  Königs 
Ludwig,  welcher  845  zu  Paderborn  und  ^48  zu  Anfang  October 
zu  Mainz  Gesandtschaften  der  Nordmannen  und  Slaven  empfangen 
und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  geordnet  hatte.  Horich  w  n  I  i- 
mals  alleiniger  iierr  der  Dänen  (Kimbert  c.  24),  also  voi-  ck  iii  Jaliro 
850,  in  welchem  er  gezwungen  wurde,  das  Reich  aiiL  seinen  bei- 
den Neffen  zu  llicilen  (Prudent.  Trecens.  a.  850).  Da  Ansgar  aber 
dem  lü  zbischofe  von  Rheims,  welcher  im  Jahre  851  iüaiz  (s. 
Kckhart  Hist.  Franc.  Orient.  T,  H.  p.  380)  starb,  noch  von  den  auf 
dieser  iMissionsrei.se  erduldeten  Leiden  Bericlil  erstallete  (Rimbert 
c.  34),  so  lässt  sich  die  Zeit  derselben  genau  bealumnen.  Vermulh- 
iicli  also  849.  Vor  dieses  Königs  in  der  Schlacht  m  Jahre  S54  er- 
folgtem Tode  trat  Ansgar  seine  zweite  Missionsi  eise  nach  Schwe- 
den an.  Bei  seiner  Heimkehr  Hess  er  dort  den  Erimbert,  welcher 
zur  Zeit  des  Todes  des  Dänenkönigs  Horich  des  Aellern  in  Schwe- 
den war.  Jenem  folgle  in  dieser  Mission  Ansfrid,  welcher  nach 
etwas  länger  als  drei  Jal  reti,  den  Tod  des  Bischof  Gauzbuil  von 
Osnabrück*)  vernehmend,  iicunkebrle  und  zu  Hamburg  verblarb. 
Da  jener  Gauzberl  bereits  im  J.  8G0  einen  Nachfolger  im  Bischof 
Egiberl  halte,  so  fallt  Ansfrids  Tod  in  die  J.ihrc  bö^— 59. 

Um  die  zweite  Reise  Ansgars  nach  Schweden  dem  Chronicon 
Corveicnse  entsprechend  in  ein  spateres  J  ihr  zu  verlegen,  haben 
Wedekind  und  demnächst  Scbaum.mn  h(  Ii mptel,  dass  in  Rimberts 
Vita  S.  Anskarii  die  Capilel  31—32  uruijiUeU><ir  auf  Cap.  24,  sowie 
Cap.  33  auf  Cap.  30  folgen  müssen.  Dass  Waldo  und  Adam  von 
Bremen  ihre  üebertragungen  aus  Rimbert  in  derselben  Reihefolgo 
geben,  wird  bei  dieser  Behauptung  nicht  berücksichtigt,  obgleich 
Klippel  sehr  hauflg  auf  den  Versificator  Waldo,  welcher  niclits 
Neues  über  Ansgar  beibringt,  Bezug  nimmt.  Der  einzige  Gruud, 
welchen  Wedekind  dafür  einst  vorgebracht  hat  lu  einer  von  Klippe- 


Bremen  verworrene  und  zuweilen  folscho  Zahlen  irre  geleitet,  angerioms 
men.  Seines  Vor^änc^ers  Willcrik  Tod  wird  mil  den  Annoles  Corbeiense- 
in  das  Jahr  838  Uai  4.  zu  selben  sein,  was  der  Angabe  über  seine  50l 
jahrigo  Regierung  —  seit  789  Nov.  9,  nabe  genug  komml. 

*)  Gaalbert,  Gosberl  erscheiat  unter  den  sttchsischen  Bischöfen  im  J, 
85(  auf  dem  Reichstago  zu  Maittz,  wo  abor  Ansgar  fehlt  (Peru  p,  I). 
853  wird  er  als  alt  und  sctiwaci)  geschildert  (Urkunde  bei  Mijser  Os- 
nabrück. Gescbicbla  Tb,  4. 
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Th.  T.  S.  angefülirtci),  sehr  emphatischen  Hrklürwng  über  die 
Aechtbcil  dos  Chroiiicon  Corveieiise,  besteht  darin:  ,,Üass  schon  das 
„Cnp.  2H  ''rpctiiis  2'))  ausdrücklich  des  neuen  V'erhültnisses  mit 
,,Horicb  detn  Sühn  erwähne  (Kex,  ^icuti  et  p.iter  eius  fecerat), 
„mithin  dieses  Cnpilel  nolhwendig  dem  (-np.  32  nachstehen  muss." 
Da  der  altere  llorich  im  J.  b54  erschlagen  war,  so  muss  also  jeae 
Reise  später  erfolgt  sein.  Gewiss  scheint  dieser  Beweis  sehr  bün- 
dig. Doch  wird  es  gewiss  manchem  unserer  I  eser  schwer  zu 
glauben,  dass  Wedekiiid,  nach  allen  seinen  Bemühungen  um  jene 
Chronik  nnd  um  die  Geschichte  der  vorheizenden  Zeit,  in  den  ar- 
gen Irrlhum  hnt  fallen  können,  auf  die  Könige  von  Dänemark  zu 
beziehen,  was  himberl  vom  Kor)ig  Ludwig  dem  Deutschen  und 
dessen  Vater  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  berichlet  bat.  Herrn 
Klippel  scheint  W'edekinds  Irrllmm  nicht  entgangen  zu  sein,  we- 
nigstens wiederholt  er  ihn  nicht;  wohl  aber  eignet  er  die  ganze, 
weseiiilich  darauf  begründete  Umstellung  der  Vita  Anskarii  sich  ao^ 
ohne  VVedekind  die  Kliro  oder  Schuld  davon  zu  geben, 
*  Hr.  Klippe!  hat  eino,  uns  wenigstens  neue  Erläuterung  zu  Ans- 
gars Leben  gegeben,  indem  er  den  Reginar,  welchem  Konig  Karl 
der  Kahle  die  von  dem  Erzhischofc  schmerzlich  entbehrte  Zelle 
Turholt  erlheilt,  mit  dem  derzeitigen^  so  benannten  Bischof  von 
Amiens  idenlilicirl.  Es  lasst  sich  für  clicsc  Erklärung  anführen, 
dass  jener  Ileginar  als  „den  Mönchen  zu  Corbie,  deren  Ablei  im 
Bisthum  Amiens  lag,  wohlbekannt  '  von  Rimbert  tadelnd  bezeichnet 
wird.  Doch  verträgt  sich  mit  dieser  Annalune  schwerlich  der  ver- 
werfende Ton.  in  welchem  voti  diesem  Heginar,  ohno  Bezeichnung 
desselben  als  bisciiot,  von  Himberl  gesprociieu  wird,  noch  weni- 
ger der  von  demselben  erzählte  Traum  Ansgars,  in  welchem  Re- 
ginar diesen  mishandelte.  Ein  solcher  Bischof  würde  vielleicht  * 
noch  mehr  und  in  ernsterer  Weise  geladelt  sein. 

Ich  mochte  daher  diesen  Reginar  lieber  in  einem  der  Laien 
suchen,  an  welche,  wie  Prudentius  von  Troyes  z.  J.  850  berictitet, 
Karl  der  K.dile  Kloster  übertrug,  was  bei  dieser  kleinen  Zelle  eines 
Bischofs  der  iiim  ahgeneigten  Sachsen  in  einer  dcLi  IJeberfallen 
der  N  I  limannen  häufig  ausgosclzlen,  des  Schutzes  krafliger  Hand 
bedüj[Ligen  Gegend  sogar  rälhlich  erscheinen  konnte.  Die  Graf- 
schaften des  Reginar  im  nordlichen  Frankreich  aber  werden  in  ci« 
nem  Capitular  v.  J.  853  (Perlz  Legum  T.  L  p.  426)  angeführt,  viel- 
leicht desselben  Grafen,  welcher  im  J.  876  in  der  Schlacht  bei  An- 
dernach (Hincmar  Ufiemensis  b.  a.)  gefallen  ist. 

Bei  Erwähnung  der  literai  ischen  Arbeiten  Ansgars  wird  auch  des 
demselben  zugeschriebenen  s.  g.  Diarii  über  seine  Missionsrcisc  ge- 
lacht und  die  Richtigkeil  der  desfalsigcn  Nachricht,  wie  schon  von 
auüeieu  (geschehen,  bezweifelt.  Bs  sei  dieselbe  „so  unbestimmt  und 
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allgemein,  dass  darauf  pnr  nicht  zu  bauen  isl'S  saol  Hr.  K!.,  olinc 
jetlocl)  die  Oiielle  zu  benennen.  Diese  lautet  nun  aber  bestimmt 
und  speciell  genii!>:  Anno  1215  donavit  nobis  Ballhasar  Rummer  S. 
Ausgarii  Manuale  in  quo  sancli ^it>s  labores  in  bej  tt  iitrione  iuxta 
annos  et  dies  sludiose  notali  sunt  brevilor:  Tvmo  püslea  id  Komam 
misisse  dicitnr.  Wenn  wir  aber  hinzulugen,  dass  die  verschwie- 
gene 0"^l'c  die  Annales  Corbeienses  in  Leibnilz  SS.  rer  Brunswic» 
P.  n.  pa£>.  310  .  .  sind,  «o  wird  man  begreifen,  weshalb  der  Advo- 
cal  des  Chronicon  Corveiense  nicht  an  dergleichen  Corveyer  Quel- 
len erinnern  macr 

Hr.  Kl.  giebt  denn  auch  die  Nachricht  über  die  von  dem  Uri- 
terzeichnefen  geschclicne  W'tederauffindung  der  Pigmenta  An^k^uii 
in  eineiii  alten,  im  besitze  des  Senator  Culeman  zu  Hannover  ])e- 
findljclien  Druck*)  und  drnckl  diese  Schrift  in  den  Beilagen  sei- 
nes Buches  ab.  Wir  müssen  annehmen,  d  es  ihm  unbekannt 
war,  dass  ein  Abdruck  von  uns  langst  vori)ereilct  war,  oder  dass 
er  diesen  nicht  berücksichligen  wollte.  Auf  eine  Untersuchung 
über  die  Aechlhoit  oder  Enlstehung  hat  er  sich  nicht  einL;classen, 
Wie  aber  sein  Abdruck  au.'^gefallen  isf  wie  er  den  allen  Druck  ge- 
lesen haben  mag,  ergieht  eine  Vergteiclutng  mit  dem  Abdrucke  in 
der  Zeitschrift  des  Vereines  für  hanil)urgischc  (]i  sr  liiclite  Th.  H, 
wornach  Herrn  Kiif^pel's  Text  auf  etwa  zwanzig  Seilen  über  hun- 
dert S[('Ilt'n  enlliält,  in  welchen  er  den  alten  Druck  falsch  gelesen 
oder  aulgclösct  hat.  Wir  geben  folgende  zur  Probe:  Ps.  6.  suspi- 
eis  statt  suscipis.  Ps.  7.  Scuralor  für  Scrutator.  Ps.  11  conscen- 
dere  für  condescendcrc  Ps.  VI  u.  34.  exaitatione  für  exultalione. 
Ps.  15.  ovibus  für  omnibus.  Ps,  30.  placitn  für  pianctu.  Ps.  46. 
Deus  für  Omnes.  Ps.  Ö3.  pectore  confidcnles  für  prolectione  con- 
fidentem.  Ps.  63.  vivuntur  für  niluntur.  Ps.  78  veneretur  für  ve- 
nerunl  und  so  fort.  Nur  eines  sei  noch  hervorgehoben  aus  der 
OracioJeronyroi:  Deusunus  insubalterniis..  (ua  laus,  tua  gloria, 
für  Deus  unus  in  substantia  trinns,  tibi  laus,  tibi  gloria. 

Doch  genug  dieses  traurigen  GeschHftos.  Nur  mit  Widerwil 
len  haben  wir  uns  demselben  unlerzogcn.  Doch  scheint  e.<?  uns 
wegen  des  grossen  Nachtheils,  weichen  das  Chronicon  Corbeicnse 
gerade  den  gewissenfiafteston  Forschern  gebracht  hat,  des  Verlu 
stes  edler  Zeit  und  Kräfte,  welche  dessen  Enthüllung  verlangt  hat, 
durchaus  Pflicht,  die  fernen  Beweise  darzulegen,  wie  gross  derlrr- 
ihum  war,  in  welchen  der  wackere  Wedekind  durch  dessen  Pu- 


*)  Eitter  kürzlich  vorn  Herrn  Senalor  Ciileman  powordeueit  gefälligen 
MiUheiluog  zufolge  siauntui  dieser  Druck  uebsi  luetirereu  anderen,  in  dem- 
selben  Sande  beflndlicben^  aus  den  Boitocker  Druckerpresien  dw  BrtMer 
vom  gemeinfamen  Laben. 
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bliciruiic;  und  Veiiheidigiing  verfiel,  und  mit  welcher  Art  von  Kri- 
tik und  Gelehrsamkeit  der  Kampf  für  die  Aechlheit  desselben  fort* 
gesetzt  ist.  J,  M.  Lappenberg. 


Angelegeiilieiteii  der  histoiischeii  Vereine. 


Die  Numismatische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

In  unsrcr  Zeil,  in  welcher  sich  im  Interesse  der  Wlssensclujft 
die  verschiedenarli^isten  Voreine  gebildet  haben,  hielt  man  es  auch 
für  zweckdienlich,  zur  Belobung  des  Interesses  für  Forschunt^on 
rHif  dorn  nos;irnnityo|)ielc  der  Numismatik  Gesellscl»an(Mi   zu  be- 
gründen.   In  England  und  Helgien  waren  zur  Vcrfftkiiiig  dieser 
Zwecke  Vereine  von  tüchtigen  Männern  zusummongclrelen  und 
halten  in  dem  letzten  Decennium  dutcli  Herausgabe  in  jeder  Be- 
ziehung gediegener  nnmismalischer  Zeitschriften  Tücliligns  geleistet. 
In  Frankreich  wurde  oljenfalls  eine  numismatische  Zeilscljrift  po- 
gründet,  welche  vüi\  zwei  nusgozeichneten  Nnmismatikern  redigirt 
und  durch  Beitrüge  der  grösslen  ( Icli  lu tcn  Fninkreichs  bereichert, 
der  Mittelpunkt  nuniisinatischer  Forschungen  für  Frankreich  wurde. 
Da  durfte  Deutschland  nuch  niclit  zurückbleiben.    Zwei  nuniisina- 
lische  Zeitungen  erl)lickleu  das  Lichl  der  Welt,  die  eine  in  Han- 
nover, welche  schon  nach  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens  wieder 
einging,  die  andere  in  Thüringen,  welche  sich  in  ihrem  rein  vege- 
tativen Zustande  wuhi  noch  einige  Zeit  zu  erhalten  vermag.  In 
Berlin  endlich  wurde  von  Um.  B.  Köhno  im  J.  1^1 1  die  Heraus- 
gabe einer  Zeitschrift  begonnen,  welche  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Münzkunde  und  Sphragistik  in  sich  vereinigen  sollte. 
Zugleich  veranlasste  Hr.  B.  Kühne  zu  Ende  des  J.  4^43,  wie  wir 
annehmen  dürfen  aus  rein  wissenschafllicliem  Interesse,  die  Bil- 
dung eines  numismatischen  Vereins  für  Berlin,  dessen  Zweck,  wie 
es  das  Statut  besagt,  gegenseitige  Belehrung  und  Unterhaltung  im 
Fache  der  Münzkunde  sein  sollte.    Dieser  so  abgefasste  Paragraph 
des  Statuts  begegnet  allerdings  so  manchem  Vorwurf,  welchen 
man  dem  Vereine  mit  Recht  machen  dürfte;  denn  da  es  nur  auf 
gelegentliche  Belehrung  und  Unterhaltung  abgesehen  zu  sein  scheint, 
nicht  aber  auf  ein  gemeinsames  thaüges  Forschen,  auf  ein  Vor- 
wartsstreben  in  der  Wissen^chalL  ujul  auf  Anregung  zur  eigenen 
Production,  so  beschränkte  sich  in  der  letzten  Zeit,  gleich  als  ob 
auf  dem  grossen  Gebiete  der  Numismatik  der  SlofT  erschö|)ft  wäre 
oder  die  Mitglieder  ihre  Kräfte  in  dem  ersten  Jahre  des  Bestehens 
des  Vereins  durch  ihre  Leistungen  cr.-chöpft  hätten,  die  Thätigkeit 
der  Vereinsmitglieder  nur  aui  gelegeniiicii  hingeworfene  Mitthei- 
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jungen  oder  hatte,  wie  ls  sich  in  der  neuesten  Zeit  bei  der  Mehr- 
zahl lierausgeslellt,  einem  gänzlichen  IiKÜfTcrcnlisnius  IMatz  gemacht. 
Ein  trauriges  Bild  eines  uumismiilisciien  Vereins  für  eine  Stadt  wie 
Berlin,  in  der  sich  so  tüchtige  Numisrnaliker,  so  bedeutende  öffent- 
h'che  und  Privatsammlungen  befinden,  eines  Vereins,  der  in  dem 
ersten  Jahre  seines  Bestehens  so  jiTgondiich  kräftig  biöht  und 
seilen  im  zweiten  sein  umdes  Haupt  neigt. 

Wir  geslelien  allerdings,  dnss  die  Erhaltung  eines  numisma- 
tischen Vereins,  soll  das  rein  wissenschaftliche  Element  in  dem- 
selben das  leileiide  sein,  selbst  in  einer  grossen  Stadt  mit  Schwie- 
rigkeiten mannigfacher  Art  verkiiu|>tt  sein  mag.  Die  Numismalik 
war  ja  von  jeher  das  Feld,  auf  welciiem  die  Laien  sich  gern  hernm- 
tummelten,  und  gewappnet  mit  dem  Metall  iiirer  Münzschränke 
eine  Lanze  mit  iiillern  der  Wissenschaft  zu  brechen  wagten.  Der 
blosse  Münzsammler  galt  früher  und  gilt  leider  heut  zu  Tage  bei 
der  grossen  Menge  häufig  für  einen  Münzkenner,  das  Anhäufen 
werthvüller  Müuzschatze,  welche  allerdings  für  die  Nachwelt  oft 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  gowordefi  sind,  für  numi.stn  itische 
Gelehrsaiiikeil.  Jahrhunderte  lang  koinile  sich  die  Numismatik 
nicht  von  einer  dilettantischen  Behandlungsweise  trennen.  Die 
ausserliche  Anordnung  der  Münzen  nach  ihrer  Grösse,  ihrem  Me- 
talle, das  Zusammenstellen  der  römischen  Kaiser-Portrails  und  die 
Beziehungen,  in  welchen  die  Kaiser-,  Consular-  und  Familiamönzen 
zur  Geschichte  standen,  war  mit  geringen  Ausnahmen  die  einzige 
Richtung,  in  welcher  die  Numismatiker  jener  Zeit  ihre  Thäligkeit 
entfalteten.  Erst  in  der  Zeit  des  allgemeinen  Wiedererwachens 
der  \V  isseiKschaften  wurde  die  Xumi-in  iiik  allniäblig  von  jenen  un- 
würdigen Fesseln  des  Dilcti  inti:,mus  l)t  freit  nnd  durch  Eckhel  und 
dessen  Schüler  endlich  derselben  in  der  Reihe  der  Wissenschaften 
die  ihr  gebührende  Stelle  angewiesen.  Dass  aber  gegenwärtig 
dennoch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Dilettanten  dieses  Feld,  häufig 
zum  Nachlheil  der  Wissenschaft,  zu  culliviren  pflfcgt.  liegt  nicht 
in  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Numismalik,  soudern  viel- 
mehr in  der  allgemeinen  Liebhaberei  unserer  Zeit  für  die  Denk- 
male früherer  Perioden,  in  der  Leichtigkeit,  bich  den  Besitz  der- 
selben für  sein  Geld  zu  verschaffen,  mitunter  auch  in  dem  gelehr- 
ten Anstrich,  welchen  die  Beschäftigung  mit  den  Monumenten  der 
Vyzeit  deni  Laien  verleiht.  Die  genauere  KciHitmss  der  antiken 
Münzen,  des  unstreitig  fruchtbarsten  Theils  der  Numismatik,  ist 
freilich  für  diese  Herren  derjenige  Kreis  iler  Wissenschaft,  welcher 
ihnen  so  zu  sagen  gänzlich  verschlossen  ist,  indem  die  vielseitigen 
Bezüge,  in  welchen  jene  Münzen  zur  Geschichte,  Geographie,  Ar- 
chäologie, Myihüiogie,  Kunst  u.  s.  w.  stehen,  tiefere  und  umfas- 
«eudore  Studien  erheischeo,  als  diese  bei  deo  fast  nur  auf  Ge- 
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scMchle  bezüglichen  Münzen  des  Mittelalters  oder  der  ncuera  Zeit 
erlorderlich  sind.  —  Da  nun  freilich  die  Zahl  der  Numismaliker 
von  Fach  der  der  Münzliebhaber  gegenüber  nur  gering  ist,  so  ist 
es  naiurlich,  dass  eii»  Verein,  welcher  zur  Förderung  numisma- 
tischor  Kenntnisse  sich  gebildet,  eine  bei  weitem  überwiegende 
Zahl  von  Miinzliehliabern  iinler  seinen  Mitgliedern  zählt.  Eine  der- 
arlit^e  GeselUcliall  aber,  eben  weil  sie  Personell  in  sich  vereint, 
die  den  verschiedensten  LebensverlialUussen  angehören  und  in 
Bezug  mi  die  Münzkunde  mit  durchaus  ungleichen  Kenntnissen 
ausgerüstet  erscheinen,  bedarf  deshalb  auch  durchaus  einer  ener- 
gischen Leitung.  Männer,  die  durch  ihre  LeisUiiigen  auf  dem 
Gebiete  der  Numismatik  ausgezeichnet  sind,  die  das  Gesammlee- 
biel  dieser  Wissenscfiafl  erfassl  haben  und  von  ihrem  Standpunkte 
aus  dasselbe  vollkommen  beherrschen,  müssen  sich  dieser  müh« 
Samen  Leitung  so  heterogener  Elemente  unterziehen.  Sie  müsseo 
die  neuesten  Krscheinungen  in  der  Wissenschaft  zur  Kenntniss- 
naliiiie  des  Vereins  biuigen  und  anregend  und  belebend  auf  die 
Thätigkeil  der  Mitglieder  einwirken.  Wie  weit  der  sehr  ehren- 
werthe  Vorstand  des  Berliner  Vereins  diese  AiK«>prüche  erfüllt  hat, 
in  wie  weit  die  mannigfachcu  Klagen  vieler  eifrigen  Vereinsmit- 
glieder, welche  in  der  neue-^icn  Zeil  ub^r  die  mehr  und  mehr  zu- 
nehmende Theilnahmlüsi^kcil  und  Laulieit  in  den  bci^lrebungen 
des  Vereins  laut  geworden  sind,  gerecblfertigl  werden  können, 
wollen  wir  iücr  nicht  naber  untersuchen.  Wir  wollen  vielmehr 
nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  die  Thatigkeit  des  Vercuiö 
für  die  Zukunft  eine  geregeltere  und  für  die  Wissenschaft  erspriess- 
lichcre  als  in  dem  letztvergangenen  Jahre  sein  mü^c.  ü[ilL^r2.cicli- 
neter,  welcher  selbst  die  Ehre  hat  diesem  VerL'ino  anzugehören, 
hat  es  eewagt,  ohne  Furcht  mit  seiner  Meinuni;  an/nstossen,  die 
Maiigel  desselben  anzudeuten;  er  that  es  rein  im  Interesse  der 
Gesellschaft  und  der  Wissenschaft,  zu  deren  Förderung  jene  zu- 
sammengetreten ist;  seine  Worte  haben  nicht  den  Zweck  zu  ent- 
niuthigen,  sondern  nur  den,  auf  die  Bestrebungen  des  Vereins 
anregend  einzuwirken. 

Die  Thatigkeit  des  Vereins  bestand  bisher  theils  in  einzelnen 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  Müoi-  und  Gemmenkunde,  so- 
wie der  Heraldik,  und  im  Vorzeigen  sowohl  einzelner,  namentlich 
neuerer  Münzen  un<i  Medaillen,  als  auch  ganzer  Abtheilungen  d^m 
Mittelalter  oder  dem  AHertbuffl  angehörender  Münzen,  Ibeils  io 
grösseren  Vorträgen  über  die  obengenannten  Disciplinen.  Um  zu- 
vörderst von  den  Miltheilungen  ersterer  Art  zu  sprechen,  m 
waren  es  namenüicb  die  reichhaltigen  Höazsammlungen  zweiar 
Vereinsmitglieder,  des  Hm.  v.  Bauch  und  8m.  Cappe,  jene  durch 
ihre  antiken  Münzen,  diese  darcb  ihre  mittelaltrigen  und  acaen, 
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vorzüglich  durch  eine  grosse  Anzahl  wohlerhaltenor  Bracleoten 
«iiisgezeichnot,  welche  in  ciuer  Auswahl  der  treölichslen  Exemplare 
der  Gescllscls.ift  vorgniogl  wurden.  Ferner  veraniassle  der  von 
Hrn.  J.  Friedianricr  pnhiicirte  Miinzfiirid  von  Obrzycko  mannigfach<» 
Discussionen  über  pohiiscbe  Münzen,  nn  welchen  die  Privalsamm- 
lunp;  <les  Pui>l.  n  Hadzlwill  besrnnlers  reichhallig  ist  und  die  durch 
ihren  iie^iizei  1  i  i  eilw iiiig  mitgetli(  iit  wurden.  Nicht  minder  ver- 
dienl  die  grosse  Auswahl  von  Mün/  ii  umi  iMedaillen  der  neuesten 
Zeit.  7u  denen,  wir  dürfen  wohl  sagen  die  scbünslen  Stempel  von 
mehreren  der  Vereinsmitglieder  selbst  angefertigt  worden  sind,  er- 
wähnt zu  werden.  Für  Gemmen-  und  Siegelkunde  endlich 
zeigten  sich  die  iierren  Tölken  und  Vossberg,  crslorer  durch  Pu- 
blicalioi»  melirerer  bisher  noch  wenig  gekannter  Gemmen  des  Kö- 
nigl.  iVluseums  zu  Berlin,  letzterer  durch  Vorzeigung  und  Krklu- 
rnng  sehr  gelungener  Abdrucke  deutscher  Städte-  und  Kaisersiegei 
besonders  Ihatig. 

Von  grösseren  Vorlracen  können  wir  hier  nur  diejenigen  er- 
waijnen,  welche  in  die  Zeitschrift  für  Münzwissenschaft  überge- 
gangen sind.  Wir  heben  unter  diesen  zuerst  eine  Abhandlung  des 
Hrn.  Tölken  hervor  „üeher  die  Darstellung  der  Vorsehung 
und  der  Ewigkeil  (Providentia  und  Acternitas)  auf  rö- 
mischen Münzen'^  ( Kühnes  Zeitsrhr.  Jahrg.  1844),  zwei  bildliche 
Darstelhingen  abslracler  BegrilTe,  wie  solche  in  späterer  römischer 
Zeit  häufig  als  Gegenstand  künstlerischer  Darstellungen  gedient 
haben,  aber  von  Hirt,  MilÜn,  Wiiickelmann  und  Müller  mit  Still- 
.schweigen  übergangen  worden  sind.  Der  Name  der  Providentia 
erscheint  zuerst  auf  Münzen^  welche  Augustus  nach  dem  Tode 
Caesars,  und  Tiberius  nach  dem  des  Augustus  prägen  Hess,  als 
ümscluifi  um  einen  Altar;  desgleichen  auf  Münzen  des  Gaiba  und 
Vitellius.  Providentia  selbst  als  Guiim  dargestellt  begegnet  uns  zu- 
erst auf  einer  Münze  des  Titus,  später  häu6ger  auf  denen  des 
Trnjan,  M.  Aurelius,  Lucius  Verus  u.  a.  m.,  theils  mit,  theils  ohne 
Namen.  Sie  erscheint  stets  als  hehre  Gestalt  in  langen  Gewandern  j 
Scepler,  Weltkugel  und  Fiülli  irn  sind  ihr  als  Attribute  zugelheilt. 
Die  personiiicirte  Aeternitas  erblicken  wir,  wie  aus  der  Umschrift 
erhellt,  zuerst  auf  einer  Münze  des  Vespasian  unter  der  Gestalt 
'einer  vor  einem  brennenden  Altar  stehenden  verhüllten  Frau,  in 
den  üaiuloa  das  strahlende  Bild  der  Sonne  und  der  Luna  haUoiul, 
eine  Vorstellung,  welche  sich  zuerst  auf  einer  Münze  des  Titus 
wiederholt,  sowie  in  ahnlicher  Weise,  jedoch  ohne  Altar,  auf  Mün- 
zen des  Trajan,  Hadrian  u.  a.  m.  Nicht  selten  führt  die  Aeternitas 
die  der  Providentia  und  der  Tyche  zucrilu  iltcn  Attribute.  Schliess- 
lich giebt  der  Verf.  ein  genaues  Verzeiclmis'^  saminLlicher  mit  dem 
fiiide  der  ProvideiUia  und  Aeternitas  hezeicimeter  Münzen. 
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Wir  schliesseo  liierju»  eine  ÄbiiancUung  desselben  Verf.,  welche 
unler  dem  Titel:  ,Jri8  die  Götterbotin''  von  der  numismati- 
schen Gesellschafl  aU  Programru  zur  Feier  des  EckheU Festes  iin 
Januar  1645  herausgegeben  wurde.  Eine  jugendliche,  weibliche 
Gestalt  mit  SchnieUerlingblUiü:c'ln,  in  den  Händen  den  uiigetlugcllen 
Caduccui»,  Acliren  und  MolHiivu[)("o  h;iltcnd,  welche  wir  auf  einem 
c^eschniltenen  Steine  der  Königl.  Sauiuilung  zn  Berlin  erblicken, 
wird  vüu  Hrn.  ioiken  als  Iris  die  GöltcrboUn  aufgefasst.  Mit 
grosser  Genauiokcit  werden  zuerst  alle  Stellen  Homers  und  llciiuds 
angeführt,  in  denen  Iris  bald  als  Bolin  des  Zeus,  bald  als  die  der 
Hera  auftritt,  von  ihnen  auf  die  Erde,  in  die  Tiefe  des  Wassers 
und  zum  Hades  zur  Verkündigung  gölllichcr  Befehle  eutsandl.  Wie 
Hermes  der  Gutterbote,  ist  sie  die  göllliche  Bolin.  Der  Caduceus 
in  ihrer  Hand  wäre  somit  durch  ihr  Ami  m niivirt.  wenngleich  die- 
ses Attribut  ihr  von  den  SchrirLilellora  der  Alien  nicht  zuertheilt 
wird.  Mohnköpfe  nuJ  Aehrcn  scheint  der  Künstler  der  Göttio 
deshalb  in  die  11  id  1  ;:;egeben  zu  haben,  um  dieselbe  als  Todes- 
bolin ,  als  Bruigenn  eiues  sanften  Todes  für  Frauen,  zu  charakte- 
risiren.  Nur  die  SchineHcrlni^^n uuel  crc^cheinen  uns  für  eine  Iris 
etwas  befremdend.  J  uieufalU  haben  wir  es  hier  mit  einer  jener 
vielen  pantheistischca  Darstellungen  zu  thun,  wie  dieselben  sich 
so  häufig  in  der  späteren  römischen  Kunst  vorfinden,  in  welcher 
die  verschiedenartigsten,  den  älteren  griechischen  Göltern  gänzlich 
fremden  Attribute,  einer  Gottheit  angeheftet  werden.  Auch  berech- 
tigen Virgils  Worte:  Ergo  [ris  croceis  per  coelum  roscida  pennis, 
Mille  trahens  varios  adverso  sole  colores"  noch  keinesweges  zu 
der  Annahme,  dass  die  Kunst  die  banten  Federn  der  Iris  in  die 
Schmettcrlingsflügel  der  Psyche  umgewandelt  habe.  Virgil,  der 
durchaus  auf  Homerische  Vorstellungen  eingeht,  kennt  Iris  Dar  als 
die  Homerische  mit  mächtigen  Schwingen  versehene  GotUn.  In 
dieser  Auflfassungsweise  erkannte  auch  flr.  Gerbard  in  jenen  mäch- 
tig geflügelten  Jungfrauen  mil  dem  Caduceus  in  der  Hand,  auf 
mehreren  Vasen  des  Königl.  Museums  zu  Berlin ,  jene  altgriechische 
Iris,  die  Genossin  des  Hermes.  Wir  milssen  ann^men,  dass  die 
Grundidee  in  yorliegender  Darstellung  die  einer  Psyche  ist^  welche 
als  Eidplon  Tcr  Sterbenden  dahinschwebend  mehrfach  erscheint, 
dass  ihr  der  Caduceiis,  Aehren  und  Hohnköpfe  vcn  den  spSterea 
Künstlern  beigegeben  wurden,  um  sie,  wie  Hermes  schon  bei  He- 
mer als  göttlicher  Ttfdesbote  und  Todlengeleiler  aufgefasst  wurde, 
als  eine,  ähnliche  Todesbotin  zu  charakterisiren,  dass  wir  es  also 
weniger  hier  mit  einer  Iris  als  Götterbotin,  als  Tielmehr  mil  einer 
Psyche,  der  göttlichen  Todesbotin  zu  thun  haben. 

.  6.  Köhne,  die  Römischen  auf  die  Deulschen  und  Sar" 
mateo  bezügliche^  Münzen  (Jahrg.  1843,  1844 der  Zeilacbr.). 
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Der  Verf.,  welcher  diese  Abhandlung  in  einem  Auszüge  der  Gesell- 
sctiaft  miltheilte,  giebt  uns  eine  Schilderung  der  seit  dem  ersten 
Aulireten  der  Cimbern  und  Teutonen  Jahrimuderle  lang  fortdauern- 
den Kampfe  der  Römer  mit  ihren  Nachbartölkern  gernjanisciicr 
Abkunft,  und  knüpft  an  dieselbe  eine  grosse  Anzahl  römischer 
Kaisermünzen,  welche  in  ihrem  Gepräge  das  Andenken  an  die 
Siege  der  Rönier  über  jene  Völker  verherrlichen.  Die  Reihe  be- 
ginnt mit  einer  Anzahl  Münzen,  welche  Claudius  zum  Andenken 
an  die  Grosstlialen  seines  Vaters,  Drusus  des  AeUeren  schlagen 
liess.  Die  beiden  darauf  folgenden  beziehen  sieh  auf  die  Wieder- 
gewinnung der  in  der  Teutoburger  Schlacht  schmählich  verloren 
gegangenen  Legionsadier  durch  Germanicus.  Der  Verf.  lässt  darauf 
in  einer  langen,  von  einem  ausführlichen  Commenlar  begleiteten 
Reihe  die  von  den  Kaisern  auf  ihre  Siege  über  ihre  nordischen 
Nachbarn  geprägten  Medaillen  folgen,  welche  in  manchen  Fallen 
nur  einer  lächerlichen  Oslenlalion  der  Kaiser  ihre  Fnlslehung  ver- 
danken. Mit  Constanlin  U.  schliesst  diese  Reihe  ab,  indeai  ciic»  auf 
Späteren  Münzen  vorkommenden  Worte:  Triumphator  Gentium 
Barbarorum,  sich  nicht  speciell  auf  die  Kämpfe  der  Römer  mit 
obengednrhten  Voikerschaften  beziehen.  — 

Emen  nichi  luinderen  Beifall  als  der  ebenerwahnten  Arbeit, 
dürfen  wir  der  mühsamen,  von  tiefem  kritischen  Sciiai [blick  zeu- 
genden Arbeit  der  Herrn  Pinder  und  J.  Friedländer  ..Ueber  die 
Münzen  des  Justinian*'  (Savigny's  Zeitschr.  f.  Rechtsw.  Bd.  XII. 
H.  1.)  zollen,  welche  in  einem  Auszüge  von  Hrn.  Pinder  der  nu- 
noismat.  Ücsellschatl  mitgelheilt  wurde.  V\  ir  heben  Folgendes  her- 
vor: Während  die  Kaiser  vor  Constantin  d.  Gr,  nur  die  Jahrzahl  ihrer 

* 

tribunilia  poteslas  auf  Münzen  zu  setzen  pflegten,  horte  um  die 
Wifle  des  4len  Jahrhunderts  diese  Sitte  gänzlich  auf.  Erst  mit  dem 
I2tcn  Hegicrung'^j.'dire  des  Justinian  wurde  zuerst  die  Zahl  der  He- 
^ieruiigsjnhre  lies  Kaisers  auf  die  Münzen  geprägt.  Zugleich  wurde 
die  Aversseile  der  Münzen,  .luf  welchen  bisher  der  Kaiser  in  krie- 
gerischer Tracht  daig<\>lelll  worden  war,  (iahin  verändert,  dass 
der  Kaiser  statt  des  kriegerischen  Scluiuickes  den  Reichsapfel  er- 
hielt. Der  Verf.  lässt  darauf  einige  Bemerkungen  über  die  damals 
gangbaren  Gold-.  Silber-  und  Kupfermünzen,  über  ihre  Einthei- 
lung  in  Solidi,  m  ihi-m  s  und  Irimisses  folgen,  und  entscheidet  sich 
bei  der  maiiiiigfacli  versuchten  Erklärung  der  Münzinschrift  CONOR 
für  deren  Zusammensetzung  aus  CONslanlmopoli  und  dem  grie- 
chischen Zahlzeichen  OB  für  die  Zahl  72,  da  seit  Valentinians  I. 
Zelt  72  Sohdi  ein  Pfund  Goldes  auj^machen,  so  dass  CONOB  die 
Constanlin o{ioUtanische  Währung  des  Tl  Guidenlusscs  ausdrucken 
würde.  Den  Hauptlheil  der  Arbeit  aber  bildel  die  reichhaltige  und 

All«.  zäUMkrift  f.  «eseUdit«.  T.  1846.  3^ 
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nach  den  besten  Originalen  angeferiigle  fieacbreibong  der  Münzen 
Justiniane,  auf  welche  hier  näher  einzugehen  der  Raum  verbietet. 

Binige  kleinere  Arbeiten  als:  die  Darstellung  des  Stand- 
bildes der  Athene  Chalkioekos  zu  Lacedaemon»  durch 
zwei  Miinzen  erklärt  (Jahrg.  1845  von  Kdbne*s  Zeilschr.),  in 
welcher  der  Unterzeichnete  mit  Hülfe  einer  Münze  von  Lacedae- 
mon  und  einer  anderen  von  llelos  die  Beslauralion  einer  Statue 
der  Athene  Chalkioekos  versucht  hat;  femer:  die  Beschreibung 
eines  Vi U Oginos,  des  einzigen -in  der  von  Kaiser  Friedrich  Ii 
zur  Bezwingung  Parma's  geschlagenen  Münze,  eine  recht  hübsche 
Monographie  von  Brn.  Köhne;  der  etwas  sehr  oberflächliche  Be> 
rieht  desselben  Verf.  über  die  Münzsammlungen  Italiens 
(Zeitscbr.  f.  Münzk.  1845),  sowie  idessen  gar  nicht  der  Münz-,  Sie- 
gel* oder  .Wappenkunde  angehörige  Abhandlung  über  den  Feld' 
herrnstab  des  Kardinals  Asoanio  Maria  Sforza  (ebendas.  1S45) 
wollen  wir  hiermit  nur  erwähnen  und  schliesslich  den  Wunsch 
aussprechen^  dass  die  Zeitschrift  des  Hrn.  Köhne  für  die  Zukunft^ 
wo  sie  sich  weniger  mit  den  in  der  numismatischen  Gesellschaft 
gehaltenen  Vorträgen  rekrutiren  kann,  durch  Beitrage  tüchtiger 
Gelehrter  einen  würdigeren  Standpunkt  einnehmen  mochte»  als 
das  erste  Heft  des  J.  1846  verspricht.  W.  Koner. 


Beilrilfserkliirungen  der  Vereine. 
Unserm  ünlernehmen  sind  nenordings  beigelretent  19)  Der 
histor.  Verein  von  Ünlerfrankeii  und  A.schaffenburg  zu  Würzhurg. 
20)  Die  Schleswig- Holstein -l^anenburgische  Gesellschaft  für  die 
•  Sammlung  und  Erhallung  vüterlandischcr  Ailerthiimer  in  Kiel.  21) 
Die  Sociele  ü  hisloire  de  ia  Suisse  romande  zu  i^ausaiinc. 


Allgemeine  liiteratnrbericlite« 


Jüdische  Ge.^diichtc  und  Literatur. 

4.  Die  religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spauieu,  .  Yon  Dr.  MicliaeJ  Sachs, 
Berlin,  Veit  et  Comp.    4  845.    8.    347  S. 

f.  Zar  Gescbfchle  und  Literatur«  Ton  Dr.  Zunz.  4«  Band.  Berlin, 
Veit  et  Comp.    1845.      8.  607  S. 

Die  grosse  Nation,  in  deren  Schoosse  zuerst  der  Geist,  der  in 
der  Natur  und  Geschichte  lebt,  zu  seiner  Erkenn (nrss  gekom- 
men, deren  Gesetzbuch  vor  allen  andern  das  „Buch  der  BQ» 
eher"  geworden  ist,  die  aus  diesem  Geselzbuche  die  Völker  der 
Welt  belehrt  und  gebändigt  hat,  ist  des  Geistes  nicht  verlustig 
and  diesem  Buche  nicht  treulos  geworden,  auch  als  die  politische 
Form  ihres  Leiwens  in  Trümmer  brach  unter  dem  Storni  der  Ver- 
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haUnfsse.  Sie  hat  in  die  Zerstreuung,  in  die  Verbannung  mitge- 
nommen  diesen  Geist  und  dieses  Bucli  und  von  beiden  riss  sie 
weder  Tod  nocli  Leid  noch  Ueberredung;  sie  hat  aus  diesen  bei- 
den immer  von  Neuem  geschöpft  den  Math  der  Erhaltung  und 
Meinung  und  dieses  geistige  Leben  niedergelegt  in  tausend  Wer- 
ken  eigenthümlicher  Färbung.  Die  originale  Kraft,  die  in  ihr  wohnte 
und  die  sie  zum  ewigen  Dasein  kr'driigte,  hat  umwogt  und  umsttirmt 
von  Feinden  und  Leiden  für  den  Geist  eine  neue  von  dem  Zaun 
des  nationalen  Gesetzes  umfriedigle  Welt  geschaffen  und  die  Ge« 
schichte  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Produkte  hat,  wenn 
sie  eindringt  in  die  immer  noch  neuen  Elemente  jüdischer  Anstren- 
gung'Und  Anschauung,  da  einen  bed^ntnngsvollen  neuen  Paragra- 
phen zu  beginnen,  wo  sie  die  noch  unbeschriebenen  zu  bezeich- 
nen und  beschreiben  gedenkt. 

Die  jüdische  Literatur,  die  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden 
aus  dem  ewigen  Geiste  der  Bibel  lifTausgewacbsen  ist  ,  die  Volks- 
nnd  Seelenleben  mit  der  nur  ihr  eigenen  Treue  wicdcrsplei^elle, 
die  bis  auf  die  jüngste  Zeit  sich  anschliessend  und  anscbiuiegend 
an  alle  die  verschiedenen  geistigen  Neigungen  der  Nationen^  unter 
denen  sie  sich  weiter  entfaltete,  gleichwohl  den  originalen  an  Ge- 
setz und  Nationalieben  sich  anspinnenden  Charakter  bewahrt  hat^ 
die  im  Mittelalter,  wo  aller  geistige  Schwung  ermattete  und  erblich, 
einen  auf  aliein  jüdisch -nationale  Sitte  und  Gl.mben  begründeten 
Entwicklungsgang  genommen  und  da  einen  höchst  lebendigen,  in 
gewissen  Grenzen  geschlossenen,  aber  liöchst  feinen  und  thätigen 
Geist  gebildet  hat,  die  selbst  mitten  in  ihren  Auswüchsen  einem 
eigenen  iiöchst  bemerkenswerlhen  Zuge  folgte  —  ist  gross  und 
gewaltig,  ist  verpallisardirt  durch  eii^ene  Sprache  und  Terminologie 
und  verschlossen  Tür  den,  der  ausserhali>  der  Kenntniss  jüdischen 
Lebens  stehen  zu  können  vermeint  und  unverständlich  für  den, 
der  christliches  Vorurtheil  und  mittelalterliche  Geringschätzung  als 
Schlüssel  für  ihre  Lektüre  mitbringt. 

In  gewissen  Beziehungen  war  diese  jüdische  Literatur  einst 
den  Christen  besser  als  den  Juden  bekannt.  Das  17.  und  noch 
das  18.  Jahrhundert  sind  erfüllt  von  Männern,  die  einen  eisernen 
Fleiss  und  nicht  geringe  Sprachkenntnisse  für  die  Erforsciuing  jü- 
discher Liloralurerzeugnisse  mill)rachten.  In  derselben  Zeit,  ii]  der 
über  die  Heiligkeit  des  jüdischen  Alterlhums  von  Christen  gekämpft 
ward,  Christen  es  angriflen  und  chri^lüche  Or  (hndcixen  es  vertliei- 
digten,  w  aren  es  christliche  Gelehrte,  die  mit  unendlicher  Anstren- 
gung jüdische  Schriften  sludirlen  und  für  Werth  und  Nutzen  rab- 
binischer  Arbeilen  stritten,  Planlavitius,  Buxtorf,  Barfolocci,  viele 
Andere,  vor  Allen  aber  Job.  Christian  Wolf  erwarben  Huhm  und 
.Verdienst;  des  Letzteren  bibliotbeca  bebraea  (1715— 33j  übertrifilt 
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des  Pabrieint  HibKolliekeii  an  Flefss  md  Belesenheit  und  madii 
slles  von  Chrisleii  gesobriebene  ihm  Vorbergebende  überflüssig. 

Heut  ist  das  ein  Anderes.  Auch  die  wissenschafUiclie  Anschau- 
ung jodiscber  Literatnr  haben  die  Juden  zu  begreifen  und  zu  be- 
arbeiten  begonnen  und  mit  ungleich  grösserem  Erfolge.  Etwas 
früher  als  Leopold  Ranke  seine  Kritik  der  neueren  Gesehicblscbrei* 
ber  herausgab  (1824),  schrieb  Leopold  Zuns  seine  ausgezeichnete 
Biographie  des  R.  Salomo  Jizchaki,  in  der  schon  alle  die  neueren 
Mitte)  einer  historischen  Kritik  angewendet  sind  und  R.  Salomo 
Jehuda  Rapoport  entwickelte  in  der  biographischen  Schilderung 
grosser  Uänner  der  Nation  ausserordentlichen  Scharfsinn  und  Com- 
binationstalent    Das  Werk  des  Ersteren  „die  goUesdienstlicben 
Vortrüge  der  Juden"»  das  1832  erscliienen  ist,  aber  erst  seit  weni- 
gen Jahren  etwas  berücksichtigt  wird,  enthält  in  der  Fülle  geisti- 
gen Elementes,  das  aus  einer  Bibliothek  Ton  nie  mit  System  ge- 
lesenen  und  verstandenen  Büchern  henrortn'u,  die  Beantwortung 
aller  der  unnutzen  und  Inhumanen  Fragen,  die  Staatsmänner  und 
Uteraten  über  jüdische  Verhältnisse  und  Ansprüche  aufstellen;  dar* 
aus  hat  der  Berichterstatter  in  der  Deputirtenkammer  die  Vergan- 
genheit der  Juden  zu  lernen;  daraus  zu  lernen,  wie  was  an  der 
jüdischen  Gegenwart  schmutziges,  unedles,  unfreies  klebt,  nicht 
aus  der  Originalquelle  der  Heimalh,  sondern  der  Kloake  des  Helo- 
lismus,  des  Zwanges  und  der  Brniedrigung  (loss;  daraus  der  Gelehrte 
und  Gescbichtschreiber,  der  um  Neues  zu  finden  nn  Amerikas  Ge* 
Stade  und  in  des  Vatikans  Tiefen  sich  l»egiebt,  zu  lernen,  wie  er 
die  Bedeutung  einer  der  geistigsten  Nationen  der  Erde,  die  trotz 
des  Fluches,  den  das  eigene  Kind,  dns  Christenlhum  über  sie  aus- 
gesprochen, von  diesem  Fluche  frei  den  innern  Kern  bewahrt  und 
erhalten  hat,  wie  er  die  Geschichte  seiner  Nachbarn,  Gespielen  und 
Banquiers  vernachlässigt,  ignorirt  und  nie  zu  vergessen  ein  Recht 
gehabt  liat.    Und  das  »lies  aus  diesem  einen  Buche,  das  seit  13 
Jahren  erschienen  ist!   Aber  die  jüdische  Literatur  braucht  noch 
eine  Reihe  so  gearbeiteter,  so  geschriebener  Bücher,  bevor  sie  vor 
uns  liegt  und  in  ihrem  Werthe  von  Freund  und  Feind  gewürdigt 
wird!   Und  seit  13  Jahren  lebt  und  wogt  es  unter  den  jüdischen 
Freunden  dieser  Literatur.   In  Italien,  in  Frankreich,  in  Belgien,  in 
Galizien,  vor  allem  bei  uns  sucht  man  und  arbeitet,  soviel  man 
kann  und  Müsse  hat  vor  dem   erdrückenden  Lebensbedürfuiss. 
Und  täglich  erscheinen  neue  Erzeugnisse  grossartiger  Studien  und 
tä£?lich  mehrt  sich  die  Zahl  der  Fleissigen  und  Sludirenden;  wie  die 
deutsche  Muse  wächst  die  jüdische  Wissenschaft  ohne  Mäcenalen; 
es  ist  endlich  an  der  Zeil,  dass  die  christliche  Welt  wieder  auf- 
wache aus  dem  5(»jährigen  Schlummer,  in  dem  sie  sich  über  jüdi« 
scbes  Wissen  gewiegt  hat,  dass  sie,  und  mehr  verlangt  man  nicbf^ 
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(Jas  gewähre,  was  in  dem  freien  Reiche  der  Wissenschaft  dem  spe 
cielisten,  minutiösesten  Elemente  gebührt,  Anerkennung,  Berück 
sichtigung  und  Gleichstellung  in  Bezug  auf  Lehre  und  Leclüro. 
Bernard  de  Rossi  war  der  Letzte,  der  für  jüdische  Literatur  ge- 
sammelt und  recht  eigentlich  gearbeitet  hat.  Aber  auch  ein  gros- 
ser Theil  der  Juden  hat  noch  nicht  hinreichendes  Interesse  für  ihre 
Wissenschaft.  Sie  wissen  nichts  von  ihr  und  fürchten  doch  den 
ausgesprochenen  Tadel  nationaler  Bestrebungen;  sie  kennen  sie 
nicht  und  sehen  in  ihr  eine  Trennung  von  der  übrigen  Welt.  Sie 
sind  leider  noch  voll  von  dem  seichten  Bationah'smus ,  von  dem 
unausstehlichen  Raisonncment  noch  nicbl  lang  vergangener  Zeiten, 
sie  haben  noch  nicht  ganz  reif  für  wissenscbafUicbe  Arbeiten  keine 
Ächtung  und  keine  Hüire  für  diese;  nur  für  diese  haben  „die  Vor- 
lesungen über  die  Aufgabe  des  Judenthums",  die  Hr.  Dr.  Stern  im 
Winter  1845  gehalten  hat,  den  Werth  und  den  Einfluss  erhallen 
können;  aber  grade  zum  Unierrichte  für  diese,  zur  Rettung  dieser 
von  böser  geringschätzender  Meinung  von  Aussen  her,  zur  Yer- 
theidigung  dieser  tlalbwissenden  und  Wafifenlosen  hat  die  jüdische 
Wissenschaft  zu  arbeiten  und  zu  wirken.  Das  Wissen  allein  wird 
die  Aufgabe  lösen,  die  Schäden  im  Judenthume  zu  heilen,  das 
Wissen  allein,  verbreitet  und  aufgenommen  in  Saft  und  Blut  wird 
den  Zwiespalt  der  Zeiten  und  Nationen  ausgleichen;  nur  wissend 
und  selbslbewusst,  gewissenhaft  gcgeti  Vorfaliren  und  Zeilgenossen 
wird  die  Nation  erliinKcn,  was  erlangt  werden  kann  und  muss, 
was  aber  nicht  itn  Sturm  eines  Abends,  sondern  in  Mühen  und 
Sorgen,  nach  Jaliren  aber  sicher  erlangt  wird. 

Die  Wissenschaft  gleicht  immer  dem  Meere,  das  zu  trennen 
scheint,  aber  mehr  als  Alles  verbindet.  . 

Die  Erscheinung  obengenannter  zwei  Bücher  haben  diese  jü- 
dische Wissenschaft  wieder  um  ein  gutes  Stück  fortgerückt.  Beide 
treten  mit  dem  Anspruch  auf,  auch  von  der  chrisllichen  Welt  ge- 
lesen und  gewürdigt  zu  werden;  sie  haben  zu  diesem  Anspruch 
nicht  allein  das  gemeingültige  Recht  des  Individuums,  sondern  die 
grossarlige  Anlage  beider,  die  Neuheit  des  StofTes,  den  sie  in  sich 
tragen,  die  edeie  Form,  in  die  beide  diesen  Stoff  gekleidet,  macht 
djeses  Recht  zu  einem  ausserordenllichen;  sie  wollen  wenigstens 
im  Geiste  die  Emancipalion  der  Wissenschaft  erobern;  aber  sie 
sind  der  Eroberung  gewiss,  wenn  eben  nur  Leser  zum  Erobern 
da  sein  werden;  wenn  eben  erst  die  Aucikennung  gewonnen  ist, 
dann  wird  es  auch  der  Beifall  sein. 

Die  Poesie  der  Juden  ist  schon  einmal  von  einem  Christen 
vor  das  grössere  Publikum  geführt  worden  j  Franz  Delitzsch  hat 
csversucht,  für  sie  ein  grössere^  3I;inss  an  Anerkennung  zu  sichern; 
diejenigen;  ^welche  es  gelesen j  haben  sicher  am  SlolTe  legier  ge- 
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hangen,  als  der  fromme  Verfasser,  den  ein  pietistiscber  Reueschau  er 
überlief,  so  profanen  Dingen  Zeil  und  Anstrengungen  gewidmet 
zu  haben  und  dem  eine  hyperchristelnde  Goquetterie'  doch  nicht 
die  im  Innern  seines  Wesens  schlummernd«  Liebe  zor  Dichtang 
seiner  Vorfahren  verhüllen  konnle.  Das  Buch  von  Sachs*)  be- 
scbSfligt  sieh  nur  mit  der  Poesie  der  luden  in  Spanien.  Er  holt 
aber  weiter  aus.  Uit  seltener  Kraft  und  Fülle  der  Darstellung  giebt 
er  den  Entwicklungsgang  des  Judenthams  seit  der  Tempelzerstö- 
rohg  durch  Titus  an;  in  dem  Kanon  der  Bibel  ruhen  für  jede 
Phase  dieser  Entwiclilung  die  Keime;  zwei  Elemente  in  diesem 
Kanon,  ein  stabiles  und  unverrückbares,  das  Gesetz  und  ^in  be- 
wegtes, flüssiges,  die  Poesie  geben  auch  der  Enlwickelong  den 
'  JBaassstab  und  Charakter«  Die  Bedürfnisse  von  Ort  und  Zeit,  die 
Veränderungen  in  den  jüdischen  Verhältnissen  hatten  eine  Ent- 
wickelung  nothwendig  gemacht;  sie  geschab  mit  fest  an  dem  Bo- 
den des  Bibelkanons  bangender  Ausdauer;  sie  wuchs  aus  diesem 
Boden  allein  in  die  freien  Lüfte-  neuer  bedingter  Momente;  dae 
Gesetzliche  im  Pentateuch  ward  der  ewige  Samen  für  den  Bau 
de&  religiös- juristischen  Gedankens;  das  Poetische,  das  Flüssige  in 
Psalmen  und  Propheten  der  Quell  eines  unendlichen  Segenstro- 
mes,  in*  dem  Geist  und  Gemulh  des  Israeliten  sich  spiegeln»  Diese 
Bntwicketung  geschah  oder  mussle  auf  legitime  Weise  geschehen; 
im  Samen  musste  alles  gelegen  haben,  was  die  Zukunft  baute;  aus 
dem  Quell  musste  alles  geflossen  sein,  was  den  poetischen  Geist 
der  spätem  Zeit  durchströmte.  Nur  Deutung,  Entwickelung,  Er- 
klärung wollte  die  spätere  Zeit  sich  zusprechen;  sie  resignirte  auf 
das  eigentliche  Wesen  der  Production  uKd  prodncirte  Uiglich;  sie 
legte  nur  das  was  ihr  Eigenstes,  Geist,,  in  das  Becipirte  hin- 
ein  und  verzichtete  auf  den  Ruhm  der  Selbstständigkeit  für  den 
der  treue.  Halacha  und  Hagada,  Gesetz  und  Sage,  wje  sie  sich  im 
Laufe  der  Zeit  zu  unendlicher  Fülle  erhoben,  wollen  nur  der  Ab* 
druck  früherer  Absicht  sein,  wollen  nur  der  Ausdruck  der  so  lang 
bewahrten  Tradition  sein;  ihr  einziges  Streben  ist,  nicht  neu  son- 
dern eben  alt  zu  sein;  ihr  einziger  Charakter  nur  die  Form,  die 
Hülle  eines  alten  Gedanke.:s  und  Willens  zu  sein. 

Die  Werke,  in  denen  diese  Entwickelang  niedergelegt  ist,  sind 
für  das  Gesetz  der  Talmud,  für  die  Hagada  der  Midrasch. 

Die  eigentliche  Geschichte,  und  Beschaffenheit  dieser  Werke 
kann  hier  in  diesem  kurzen  Bericht  nicht  gegeben  werden;  wir 
verweisen  auf  das  Buch  selbst  und  auf  seine  vorzügficbste  Grund- 
lage, die  Forschungen  von  Zunz. 

*)  Ich  verweise  über  Näheres  auf  meine  grössere  Receusiun  dieses  • 
Boches  ID  Frankels  Zeitschrift  fUr  religiOae  loieressen.    April.,  Hai-  and 
Janiheri  4846. 
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Nachdem  Sachs  dieses  entwickelt  und  beilaußg  die  Meinungen 
sosvohl  derer  widerlegt,  die  einen  Manijel  des  Unsterb!ichkeils8;lau- 
bens  in  der  Bibel  rüijen  *),  als  auch  die  der  modern -rationalisti- 
schen jüdischen  Schriftsleiler,  die  der  talmndisch-midrasohischen  Auf- 
fassiini;  ein  Unverslandiiiss  tJes  eii;eiillichen  Worlsinnes  der  Bibel 
zulrauen,  auf  das  tredentiate  ziirückweist,  geht  er  in  §.  II.  auf  das  We- 
sen der  Gebete,  der  eigenllictien  religiösen  Poesie  über.  Stehende 
Gebete  kannte  die  Schrift  nicht.  Freier  Wahl  war  das  Gebet  anheim- 
gestellt.   Lisi  als  die  volksthümlichen  Zeiten  vorüber  und  das  Reli- 
giöse das  einzige  ValLritUitl  und  Band  der  überall  Verbannten  wird, 
foniiulifl  Mcli  das  Gebet  zu  gesetzlichen  Normen.    Die  Lyrik  der 
Psalmen  ist  sicher  nicht  aus  dem  Genie  eines  Einzelnen,  sondern 
aus  dem  Genius  des  Volksgeisles  hervorgegangen.    Das  Gesang- 
buch der  Synagoge  nennt  er  c.b  iiüt  Köster.    Darauf  stellt  er  die 
Gebete  zusammen,  die  sich  schon  im  Talmud,  der  um  das  Jahr 
600  abgeschlossen  ward,  wieder  finden.   Er  folgt  hier  den  For- 
schungen von  Rapoport  und  Zunz,  aber  wie  in  allem  hat  seine 
Benutzung  etwas  midraschisches  an  sich;  er  giebt  nur  der  For 
schijüg  Vorhergehendes  wieder,  aber  in  dem  Wie  des  Reripirteu 
liegt  eine  neue  Produktion.    Auch  nach  detn  i almudischen  Zeital- 
ler fasst  man  unablässig  Gebete  ab.    Peitana  vtiri  jToir]ii)<;  nannte 
man  die  Dichter;  sie  waren  Sänger  und  Vorbeler  zui^lt  ieh;  sie 
schöpften  aus  der  midrascliiscben  Dichtung  der  liagcida  und  ihre 
Phantasie  umschlang  jode  Sage  und  lassle  sie  zum  Gebet,  die  Piu- 
tim,  das  sind  die  Dichtungen  der  Peitana's,  sind  versificirte  und 
künstliche  Midraschim;  sie  brachten  heimisch  in  der  Sage,  durch 
ihre  Gebete  diese  Sage  in  aller  Mundj  die  Eigenthümlichkeit  der 
Form,  in  der  sig  erscheinen,  ist  einzig  in  ihrer  Art.    Piötzlicli.  ohirn 
dass  man  eigenlüch  wüsste  woher,  erscheinen  diese  Gedichte  in 
einer  ganz  merkwürdigen  Form;  dergrössle  Kunstaufwand  scheint  an 
sie  verschwendet;  Akrostichen  und  Namenverschlin^iingea  und 
die  Versbildung  nach  den  Alphabeten  erscheint  auf  die  mannig- 
fachste ^^'eise,  ohne  dass  diese  geschickteste  und  geschmücklesle 
allt  r  Künsteleien,  die  je  auf  poetischem  Boden  geschaffen  sind, 
dem  Inhalt  grossen  Abbruch  thate.    Die  Dichtungen  des  ErsLeii 
dieser  Peitanim,  Elasnr  Kalir,  dessen  Vaterland  und  Namen  selbst 
noch  ein  Problem  sin  I.  sind  machlig  und  furchtbar;  dunkel  und 
grossartig  treten  siü  auf,  den  originalen  Geist  an  der  Slirne  und 
Nacli  iljiiiei  uacli  sich  ziehend  wie  Sand  am  Weere.    Die  Kaiirischen 
Dictiiungen  haben  in  Deutschland  und  Fraukreich  vorzüglich  Ver- 


*)  Auch  flegel.  Dass  Leibnitz  schon  die  rechte  Ansicht  davon  hatte, 
eine  Stelle,  die  von  Snchs  nicht  dtirt  iflt,  Iia0e  icb  in  der  Pf«lUcer«Clieil 
Zeitschiin  aoi^egebeii.   S.  453. 
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•brer  gefaDden.  SpaDten  biA  lidi  ontar  arabisoben  Eioflasse 
selbatotiladfgar  entwickelt  *). 

Spanien  war  (Sachs  §.  3.)  oacb  der  Eroberung  durdi  die  Ara- 
ber für  die  iaden  ein  glUokliebeaLand  geworden.  Arabiacbe  Wie- 
aenscbaft  and  Poesie  ward  von  ihnen  aufgeooaiman;  namenllicli 
die  arislotellacbe  Philosophie  fand  unter  Juden  die  eiirigsten  Beer- 
beiter und  Porseber.  Diese  philosopfaisoben  Studien  babea  eioeo 
onbedinglen  Binfluss  auf  die  Poesien  der  Juden  gehabt  Wie  einet 
in  Syrien  Gnosls  und  DiehCung  verscbmolz,  so  hier  Philosophie 
und  Poesie.  Aus  diesem  Grunde  versucht  es  der  Verf.  im  AUge* 
meinen  die  Einflüsse  des  griechisch' arabischen  Geistes  auf  die 
Denkkrafi  der  Juden  darzustellen.  Das  fiucb  »,der  Glaubens-  und 
Sittenlehren**  Emunoth  wedeoth  Yon  B.  Saadta  b.  Joseph  aus  Payoin 
(892—942)  betrachtet  er  genauer.  »,Fast  alle  Denker  Jener  Riob- 
long,  fasst  er  susammen,  waren  auch  Dichter  und  keiner  Ton  den 
bedeutenden  Dichtern  jener  Schule  war  der  philosopbischea  Bft* 
dung  untfaeilhalUg.'* 

Dann  endlich  f.  4  geht  er  auf  die  Dichter  selbst  ein,  die  er 
als  die  bedeutendsten  belracbfend  dem  Publikum  im  deutscheo  Ge- 
wände vorführt  Er  unterscheidet  dabei  eine  Ültere  und  eine  juih 
gere  Syoagogalpoesie.   AU  Vertreter  der  älteren  nennt  er  JB*  S%* 
lomo  b.  Jebudah  Gabirol  (in  Saragossa  um  1035  geboren,  in  Ooaos 
gestorben).  Mit  diesem  liebenswürdigen  Dichter,  dessen  Meister* 
werk  „die  Königskrone''' Keter  Malchuth  er  in  deutschen  Versen 
wiedergiebt,  beschäftigt  er  sich  vor  Allem;  die  philosophische  Dieb* 
tongsweisa  erläutert  er  durch  Parallelen  und  Nachweise  aus  deo 
griechischen  Autoren  und  späteren  AulTassungen;  allerdings  «o 
müssen  die  Dichter  des  Mittelalters  behandelt  werben,  namentttcb 
die  dieser  Gattung.  Es  sind  gelehrte  Abhandlungen  im  poetischen 
Gewände,  die  sie  uns  vorlegen;  der  Herausgeber  bat  diese  Gelehr- 
samkeit au8*dem  Gewände  herauszufühlen  und  anzudeuten  ver* 
standen.  Ferner  R.  Josef  ihn  Staues  Iba  Abitur  bekannt  seinerScbick* 
sale  wegen  unter  Alhakem  IL  von  Cordova  Endü^b  R*  Isaak  ben 
Jehudab  ibn  Giat  aus  Lucena,  einem  von  Juden  sehr  bevölkerten 
Orte,  der  nach  Almakkari  zum  Sprengel  Cordova*s  gehörte. 

Bevor  er  zu  den  jüngeren  Meistern,  die  aber  die  grössem  ge> 
worden  sind,  übergeht,  nennt  er  noch  R.  Bechat  ben  Josef  ben 
Bakodaii  den  Verfasser  des  philosophischen  Volksboches  „von  den 
Herzenspflichlen." 

Wenn  er  die  alleren  obengenannten  als  Dichter  charakterisirt 
batte,  bei  denen  Inhalt  mehr  als  die  Form  galt  und  die  begeisteit 
und  getragen  allein  vom  Gedanken  nicht  immer  das  rechte  Ge» 

*)  Ueber  meiae  Ttmiiitliungen  von  Kalir  uod  dem  Vaterland  der  Ptu<  ; 
tim  verweise  Ich  auf  Frankers  Zeliscbrill  8.  <S4  ff.  I 
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wand  fanden )  in  das  sie  ihn  hüllten,  so  sind  es  die  Koryphäen 
jüdischer  Poesie,  die  er  nun  nennt,  die  die  jüngere  Synagogalpoe- 
sie  bilden  und  in  denen  eine  Kunstverschmelzung  des  sinnigsten 
Inhaltes  mit  der  geschmeidigsten  Form  zu  bewundern  ist.  Alle 
sind  sie  wissend  und  von  forschendem  Geiste  belebt;  in  allen  tritt 
Gelehrsamkeit  nur  als  die  Unterlage  eines  in  den  glänzendsten 
Farben  der  Phantasie  funkelnden  Geistes  hervor;  Frömmigkeit  und 
Hoffnung,  unerschütterliches  Gotlesvertrauen  und  Sehnsucht  spre- 
chen ihre  Dichtungen  aus;  freilich  braucht  man  um  sie  ganz  zu 
geniessen,  ein  freies  mildes  Herz  und  eine  frische  nachfühlende 
Phantasie.  Aber  für  Andere,  a!s  die  diese  himmlischen  Gaben  be- 
sitzen, ist  keine  Dichtung.  Empfunden  wird  das  Gedichtete  nur 
von  denen,  die  die  Poesie  in  der  Seele  tragen.  R.  Mose  ben  Ja- 
kob ihn  Esra  ist  ,,voq  einer  wahrhaft  staunenswerthen  Vielseitig- 
keit und  einem  unerschöpflichen  Reichthume.*^  R.  Jehuda  hallewi, 
der  berühmte  Verfasser  des  Buches  Cusari,  wird  von  dem  poeti- 
schen Uterarhistoriker  Alcbarisi  also  gerühmt:  „Das  Lied,  das  der 
Levit  Jehudah  gesungen  —  ist  als  Prachldiadem  um  der  Ge* 
mefnde  Haupt  geschlungen  —  als  Perlenschnur  hält  es  ihren  Hals 
umrungen  —  Er  des  Sangestempels  Saul'  und  Schaft  —  wel- 
lend in  den  Hallen  der  Wissenschaft  —  der  Gewaltige,  der  Lie« 
desspeerschwinger,  der  die  Riesen  des  Gesanges  hingestreckt, 
ihr  Sieger  und  Bezwinger."  etc.  ß.  Abraham  ben  Meir  ihn  Esra 
der  berühmte  Exege(,  Grammatiker,  Philosoph,  der  als  solcher 
den  Christen  schon  mehr  als  Einer  der  andern  Juden  bekannt  ist, 
ist  auch  ein  geistreicher,  gewandter,  anmuthsvoller  Dichter.  Zu 
diesen  fügt  er  noch  einen  Dichter  Joab  und  R.  Mose  b.  Nachman 
aus  Gerona.  In  dem  Letzten  einem  berühmten  Commcntnlor  hat 
das  kabbalistische  Element  durchgebrochen.  Auf  die  Philosophie 
folgte  immer  das  Mysterium  Auf  den  die  Ketten  lösenden,  immer  die 
sie  wieder  schlingenden.  Das  Schlusswort  spricht  von  der  Form  der 
Poesie,  ihrer  Sprache  und  Rhythmen.  Was  er,  hingerissen  vom 
Gedanken  der  Dichter,  dort  nicht  angegeben,  die  Mannigfaltigkeit 
und  das  Wesen  der  Form,  das  scfiliesst  er  in  dieses  Scblusswort  ein. 

Dieser  Abhandlung  geht  die  Auswahl  der  Gedichte  selbst  voran; 
bis  auf  das  Keter  Malchulh  die  Königskrone,  das  in  freien  Reimen 
bearlieiiet  ist,  sind  die  künstlichen  Versmasse  der  Dichter  auf  das 
reinste  und  schönste  nachgeahmt.  Man  erkennt  den  dichterischen 
Geist  in  diesem  Nacbfüblen  des  poetischen  Schmelies,  der  auf  den 
Gedichten  Hegt  und  den  Redner  in  dieser  übergrossen  Fülle  von 
Worten  und  Blumen,  in  dieser  ausserordentlichen  Gewandtheit  in 
Wendungen  und  Formen.  Für  Beispiele  haben  wir  keinen  Raum, 
wir  bitten  den  Leser,  sich  das  Buch  selbst  anzusehen;  dafür  dass 
es  ihn  anspreche,  leisten  wir  gerne  Bürgschaft. 
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Das  zweite  Buch  ist  eine  neue  Arbeit  Ton  Zanz«  Seit  seinen 
1837  ersohieoenen  ,,Namen  der  Jaden**,  die  aber  eigentitoli  nur 
eine  gelehrte  Gelegenheitsscbrift  sind,  hatte  der  gelehrteste  Israelit 
in  jüdischer  Wissenschaft  nichts  Grösseres  yeröffentltcht  Mit  die- 
sem  Buche  bat  er  unter  den  Bergmassen  seiner  gesammelten  Ma- 
teralien ein  wenig  aufzuräumen  angefangen.  Mit  demjenigen,  was 
er  gegeben,  hätte  die  breite  Studien manier  vergangener  Zeiten 
mehrere  Folianten  gefUUt  Er  giebt  ein  massig  starkes  Buch,  aber 
voll  echt  deutschen  Pleisses  und  belebt  von  dem  tcernigen  in  We* 
nigem  Alles  sagenden  Geiste,  der  sich  wie  bei  nicht  Vielen  unse- 
rer Zeitgenossen  in  einem  taciteischen  Style  wiederspiegelt.   Er  % 
war  der  Erste  gewesen,  der  die  Denkmale  jüdischen  Geistes  mit 
der  Vielseitigkeit  echter  Bildung  zu  lesen  verstanden  hat;  in  die- 
sem Talent  liegt  der  eigentliche  Zauber  seiner  Bücher;  wie  ein 
Argus  schaut  er  jedes  Buch  durch  hundert  Augen  an;  die  verschie- 
denen Zwecke  geizt  er  aus  Allem  und  Jedem  für  seine  Diarien 
heraus-  Die  gottesdiensllichen  Vorträge  waren  das  erste  grosser« 
tige  Produkt  dieser  eine  jüdische  Wissenschaft  schaiTenden  Stu« 
dienmanier;  die  jüdische  Zeitgenossenschaft  wusste  kaum  vom  Vor- 
handensein so  vieler  Dokumente  ihrer  Ahnen,  als  Einer  von  ih- 
nen sie  schon  in  dem  Gewände  echt  germanischer  Wissenschaft 
für  sie  zu  benutzen  verstanden  hatte.  Während  die  Meisten  noch 
mit  den  Elementen  rangen,  in  denen  die  Anfänge  aller  Wissen- 
schafliichkeit  verborgen  liegen,  war  er  bis  in  die  lettten  Stadien 
der  Vollendung  vorgedrungen  und  grade  in  diesem  Sprunge  von 
Anfang  bis  Ende  liegt  das  Ralhscl  bennlwortct,  warum  dieses  Buch 
so  wenig  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden.   Der  Stoff  nicht 
nur  in  dieser  Benutzung  sondern  auch  in  der  Kunst  der  Verarbet* 
tung  war  zu  neu  geworden;  die  Leser  konnten  über  die  Massen 
von  Voraussetzungen  nicht  hinaus,  die  der  Verf.  Für  sich  schwei- 
gend überwunden  hatte.    Zunz  halte  sein  Buch  für  sich  und  die 
Zukmifi  geschrieben;  diejenigen,  die  es  gemessen  sollten,  mnsslen 
auf  einer  breiten  Dasis  entweder  von  allgemeiner  gelehrter  Bildung 
oder  von  jüdischem  Wissen  stehen.    Dass  es  jetzt  gewürdigt  ist, 
zeigt  doch  die  sclinelien  Schrille,  die  er  Einzelne  nAcfazugeben  ge« 
lehrt  hat;  in  die  populäre  Kenntniss  wird  und  kann  es  aber  in 
dieser  Form  nie  eingehen;  es  giebt  keine  Population,  von  der  die 
grössere  Menge  voll  von  hiezu  nölhigen  Voraussetzungen  wäre. 
Dieses  zweite  Buch  ist  zwar  kein  von  einem  Geiste  belebter  Kör- 
per; es  besieht  aber  aus  losgerissenen  Brzstufen  eines  unendlichen 
Fleisses;  es  sind  einzelne  Abhandlungen,  in  denen  die  verschie- 
densten Themen  jüdischer  Geschichte  und  Literatur  bearbeitet  sind': 
auch  von  ihnen  muss  man  sagen»  dass  sie  einen  Leserkreis  verlan- 
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gen,  wie  er  noch  nichl  sehr  zahlreich  vorhanden  ist,  dass  sie  von 
einem  Standpunkt  aus  geschrieben  sind,  der  eine  weite  Land« 
scliafl  von  Wissen  hinter  sich  liegen  siebt,  zu  der'  noch  die  mei- 
sten gar  nicht  gedrungen  sind,  dass  sie  die  jüdische  Wissenschaft 
wie  eine  behandeln,  an  der  schon  tausend  Hände  vorher  tbälig  ge- 
wesen, während  eben  diese  noch  erwartet  werden,  dass  sie  ge- 
schrieben sind,  als  wenn  der  Verf.  eine  enorme  Gelehrsamlceit  auf- 
bieten mUsste,  um  etwas  Neues  zu  sagen,  während  doch  so  Vie- 
les, so  Grosses,  so.  Wichtiges  noch  den  Meisten  neu  ist,  während 
«8  ihm  freilich  wie  ein  langst  Abgemachtes  vorlag.  Die  Aufgabe 
seiner  Zeitgenossen  und  Nachkommen  wird  sein  die  Lücke,  die  er 
eben  zwischen  dem  Anfang  des  Wissens  und  seinen  Arbeiten  gelas* 
sen  hat,  auszufüllen;  es  ist  Ihm  wie  vielen  Docenten  und  Rednern 
gegangen ;  er  hat  sich  zum  Blaassslab  seiner  Arbeit  genommen  und 
nicht  die  Welt  der  Zuhörer  uhd  Leser.  Gs  ist  wahr,  die  specia- 
len Studien  gehen  immer  der  allgemeinen  Anschauung  voraus;  wir 
haben  die  glänzendsten  Monographien  in  deutscher  Gescbichte  aber 
keine  deutsche  Geschichte,  wiegle  auf  diesen  Monographien  er- 
baut sein  sollte;  wir  haben  eine  Legion  Arbeiten  und  Studien  in 
griechischer  AUerthumskunde,  aber  weder  eine  griechische  Ge- 
schichte noch  Literargeschichte,  wie  sie  verlangt  und  gebraucht 
wird.  So  ist  es  in  der  orientalischen  Welt,  so  ist  es  überall;  die 
hinzutretenden  Jünger  dürfen  nicht  eher  ins  Wasser  gehen,  bevor 
sie  schwimmen  gelernt  haben;  sie  dürfen  nicht  anfangen  zu  ler- 
nen, sondern  zu  stadiren;  sie  können  nicht  voti  aussen  hinein, 
sondern  nur  von  innen  heraus  kriechen;  es  giebt  zwar  keinen  Weg- 
weiser, aber  sie  sollen  ihn  Andern  zeigen  und  man  hat  zwar  we* 
nig  Zelt,  weil  unendlich  viel  zu  lernen  ist,  aber  man  kann  eben 
nicht  mehr  ersparen,  als  die,  welche  vor  uns  gearbeitet  haben; 
wir  haben  weitere  Wege  und  grössere  Bindernisse,  aber  nur 
ebensoviel  Zeit;  die  bibliographischen  Riesenwerke  unter  den  jun« 
gen  Armen  sollen  wir  die  Riesenschritte,  die  im  Geiste  die  älteren 
Geister  gemacht  haben,  nachmachen.  So  beginnt  auch  die  Litera* 
tur  jüdischer  Wissenschaft.  AuT  uiiendliclie  Fragen  giebt  nur  der 
mündliche,  nicht  der  schriftliche  Zunz  Antwort;  seine  Arbeiten 
sind  End-Resultate,  wir  wollen  Strassen,  auf  denen  man  zu  ihnen 
gelangt,  seine  Abhandlungen  sind  Hafen,  aber  wir  sind  noch  gar 
nicht  auf  dem  Meere.  Wenn  er  nicht  selbst  Rnchnung  le^te,  wer 
könnte  ihn  in  Allem  controlliren?  Ein  Paar.  Wer  übersieht  selbst 
diese  Rechnung?  wer  fühlt  aus  diesen  zahllosen  einfach  hingestell- 
ten Notizen,  wer  aus  der  mit  wenigen  Worten  gegebenen  Charak* 
teristik  das  heraus,  was  nothwendlg  ist?  Nur  wenige.  Es  war 
daher  ein  günstiges  Geschick,  dass  in  den  beiden  Erzeugnissen 
dieses  iabres  sich  das  Ergänzende  zusammenfand.  Sachs  mit  sei- 
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ner  glänzeDden  nnd  neu  scbaffcnddn  Aaffassong  war  der  gültigste 
PolflMlscber  (3r  alte  Forscboagen  Zonzeiw  uDdRapoports^  der  be- 
redteste Reisebeschreiber  fUr  die  von  Zanz  gezeicbaele  Landkarle. 
In  dem  Einen  ist  das  Scbaffen,  in  dem  Andern  Darstellen  Naton 
In  der  Art,  wie  sie  beide  dieser  Natur  folgen,  sind  Beide  edelj 
nur  mit  dem  Wissen  von  Sacbs  kann  man  Forschungen  von  Zudz 
in  die  tausendfarbigen  Tuschkasten  der  Redekunst  bringen;  nur 
mit  der  Sachkenntnlss  und  dem  Gefühle  des  jungen  Mannes  kann 
man  das  von  dem  Senior  angedeutete  zu  einem  prächtigen  Bilde 
berausmalen  und  vorstellen.  Die  Arbeiten  Zunzens  in  diesem  zwei- 
ten Boche  roiissen  auf  den  Lücken  Tüllenden  Darsteller,  aur  den 
das  zwischen  ihnen  verborgene  Rand  findenden  Kunstler  warten, 
bevor  sie  das  glückliche  Schicksal  einer  allgemeinen  Ausbeulung 
erreichen.  Wir  werden  hier  nur  mit  wenigen  Worten  den  Inhalt 
der  Abhandlongen  angeben.  Das  Resultat  aller  Ist,  dass  die  Christ* 
liehe  Welt  nur  einen  Blick  in  dasselbe  zu  thun  braucht,  um  Ach- 
tung vor  solchen  Bestrebungen,  Ehrfurcht  vor  dem  so  lange  ver« 
achteten  jüdischen  Geiste,  um  Liebe  zu  einer  neuen  Welt  von 
nicht  gekannten  Dingen  zu  gewinnen*  Das  AUerthum  und  sein  Ge« 
schichlschreiber  werden  ihnen  der  Emancipation  würdig  scheinen. 
Wir  bitten  die  Kenner  des  christlichen  Mittelalters  nur  aus  diesem 
Buche  Vergleiche  darüber  anstellen  zu  wollen,  welche  Nation  mehr 
als  die  Juden  gethan  hat,  mehr  dem  Geist  geweiht  war,  mehr  für 
Sittlichkeit  und  Bildung  der  Zeit  bestrebt  und  gesinnt  war.  Die 
1.  Abhandlung,  „die  jüdische  Literalor'*  wird  ihnen  kurz  sa- 
gen, was  Christen,  edle  und  grosse  Uaunern  zum  Theil,  für 
Fleiss  und  Mühe  in  früherer  Zeit,  was  von  Unwissenheit  und  auch 
Böswilligkeit  die  Gelehrten  des  19.  Jahrhunderts  besessen  haben» 
Die  zweite  Abhandlung,  ein  Meisterstück  von  Fleiss  und  Sammel- 
talent, „zur  Literatur  des  jüdischen  Mittelalters  In.  Frankreich  und 
Deutschland"  stellt  ihnen  eine  Reihe  von  Glossatoren  (Tosafisten), 
Exegeten  (Commentaloren),  Grammatikern  (Punktatoren),  Sittenleh- 
rem  vor,  von  denen  wir  gern  wissen  möchten,  welche  Nation  in 
wenigen  Jahrhunderten  mehr  und  grössere  gehabt.   An  Zahl  und 
zoitgem'ässem  Wissen  möchten  sie  wohl  keiner  weichen;  auf  die 
Auszüge  aus  den  Sittenlehren  wagen  wir  die  VorurtheilsvoUen  gern 
hinzuweisen;  Zunz  hat  diesmal  die  Stelle  Eisenmengers  übernom- 
men; was  er  von  Hirt  anrührt  (pag.  123)*),  möchte  da  Manchem  ent-  . 
faUen,  wie  human  er  auch  gegen  seine  jüdischen  Zeitgenossen  ge- 
worden ist.  Die  6..  Abtheilung,  die  Charakteristik,  Ist  eine  Art  Ar- 


*)  „Kaam  bKlte  laaa  In  damaligen  Zeiten  solche  Sittenlehren  von 
Gliritlea  «rwaneo  aolloD,  als  dieaer  lade  aeiaen  Glaubeaagenoasen  tüfit 
vorgeicHrleben  und  iüalerlaiiea  liat/< 
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chäologie  des  judischen  Mittelalters,  die  den  Leistungen  eines 
Grimm  ebenbürtig  wird ;  wir  wissen  nicht,  was  wir  ausheben  sot- 
len  und  das  Ausgehobene  können  wir  nicht  kürzer  geben.  Mögen 
die  Leser  dieses  das  Buch  selbst  lesen;  was  Archäologie  ist,  scheint 
doch  bekannt  genug.  In  ihm  ist  sogar  den  Abschreibern  yoa  Co* 
dices  ein  Denkmal  errichtet  worden;  er  nennt  gegen  lOQ.  Diaabtr 
in  neuester  Zeit,  die  jüdische  Forschungen  olme  sie  zu  nennen 
benutzt  haben,  bat  er  nicht  aufgenommen.  Er  spricht  blos  Tom 
Mittelalter.  Die  3.  Abhandlung  enthält  Bibliographisches: 

1.  Datenbestimmnngen;  es  sind  Berichtigungen  und  Deutungen 
von  iabrzahlen,  die  für  |tidiscbe  Literatorgeschichte  wichtig, 
aber  missverstanden  sind. 

2.  Sammlungen  und  Verzeichnisse.  Ueber  Bibliotheken  und  jCa* 
taloge  wird  hier  gehandelt. 

3.  Drucicer  und  Drucke  von  Mantua  von  1476—1662. 

4.  Druckereien  in  Prag. 

5.  Annalen  hebräischer  Typographie  von  Prag  von  1513-- 1657. 
Die  Bibliographien  haben  noch  wenig  von  dem  hier  entfaallenen. 
Ebert  und  Brunet  haben  das  Jüdische  immer  christlich  bebandeK 
Die  4.  Abhandlung,  „das  Gedächtniss  der  Gerechten'*  enthält  die 
Zusammenstellung  der  Formeln,  deren  man  bei  den  Juden  sich  im 
Angedenlcen  an  die  Todten  bediente.  Er  giebt  zuerst  die  allge- 
meinen Redensarten  des  Segens  und  Grosses;  dann  dicjcu  gen,  in 
denen  man  der  Todten  gedachte;  dann  stellt  er  die  Meinungen  zu- 
sammen, wie  Juden  über  die  Seligkeit  von  Juden  und  Nicbtjuden 
dachten.  Ein  sehr  lehrreicher  Aufsatz  für  alle,  welche  sich  mil 
der  Seligkeit  der  Juden  hier  und  jenseits  k»eschä(ligen.  Dann 
folgen  Jüdische  Grabsteine  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss 
jüdischer  Genealogien.  Dann  die  Formeln,  die  auf  den  Grabstet« 
nen  stehen;  die  Literatur  der  Abbreviaturen  und  Verbesserungen 

-  von  Dingen,  an  die  die  germanische  Gelehrsamkeit  für  Jüdische 
Elemente  nicht  gedacht  hat.  Es  ist  nicht  möglich,  die  Hasse  des 
in  diesem  Aufsatz  Gegebenen  nur  irgend  kurz  anzugeben;  ich 
weiss  nur  das  catonische  „ceterum  censeo**  librum  esse  legendum. 
I)er  5.  Aufsatz  behandelt  die  jüdischen  Dichter  der  Provence.  Von 
denen  in  Spanien  war  oben  die  Rede,  Er  giebt  hier  nur  Namen. 
Bin  Späterer  wird  auch  sie  lebendig  machen.  An  jüdische  Trott« 
badours  kann  ein  Moderner  freilich  nur  lächelnd  denken.  Aber 
auch  mehr  Herz  als  in  H.  Heine  etistirt^  haben  sie  besessen.  Der 
6.  Aufsatz  ist  die  Geschichte  der  Juden  in  Sicilien  nach  Giovanni 
und  den  jüdischen  Quellen.  Für  diejenigen,  die  von  jüdischer  Ge- 
schichte noch  nichts  Rechtes  wissen,  diene  vor  Allem,  dass  Znnz 
51  enge  Seiten  über  Juden  in  Sicilien  schreibt.  Der  letzte  Auf- 
satz Uber  Münzkunde  moss  jeden  Historiker  nnd  Nnmismatiker  in- 
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leressiren.  Nachlräge  und  Verzeichnisse  der  Codd.  folc^on.  Eineo 
Index  dazu  bnt  mein  Brudor  Dr.  David  Cassel  hinz  ugefo&^t  Und  so 
wären  wir  mil  dem  Buche  ferlis.  rnscher,  als  der  Verf.  rs  voüpn- 
del,  wir  pelcsen  und  die  chrislliohpn  Wissenden  cm  Endchen 
Zeit  und  S  kid  Tür  diesen  neuen  Gang  im  Bergwerke  des  Wiesens 
gewonoen  baben  werden. 

3.  Neuere  fieschlcble  der  Israeliten  von  484  5—4  845.    Mit  Nachträgen 

and  Berichtigungen  r\n  filteren  Geschichte  von  Dr.  J  M.  Josi.  Erste  Ab* 
theiiung.    Deutsche  S'Tifnn.     Rerlin,   tSi6.    Schlpsii  -er    H.    :^sn  S 

Einst  war  die  Theologie  die  Grundlage,  nuf  der  steh  die  jü- 
dische Geschichte  für  Hearheiler  und  Leser  erhob.   Nicht  Mos  für 
die  Christen;  und  os  genügt  hier  Prideaux  und  Basnagc  zu  nennen, 
sondern  auch  fiir  die  Juden,  die  sich  des  historischen  Stoffe?;  znr 
Darslelluni<  nnii-ihmen,  war  das  Reltgit»se  allein  gültiges  M i  inent. 
Ben  Vcrg.i,  H.  üedali.»,  Sacuto  am  Ende  des  15.  Jahrhunderls, 
hatten  eben  nur  für  die  theologische  oder  relipiös -nationale  Seite 
der  Geschichtschreihmi!?   Sinn.     David  Gans  schrieb  zwar  eine 
Chronik  naeh  dem  Muster  seiner  Zeit;  Sprinpriiljorp,  Gollius  nennt 
er  zwar  seuie  Quellen  und  er  kennt  nueli  den  Gedanken  der  qua- 
tuor  sunima  imperia,  über  die  noch  sein  Zeitgenosse  SIeidanus  ge- 
schrieben, aber  das  i^^t  eben  nur  der  zweite  Thoil  seines  Werkes; 
in)  ersten  foliit  er  ganz  dem  liierarisch  -  religiösen  Zuge,  dem  die 
trüberen  gefolgt  sind  und  dor  sich  mit  Aufzahlung  der  Namen  und 
auch  der  Schriften  der  grossen  Manner  der  Nation  begiiu^L  Fm 
aclitzelmten  Jahrhundert  ist  es  der  erstaunlich  fleissige  U.  Jechiei 
Heiibron  in  Min>k,  der  auf  diese  Weise  Geschielife  und  Literatur- 
geschichte in  einander  schmolz.    Für  das  Bedürlniss  des  Volkes 
hat  R.  Menachcm  Hallevi  besser  als  alle  früheren  'd.i>  historische 
Moment,  wenn  auch  am  religiösen  hängend,  zu  bewahren  g(  w  u-sl. 

Die  Zeilen,  in  denen  durch  die  Theologie  die  Wellnescbichle 
angesehen  ward,  sind  v  iruher.  Politik  und  Recht  treten  an  ihre 
Stelle.  Die  jüdischen  Gfxjliu  Ii[-clireiber  konnten  nicht  mehr  Got- 
tesgelebrfe  soiulern  mussten  Jurisprudenles  sein.  Die  eigenlbüm- 
liche  Stellung  der  Juden  zu  den  Christen  um  sie  her  gab  die  Ver- 
anl.ia-ung.  Als  das  achtzehnte  Jahrhundert  nichts  mehr  glauben 
wollte,  verwarf  es  zwar  auch  das  alte  Testament,  aber  es  will  die 
Juden  eben  deslialb  frei  und  cmancipirt  wi^-sen.  Schon  Locke  und 
Bolingbroke  hatten  das  ausgesprochen.  Da  man  diese  Emancipation 
nicht  geben  konnte  oder  wollte,  so  musstc  dem  entgegnet  werden, 
aber  nicht  mehr  durch  theologische,  sondern  durch  staalsokoao- 
mische  Grunde,  und  so  entstand  die  grosse  Literatur,  die  auf 
staatsrechtlichen  Elementen  basirt  die  Möglichkeit  einer  Emanci- 
pation d(  r  Juden  seit  Dohms  Buch  über  die  bürgerliche  Verbes- 
serung der  Juden  bespricht.  Auf  äbulicber  Basis  aber  immer  oocb 
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mit  (heotogifieheii  Grüoden  verschwistert  war  die  Aufmlune  der 
Juden  iD  England  möglich  geworden:  würde  Blenaeseh  ben  Israel 
sein  Wort  gelöst  und  die  Geschichte  seiner  Nation  geschrieben 
haben,  wir  hätten  in  ihr  die  Mischung  iheologiscli- politischer  An* 
sichten,  nach  denen  schon  damals  das  Yerbältniss  der  Juden  in 
England  gemessen  ward,  deutlich  gäbren  gesehln.  Die  Wellen  der 
Revolution  und  der  sie  erzeugenden  Ideen  hatten  sich  schon  an 
den  Köpfen  deutscher  Philosophen  und  völlig  an  dem  heiligen 
Bunde  gebrochen.  Die  Theologie  rang  wieder  nach  lang  verlorener 
Geltung.  Die  echte  solide  Wissenschaft  war  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen und  den  Juden  machte  man,  als  etwas  was  nothwendig 
zusammenzugehören  schien,  das  kaum  in  den  Stürmen  der  Be- 
wegung und  Noth  Errungene  streitig.  Hier  griff  der  Staat  zu  der 
juristischen  und  staatswissenschafllicben  Frage  über  die  Uöglicbkeit 
jüdischer  Freiheit  und  an  das  Jahr  1S15  knöpfen  sich  dann  zahl- 
lose Streitschriften  für  und  gegen  eine  Berechtigung,  die  an  sich 
zu  natürlich  ist,  als  dass  eben  nicht  der  Sophismus  allein  und  der 
böse  Wille  Gründe  gegen  sie  zu  finden  und  aufzustellen  im  Stande 
sein  sollte.  Bs  begann  also  ein  neuer  Kampf;  es  bemühten  sich 
die  judischen  Apologeten  vergeblich,  weil  es  unmöglich  ist,  den 
Sophismus  zu  vernichten;  er  war  nur  da  um  hinter  gewissen  und 
ungewissen  Gründen  das  Nein  zu  verbergen,  was  auf  alles  Dispu- 
tiren und  Petitioniren  erfolgen  mnsste.  Was  die  Juden  von  Rech- 
ten  der  Humanität  etc.  sprachen,  hatten  die  Verweigerer  schon 
vorher  gewusst  und  es  bat  etwas  komisches  zu  glauben,  dass  ein 
Jahrhundert,  das  stobs  darauf  ist  freier  als  die  Griechen  zu  sein, 
weil  es  keinen  Helotismus  anerkennt  und  so  viele  Menschen 
unter  seinen  Söhnen  zahlte,  über  die  Bedeutung  der  Humanität 
belehrt  werden  müsste ;  man  wollte  nicht  und  will  nicht  und  darin 
ist  AUes  enthalten,  was  der  Gegner  sagen  und  der  Freund  bedau- 
ern kann.  Einen  bösen  Willen,  der  sieb  auf  böses  Vorurtheil 
stützt,  konnte  man  nicht  überzeugen  und  wenn  die  ganze  Juden- 
beit,  um  das  Möglichste  zu  thun,  auf  einmal  zum  Scbuster- 
bandwerk,  so  ehrenvoll  es  ist,  sich  bekehrt  hätte.  In  die  Zeit 
dieses  Kampfes  föllt  die  Abfassung  des  grossen  Geschichtswerkes 
von  Jost,  das  in  9  Bänden  die  Historie  der  Juden  von  den  Macca- 
baern  bis  1815  darstellt.  Es  ist  hier  weder  Ort  noch  Zeit  ein  nä« 
heres  Drtheil  über  dieses  Werk  zu  fällen.  Es  hat  die  Mängel  setner 
Zeit  und  es  ist  sein  grösster  Fehler,  was  sehr  richtig  ein  christ- 
licher Autor  von  ihm  gesagt  hat:  „Die  Onpartydigheid  die  de 
Schryrer  zieh  ten  plicbt  haft  gesteld  is  zoo  groot  dat  men  wel 
eens  twyfelt  of  men  het  Werk  van  een  Joodschen  Schryver  leest". 
Auch  über  das  q^ue  Buch,  das  oben  genannt  ward,  kann  hier 
keine  eingebende  Meinung  dargestellt  werden.   Es  umfassl  die 
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Rechlsverh*aUnis<!e  der  Juden  in  säin[ntiichen  deutschen  Staaten, 
wie  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tni^  ciitsvickelt  haben,  bespricht 
ziefuUch  auslljhrlich  diose  Fnlvvickhing  uiid  schliosst,  obschon  ein 
besonderer  Abschnill  für  die  Cultnrceschichle  der  Nation  noch  be- 
sonders versprochen  ist.  loknie  Nohzeii  über  ciiizolLio  Nolabililäten 
derselben,  als  die  Einflüsse  der  Reclilszuslände  nnf  die  Juden  nicht 
iüin<l*'r  bezeichnend,  daran  an.  Bei  der  Zahl  der  dcuLscIien  Staaten 
wäre  iiirr  aueli  nur  das  kürzeste  Resume  zu  weill'anfig,  besonders, 
da  in  den  grossem  Staaten  wieder  beson  h  re  G(  rechlsamt^  in  den 
verschiedenen  Provinzen  beliebt  sind.  Der  Verfasser  blieb  aach 
hier  bei  seiner  Unpariljedrchkeilsihooric  stefinn,  doch  freut  man 
sich  sehr  den  Kindruck  der  Zeil  auch  hier  kennen  gelernt  zu  haben. 
Jost  hat  seine  n(Min})andige  Gesclnciite  geschrieben  als  ein  Zeitge- 
nosse Friedia[]der>  und  der  jüdischen  Aufklärer,  die  mit  hegef- 
schem  Christenilmm  kokeilirleii :  er  schrieb  sie  als  Mensch,  der  je 
weiter  er  die  nationale  Hülle  wepwarr,  desto  liefer  und  würdiger  seine 
Nation  zu  schildern  glaubte ;  er  gehörte  zu  den  Wissenden,  die  der 
Mode  nicht  7ti  widerstehen  im  Standewaren,  das  jüdische  Alterthum 
als  etwas  unlorniliches  und  unchristliches  zu  verstecken  und  mit 
scheelem  Atige  anzusehen;  diese  Zeit  glich  wirklich  der,  wo  die 
heimlichen  Juden  in  Spanien  in  Kellern  und  unterirdischen  Ge- 
machem am  judfschen  Ritus  vom  täglichen  öüenlüchen  Zwange 
sich  erholten.  So  schwelgten  aneh  sie ,  weil  sie  noch  das  Jüdische 
kannten  >  versteckt  in  den  Reizen  alterlhümiichen  Wissens,  aber 
das  Licht  des  Tages,  das  nur  die  ehrislliche  Sonne  bescbien,  durfte 
in  diese  heimlichen  Genüsse  jik  hi  fallen.  Heule  ist  das  doch  An- 
ders. Jost  sehreibt  als  Jude  für  Juden  und  Cliristen;  Wissenschaft 
nnd  Nalionaigcfuhl  ist  wieder  zur  Gellung  gelangt.  Man  schämt 
sich  nicht  mehr  Jude  zu  sein  und  ein  jüdisches  Aiterthum  zu  ha- 
ben, und  man  fangt  an  dieses  Aiterthum,  und  dis  ist  der  grösste 
Sieg  den  Zun?  orfocliten  hat,  dieses  Allerthum  mit  den  Antuen  zu 
betrachten,  mit  denen  man  griechisches,  römisches  und  ;i£^ypli- 
sches  ansieht.  Selbst  die  modernen  Aufklarer  sind  von  den  Alten 
unterschieden;  sie  klaren  auf  ,  weil  sie  nichts  wissen  nnd  verach- 
ten nur  üben  das  Nichtgekannte.  So  werden  die  Zeiten  immer 
besser  und  der  nächste  Band  der  Josl'schen  Geschichte  wird  uns 
bei  der  Darstellung  der  slavisch -jüdischen  Rechtsverhallnisse  wohl 
das  Frfreuliche  bringen,  dass  von  der  krakauer  Revolution  die 
Freiheit  der  Juden  übrig  geblieben  sei.  Man  wird  nicht  umbin 
können,  das  Beispiel  des  Bey*s  von  Tunis  nachzuahmen. 

Selig  Cassel. 

U^er  die  RabbiDerversanunluDg  des  Jabres  4650,  Kiiie  hisior.  Ab- 
handluDg  von  Selig  Cassel,  fierlio,  fiocbb,  des  Berl.*tesek«biBefSf 
8.  55  8. 
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Ungarn  und  Siebenbürgen. 

Tlislorisch -genealogisch -geographiaclier  Alias  zur  üebersiclit  der  Ge- 
acbicbte  des  ungarischen  Reichs  und  seiner  Nebenlander  von  Joseph  Ba- 
dens von  Sebarberg,  königl  siebenbürg.  Hofrath  und  OberlandeicomiiiilBsaire. 
Hannaimsiadt  I  Bits,  Fol.  Druck  uoil  Terlag  der  von  HocIiiDeiatofMliMi 
Eflmi  (Theodor  Sieinhaussen).   Ersie  Lieferung. 

Mit  Recht  macht  der  Verfasser  die  Kenntniss  der  Taterl'andi- 
schen  Geschichte  zu  einem  Kriterium  allgeraeiDer  Bildung;  niemals 
mehr  als  beut  ist  den.  Völkern  genaues  Wissen  von  ihren  Vor- 
fahren und  dem  Leben  dieser  in  politischer  und  ethischer  Bezie- 
bung  ootbwendig;  weit  eben  alle  Gegenwart  auf  den  Pfeilern  des 
Vergangenen  ruht  muss  für  die  Beurtheiler  dieser  die  Kenntniss 
der  früheren  Dinge  durchaus  allein  Basis-  werden;  erst  das  Wie 
des  EnUlandensefns  erklärt  das  Besteben* 

Die  Zahl  der  Werke  aber,  aus  denen  jedermann  lernen  und 
schiefen,  aus  denen  jeder  die  Lücken  des  Gedächtnisses  ausfüllen 
kann,  ist,  v^enn  mit  Geschmack  und  etwas  Strenge  gesucht  wird, 
bei  uns  gering,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  natürlich  noch  unbe- 
deutender. Erst  die  Generalversammlung  des  Vereins  für  sieben« 
bürgische  Landeskunde  bat  den  fühlbaren  Mangel  einer  vaterlSn- 
dischen  Geschichte  ausgesprochen  und  sucht  sie  durch  einen  aus> 
gestellten  Preis  für  deren  Bearbeitung  hervorzurufen;  ein  Tabel- 
lenwerk, aus  dem  man  eine  Uebersicht  über  die  Gliederung  und 
Verbindung  des  gesammten  Ungarischen  Reichs  gewinnt,  hat  noch 
nicht  exislirtk 

Bedeus  von  Scbarberg  hat  von  jeher  für  die  Verallgemeinerung 
historischer  Kenntnisse  in  seinem  Lande  zvl  wirken  gesucht;  er 
will  das  Gewusste  in  eine  Sphäre  susammenbringen,  wo  es  jeder 
leicht  übersehen  und  sich  zu  eigen  machen  kann;  auch  in  seiner 
„Verfassung  des  Grossfürsten th ums  Siebenbürgen**  ist  klare  An- 
sebaulicbkeit  und  lexikalische  Zusammenstellung  sein  eigentlicher 
Platt;  dasselbe  spricht  er  in  seiner  als  Vereinsvorsteher  bei  der 
Generalversammlung  von  1844  gehaltenen  Rede  aus  (Vereinsalbum 
p.  24  etc.)  und  ganz  dieser  populären  Kenntniss  ist  das  grosse 
Werk  gewidmet,  von  dem  jetzt  die  erste  Lieferung  vorliegt.  Das 
gmze  Werk  wird  in  drei  Tbeile  zerfallen«  von  denen  der  erste 
„dif  Vorzeit  oder  Geschichte  der  Ungarn  und  ihres  beutigen  Va- 
terl9ndes  bis  zur  Ankunft  daselbst,  also  500  vor  Chr.  bis  900  nach 
Chr.**,  der  zweite  Theil  „die  Geschichte  Ungarns,  Siebenbürgens 
und  der  Nebenländer  von  901  —  1800**,  der  dritte  „den  Schauplatz 
der  Geschichte  der  Ungarn  oder  den  Zustand  Ungarns,  Siebenbür« 
gens  und  der  Nebenländer  von  der  Herrschaft  der  Römer  bis  zur 
jetzigen  Zeit,  von  200—1800**  darstellen  wird.  Die  Nebenländer 
werden  in  weiterer  Bezeichnung  verbanden  joad  daher  TabeMeil 
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über  die  Geschichte  Oesterreichs.  BöhmCDS,  Polens,  des  deiitschen, 
byzanliiiisclien  uud  usmaiiisclioM  Reichs  hiiizu^jcfügl.  Gewissen 
Landern  wie  Neapel  und  Venedig  nebst  andern  ist  nur  für  die 
Zeit  nalierer  Berührung  mit  Ungarn  das  Recht  einer  Tabelle  zuge- 
standen worden.  Während  der  erste  Theil  nur  3  Tafeln  und  eine 
Karte  enthalten  wird,  sind  14  chronologisch-synchronistische  Tabel- 
len, 15  GescMerhist:ift'ln  unsnrischer  Herzoge  und  Könige  und  4 
sicbenbiirgischcr  FuI^lon  für  den  zwoilen  und  S  Karlen  für  den  dril- 
len bestimmt.  Hiezu  kommen  Zugaben,  wie  bei  dem  zweilen  die 
Abbildung  der  unsjari.^clicii  Krone,  beim  drillen  die  Beschreibiing 
aller  WappeQ  der  ungarischeo  Lander  und  Froviozen  voo  einst 
und  heule. 

Die  erste  Lieferung  enthält  aus  dem  ersten  Theiie  die  zweite 
Tafel,  die  die  Geschichte  jener  Völker,  mit  welchen  die  Ungarn 
hei  ihfpr  Einwanderung  nach  Europa  in  Berührung  kamen  und 
die  dritte  Tafel,  die  die  Geschichte  der  ünearn  vor  UÜO  und  die 
Mpifiungen  über  Ihren  Ursprung  zusammenstellt;  aus  dem  dritten 
Theil  ist  die  fr^te  Karle  gegeben,  welche  den  ZnstnmJ  (ier  f.ünder, 
in  denen  sich  die  Llnearn  niederliessen,  um  200  n.  Chr.  beschreibt. 

Mm  Urtheil  üb(  r  den  Werlh  dieser  Tabellen  mag  erst  später 
bei  besserem  tjt  ijcrblick  über  \dns  Ganze  oder  eititMi  grösseren 
Theil  gesl;il(et  .sein;  für  jetzt  genüge  diese  Anzeige,  die  das  Werk 
allen  Freunden  ungarischer  Geschichten  zur  Beachtung  empüeliil. 

UagaxlQ  für  Geschicbte  und  Llterainr  und  alle  Denk-  uod  Iferkwilr. 
digkeiten  Siebenbürgens.  Im  Yereii)  mit  mehreren  Yalerlaiidsfieunden 
herausgegeben  von  Anton  Kttn.  4.  Band«  4.  8.  Heft.  Kronstadt  i844. 
lob.  Göll.    3.  Hefi.  f845. 

Der  Herausgeber  dieses  Magazins  ist  derselbe,  von  dessen 
„Nachlese  auf  dem  Felde  ungarischer  und  siebenbürgischer  Ge- 
schichte'' wir  schon  früher  ein  Wort  £?esngt  (Zeitschrift  Bd.  2.  pag. 
375)  und  dessen  Schreiben  uljcr  historische  Tliatigkeit  in  Sicl)eii 
bürgen  als  Nachtrag  zu  unserem  Aufsalze  (Bd.  3.  p.  1^4)  mitgetheiit 
worden  ist. 

Er  eeflenkt  in  so  fern  eine  Lücke  in  siebenltiir£;ischer  Wissen 
schafl  auszufüllen,  als  er  sein  Werk  der  Gescliichte  und  Literatur 
allein  widmet,  während  das  Voreinsarchiv  die  gesammte  Lnndos- 
kunde  zu  ihrem  Objecle  wahlto  In  der  Thal  mag  das  auch'von 
erspriessliciiem  Nutzen  sein  können  iinci  an  eine  rclndliclie  (  on 
currenz  mit  jenem  ist  gewiss  nicht  zu  denken;  eben  so  richtig, 
;ils  der  Gedanke  des  genannten  Vereins  ist,  die  gesammle  Landes- 
kunde durch  ihre  Schriften  zu  fördern,  ebenso  gut  ist  es,  wenn 
so  viel  andere  gelehrte  Procluctionskraft  ausser  demselben  im  Lande 
existirt,  um  der  Geschichte  allein  eine  fortlaufende  Reihe  von  Auf- 
sätzen zu  widmen.   Der  Yerf,  ist  zur  üerausgabe  des  Magazins 
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von  Herrn  Grafen  Jos.  Kemöny  aufgefordert  worden,  etwas,  was  er 
zwar  nicht  io  der  Einleitung  dazu,  aber  in  dem  Schreiben  an  Prof. 
Schmidt  anslpracb  (Zeitschrift  3.  p.  96)  und  aus  Mittheilungen  die- 
ses gelehrten  und  fleissigen  Mannes  bestehen  zum  grössten  Tbeile 
die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte. 

Wir  können  non  nicht  verhehlen,  dass  das  ganze  Werk,  bei 
aller  Yerdienstlichkeit,  die  die  Thatsache  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men kann,  noch  immer  den  Stempel  einer  wissensehafilichen  Un- 
reife, eines  Mangels  an  echter  historischer  Durchbildung  und  An* 
scbauung  trägt;  namentlich  muss  das  Ton  dem  Vorworte  des  Re- 
dactenrs  gelten.  Er  spricht  s.  B.  von  der  Rührigkeit,  die  im  For- 
schen und  Prodaciren  in  Deutschland  herrscht  und  nennt  dabei 
als  Beispiele  die  Zeitschrift  für  deutsches  Altertbum  von  Haupt, 
Kruse's  Werk  über  die  lienändischen  Alterthfim^r,  die  iahrbttcber 
von  Bülau,  die  Zeitschrift  von  Schmidt,  den  Verein  für  Alterthums- 
kunde in  Clm  und  (!!!)  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten 
von  Heeren  und  Uckert^  Erscheinungen,  von  denen  man  eher  ver- 
mutben  möchte,  dass  sie,  was  die  ungemein  genaue  Angabe  der 
Verleger  bestätigt,  der  Verf.  nur  aus  buchhändlerischen  Anzeigen 
in  der  allgemeinen  Augsburger  Zeitung,  die  er  citirt,  und  nicht  ans 
eigener  Lektüre  kenne.  Hätte  er  nur  die  Schmidt'sche  Zeitschrift 
etwas  genauer  gelesen,  so  würde  er  nicht  Einen  Verein,  son- 
dern aus  Klüpfei's  Aufsatz  (Bd.  1.  p.  519  etc.)  das  Dasein  von 
mehr  als  44  Vereinen  entdeckt  haben;  es  wäre  aber  gewiss  trau* 
rig,  wenn  obige  genannten  Bücher  die  alleinigen  Zeugnisse  deut- 
schen Pleisses  wären  und  wir  müssen  schon  Herrn  Eurz  bitten, 
sich  etwas  mehr  mit  der  historischen  Literatur  Deutschlands  be- 
kannt zu  machen  oder  nur  an  die  Monuments  Germaniae  zu  den- 
ken. Aber  sogar,  was  er  von  stebenbürgischer  Literatur  angiebt, 
die  seit  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  erschienen 
sei,  ist  weder  genügend  noch  charakteristisch  genug  dargestellt. 
Die  Kenntniss  der  hier  genannten  Erzeugnisse  hätte  wenigstens  von 
den  Lesern  einer  gelehrten  Zeitschrift  vorausgesetzt  werden  sollen» 
zumal  wenn  es  eben  nur  die  bekanntesten  Büchertitel  sind,  die 
hier  an  ganz  unpassendem  Orte  genannt  werden.  Gegen  den  Ver- 
ein äussert  sich  wie  versteckt  auch  eine  gewisse  Bitterkeit  in  dem- 
jenigen, was  von  ihm  gesagt  wird ;  es  scheint  mir  beinahe,  als  ob 
auf  feindlichem  Gefilde  zwei  Lager  aufgeschlagen  seien,  deren 
Heere  sich  wenigstens  beobachten.  Der  alte]  Streit  zwischen 
Deutschen  und  Nichtdeutschen  in  Siebenbürgen  scheint  auf  die 
Gelehrten  übergegangen  zu  sein.  Das  eine  Lager  bildet  der  Ver- 
ein, wie  die  ganze  deutsche  Genossenschaft  aus  Männern  beste- 
hend, die  der  Arbeit  des  Lcbensberufs  nur  einige  Stundchen  für 
die  Müsse  entziehen  können;  das  andere  Graf  Joh.  Kemöny,  wie 
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ein  ungarischer  Magnat  in  angeheurem  bequemen  Besitze  von  Ma^ 
terialien,  aus  denen  nur  geschöpft  zu  werden  braiicbl^  wenn  das 
freilich  auch  zuweilen  ohne  Maass  und  Taot  gesebfehC  Hier  Einer, 
aber  ein  Mächtiger,  dort  Viele,  aber  vom  Leben  mehr  in  Anspruch 
genommene.  Unser  Kurz  freilich,  der  das  Organ  des  Berrn  Gra- 
fen  Kem^ny  geworden  ist,  ist  ein  Deutaoberi  es  beben  Deutsche 
zn-  allen  Zeiten  bei  allen  Parteien  frtedUcheii  und  liriegerisoben 
gedient  Was  Herr  Kars  von  dem  Mangel  an  Verlegern  und  Käu* 
fem  derBilcber  in  Siebenbürgen  sagt,  l(ann  und  wird  gewiss  rieb- 
Ug  sein;  dass  er  aber  von  den  deulsohen  Gelehrten,  die  sich  für 
Siebrabfirgen  interessiren,  verlangt,  sie  sollten  dieses  Interesse  bald 
besablen  und  eine  Reciprocilät  in  dem  Büoherkaur  zn^iscben 
Peolschland  und  Siebenbürgen  will,  ist  etwas  anspruchsvoll.  „Denn 
lange  genug  haben  wir  uns  von  seinem  Büchermärkte  versorgt," 
sagt  er  von  Deutschland.  Das  war  nothwendig  imd  ist  es  im- 
mer noch;  Deutschland  bat  nicht  Geld  genug,  seine  Erzeugnisse  zu 
kaufen;  eine  Uterarische  Dankbarkeit  dafür,  dass  die  Colonie  von 
dem  Htttterlande  gelernt  bat  und  noch  lernt,  ist,  wenn  sie  verlangt 
wird,  komisch,  wenn  sie  da  ist,  für  die  Colonie  ein  Gluck.  Sol- 
len Ekern  für  majorenne  Kinder  ewig  sorgen?  Nur  beiUnföhigcn 
und  Missgestalteten  ist  das  eine  dauernde  Pflicht  — 

Folgende  Aufsätze  sind  im  Magazin  enthalten:  1.  Offenes  Be- 
kenntniss  meiner  Ansichten  über  das  Schreiben  einer  Geschichte 
Siebenbürgens  vom  Grafen  Kem^ny.  Die  deutschen  Aufsätze  des 
gelehrten  Grafen  leiden  an  Pormmängeln,  die  die  Lektüre  unange- 
nehm machen;  zuerst  die  gesuchte  klassische  Gelehrsamkeit,  die 
nach  veralteter  Weise  mit  lateinischen  Citaten  prunkt  und  Ovid  und 
Seneca  etc.  an  sicher  ungehöriger  Stelle  auftischt^  dann  ein  gewis- 
ser Wortüberfluss  bei  Dingen,  die  sich  von  selbst  verstehen  und 
an  die  amoenitates  literariae  vergangener  Jahrhunderte  erinnern» 
wo  die  gelehrten  Autoren  eben  in  Form  und  Inhalt  sich  es  schlaf- 
rockmäasig  bequem  machten;  ebenso  ein  Berbeiziehen  allgemeinen 
Wissens,  das,  wie  schätzbar  auch,  doch  meist  hier  umUitbig  ist. 
Bs  stehen  auf  den  14  Selten  gewiss  eben  so  viele  unnütze 
deutsche  und  lateinische  CItate,  z.  B.  p.  1.  vita  brevis  ars  longa, 
p.  3.  sie  abit  historia  in  longas  errorum  generationes  sagt  Huber- 
tus Languetus,  p.  5.  non  in  verba  magistri  jurare  sed  scripta  rü- 
minare  decet  historiograpbum  sagt  Gronovius;  p.  8.  et  quis  veritatem 
in  poeta  requirat  sagt  Mahillon ,  p.  13,  vera  sunt  non  debent  diel; 
inoldit  in  Scütam  qui  vult  vitare  Charibdim  etc.  In  der  Sache 
s^bst  trifft  er  dasBechte  und  dringt  auf  Kriük  und  Quellenstudinm. 
Bei  den  Mustern  aber,  die  er  giebt,  scheint  es,  als  ob  er  die  kri- 
tfsohen  Werke  über  mittelalterliche  Quellen»  die  in  Deutschland  er- 
schienen, gar  nicht  kennte;  selbst  da  er  sich  mit  Paulus  J«viiis 
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(der  immer  ungenau  Paulo  Giovio  heisät)  beschäftigt,  ist  ihm  der  »Q' 
teressante  Aufsalz  von  Ranke  nicht  zu  Gesicht  gekomoien  und 
über  das  Abschreiben  des  einen  Autors  vom  andern,  alle  histo- 
riograpbische  Sitte,  die  kein  Plagiat  beabsichtii^l,  erstaunt  er 
wie  über  etwas  ünerbörtes.  P.  E.  Müllers  Kritiken  über  Saxo 
werden  als  Musler  empfohlen  und  Saxo  selbst,  oline  dass  man  weiss, 
wie  so  gerade  er  hielier  koiijmt,  erhält  eine  viel  zu  hohe  Stelle 
über  alle  andern  Chronislen  des  Mittelalters.  So  ar^  ist  das  nicht 
und  Keiin'-ny  Ihut  Niohlgekanaten  Unrecht.  Kriti^rtie  Arbeiten  über 
Autoren  wie  Jovius  kosten  Mühe,  aber  man  mu&s  davcui  nicht  ro- 
den, denn  es  versteht  sich  von  selbst.  Auch  wusste  Eder,  das» 
Siniigianus  den  Giovio  benutzt  halte,  den  er  an  mehreren  Stellen 
vertlit  itiigt  (SS.  rer.  Trans.  I.  p.  11.  241  etc.).  Soruogyi's  Schrift 
ist  nur  eine  Parleischrift  für  Zapolva  ye^en  Oestreich  und  nur  in 
so  fem  hat  sie  grössern  VVeilli.  Was  er  von  den»  Zweifel  über 
W.  Melhlen's  Werk  sagt,  das  man  den  Polen  Vengiersky  und 
Grondzky  zuschreibt,  so  ist  das  schon  bekannt,  cf.  Haner  ssi  saec» 
XVII.  p.  348.  Wallasky  Consp.  p.  217  not.  d.  Ungarisches  Qlaga- 
zin  1.  |>.  68  etc.  Aus  der  iiaiidschniilichen  Vergieichung  des 
Grondzky'schen  Werkes  mit  Bethlen's  historia  scheint  allein  das 
Rallisel  gelöst  werdea  zu  können;  waiirscheinlich  stehen  die  Po- 
len in  dem  Verhältnisse  von  Sccretarien  zum  Daten  liefernden  und 
aufmunternden  Herren;  dass  üethlon  es  ganz  und  gar  vorfasst,  ist 
erst  später  gesagt  worden;  gewiss  hat  weder  dieser  ein  Plagiat 
begangen,  noch  ist  ein  genügender  Grund  für  diese  Vernmüiung; 
es  ist  niüiils  seltenes  im  IG.  und  17.  Jahrliundert,  dass  die  i^ros- 
sen  Herren  aus  ihren  Daten  und  unter  ihrem  Tsaijjcn  ein  Buch 
schreiben  liessen,  das  freilich  ebenso  gut  dann  dem  Schreiber  ge- 
hörte. 2.  Michael  Cserei  von  Nagy-Ajta.  üin  biographischer  Ent- 
wurf von  AnLon  Kurz.  Hier  kommen  folgende  Phrasen  vor:  „der 
von  der  Geschichte  verkannte  ßeldi  Pal."  (p.  19.)  „Es  war  also, 
wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  ein  ganzer  Mann  —  ein  Cha- 
rakter würde  Göthe  sagen.'*  3.  Ein  Bruchstück  über  Jobann  Mi- 
chael Brutus  und  über  den  Werth  seiner  ungarisch- siebenbürgi- 
sehen  Geschichte  vom  Grafen  Job.  Kemeny.  4.  Die  Stiftungen  des 
Auslandes  für  die  dort  stodirende  Jagend  Ungame  und  Siebenbür- 
gens vom  Grafen  Joseph  Kemeny.  5r  Da»  SKeste  Stadtsiegel  vmi 
Kronstadt  von  — n— .  Das  zweite  Heft  eotliäli:  1.  Ueber  das  in  der 
Diplomatik  des  Auslandes  und  Ungarns  mit  Inbegriff  SiebenMIrgM» 
erscheinende  älteste  Linnenpapier.  Vom  Grafen  Joseph  Kemtey,  2« 
Eine  päpstliebe  BttUe  Eugens  VL  ao  die  ungerteehe  Königin  und  ein« 
Urkunde  des  Kolosmonostorer  Convents,  in  Siebenbürgen,  beide  vom 
Jahr  1439,  bevorwortet  voa  Anton  Kurz.  3.  Die  ältesten  P^iermililleii 
des  Auslandes,  Ungarns  and  Siebenbürgens  nnd  die  PapierseiGboa 
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der  beiden  letzteren  aus  gleichzeitigen  Urkunden  erwiesen  und  insbe- 
sondere der  Stadt  Kronstadt  gewidmet  von  Graf  Joseph  Kemeny. 
4.  Zur  Gesciiichte  des  Hermannstädter  Gymnasiums  im  Jahr  1713. 
Von  Anton  Kurz.  5.  Archivarische  Nebenarbeiten  vom  Grafen  Jo- 
seph Kemeny.  ß.  Reflexionen  über  den  Aufsatz:  das  älteste  Stadt- 
siegel von  Kronstadt.  Das  3.  Heft  enthalt:  1.  üeber  J.  K.  Schullers 
Umrisse  und  kritische  Studien  etc,  vom  Grafen  Jos.  Kem^^ny.  Ä. 
üeber  die  Entstehui^gszeit  der  ungarischen  Komitate  in  Siebenbür* 
gen  vom  Grafen  Joseph  Kemeny  3.  Das  rothe  Büchel  der  Stadl 
Hormannstadt  mitgetheilt  von  Anton  Kurz.  4.  Einiges  aus  Sigmund 
Szentkiralyi's  ungarischem  Werk:  der  siebenbürgische  Bergbau 
milgelhelU  von  Georg  Bitider.  5.  Jahresrechnung  des  Johann  Waida, 
Bürgermeisters  von  Hermannstadt  für  das  Jahr  159.*^.  Aus  dem 
Original  mitgetheilt  von  Kurz.  G.  Diplomatischer  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Geiangenscbafl  des  JobaDO  Huoyad.  Vom  GrafeoJos. 
Kemeny.  — 

So  viel  schätzbares  in  den  Bestrebungen  des  Grafen  Kemeny 
liegt,  dessen  au^serürdentlichen  Heichlhum  an  Urkunden  und  Ma- 
nuscriplen  seine  Studien  unterstützen  und  der  v/ie  nur  irgend  ein 
Wis^^enschaftsfreund  seine  Müsse  den  Musen  allein  widmet,  so  sehr 
muss  doch  nnch  die  Form,  in  der  diese  Studien  an  das  Tageslicljt 
treten,  berücksichtigt  werden.  Nicht  prelios  gesucht,  nicht  mit  uQ- 
nölhiger  Gelehrsamkeit  überladen,  sondern  in  einfachem  passen- 
den Gewände  erscheine  die  Forschung,  die  auf  allgemeiner  Kennt- 
uiss  und  auf  specieller  Durchdringung  des  Individuellen  beruht 

Sdig  Cassel. 


Hlfleeneii* 

Die  ßiblical  Review  und  die  geschichtsphilosopbische  Ad- 

sieht  in  England. 

Von  der  Zeitschrift  „The  biblical  review  and  congre4;;aLional 
magazine"  (8.  London,  Jackson  ,md  Walford)  sind  uns  die  drei  er- 
sten Monatshefte  des  laufenden  Jahrganges  zugekommen,  mit  wel- 
chem eine  Veränderung  der  Uedaction  eingetreten  ist.  Der  Pro- 
spect  der  neuen  Herausgeber  hält  den  frühern  Standpunkt  im  Wo-  " 
sentlichen  fest:  der  Charakter  der  Zeitschrill  soll  in  Uebereinstim- 
mung  sein  „with  a  scriptural  congre'gationalism";  der  Inhalt  vor- 
zagsweise  theologisch ,  doch  nicht  ausschliesslich,  dergestalt  dass 
auch  die  bürgerliche  Geschichte,  Philologie  und  AlterLhümcr,  die 
KUbste,  die  Natur-,  Denk-  und  Moral  Wissenschaft,  überhaupt  jegli- 
cher Zweig  des  Wissens,  wodurch  die  theologische  Wahrheit  auf- 
geklHH  werden  kann,  dabei  Berücksichtigung  ündcn  wird.  Diesea 
Absichten  entspricht  denn  auch  der  Inhalt  der  vodiegeudeu  ÜeHe« 
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Auf  reio  theologischem  Gebiete  bewegen  sich  u.  A.  die  Aufsätze 
, Ignatius,  die  Litcraigeschichte  seiner  Briefe"}  „Professor  Ewald 
überHIob  19,  25—27";  Strauss' Leben  Jesu'^  „die Schöpfung.  Eine 
Kritik  über  Genesis  1,  1.  2*;  „die  syrischen  üriefe  des  Ignatius''; 
,,eine  neue  Erklärung  von:  Römer  8,  18 — 25";  „über  die  Kornäh- 
ren in  Pharaos  Traum";  ,,Verselzungen  in  den  prophetischen  Bü- 
chern"; „über  die  Abfassungszeit  der  Apokalypse";  „Paulus  in  Je- 
rusalem"; „exegetische  Bemerkungen  über  Lucas  17,  20.  21";  „die 
Kirche  nach  den  Definitionen  der  Kirchen."  Von  sehr  grossem 
Interesse  ist  die  im  Januarheft  vollständig  mitgelheilte  Gorrespon- 
denz  zwischen  Bunsen  und  Gladslone  über  das  Episcopat  (re- 
specting  Ihe  German  church  and  tbe  Jerusalem  i>isljopric).  Je- 
dem Hefte  ist  ausser  den  grösseren  Reccnsioncn  ein  „monthly  di- 
gest  of  religious  intelligcnce"  und  „critical  notices  and  lists  of  new 
books"  beigefügt.  Dem  Gebiete  der  Alterthümer  gehört  eine  aus 
dem  1.  Bande  unserer  Zeitschrift  (1844)  entlehnte  Miscelle  über  die 
neueren  Entdeckungen  in  Niniveh  an.  Das  cigcntiich  historische 
Oebiet  ist  durch  verschiedene  Aufsalze  und  Kritiken  vertreten  z.B. 
über  Darius,  über  Clinton's  Fasti  Romani,  zwei  Artikel  über  Oliver 
Crornweli,  über  die  Böhmische  Reformation.  —  Für  unsere  Zeit- 
schrift nehmen  zwei  Artikel  im  Januar-  und  jm  iMarzheft,  betitelt  „der 
göttliche  Plan"  und  „Winke  über  das  Studium  des  göttlichen  Pla- 
nes", um  deswillen  die  meiste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  weil 
sie  die  geschichlsphilosophischen  Ideen  darlegen,  welche  gegenwär- 
tig in  England  nach  Geltung  ringen.  Ein  unbedingter  Vorzu(>  der- 
selben ist,  dass  sie  an  einen  weit  umfassenderen  und  darum  auch 
höheren  Standpunkt  anknüpfen,  als  die  welche  in  Deutschland  und 
Frankreich  geläufig  sind,  nicht  der  Meusch  uiid  die  Erde,  sondern 
der  Gottesbegrifi  und  das  gcsammtc  Weltall  ist  ihr  unmittelbares 
Object;  der  Mensch,  der  meist,  weil  die  grossartigen  Wirkungen 
seines  Geistes  und  seiner  Ulacht  ihn  rings  umgeben,  nur  allzu 
leicht  sich  überschätzt  und  Zweck  wie  Mittel  des  göttlichen 
Processes  in  der  Menschheit  selbst  zu  erblicken  wahnl,  wird  in  die 
winzigen  Grenzen  seines  Werthes  und  seiner  Kraft  zurückgewie- 
sen. Es  kann  in  der  That  keine  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit  geben,  die  nicht  von  einer  Philosophie  des  Universums 
getragen  wird  und  sich  hescheidel  ein  Thcil  tierselben  zusein,  statt 
sich  anmasslich  an  die  Stelle  des  Ganzen  zu  setzen.  Dagegen  nehmen 
wir  einen  doppelten  Mangel  wahr.  Einmal  sind  dem  Verf  jener 
Artikel  ,  und  gewiss  den  Engländern  iiberhaupt,  die  gesi  !iiclils[)hi- 
losophischen  Theorien  sowohl  der  Franzosen  wie  der  Deutschen 
nur  höchst  unvollständig  und  oberlläcblich  bekannt.  Zwar  wer- 
den auf  der  einei^Seitc  MonLesfiuicii ,  Condorcct  und  Ouizot,  auf 
d«r  andern  Leiboius,  Lessing,  Herder,  Kaot  und  Scbeüing  geiiannti 
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aber  beim  Mangel  alles  tiefereu  Eingehens  bleibt  die  nähere  KennU 
niss  derselben  zweifelbalt,  und  überdies  vermissen  wir  auf  beiden 
Seiten  gerade  für  die  neuesten  Zeiten  nicht  unbedeutende  Namen, 
wie  dort  z.  B.  Lamennais,  hier  Fichte,  Hegel  und  Czieskowsky. 
Zweitens  aber  treten  die  Umrisse  dieser  Ideen  —  UDd  dies  isi  zu- 
nächst  eine  Folge  des  umfassenden  Standpunktee  selbst  —  Dtchl 
aus  der  Allgemeinheit  des  Begrifflichen  in  die  Welt  der  coocreten 
Srscheinungen  heraus.  Diese  UnbesUnuBikb^k  bedingt  noihwendig 
die  Folge,  dass  man  in  den  Grundideen  über  die  Zweclce  Gottes  und 
der  Mensebheit  mit  dem  Verf.  ?olUiomnien  einverstanden  sein  and 
doch  hl  der  philcisophischen  Auffassung  nicht  nur  der  einselnea 
Brsdieinungen ,  sondern  der  ganzen  Gradation  des  geschichtlichen 
Processes  zu  durchaas  abweichenden  Resultaten  gelangen  kann. 
Um  wie  viel  mehr,  wenn  diese  Grundgedanken  selbst  dem  Zweifel 
zugängltch  sind!  Ohne  indees  zu  untersuchen,  inwieweit  der  Verf. 
durch  sie  der  philosophischen  Kritik  Blossen  zeigt  oder  nichl,  wollen 
wir  uns  auf  eine  möglichst  kurze  Darlegung  ihres  Inlialtes  beschrän- 
ken. Der  Verf.  geht  davon  aus,  es  sei  eine  ursprüngliche  Neigung 
des  Geistes,  nach  dem  letzten  finde  der  Dinge  zu  forschen.  Das 
Woher  und  Wohin  seien  die  beiden  Punkte,  zwischen  denen  der 
menschliche  Geist  beständig  hin  und  her  schwanke;  er  wolle  zur 
ersten  Ursache  der  Dinge  auf-,  und  zu  ihrem  .Ende  hinabsteigen» 
Zuzugeben  ist,  dass  eine  erste  Ursache  ein  letztes  Ziel  bedinge; 
niebl  minder,  dass  die  Gottheit  die  erste  Ursache  sei.  Auf  die  Be- 
griffsbestimmung der  Gottheit  kommt  aber  unendlich  viel  an,  und 
es  muss  daher  als  ein  philosophischer  Sprung  betrachtet  werden, 
wenn  der  Verf.  in  diesem  Punkte  von  vornhereia  die  theologjscb 
christliche  Basis  der  philosophischen  substiluirt^  es  als  ausgemacbl 
und  eingeräumt  annimmt,  dass  die  erste  Ursache  der  Gott  der 
Bibel  sei,  und  sich  deshalb  jedes  Beweises  begiebt.  Was  ist  nun 
aber  der  Endzweck  Gottes  im  Universum?  Gott  selbst,  seine  eigene 
Herrlichkeit  und  eben  deshalb  zugleich  auch  das  Wohlsein  des  von 
ihm  geschaffenen  Universums,  dergestalt  dass  der  Ursprung  aller 
Dinge  auch  deren  Ende  Ist,  oder  das  Unendliche  das  Ende  des  End- 
liclieu.  Unter  Herrlichkeit  Gottes  versteht  der  Verf.  dessen  AUmaeht 
(sufBciency)  für  gewisse  Handlungen  oder  Wirkungen;  doch  un- 
terscheidet er  zwischen  der  subjectiven  und  objectiTen  Herrlich- 
keit^ welche  letztere  nothwendig  die  erstere  voraussetze.  Jene  ist 
die  unendliche  sich  selbstgenügende  Erhabenheit,  diese  die  fietbifr* 
tigung  derselben,  wodurch  eben  die  Allmacht  für  Erzeugung  ge^ 
wisser  Wirkungen,  für  Erreichung  gewisser  Zwecke  erwiesen 
werde.  Ist»  heisst  es  weiter,  die  Herrlichkeit  Gottes,  das  Wohlsein 
des  Universums  involvirend,  das  höchste  Ziel  der  Schöpfung:  so 
folgt  daraus,  dass  Gott  diesem  Ziele  nach  einA  Plane  snstreH 
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daas  wir  uns  also  miüen  in  cuieni  progressiven  allumfassenden, 
iiniveräälen  utid  i  egelmii^^igon  Entwickluiigs  ScIiema  befuidtiii.  Nun 
fragt  es  sich  aber,  oL  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Ängele- 
geuheiten  Spuren  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Planes 
wahrnehmbar  sind.  Diese  Frage  bejaht  der  Verf.,  wiewohl  er  die 
grossen  Schwierigkeiten  des  Versuches  ihn  zu  zeichnen  einräumt; 
daher  sei  zwar  die  Erkenutniss  semer  Umrisse  von  allen  philoso- 
pbischen  Geistern  der  neuern  Zeit  erstrebt  worden,  jedoch  ohne 
dass  dies  Streben  zu  übereinstimmenden  Resultaten  geführt  hätte. 
Dies  veranlasst  ihn  zu  einem  kurzen  und  freflich  sehr  mangelhaf- 
ten Bückbiick  auf  die  bisherigen  Versuche,  dessen  Schlussergeb- 
niss  die  Üeberzeugung  ist,  nur  die  Bibel  gewähre  die  unfehlbaren 
Uittel  xur  Lösung  des  grossen  Rathsels,  zur  Aufhellung  des  gdltli* 
chen  Planes;  sie  weise  —  nicht  die  Pacta,  d>er  das  Prineip  ihres 
ionem  Zusammenhanges  and  das  Ziel  des  Ganzen  nach,  so  dass 
man  nur  die  richtigen  Äbschnilte  und  die  zusammenbängendeD 
Theile  zu  entdecken  habe;  ein  durchaus  Tollstandiges  Ganze iL^noe 
Areilicb  in  der  Geschichte  der  Menschheit  selbst  niemals  entdeckt 
werden,  bis  dass  die  Geschichte  durch  eine  letzte  Katastrophe  be- 
schlössen  sei;  kein  menseblicber  Scharfsinn  könne  die  Totalität  der 
Entwicklung  anticipn*en.  Da  indessen  der  Bau  des  Tempels  der 
ewigen  Herrlichkeit  Gottes,  dessen  Errichtung  eben  als  das  Ziel 
des  grossen  Künstlers  sich  dai'stelU,  seit  dem  ersten  Stadium  der 
Weltgeschichte,  wo  nur  das  Fundament  gelegt  und  daher  noch 
kein  Ortheil  über  die  ungeheaeren  Proportionen  möglich  war» 
schrittweise  durch  alle  Zeitalter  und  in  jedem  Blooiente  vorgerückt 
ist:  so  könne  nunmehr,  obgleich  das  Gesims  noch  nicht  auf  die 
Säulen  gesetzt,  das  Gebäude  noch  nicht  mit  dem  Gipfel  gekrönt 
sei,  dennoch  wohl  der  allgemeine  Riss  des  Baues  begriffen  und 
eine  Idee  über  seine  Beendigung  gefasst  werden.  Eine  solche  Idee 
trägt  aber  der  Verf.  so  wenig  vor,  als  er  jenen  allgemeinen  Riss 
skizzirt*  Das  Einzige  was  er  darüber  sagt  ist  dies:  la  der  Periode 
Ton  der  Sündüuth  bis  auf  Christus  seien  die  Dinge  in  constanter 
Abhängigkeit  von  einander,  nichts  isolirt,  überall  Folge  und  Fortschritt, 
alles  in  harmonischem  Process.  Aus  dem  jüdischen  Leben, 
antrennbar  mit  ihm  zusammenhängend,  entwickle  sich  das  ehr  ist* 
liebe,  nicht  als  eine  Unterbrechung  des  Ganges  der  Begebenhei- 
ten, sondern  als  dessen  Fortsetzung;  Judenthum  und  Christenthum 
seien  beide  nur  Theile  eines  höchsten  Ganzen.  So  sei  die  Gegen 
wart  mit  der  Vergangenheit  verbunden,  beide  aber  wieder  mit  der 
Zukunft,  mit  dem  Ende  der  ZeiL  Jeder  Schritt  in  dem  Weltpro* 
cess,  bemerkt  er  ferner  (ond  wem  könnten  hierbei  die  Anklänge  an 
die  deutsehe  Bistoriosophie  enSgahen!),  erhält  den  CoUectivoharak* 
ter  aller  früheren  Stadien,  fügt  den  ihm  elgenlhümliGheii  hinzu, 
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und  vermacht  das  Ganze  in  dieser  neaen  Modifloation  dem  nach- 
folgenden Stadium.  Dann  aber  kehrt  er  sa  der  begrifflkshen  Er* 
lauterung  des  göttlioben  Planes  zarüok.  Diesen  zerlegt  er  in  drei 
Theiie:  Zweck»  Ifelbode  and  Grttnde  derselben.  Der  Zweck  um- 
fasst  Alles s  die  Belebe  der  Natur,  den  Blenschen,  die  Religion,  die 
Gescbtohte;  deshalb  stehen  auch  aille  diese  Momente  in  gegen- 
seitigen Beziehungen.  Die  Methode  construlri  alles  dergestalt, 
dass  es  nach  bestimmten  Gesetzen  thätig  ist  und  dass,  da  die  Ver- 
wirklichung des  Planes  eine  saccessive  Ist,  ein  stufenmSssIges 
Fortseh  reiten  stattfindet}  zugleich  folgt  daraus  die  stete  Ab- 
hängigkeit von  Gott  als  dem  Bigner  des  Planes,  Die  Grunde 
der  Metbode  liegen  darin,  dass  der  Mensch  nicht  vermögen  würde 
die  Gradationen  der  Vorsehung  zu  erkennen,  wenn  es  nicht  Ge- 
setze für  jene  Beziehungen,  jenes  Fortschreiten  und  jene  Abhän- 
gigkeit gäbe.  Denn  da  die  göttliche  Methode  die  ursprüngtiefae 
Menschennatnr  als  ein  freies  Agens  anerkennt,  das  dahin  neigt, 
seine  Abhängigkeit  von  Gott  und  von  jeglichem  Sein  rings  umher 
aus  dem  Gesicht  zu  verlieren,  sich  ausserhalb  der  Harmonie  mit 
der  Natur,  mit  sich  selbst  und  mit  Gott  zu  verselzen  —  in  wd* 
ober  Neigung  eben  die  Sünde  besteht so  macht  es  die  Hoheit  Got- 
tes sowohl  wie  die  Gluckseligkeit  des  Geschöpfes  nothwendig,  dass 
die  unmittelbare  Wirkung  aller  Processe,  durch  die  der  Mensch  in 
dieser  Welt  hindurchgeführt  wird,  die  ist,  ihm  seine  Abhängigkeit 
fQhlbar  zu  machen.  Die  Freiheit  seines  Wesens  bedingt  aber,  dass 
er  die  Ueberzeugung  von  dieser  Abhängigkeit  durch  freiwillige  Be- 
trachtung und  personliche  Erfahrung  erlange»  Jede  Nation,  jede 
Familie,  jedes  Individuum  nimmt  eine  ihm  eigenthümliche  Stellung 
im  Weltplan  ein;  jedes  Zeitalter  hat  seine  besondere  Mission,  die 
durch  die  Einflüsse  der  Vergangenheit  bedingt,  wiederum  ihre  ei- 
genen Einflüsse  mit  dem  Strom  der  späteren  Geschichte  vermischt» 
Aus  dem  Fortscbreiten  des  Planes  folgt,  dass  dessen  Verzögerun- 
gen nur  scheinbare  sind  und  dass  es  ein  Zeitmaass  für  jegliche 
historische  Krisls  giebt,  sowohl  wie  für  jene  wundervolle  An- 
kunft, welche  die  Geschichte  der  Welt  in  zwei  Theiie  getheiU 
bat  (Wir  erinnern  hier  an  Eisenhart,  der  die  Geschiebte  in  3000 
Jahren  vor  und  in  genau  ebenso  vielen  nach  Chr.  sich  bewegen 
lässt;  s.  unsere  Zeitscbr.  Bd.  IV.  S.  561).  Die  Aufgabe  ist  tiberall 
den  Portschritt  nachzuweisen,  die  Principien  ans  Licht  zu  kehren 
welche  das  Ziel  von  Anfang  an  generalisirt  haben,  zu  zeigen  in  ' 
wie  fem  bewusst  oder  unbewusst  die  verschiedenen  Nationen  und 
hervorragenden  Individuen  diesem  Ziel  entsprachen,  und  wie  der 
Mensch,  nach  den  eitlen  Versuchen  sich  unabhängig  zu  isoliren 
und  darauf  sich  selbst  zu  helfen,  auch  nachdem  er  mit  den  objec- 
tiveö  Mitteln  der  Hülfe  verseben  worden  es  offenbar  werden  laset, 
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dass  sogar  diese  Ihm  nur  helfen^  wenn  er  vom  Geiste  Gottes  geleitet 
wird.  Daher  geht  der  Irrtbum  so  oft  der  Wahrheit  vorauf;  denQ 
kein  Volk  kann  sprang  weise  den  Höhepunkt  erreichen,  sondern 
mu88  durch  die  vermittelnden  Stadien  hindurch,  um  zu  ihm  zu  ge- 
langen. Endlich  sei  zu  untersuchen,  ob  und  welche  Stadien  des 
Proccsses  noch  zu  durchlaufen  bleiben,  um  uns  eine  Vermulhung 
über  den  Abstand  von  dem  Endziel  zu  bilden.  Das  Unbehagliche 
ist,  dass  der  Verf.  selbst  diese  Untersuchung  nicht  anstellt,  über* 
haupt  auf  die  Lösung  jener  zahlreichen  Aufgaben  in  gar  keiner 
Weise  naher  eingeht,  fir  schliesst  mit  der  Warnung,  nicht  die 
Neuheit  der  Wahrheit  vorzuziehen;  die  Entdeckung  einer  neuen 
wesentlichen  Wahrheit  sei  nicht  mehr  zu  erwarten,  sondern  nor 
neue  Anschauungsweisen  alter  Wahrheiten,  neue  Combi nationen 
derselben;  und  neue  Erläuterungen  des  ganzen  Systemes  der  Wahr 
heit;  organische  Zusätze  2u  diesem  System  könnten  nur  unmittel- 
bar vom  Himmel  kommen«  Doch  warnt  er  auch  davor,  was  der  ei- 
genen Anschauungsweise  nicht  entspricht,  sofort  als  blosse  Speco* 
lation  ganz  und  gar  zu  verwerfen,  indem  er  daran  erinnert,  dass 
fast  jede  Wahrheit  welche  jetzt  dem  Menschen  so  geläufig  ist,  als 
ob  er  sie  mit  auf  die  Welt  gebracht^  einst  mit  Indignation  oder 
mit  Spolt  sei  aufgenommen  worden.  ^  Dies  die  Aufstellungen  des 
Verf.,  die  bei  der  Verbreitung  verwandter  Ideen  in  England  sich 
in  wesentlichen  Momenten  an  die  Aussprüche  und  Entwicklungen 
anderer  englischer  Denker  anzulehnen  vermögen  und  daher  na* 
mentlicb  mehrfach  durch  die  Autorität  von  Butler,  Edwards,  Ar« 
nold,  Miller  und  Helheringlon  unterstützt  werden.  Abgesehen  da- 
von, dass  sie  offenbar  an  einer  zu  grossen  Allgemeinheit  leiden 
und  vor  lauter  Ahstraclioncn  nicht  zur  Betrachtung  des  Concreten 
gelangen,  müssen  \vir  besonders  auch  den  aufgestellten  Begriff  der 
Herrlichkeit  Gottes  als  einen  höchst  unbestimmten  und  zweideuti- 
gen bezeichnen.  Warum,  kann  man  fragen,  begnügt  sich  Gott 
nicht  mit  seiner  subjecliven  Herrlichkeit?  wozu  bedurfte  es  der 
objectiven,  der  Bcthatigung  seiner  Erhabenheit?  wozu  der 
Menschheit  und  der  Geschichte?  Ist  einmal  die  Menschheit 
da,  so  muss  allerdings  ihr  Dasein  und  ihre  Geschichte  einen  Zweck 
haben,  und  da  Gott  sich  nicht  einen  Zweck  setzen  kann,  der  un- 
erreichbar ist,  so  muss  auch  der  Zweck  der  iMenschbeit  und  ihrer 
Geschichte  wirklich  erreicht  werden,  mithin  der  Process  der  letz- 
tern die  Verwirklichung  eines  Gedankens  oder  einer  Absicht  oder 
eines  Planes  sein.  Die  Nothwondigkeit  dieses  Gedankens  ist  also 
durch  das  Dasein  der  Mensohljcil  bedingt,  allein  die  Nothwendig- 
keit  des  Daseins  der  Menschheit  wird  durch  den  Begrilf  der  Herr- 
lichkeit Gattes  an  sich  noch  keineswegs  begründet«  —      Ad.  S. 
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